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Ueber einige jüngere Eruptivgesteine aus Persien. 


Von 
Dr. Vietor Steinecke (aus Halle). 


Das grosse Interesse, welches den Leucitgesteinen von 
jeher entgegengebracht wird, dehnte sich auch auf die- 
jenigen aus, welche Pohlig!) 1884 auf seiner Reise im 
nordwestlichen Persien gesammelt hatte, obwohl ja die 
Zahl der aussereuropäischen Leueitvorkommnisse nicht 
mehr gering war. Besonders in den siebziger Jahren folg- 
ten die Beschreibungen von nichteuropäischen Leueitge- 
steinen einander in kurzen Zwischenräumen. | 

Zuerst entdeckte Vogelsang 1874 einen asiatischen 
Leucit in einem basaltischen Gestein von Gunung Bantal 
Soesoem auf der kleinen Insel Bawean nördlich von Java). 

Dann fand und beschrieb Zirkel das an Leueit so 
überaus reiche Gestein der Leueite Hills, nordwestlich 
von Point of Rocks, Wyoming Territory in Nordamerika). 

Es folgte die Entdeckung eines Leueitgesteins in Cali- 
fornien, das nach K. von Chrustschoff!) ein Leueit- 
porphyr mit viel Plagioklas ist, welcher durch Frittung 
im Herde eines Vulkans umgeändert worden ist. 

Neben diesen drei bekanntesten Vorkommnissen er- 
wähne ich den Leucit der Capverden, von wo Dölter’) 


1) v. Lasaulx, Sitzungsberichte der Niederrheinischen Gesell- 
- schaft in Bonn, 1884, II. pag. 98. — Pohlig, ebenda, 1885, I, pag.5. 
Pohlig, Verhandl. d. geolog. Reichsanstalt 1884, Nr. 14, pag. 282. 

2) Neues Jahrbuch, 1875, pag. 175. 

3) Zirkel, Mikroskopical Petrography of the fortieth Parallel, 
pag. 429. 

4) Tschermaks Mittheilungen, 6. Band, pag. 160 ff. 

5) Doelter, die Vulcane der Capverden und ihre Producte, Graz 
1882, pag. 82. 
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zwei makroskopisch verschiedene, ihrer mineralogischen 
Zusammensetzung nach identische Gesteine beschreibt, und 
zwar vom Topo da Corva und dem benachbarten Krater 
des Siderao. 

Aber auch in der Gegend, wo Pohlig Leuecitgesteine 
fand, war schon vor fast 40 Jahren Leueit bemerkt wor- 
den, nämlich Loftus schreibt in der Beschreibung) seiner 
Anfang der funfziger Jahre ausgeführten Reise: 

pag. 300. Section from Beradust, across the Plain of 
Selmas, to Derik. 

„Gradually ascending in a northerly direetion towards 
the high range called Shetkha or Anjulukh Dagh, low cliffs 
of compact and vesicular basalt, with erystals of leucite, 
for the first time along the Frontier make their appearance. 
These are succeded by an elevated plain, in which decom- 
posing mica schists now and then protrude through the 
soil; but J could not make out their position with regard 
to the trap-rocks.“ 

pag. 301 (dieselbe Lokalität): 

„On the descent to the Chehrik stream the sandstones 
and gravels of the gypsum-series again make their appe- 
arance; dipping at a slight angle to the river and towards 
the north. Just before gaining the river, a very interesting 
and remarkable phaenomenon presents itself. The upturned 
edges of the sands and gravels are overlaid by basalt; ... . 
The river itself flows between natural cliffs of about 300 
feet in height, exposing a fine section. 

The basalt, which constitutes one half of the cliff, is 
in its lower portion highly compact and regularly columnas; 
but in passing upwards ... the rock becomes less com- 
pact, until at the surface it is a highly vesicular basalt. 
Dispersed throughout are erystals of leucite and other vol- 
canic minerals.‘ 

Ferner pag. 316. Section from Bayazid to Ardish: 

„A patch of loose white chalk-soil is passed; this 
further on changes to a bright-yellow volcanie tuff, con- 
taining much pumice and leuecite. 

1) Quart. Journ. of the Geological Society 1855, XI. pag. 247 ff: 
William Kennet Loftus Esq. Turko-Persian Frontier. 
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A low pass ot lava intervenes before descending to 
the main stream of the river. A somewhat compact plack 
lava, with analeime and leucite, forms the top of the pass; 
this rests on a light-pink variety, with the same minerals.“ 

Die von Pohlig in dieser Gegend, in N.-W. Persien, 
gesammelten Gesteine, jetzt Eigenthum des Kgl. Minera- 
logischen Museums in Halle, ragen leider nicht durch 
Schönheit hervor, sondern bestehen zum grossen Theile aus 
nur unbedeutenden Gesteinssplittern. 

Herr Prof. von Fritsch hatte die Güte, mir das 
Material zur Untersuchung anzuvertrauen, und ich sage 
meinem hochverehrten Lehrer dafür meinen aufrichtigen 
Dank. 

Bei der Untersuchung habe ich mich nicht auf die 
Gesteine beschränkt, welche makroskopisch sichtbaren Leu- 
eit enthalten, sondern ich habe überhaupt solche von den 
vorliegenden jüngeren Eruptivgesteinen untersucht, welche 
Gegenwart von Leueit oder auch von Nephelin vermuthen 
liessen, und daneben solche, welehe durch ihr Vorkommen 
in der Nähe leucithaltiger Gesteine ein besonderes Interesse 
boten. 

Es sind dies die folgenden, wobei ich bemerke, dass 
ich in den Ueberschriften die Benennung sowohl nach 
Rosenbusch!) wie nach Zirkel?) angebe, in dieser 
kurzen Aufzählung aber mich der Nomenclatur von Rosen- 
busch bediene: 

9 Leueit enthaltende Gesteine, und zwar 
3 Leueitophyre von 2 verschiedenen Fundstellen 
und 
6 Leueitbasalte von 3 verschiedenen Fundorten, 
1 Nephelinphonolith, 
3 Trachyte von einem Fundort, 
5 Andesite von 4 verschiedenen Lokalitäten, unter 
denen 
1 Gestein mit Hornblende, 


1) Rosenbusch, Mikr. Physiographie der massigen Gesteine, 
1877; pag. 3. 
2) Zirkel, Mikr. Beschaffenheit d. Mineralien und Gesteine, 1373, 


pag. 290. ” 
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2 mit Hornblende und Enstatit, 

1 mit Augit und Enstatit, 

1 mit Augit und Hornblende; 
1 Pechstein. 

Die Fundorte liegen sämtlich im nordwestlichen Per- 
sien in der Nähe des Urmiahsee. Die von Loftus erwähnte 
Ebene von Selmas liegt westlich vom Urmiahsee, die andere 
Fundstelle nördlich davor, im Osten des Van-See. 

An Karten können über diese Gegend verglichen wer- 
den die in der Arbeit von Loftus, die Skizzen!) zu „Rei- 
sen im nordwestlichen Persien von A. Houtum-Schind- 
ler“ und die von Kiepert hergestellte, „L’empire ottoman“ 
betitelte Karte. 


Nr. 1. Leueitophyr (Rosenbusch) = Leueit-Sanidin - 
Gestein (Zirkel). 


Fundort: Zwischen Choi und Koschkserai Marand. 

Makroskopisch: 

In einer grauen, auch unter der Lupe dicht erschei- 
nenden Grundmasse liegen unregelmässig verstreut zahl- 
reiche grosse und kleine Leucite, schwarze Augite und 
rothe bis okergelbe Olivine, welche letztere an Zahl und 
Grösse hinter den beiden ersten bedeutend zurückstehen; 
auch Magneteisen ist mit unbewaffnetem Auge zu er- 
kennen. 

Das Gestein besitzt das speeifische Gewicht 2,735 und 
ist von feinen Poren durchzogen und von Hohlräumen, die 
etwa halbe Erbsengrösse erreichen. Das eine der vorlie- 
senden Handstücke ist etwas sprüngig, und an einer Stelle 
ist ein Sprung mit zeolithischer Kluftmasse ausgefüllt. 

Die Leueite erreichen einen Durchmesser von 7 mm 
und sind sämtlich am Rande zersetzt, so dass sie leicht 
aus dem Gestein herausfallen ; der innere Theil ist, wenig- 
stens bei den grösseren Krystallen, noch frisch, und häufig 
kann man bei genauerer Betrachtung sehen, dass die ein- 
heitlich erscheinenden Körper Aggregate von mehreren 


1) Zeitschr. d. Gesellschaft für Erdkunde, Berlin, 1883. 
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Krystallindividuen sind. Die Farbe ist selten ein reines, 
gewöhnlich ein schmutziges, gelbes, auch in rauchgrau 
übergehendes Weiss. Die Spaltbarkeit ist nur sehr unvoll- 
kommen || “P& und OP an wenigen, der typische musch- 
lige Bruch an allen frischen Exemplaren vorzüglich zu 
erkennen. 

Auffallend sind in den grösseren Krystallen dunkle, 
braune bis schwarze Einschlüsse von Augit, bei deren einem 
die Länge mit 2 und die Dicke mit 1 mm gemessen wurde. 
Kleinere bräunliche, mit blossem Auge noch gut erkenn- 
bare Einschlüsse, die in den grösseren Leueiten regelmässig 
vorhanden sind, sind unbestimmbar, aber wohl auch auf 
Augit zu deuten. Kleine Leueite sind vollständig in eine 
weisse erdige Masse umgewandelt, welche mit Kieselfluor- 
wasserstoffsäure Kalium- und besonders Natriumreaktion 
zeigt. 

Auch die Augite sind theilweis sehr gross: ihre Dicke 
beträgt bis zu 4, und die Länge bis zu 8 mm. Die Kıy- 
stalle sind schön frisch, kaum sind die Säulenflächen eini- 
ser Exemplare etwas angelaufen. Die Farbe ist fast 
schwarz, im Bruch dunkel- bis lichtgrün. Die Krystalle 
sind meist tafelföürmig ausgebildet: die Flächen »P, 
o Po, wPw lassen sich leicht feststellen, von anderen 
Flächen kann nur noch P und sehr selten OP wahrge- 
nommen werden. Häufig sind Zwillinge || Po, und 
auch Durchkreuzungszwillinge sind nicht selten. Die Spalt- 
barkeit || P ist in den meisten Fällen vollkommen. 

Beim Zerkleinern bemerkt man manchmal kleine weiss- 
liche Einschlüsse, welche, wie die mikroskopische Unter- 
suchung ergibt, Apatit sind. 

Von den Olivinen, die nicht häufig und höchstens 
mit einem Durchmesser von 2 mm vorkommen, ergibt die 
makroskopische Untersuchung nur, dass däs Mineral ur- 
sprünglich stark glasglänzend und hellgelb ist. Der weit- 
aus grösste Theil ist in eine rote oder okergelbe erdige Sub- 
stanz umgewandelt, und so kommt es, dass im Bruch keine 
Krystallflächen sichtbar sind. 

Ueber die kleinen Partikel von Magneteisen lässt 
sich nichts aussagen. 
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Ausserdem noch vorhandene, winzige, rechteckige und 
sechsseitige Mineralumrisse lassen auf die Gegenwart von 
Nephelin schliessen. 

Beim Zerkleinern des Gesteins zum Zweck der chemi- 
schen Analyse wurden zweimal sehr kleine Schuppen eines 
dunkelbraunen, stark metallisch glänzenden Glimmers 
gefunden. 


Mikroskopisch: 


In einem eng verfilzten Gewebe von Feldspath- und 
Nephelinleisten, Augitblättchen, kleinen zersetzten Leu- 
citen und zahllosen Magneteisenkörnchen liegen als 
Kıystalle erster Ordnung grosse Leucitkrystalle, Augit, 
Olivin, Apatit, Sanidin und Nephelin. 

Betrachten wir zunächst die Mineralien der ersten 
Krystallisationsphase: 

Der Leueit zeigt ausnahmslos einen breiten, der Zer- 
setzung in ein Aggregat anheimgefallenen Rand, und von 


ihm aus dringt die Zersetzung auf Spalten und Rissen in’ 


das Innere der Krystalle hinein. Das Zersetzungsprodukt 
stellt sich dar als von Sprüngen durchzogene Körner, im 
Schnitt plattenförmig, die theilweis mit einer gewissen 
Regelmässigkeit neben einander geordnet sind. Besonders 
ist dies der Fall, wenn die Zersetzung im Innern der Kry- 


stalle eingetreten ist, während an dem breiten Zersetzungs- 


rande derselben daneben auch ein Aggregat von farblosen, 
manchmal mit röthlichem und gelblichem Scheine getrübten 
Fasern von oft radialer Anordnung auftritt. Die mikro- 
chemische Untersuchung ergibt Gegenwart von Natrium 
und einen starken Wassergehalt, und das zeolithische Zer- 
setzungsprodukt ist deshalb als Natrolithartig zu bezeich- 
nen. Die noch frischen Theile des Leueits sind farblos 
und wasserhell. In den meisten Exemplaren sind, vielfach 
zonal angeordnet, Einschlüsse von hauptsächlich Augit- 
mikrolithen sichtbar (meist 0,006 bis 0,01 mm), zwischen 
wel:he kleine Belonite (0,001 mm breit bei einer Länge 
von 0,008 mm durchschnittlich) und grössere Einschlüsse 
von Magneteisen (oft 0,16 mm gross), Glaspartikeln (0,05 mm) 
und Augit (oft 0,05 mm bis zu makroskopischer Grösse) 
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unregelmässig eingefügt sind. Die Zonen sind niemals 
Reihen einfacher Punkte, sondern verlaufen als breite 
Bänder in mannigfacher Abwechslung. Bei einer etwa 
400 fachen Vergrösserung sieht man, dass die Leucite durch 
und durch mit winzigsten Einschlüssen von nicht mehr 
messbarer Kleinheit durchsetzt sind, so dass der Krystall 
den Eindruck macht, als ob er mit feinem schwarzem 
Staube dünn bedeckt sei. 

Im polarisirten Lichte treten bei gekreuzten Nicols die 
Streifensysteme in vorzüglich typischer Weise auf. 

Der Augit zeigt im Dünnschliffe nur eine schwache, 
ins Gelbliehe oder Grünliche stechende Färbung und keine 
Spur von Pleochroismus. Dagegen ist fast durchweg ein 
schön schaliger Aufbau zu sehen, der schon in gewöhn- 
lichem Lichte bei starker Vergrösserung gut erkennbar ist; 
im polarisirten Lichte löschen die einzelnen Schalen nicht 
immer zugleich aus, sondern zeigen Differenzen von sehr 
häufig 3%. Die Auslöschungsschiefe schwankt in Schnitten 
|| © Poo um 45° herum. Die Krystalle sind scharf umrandet. 

Einschlüsse sind nicht häufig den Rändern parallel 
angeordnet, um so öfter kommen unregelmässige grössere 
Interpositionen vor, und zwar Glaspartikel, bis zu einer 
Grösse von 0,08 mm, Olivin bis zu 0,12 mm, Apatit bis 
0,25 mm, und Magnetit bis zu 0,1 mm. Auch wird einmal 
ein dunkler Glimmer als Einschluss beobachtet, der, 
0,125 > 0,07 mm gross, vom Schnitt parallel der c-Axe 
getroffen, einen starken Pleochroismus zwischen Rothbraun 
und hellem Gelbbraun zeigt. 

Besonders schön und durch ihre starke Lichtbrechung 
auffallend sind schwach rötliche Zirkoneinschlüsse von oft 
0,095 mm, meist 0,04 mm Grösse. Glaseinschlüsse sind 
sehr häufig. Die regelmässig angeordneten Einschlüsse er- 
reichen die Grösse der verstreuten Einschlüsse bei weitem 
nicht, sondern sind im Durchschnitt 0,005 bis 0,012 mm 
gross. 

Die Spalten und Brüche sind typisch. Zwillinge, auch 
polysynthetische, sind nach der Zwillingsebene oP& oft 
vorhanden, und Durchkreuzungen nach beliebiger Richtung 
kommen in der verschiedensten Weise vor. 
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Im Dünnsehliff im durchfallenden Lichte weit mehr als 
im Handstück fällt der Olivin ins Auge. Er erscheint 
hier wasserhell und zeigt die bekannte rauhe Schliffober- 
fläche. Die Zersetzung zu einem gelben, mehr oder weniger 
fasrigen Mineral ist sehr weit vorgeschritten und hat kleine 
Individuen vollständig ergriffen. Die Krystallumrisse sind 
entgegen dem makroskopischen Befunde deutlich und deuten 
auf die Flächeneombination &P, Po, «Px. Die Krystalle 
sind oft mit einem Kranz von Magneteisen umgeben, wel- 
ches neben Apatit die einzigen Einschlüsse bildet. Der 
Apatit ist oft senkrecht zu den Kanten eingewachsen und 
erreicht eine Grösse bis 0,05 mm, das Magneteisen bleibt 
in den Grenzen zwischen 0,007 und 0,01 mm. 

Der monokline Feldspath ist häufiger als der trikline. 
Er ist wasserhell und glasig. Die monoklinen Krystalle, 
welche parallel der Symmetrieebene eine Auslöschungschiefe 
bis zu 5° haben, sind Sanidin. Sie sind frei von Ein- 
‚schlüssen und in langen Krystallen häufig nach dem Carls- 
bader Gesetz verzwillingt. 

Plagioklas ist selten, zeigt eine Auslöschungschiefe 
von 17° und bildet Zwillinge nach dem Brachypinakoid. 

Der Apatit ist, da er nicht in langen nadelförmigen 
Säulen, sondern nur in kürzer ausgebildeten Combinationen 
von “P, OP und P vorkommt, schwer von Nephelin zu 
unterscheiden, doch ergab die chemische Untersuchung die 
Gegenwart von Apatit neben Nephelin. Die Untersuchung 
wurde auf mikrochemischem Wege theils nach Boricky mit 
Kieselfluorwasserstoffsäure, theils nach Behrens (Bildung 
von Gyps und Ammoniummagnesiumphosphat), und auch 
mit Natrium (Bildung von Phosphorwasserstoff) ausgeführt. 

Die farblosen, mit vielen winzigen, zum grossen Theil 
staubartigen Einschlüssen, die in der Mitte häufiger und 
| ©P angeordnet sind, versehenen Krystalle sind beson- 
ders durch ihre Absonderung || OP zu erkennen. Die 
srössten beobachteten Einschlüsse haben eine Grösse von 
0,002 mm. 

Der Nephelin zeigt regelmässig nur den Durchschnitt 
der Fläche & P, selten OP. Die Krystalle sind selten, 
wasserhe!l farblos und frei von Einschlüssen. 
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Selten tritt Magnetit als Krystall auf, zeigt dann 
wenig scharf die Flächen und ist oft hakig ausgebildet; 
er ist nur selten und dann nur wenig in Eisenhydroxyd 
verwandelt. 

Von dem bei der makroskopischen Betrachtung er- 
wähnten dunklen Glimmer konnte in den 4 angefertigten 
Dünnschliffen mit Ausnahme des geschilderten, in Augit 
eingeschlossenen nichts wahrgenommen werden. 


Gehen wir zur Betrachtung des Magma über, so finden 
wir, dass der Nephelin die andern Mineralien einschliesst. 
Er wird durch seine Umrandung und die blaugrauen Polari- 
sationsfarben gut gekennzeichnet und zeigt kleine Leistehen 
von einer Dicke — 0,008 bis 0,02, meist 0,012 mm und 
einer Länge von 0,037 bis 0,14mm. Die Leisten zeigen keine 
basische Endfläche, sondern werden nach dieser Seite von an- 
deren Mineralien begrenzt. Sie sind meist von einem Punkte 
aus sternförmig angeordnet, oder fiederähnlich zu einer Mittel- 
axe unter gleichem Winkel geneigt an einander gereiht. 

Vom Leueit sind in der zweiten Krystallisationsphase 
grosse Mengen vertreten. Er ist hier stets zersetzt in ein 
Äsgregat von trüben, oft röthlich schimmernden Fasern 
und Körnehen von Zeolithen, die meist eine radialfasrige 
Struktur zeigen. 

Der Augit erscheint in kleinen, 0,005 bis 0,02 mm 
breiten und 0,05 bis 0,12 mm langen Stäbchen, die im 
natürlichen Lichte gar nicht auffallen, sich aber im pola- 
risirten Lichte durch ihre lebhaften Polarisationsfarben sehr 
bemerkbar machen. Die Auslöschungschiefe beträgt etwa 
45%. Häufig sind die Leisten an den Enden zerfetzt, und 
an manchen Stücken vermisst man eine scharfe Begrenzung 
überhaupt. Auch der Augit ist, allerdings nicht in dem 
Maasse wie Leucit und Nephelin, stark betheiligt an der 
Bildung des Magma. 

Der Feldspath hat eine leistenförmige Ausbildung 
wie der Nephelin und entspricht diesem auch in der Grösse. 
Er ist monoklin, farblos, frisch und zeigt meist Carlsbader 
Zwillinge. Die Auslöschung beträgt bis zu 5%. Trikline 
Feldspäthe scheinen nicht vorhanden zu sein. 
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Zahllos ist die Menge der kleinen, meist 0,006 mm 
im Durchmesser haltenden Magneteisenkörnchen, die 
entweder einzeln liegen oder, zu Aggregaten vereint, an 
einander gereiht, das Aussehen verzweigter Schläuche in 
_ vielfältiger Abwechslung haben. 

Aeusserst selten ist der Magnetit in Eisenhydroxyd 
verwandelt. | 


Chemisch: 


i Die chemische Untersuchung wurde im öffentlichen 

Laboratorium von Hrn. Dr. Teuchert in Halle ausgeführt, 
der mir mit Rath und That zur Seite stand, und dem ich 
dafür auch an dieser Stelle meinen Dank sage. 

Ausser einer Bauschanalyse des Gesteins wurde der 
Augit und Leueit noch besonders untersucht. Dazu wurden 
die beiden Mineralien, jedes besonders, aus dem grob 
gepulverten Gestein in möglichst reinem Zustande ausge- 
lesen, und mit dem Magnet das Magneteisen und der viel 
Eisen enthaltende Augit entfernt. Der Elektromagnet trennte 
dann den reinen Augit von dem noch übrig gebliebenen 
Magneteisen einerseits, von den meisten Einschlüssen and- 
rerseits, und den Leueit von dem grössten Theil seiner 
Verunreinigungen. Obwohl die Untersuchung mit der Lupe 
ergab, dass die mit peinlicher Sorgfalt ausgeführte Trennung 
auf magnetischem Wege das Augitpulver sehr rein isolirt 
hatte, so behandelte ich es doch noch mit Thoulet’scher 
Lösung, um den noch anwesenden Olivin und sonstige 
etwa denkbare Verunreinigungen zu beseitigen. Beim Len- 
cit war die Behandlung mit Jodkaliumjodquecksilberlösung 
noch mehr nothwendig. 

Mit dem auf diese Weise gereinigten Material wurde 
die chemische Untersuchung ausgeführt, und zwar so, dass 
ein Theil der Substanz mit Flusssäure, ein anderer mit 
kohlensaurem Natronkali aufgeschlossen wurde. 

Die Bauschanalyse des Gesteins führte ich mehrmals aus, 
und ich gebe davon weiter unten (S. 12) die Mittelwerthe. 

Schwierigkeiten bot die Bestimmung des Eisenoxyduls 
im Gestein und im Augit wegen der schlechten Löslichkeit 
des letzteren. Nachdem verschiedene von Fresenius an- 
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gegebene Methoden gescheitert waren,. führte der von 
Dölter, Tscherm. Mitt. 1877 pag. 281 befolgte Weg zum 
Ziel. Ich destillirte Flusssäure mit übermangansaurem Kali 
und schloss die feingepulverte Substanz mit dieser so ge- 
reinigten Flusssäure und Schwefelsäure bei schwacher 
Wärme in zugeschmolzenen Röhren auf. Nach Verlauf von 
einer Stunde war die Aufschliessung vollkommen beendet. 
Die Analyse des Augit ergab 

Si 0, 49,62 

CaO 22,14 

Mg0O 13,06 

FreO 445 

MnO Spuren 

Al} O5 7,27 

Fe, O; 2,22 


K,0 0,80 
Na, OÖ 0,50 
H, O 0,70 

100,74 


Der Augit gehört also zu den an Kieselsäure armen, 
an Thonerde reichen Varietäten. Der Gehalt an Alkalien 
kann nicht Wunder nehmen in Anbetracht des grossen 
Alkaligehaltes im umgebenden Gestein. Titan konnte nicht 
nachgewiesen werden. 

Es ergibt sich nun ein Gehalt von 


Silicium = 23,16%, oder 0,827 oder 52 
Aluminium, — 79,84% oma OA 309,8 
Eisen — RAT 
Masnesium 7,6840, Hr 327225 520 
Calcium, — LS: na Va 425 
Eisen 3 ORT „ er 
Kalium — N ONE el 
Natrium — NS eh AND 
Wasserstoff = 0,089], 0,08 2 N 
woraus sich folgende Formel Versehen lässt: 
20CaMgSi,0, 
4FeCasi,0, 
KNaA]l,SiO, 


CaAlSiO, 
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H,Fe,SiO, 
2H,Al,SiO, 

Darin ist das Wasser als zum Augit zugehörig gefasst, 
weil der Augit gar nicht zersetzt, sondern auch unter dem 
Mikroskop frisch erscheint. 

Dieser Formel würde entsprechen 


Silieium = 53 oder 0,8348 = 23,740], 
Alummium = 0839, 040287 7 735001 
Eisen #0 0052. — 109, 
Maenesıum —#4200 75, 20.5207 7 77,68%, 
Calcium — WIDE, 0400, — 216,00), 
Eisen — ua WAL al 
Kalium a9 20.06 — 10650, 
Natrum se 9 En] E03, 
Wasserstoff — 220, ,28x01096. —20:09, 
Im Leueit ist enthalten 

SiO, 54,54 

CaO 0,99 

MsO 0,25 

MnO unwägbare Spur 

AbO, 22,14 

Fe,0; 1,74 

K;0 19,83 

Na,0 0,71 

Glühverlutt 1,33 

101,53 


Der Leueit weicht also nur unbedeutend von der Nor- 
malformel K,Al,Si,0,, ab, wenn wir das Eisen zum Alu- 
minium und das Natrium zum Kalium ziehen, besonders 
da ja in den meisten Leuciten Natrium neben Kalium nach- 
gewiesen ist. Das Resultat der Analyse lässt sich dann 
mit der normalen Zusammensetzung 

SiO>, 54,92 
ALO, 23,57 
K,0 21,51 
recht gut vereinigen. 
Als Zusammensetzung des Gesteins fand ich 
SiO; 49,65 
AL,O, 14,39 
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Fe,0; 4,21 


FeO 3,48 
MnO 0,25 
CaO 10,12 
MgO 6,27 
H,PO, 1,08 
Na),0 3,21 
K,0 5,46 
Glühverlust 2,37 
100,49 


Die Analyse bestätigt die Regel, dass die Alkalien- 
summe nicht unter 8°), beträgt, und zeigt nur einen grossen 
Magnesiagehalt, der dem Vorherrschen des Augit zuzu- 
schreiben ist. Eine genauere Berechnung der Gemengtheile 
scheitert hier ebenso wie bei allen andern Leucitgesteinen. 

Titan konnte in nennenswerthen Mengen nicht nach- 
gewiesen werden, wodurch zugleich das Fehlen von Perows- 
kit, der ja auch mikroskopisch nicht nachgewiesen werden 
konnte, bestätigt wird. 

Eine Aehnlichkeit dieses Leucitophyrs mit irgend einem 
andern, dessen Analyse von J. Roth in der „Chemischen 
Geologie!),“ den „Gesteinsanalysen?)“ und in den „Ab- 
handlungen der Berliner Akademie °)* aufgeführt ist, konnte 
ich nicht finden. 

Auch wenn wir zum Schluss den Habitus dieses Leuci- 
tophyrs mit Leueitgesteinen von deutschen Fundorten und 
vom Vesuv vergleichen, so finden wir, dass die vesuvischen 
Gesteine makroskopisch kaum Aehnliehkeit mit ihm haben. 
Nicht nur sind die Leueitkrystalle in den Vesuvlaven meist 
noch frisch und glasig, sondern der Charakter der frischen 
Lava ist auch zu verschieden von dem des vorliegenden 
älteren Gesteins. Ein weiterer Unterschied ist auch der, 
dass in dem vorliegenden persischen Gestein der Augit in 
schönen grossen Krystallen ausgeschieden ist, was wenig- 
stens bei den mir zu Gebote stehenden Handstücken vom 


1) J. Roth, Allg. u. chem. Geologie II, pag. 266 ff. 
2) J. Roth, Gesteinsanalysen, pag. 25. 
3) Abh. d. Berl. Akad. d. W. 1869, 1873, 1879, 
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Vesuv entweder gar nicht oder doch nicht bemerkenswerth 
der Fali ist. Ebenso wenig kann ich unter den deutschen 
in Betracht kommenden Gesteinen eine Parallele zu diesem 
Leueitophyr von Koschkserai-Marand finden. 


Nr. 2. Leueitophyr (Rosenbusch) — Leueit- 
Sanidingestein (Zirke)). | 

Fundort: Schahi Dagh, Urmiah. 

Makroskopisch: 

Das blasig-schlackige Gestein, von dem nur unbe- 
deutende Splitter vorliegen, hat eine dichte dunkelgraue 
Grundmasse, welche sich von der des vorigen Gesteins 
durch ihre dunklere Färbung und besonders durch ihre 
stark poröse Beschaffenheit unterscheidet. 

Aus ihr heben sich rundliche weisse Leucite heraus, 
die 3 mm im Durchmesser erreichen. Die Krystalle sind 
in eine theils erdige, theils elfenbeinartig aussehende Masse 
umgewandelt, und desshalb ist nur in seltenen Fällen etwas 
von Krystallflächen zu sehen. Bei einigen Exemplaren 
kann man noch erkennen, dass sie ein Aggregat von meh- 
reren Krystallen sind. 

Einschlüsse von Augit sind öfters zu bemerken, und 
zwar manchmal so gross, dass sie den sechsten Theil des 
umschliessenden Krystalls ausmachen. 

Weniger tritt der Augit hervor, dessen schwarze, 
auch dunkel- bis lauchgrüne Krystalle sich in Säulen oder 
Tafeln mit einer grössten Ausdehnung von 4 mm //o P 
ausgebildet haben. Die Krystallflächen sind nicht erhalten, 
die Spaltbarkeit ist parallel “P vollkommen, die Bruch- 
flächen zeigen lebhaften Glanz. Sonstige Verhältnisse ent- 
ziehen sich wegen Mangelhaftigkeit des Materials der 
Beobachtung. 

Rothe Punkte und rothe, erdige, selten glasglänzende 
Mineralstücke von Stecknadelknopfgrösse ohne scharfe Um- 
risse gehören einem umgewandelten Olivin an. 


Mikroskopisch: 


Eine Menge von Leistehen und Körnchen von Nephe- 
lin, Leisten monoklinen Feldspaths, Leueitkörnern, 
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Augitblättchen und Magnetit bilden ein dicht verfilztes 
Grundgewebe, das von zahlreichen Beloniten durchzogen 
ist; selten sind einige Blättchen von dunklem Glimmer 
und Reste eines braunen Glases. 

Als Krystalle erster Ordnung treten auf Leueit, Au- 
sit, Olivin, Apatit, Nephelin und Magnetit. Be- 
ginnen wir die Betrachtung mit den letzteren, so finden 
wir, dass 

der Leueit stark umgewandelt ist und deshalb beim 
Schleifen gern ausfällt. Daher sind die grossen Krystalle 
selten in ihren inneren Theilen zu untersuchen, sondern 
zeigen dem Auge nur nech den in vorgeschrittener Zer- 
setzung befindlichen Rand, dessen Struktur zum grössten 
Theil fasrig ist. Weniger oft sind Körner abgesondert. 
Eingeschlossene Belonite durchziehen den Leueit und er- 
reichen bei einer Dicke von durchschnittlich 0,001 mm eine 
Länge von 0,009 mm und mehr. Die übrigen Einschlüsse 
sind mit dem Leueit ausgefallen. Die Reste des Leueit 
verhalten sich durchaus normal. 

Der Augit zeigt die gewöhnlichen Durchschnittsfiguren, 
relativ häufig polysynthetische Zwillingsbildung nach © P » 
und unregelmässige Durchkreuzungen. Nicht oft und schön 
ist ein schaliger Aufbau zu bemerken, welcher manchmal 
schon bei schräg durchfallendem natürlichem Lichte er- 
kennbar ist. Pleochroismus kann nur sehr selten wahr- 
genommen werden und ist dann äusserst schwach. Die 
Polarisationsfarben sind ziemlich lebhaft, die Auslöschung- 
schiefe beträgt in den Schnitten || oP ®» wenig mehr als 
40%. Bruch, Sprünge und Spalten zeigen das typische 
Verhalten. In einem Falle ist die sogenannte anastomo- 
sirende Mikrostruktur besonders gut zu beobachten. 

Einschlüsse sind sehr häufig und sehr mannigfaltig und 
dabei oft in der bekannten Weise zu den Augitumrissen 
parallelen Reihen angeordnet, in welchem Falle ihre durch- 
schnittliche Grösse etwa 0,008 mm beträgt. Sie sind meist 
glasiger Natur, oft auch kleine Augite, welche selbst wie- 
der Einschlüsse zeigen, Apatit und Magnetit. Die letzteren 
liegen auch mit besonders schönem Zircon regellos in dem 
Augit verstreut und erreichen dann eine Grösse von 0,12 mm, 
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während Olivin als Einschluss von 0,15 mm Grösse öfter 
vorkommt. Olivin ist auch manchmal quer durch den 
Augit hindurch gewachsen. 

Der Olivin zeigt im Dünnschliff Umrisse, lei eine 


Flächencombination © P, P&, »Px» voraussetzen. Er 
ist am Rande und auf eimingeztı in ein gelbrothes Mineral 
umgewandelt; der kleine von der Umwandlung nicht er- 
sriffene Rest ist farblos mit gelblich-grünem Schimmer 
und zeigt sehr lebhafte Polarisationsfarben. 

Einschlüsse von grossen Apatiten (0,05 bis 0,09 mm) 
sind nicht selten, oft ragen Apatitkrystalle in den Olivin 
lotrecht zu dessen Kanten stehend hinein. Andere Ein- 
schlüsse, selbst solche von Magnetit, fehlen im Olivin. 

Der farblose Apatit zeigt auch hier nicht die gewöhn- 
liche Art der Ausbildung in langen, nadelartigen Säulen, 
sondern ist in kürzeren Krystallen mit den Flächen &P, 
P, OP vorhanden. Eine basische Absonderung ist kaum 
bemerkbar. In der Richtung der Hauptaxe ziehen zahllose 
kleine Einschlüsse durch den Krystall, sie lassen sich aber 
wegen ihrer ausserordentlichen Kleinheit nicht bestimmen. 

Krystalle von Nephelin sind gar nicht häufig, zeigen 
rechteckige und sechsseitige Umrisse, sind farblos wasser- 
hell ins bräunliche und haben blaugraue Polarisationsfarben. 
Es stellt sich eine Schwierigkeit der Unterscheidung mit : 
dem Apatit heraus, welche wie im vorigen Gestein auf 
mikrochemischem Wege gelöst wurde. 

Magneteisen ist nur äusserst selten in Krystallen 
erster Ordnung ausgebildet. 


Das Gesteinsmagma zeigt ungefähr dasselbe Verhalten 
wie das des vorigen Gesteins. 

Auch hier bildet Nephelin in kleinen Leisten und 
Körnern von 0,012 mm durchschnittlicher Dieke die die 
andern Gesteinsgemengtheile umschliessende Grundsubstanz. 
Die Leisten sind anstatt von einer Basis durch andere 
Mineralien begrenzt und zeigen nur die Fläche © P aus- 
gebildet. 

Der Feldspath ist schwer nachzuweisen, denn seine 
langen Leisten mit einer Auslöschungschiefe von 3 bis 5° 
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zur Kante OP: o P x» sind äusserst selten. Er ist wasser- 
hell, farblos, nicht verwittert und frei von Einschlüssen. 

Der Leueit ist an der Bildung des Magma nicht 
hervorragend betheiligt; er ist sehr zersetzt in Fasern und 
Körner von trüben, gefärbten Zeolithen, welche durchaus 
keine charakteristischen Merkmale bieten. 

Die Gegenwart von Augit in der zweiten Krystalli- 
sationsphase wird bei gewöhnlichem Lichte nicht grade 
deutlich, da die kleinen Blättechen von höchstens 0,018 mm 
Dieke und meist nur 0,07 mm Länge sich zwischen den 
anderen Gemengtheilen verstecken und durch ihre indiffe- 
rente Färbung nicht auffallen. In polarisirtem Lichte aber, 
wenn man bei gekreuzten Nicols den Dünnschliff dreht, 
leuchten überall aus der dunklen Umgebung die lebhaft 
polarisirenden Augitpartikel auf. Sie sind meist zerfranst. 

Der Magnetit durchsetzt in Körnern von meist 0,004mm 
Grösse massenhaft das ganze Gestein. Sehr häufig sind 
die Körner schnurartig an einander gereiht, oder sie bilden 
keulenförmige, schlauch- und sackähnliche Figuren, welche 
merkwürdig und mannigfach mit einander verbunden sind, 
sich auch oft rechtwinklig zu einander ordnen, so dass 
Kreuze und Gitterfiguren entstehen. 

Nur selten und dann auch nur wenig ist das Magnet- 
eisen am Rande in rothes Eisenhydroxyd verwandelt. 

Zu den grössten Seltenheiten gehören kleine, etwa. 0,09 mm 
srosse Blättchen von dunklem Glimmer, welche besonders 
durch ihren Pleochroismus auffallen, der einen Farbenwechsel 
zwischen dunkelbraun und blutroth bis fast zur völligen 
Farblosigkeit oder einem ganz hellen gelben Braun zeigt. 

Das Gestein bietet wegen seines blasig-schlackigen 
Charakters manche Vergleichspunkte mit einigen italischen 
Leveitlaven. 


Nr. 3. Leueitophyr (Rosenbusch) — Leueit- 
Sanidingestein (Zirkel). 

Fundort: Schahi Dash, Urmiah. 

Makroskopisch: 

Das Handstück hat eine dem blossen Auge dicht er- 


scheinende Grundmasse, in welcher man schon mit einer 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. D) 
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scharfen Lupe winzige Augitkrystalle deutlich erkennt, 
während die übrigen Bestandtheile nicht mit gleicher Sicher- 
heit zu unterscheiden sind. 

Zahllose kleine Leucite, die nicht nur auf alten, 
sondern auch auf frischen Bruchflächen verwittert erscheinen, 
sind dicht gedrängt in dem ganzen Gestein vertheilt, und 
aus dem so gesprenkelt erscheinenden Fels heben sich grosse 
Augite, Leueite und Olivine hervor. Kleine Spalten, 
Risse und Drusen sind theilweis mit Zeolith ausgefüllt. 

Der Leueit erreicht einen grössten Durchmesser von 
4 mm nur sehr selten: die meisten Krystalle bleiben an 
Grösse weit unter diesem Maasse. Die Farbe ist im 
Innern der Krystalle schmutzig-weiss bis gelblich, am 
Rande infolge der Zersetzung in eine erdige Substanz weiss. 
Die kleinen Individuen sind vollständig umgewandelt und 
haben demgemäss kugelförmig abgerundete Gestalt. Der 
Durchschnitt grösserer Leueite stellt sich zwar noch als 
polygonal dar, aber die Umrisse haben an Schärfe bedeu- 
tend eingebüsst, und die typischen achteckigen Durch- 
schnittsflächen ae nicht mehr zu erkennen. 

Der Bruch ist muschlig, Spaltbarkeit ist ee aus- 
gebildet. Von Einschlüssen lässt sich selbst mit der Lupe 
nichts bemerken. Aggregatbildung ist wegen der vorge- 
schrittenen Umwandlung nicht besonders häufig zu kon- 
stafieren. 

Der Augit tritt in ziemlich grossen Krystallen auf, 
deren Längenausdehnung oft 1 em übersteigt, und welche 
eine Dicke von 5 bis 6 mm erreichen. Die Farbe ist auf 
den lebhaft glänzenden Krystallflächen schwarz, auf Bruch- 
flächen lauchgrün. Die Krystalle zeigen die Flächen- 
combination »P, «P», «Po, P, wozu ın seltenen 
Fällen noch OP kommt; alle Flächen sind schön und 
scharf ausgebildet, und die Augite sind überhaupt gut er- 
halten. Die Krystalle sind theils in der Richtung //»P 
gestreckte Säulen, theils parallel “Ps gedehnte Tafeln. 
Häufig sind Zwillinge nach der Ebene «P&» und Durch- 
kreuzungen; auch sternförmig oder unregelmässig ver- 
wachsene Aggregate von 6 und mehr Krystallen gehören 
nieht zu den Seltenheiten. 


19 


Es liegt eine grosse Anzahl von aus dem Gestein aus- 
gewaschenen Augitkrystallen vor, welche alle dasselbe 
frische Aussehen haben und auch nur die erwähnten Flä- 
chen zeigen. 

Der Olivin ist fast vollständig zu einem roten Mineral 
zersetzt und lässt nur äusserst selten auf seinem übrigens 
erdigen Bruch kleine spiegelnde Flächen erkennen, welche 
einen Rest des ursprünglichen Materials andeuten. Krystall- 
flächen sind nicht mit genügender Sicherheit zu erkennen. 
Die höchste erreichte Grösse beträgt etwa 2 mm. 

Der Zeolith ist von weisser Farbe, in dünnen Stü- 
cken farblos wasserhell, und bildet körnige Aggregate, die 
an manchen Stellen Flächen und auf diesen eine schwache 
Streifung erscheinen lassen. Er ist allem Anschein nach 
monoklin. Die chemische Untersuchung ergibt Gegenwart 
von Kalium neben Calcium, und die Diagnose ist deshalb 
wohl auf Phillipsit zu stellen, womit auch alle andern 
Verhältnisse, Härte, chemisches Verhalten gegen Reagentien 
und krystallographisch das wenige, was man beobachten 
kann, übereinstimmen. 


Mikroskopisch: 


Der Dünnschliff bietet ein dunkleres Aussehen als die 
vorber untersuchten Gesteine, weil die in jenen Gesteinen 
wasserhellen Gemengtheile des Magma einem starken Um- 
wandlungsprocess unterlegen sind. Es sind dies besonders 
die Leucite, aber auch das Magneteisen ist an den 
Rändern sehr zersetzt. Im Grundgewebe ist auch Augit 
vorhanden, und spärlich vertreten ist dunkler Glimmer; 
häufiger ist Nephelin. 

Als Krystalle erster Ordnung treten auf Leucit, Au- 
sit, Olivin, Apatit, Nephelin, Feldspath und 
Magnetit, und secundär kommt Zeolith vor. 

Der Leueit zeigt in seinen grösseren Krystallen eine 
starke verwandelte Rinde und oft auch einen umgewandelten 
Kern. Die Spalten und Risse und die Grenzen der zu 
einem Aggregat verbundenen Körner sind ebenfalls ver- 
wandelt, so dass nur selten ein wasserheller farbloser Kern 
reinen Leucits zu entdecken ist. Dieser zeigt dann das 


9 5. 
Zu 
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normale Verhalten des Leueits in der verschiedensten Weise. 
Selten sind Einschlüsse einfacher Körnerreihen, viel gewöhn- 
licher breite, der Umrandung parallel verlaufende Bänder, 
welche ganz mit feinsten und gröberen Einschlüssen besät 
sind und mit concentrischen Streifen einschlussfreier Sub- 
stanz abwechseln. Die Grösse dieser regelmässig angeord- 
neten Einschlüsse schwankt zwischen 0,001 und 0,004 mm, 
dagegen sind Augit und Magneteisen nicht selten in einer 
Grösse von 0,08 mm auch sonst vom Leucit umschlossen, 
und das letztere ist besonders am Rande stark aufgehäuft. 

Die Aggregatbildung ist häufig so vor sich gegangen, 
dass um mehrere in der Mitte zusammengeballte Leueit- 
körner sich ein Kranz von grösseren Krystallen herum- 
gelegt hat. 

Im polarisirten Lichte zeigen die meisten bei gekreuz- 
ten Nicols die rechtwinklig oder schiefwinklig auf einander 
stehende Combination von gitterartiger Auslöschung, wenige 
die einfachere Art von abwechselnd hellen und dunklen 
Lamellen. 

Die Farbe des Augit ist im Dünnschliff gelbgrün, 
manche Exemplare sind farblos. Die Form der Durch- 
schnitte ist die gewöhnliche, und die Schnittflächen, die 
Risse und die Spaltenbildung verhalten sich völlig normal. 
Einige Krystalle sind an den Rändern etwas ausgefranst. 
Häufig sind Zwillinge. Ganz vorzüglich ist ein schalen- 
formiger Aufbau zu bemerken. 

Einschlüsse von Glas, kleinen Augiten, Magnetit, Zir- 
con und Mikrolithen sind in der durchschnittlichen Grösse 
von 0,002 mm (Minimum 0,001 mm) oft zu regelrechten 
Zonen geordnet, Einschlüsse von Apatit und Olivin erreichen 
eine Grösse von 0,18 mm und weichen von der Ordnung ab; 
Apatit ragt in &rösseren Krystallen häufig in den Augit 
hinein, Olivin wächst auch durch den Augit hindurch. 

Der Olivin ist vollständig in ein gelbes Mineral um- 
gewandelt und lässt durch seine Umrisse vermuthen, dass 
er die Flächen P, P“, »Pw ausgebildet hat. Ein- 
schlüsse von Magneteisen sind selten, vereinzelt kommt 
Leueit als Einschluss vor. Dagegen ist Apatit in kurzen 
Krystallen von der Form »P, P, OP häufig eingeschlossen 
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und selbst wieder in der Richtung seiner Hauptaxe von 
vielen opaken und glasigen Einschlüssen durchzogen. 
Ueberhaupt sind Olivin und Apatit hier stets eng mit ein- 
ander verbunden. 

Der Apatit zeigt die Flächen »&P, P, OP. Parallel 
der Säulenfläche sind die Krystalle von kleineren und 
grösseren, zu Schnüren und Reihen geordneten Einschlüssen 
durchzogen, die höchstens 0,002 mm messen. Sie erreichen 
in der Mitte des Krystalls ihre grösste Ausdehnung und 
Häufigkeit und nehmen nach den Enden zu an Grösse und 
Anzahl ab. Sie sind opak: eine nähere Bestimmung ist 
ihrer Winzigkeit wegen unmöglich. 

Sehr dem Apatit ähnlich ist der Nephelin, der selten 
als Krystall erster Ordnung in kurzen Säulen mit den 
Flächen © P, OP auftritt. Er erscheint ganz bestäubt von 
feinsten, unmessbaren Einschlüssen. 

Nur äusserst selten bemerkt man orthoklastischen Feld- 
spath mit glasigem Aussehen, blaugrauer Polarisationsfarbe 
und einer Auslöschungschiefe, die bis zu 5° steigt. 

Auch Magnetit kann bisweilen in Krystallen mit 
meist scharfen Kanten entdeckt werden, doch sind seine 
Ränder häufig schon einer Zersetzung in rotes oder braunes 
Eisenhydroxyd anheimgefallen. 


In dem Grundgewebe ist der Leucit weit häufiger als 
in den vorher untersuchten Gesteinen, und da seine kleinen 
Krystalle durchaus in ein trüb gelbliches, theils fasriges, 
theils körniges Aggregat verwandelt sind, so ertheilt er 
dem Dünnschliff das schon hervorgehobene trübe Aussehen. 

Gegen ihn tritt der Nephelin, entgegen dem Befunde 
-in den früheren Gesteinen, sehr zurück. Seine Leisten 
haben zwar auch die Grösse von 0,012 > 0,1 mm, aber sie 
erreichen keine besondere Häufigkeit. Sie sind frisch, ohne 
basische Endflächen und frei von Einschlüssen. 

Der Augit zweiter Ordnung fällt bei gewöhnlichem 
Lichte gar nicht in die Augen, bei gekreuzten Nicols leuch- 
ten seine langen, schmalen, ausgefransten Leisten überall 
hervor, und auch breitere Blättehen werden sichtbar. Er 
ist nicht sehr frisch und hat keine lebhaften Polarisations- 
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farben. Die durchschnittliche Länge beträgt 0,05 mm bei 
einer Breite von 0,009 mm. 

Dunkler Glimmer kommt vereinzelt in kleinen Blätt- 
chen mit mehr oder weniger scharfer Umrandung vor, die 
0,15 mm in der Breite erlangen. Sie fallen besonders 
durch ihren je nach der Dieke und der Schnittrichtung 
mehr oder weniger lebhaften Pleochroismus mit einem 
Wechsel zwischen sattem Dunkelrot und fahlem Hellbraun 
auf. Die dünnsten Lamellen haben ganz blassgelbe Farbe. 

Magnetit ist in kleinen Körnchen von 0,003 bis 0,008 
mm sehr häufig und bisweilen am Rande in rotes Eisen- 
hydroxyd zersetzt. 

Der als Kluftmasse und als Ausfüllung von kleinen 
Spalten, Drusen und Rissen auftretende Zeolith ist farb- 
los und wird erst bei gekreuzten Nicols durch seinen leb- 
haften Wechsel zwischen Hell und Dunkel auffällig, was 
noch dadurch befördert wird, dass die andern Gesteins- 
semengtheile trübe sind. Er ist zu unregelmässig begrenz- 
ten, langgezogenen, schichtenähnlich oder ziegelartig an 
einander gelagerten, oft auch sternförmig oder radial von 
einem Mittelpunkte ausgehenden Körnern angeordnet, welche 
blaugraue Polarisationsfarbe haben. Gerade Kanten fehlen, 
deshalb kann über optische Verhältnisse nichts Näheres 
ausgesagt werden. 


Nr. 4. Leueitbasalt. 


Fundort: Zwischen Choi und Koschkserai Marand. 

Makroskopisch: 

Das Gestein ist an der Oberfläche stark verwittert und 
hat eine hellgraue, ins bräunlich -violette spielende Farbe; 
frische Bruchflächen haben dunkelgraue Färbung mit 
schwachem grünlichem Schimmer. Der Fels ist fein porös 
und, auch im Innern, etwas zerwaschen, worunter beson- 
ders der in grosser Menge vorhandene Augit gelitten hat, 
der ein recht sehr bröckliges Aussehen bietet. Krystall- 
flächen sind an ihm kaum mehr sichtbar, nur lässt sich 
noch erkennen, dass die Krystalle vorherrschend säulen- 
förmig oder zu Leisten und Nadeln gestreckt waren. In 
den wenigen Fällen, wo ein Bruchstück einer Kante er- 
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halten ist, zeigt sich, dass die Flächen “P» und «Po 
vertreten waren. 

Die Farbe des Augits ist auf den Aussenflächen grün- 
lichschwarz, auf den Bruchflächen grün ins bräunliche 
übergehend. Die Länge der Krystalle kann oft mit 6 bis 
7 mm gemessen werden bei einer etwa halb so grossen 
Diekenausdehnung. 

Weit auffallender als der Augit und auch in grösserer 
Menge vorhanden ist ein weisses Mineral. Es bildet Körner 
mit runden oder polygonalen, vier- und sechseckigen Um- 
rissen, die einen Durchmesser von gewöhnlich 1 bis 2, oft 
aber auch 4 mm haben. Das Mineral ist von unregel- 
mässigen Sprüngen durchzogen, in deren nächster Um- 
gebung die Farbe ins röthlich- und schmutzigweisse hinüber- 
spielt. Der Bruch ist muschlig. 

Einschlüsse eines dunklen Minerals, allem Anschein 
nach Augit, können in grösseren Individuen bisweilen 
beobachtet werden. 

Mikrochemische Untersuchungen ergaben einen nicht 
unbedeutenden Natriumgehalt neben Kali, und man wird 
‚deshalb das Mineral als Leueit bezeichnen müssen, der 
ganz oder theilweis in Analcim verwandelt ist. 

Ganz winzige Körnchen von Olivin, der mit gelber 
Färbung umgewandelt ist, sind sehr selten und entziehen 
sich durch ihre Kleinheit einer genaueren Untersuchung. 


Mikroskopisch: 

Unter dem Mikroskop bietet der Dünnschliff des Ge- 
steins an manchen Stellen das Bild eines weitmaschigen 
Netzes, dessen Fäden das dicht verfilzte, aus kleinen Au- 
giten, Glimmerblättchen und -Körnehen von Leueit 
und Magnetit zusammengesetzte Grundgewebe vertritt, 
während farblos durchsichtige Leueite mit wenig Ausgit, 
Apatit, Olivin, dunklem Glimmer und Magnetit die 
Zwischenräume ausfüllen. An andern Stellen wieder tritt 
das Magma hinter den Krystallen der ersten Consolidation 
nicht so sehr zurück. 

War der Leueit schon makroskopisch als ein wich- 
tiger Gesteinsgemengtheil ins Auge gefallen, so erkennt 
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man unter dem Mikroskop, dass er bei weitem den gröss- 
ten Theil des Gesteins, nämlich mehr als zwei Drittel, 
ausmacht. Der bereits bei der Untersuchung mit blossem 
Auge und aus dem Resultat der chemischen Untersuchung 
gezogene Schluss, dass eine Pseudomorphose von Analcim 
nach Leueit vorliegt, findet seine Bestätigung in dem opti- 
schen Verhalten. Bei gekreuzten Nicols bleibt das Mineral 
in jeder Stellung dunkel: von der eigenthümlichen Art der 
Auslöschung, wie sie der Leueit zeigt, ist auch nicht ein- 
mal eine Andeutung noch zu bemerken: 

Nur in einigen wenigen Fällen ist ein Theil eines 
Kranzes von Einschlüssen sichtbar, die eine mittlere Grösse 
von 0,002 mm (Maximum 0,01 mm) haben, und selten sind 
solche Krystalle, welche eine Reihe von Augitbrocken 
parallel dem Rande eingeschlossen enthalten; einzelne 
Augite erreichen eine Grösse von 0,55 mm und mehr. 

Im übrigen weicht die Struktur nicht von der dem 
Leueit eigenthümlichen ab. Viele Krystalle erweisen sich 
als Aggregate mehrerer kleiner Krystalle, und viele ein- 
fache Individuen sind von Sprüngen so durchzogen, dass 
sie aussehen, als ob sie aus mehreren Körnern zusammen. 
gesetzt seien. 

Entsprechend dem makroskopischen Befunde zeigt sich 
der Augit unter dem Mikroskop bröcklig, von Rissen und 
Sprüngen sehr mitgenommen, und eine Folge davon ist, 
dass beim Herstellen des Dünnschliffs ein beträchtlicher 
Theil des Minerals verloren gegangen ist. 

Die Umrisse, soweit sie scharf sind, ergänzen den 
makroskopischen Befund dahin, dass eine Flächencom- 
binatiin “P, “Po, &» », P mit Sicherheit ange- 
nommen werden kann. Bisweilen lässt sich Zwillingsbildung, 
auch polysynthetische, nach der Fläche &P & bemerken. 
Schalenwachsthum konnte nicht aufgefunden werden, was 
vielleicht seinen Grund zum Theil in dem zersplissenen 
Zustande der Krystalle hat. 

Auffallend ist die schwache, oft gänzlich mangelnde 
Färbung vieler Schnitte, welche häufig bewirkt, dass man 
das Mineral bei gewöhnlichem Lichte gar nicht erkennt. 

Einschlüsse sind nicht besonders zahlreich und auch 
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ihrer Art nach nicht sehr verschieden, und eine ordnungs- 
mässige Einlagerung in Reihen fehlt fast vollständig. Die 
wenigen Einschlüsse gehören meist dem Magnetit an, wel- 
cher eine Grösse von 0,2 mm erreicht; nur selten ist Glas- 
masse und Apatit, und äusserst selten Zircon vertreten. 

Auch in diesem Gestein ist der Apatit in verhältnis- 
mässig kurzen Säulen “P, P, OP ausgebildet, deren 
Längenausdehnung höchstens das Vierfache der Dicke be- 
trägt. Er ist sehr selten und zeigt durchaus keine beson- 
deren Eigenthümlichkeiten. Die Art der Einschlüsse und 
ihre Anordnung parallel den Säulenflächen mit Anhäufung 
nach der Mitte zu ist die gewöhnliche. Die basische Ab- 
sonderung ist sehr weit vorgeschritten. 

Erst nach langem Vergleichen der einzelnen Durch- 
schnitte und genauer Berücksichtigung aller optischen Ver- 
hältnisse gelang es, den Olivin unzweifelhaft sicher zu 
stellen. Das kommt daher, dass der Olivin eine ganz 
eigenthümliche Art der Umwandlung erfahren hat und diese 
in den verschiedensten Abstufungen zeigt. 

Es bieten sich nämlich im Dünnschliff Mineraldurch- 
schnitte, meist sechsseitig, aber auch unregelmässig poly- 
gonal, hakig und mit einspringenden Winkeln versehen, 
dar, welche einen ziemlich breiten dunklen Rand haben 
und, da das Innere farblos ist, im natürlichen Lichte bei 
schwacher Vergrösserung auf den ersten Blick für Nosean 
oder Hauyn gehalten werden können. Andere Durchschnitte 
haben den Rand nur theilweise oder sehr schwach ange- 
deutet, bei manchen fällt er ganz weg. Diese letzteren 
sind rhombisch und haben eine rauhe Schliffoberfläche, sind 
bisweilen von Sprüngen durchzogen, zeigen lebhafte Polari- 
sationsfarben — kurz, sind unstreitig Olivin. 

Dann wird der Rand breit und fasrig-sprüngig, dunkel, 
Apatit und andere Mineralien dringen ein, das Innere wird 
rissig und fällt theilweis aus, die Polarisation und Aus- 
Jöschung wird undeutlich, es tritt Aggregatpolarisation auf, 
und das letzte Stadium gewährt den Anblick, als ob in 
einem früher von Olivin eingenommenen Hohlraum Partikel 
von Olivin, von umgewandeltem Olivin und von einem 
farblosen Aggregat, das zum Theil dem umgebenden Ge- 
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steinsmagma ähnelt, aufgesammelt seien. Darin liegen Ein- 
schlüsse von Magneteisen, welche bis zu 0,02 mm gross sind. 

Eine chemische Untersuchung konnte wegen der Klein- 
heit des Minerals nicht ausgeführt werden. 

Nur sehr wenig dunkler Glimmer ist in der ersten 
Krystallisationsphase ausgeschieden. Er zeigt die Basis 
OP mit sechsseitigem Umriss, welcher auf die Flächen &P, 
"oPmw schliessen lässt. Er zeichnet sich meist durch hoch- 
sradige Zersetzung aus, die sich durch Abscheidung zahl- 
reicher Magnetitkörner bemerklich macht, welche eine 
Grösse von 0,03 mm erreichen. Die Zersetzung trägt auch 
Schuld, dass der Pleochroismus nicht so schön wie sonst 
zur Geltung kommt. 

Magnetit findet man ebenfalls bisweilen als Krystall 
mit scharfen oktaedrischen Umrissen. Er ist frisch, und 
die Krystalle liegen meist einzeln. 


Das Magma ist sehr verschiedenartig zusammengesetzt, 
‚je nachdem es in dünnen Streifen zwischen den Krystallen 
erster Ordnung verläuft oder an Stellen, wo weniger grosse 
Krystalle ausgeschieden sind, sich auf grösserem Raum 
ausbreiten kann. Einmal herrscht Glimmer vor, einmal 
der übrigens seltene Augit, einmal Leucit. An manchen 
Stellen sind Belonite in Massen aufgehäuft und entglasen 
die Grundmasse, an anderen Stellen sind Partikel von 
braunem Glase eingestreut. 

Der Leueit ist nur bisweilen noch so frisch wie die 
Krystalle I. Ordnung, gewöhnlich in ein trübes, gelbes, 
fasriges oder körniges Aggregat vollständig zersetzt. 

Der Augit ist selten und im gewöhnlichen Lichte wegen 
seiner schwachen Färbung fast nicht bemerkbar. Erst im 
polarisirten Lichte treten seine schmalen Leisten aus dem 
Gemenge hervor, und kleine Blättehen tauchen überall auf. 

Am häufigsten ist dunkler Glimmer, der in allen 
Grössen von den kleinsten Blättchen an auftritt. Er ist 
je nach der Dicke hellgelb bis hellbraun und zeigt sehr 
oft starken Pleochroismus mit den Farben rothbraun -gelb- 
braun. Im Gegensatz zu den Krystallen erster Ordnung 
ist er stets frisch. 
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Magneteisen ist nur selten am Rande etwas in rothes 
Eisenhydroxyd verwandelt. Seine Körnchen liegen meist 
einzeln verstreut, treten aber bisweilen auch zu langen 
Reihen zusammen und begleiten in. dieser Ordnung die 
känder anderer Mineralien, besonders des Augit. 


Nr. 5. Leueitbasalt. 


Fundort: Zwischen Choi und Koschkserai Marand. 

Makroskopisch: 

In der diehten Grundmasse des dunkelsrauen Gesteins 
liegen grosse Krystalle von Augit, Leucitkörner, Blätt- 
chen dunklen Glimmers und wenig Olivin. Eine Kluft- 
masse von kohlensaurem Kalk zieht sich durch das vor- 
liegende Handstück, und das ganze Gestein ist von feinen 
weissen Fasern und Adern desselben Minerals durchsetzt. 

Die umschliessende Masse tritt gegen die eingeschlos- 
senen Mineralien sehr zurück, unter welchen wieder der 
Augit den ersten Platz einnimmt. 

Dieser ist ziemlich frisch, schwarzgrün auf den Aussen- 
flächen, lauchgrün im Bruch und Schnitt. Die Krystalle 
sind meist säulenförmig ausgebildet mit Bevorzugung der 
Flächen Po», «P x» und lassen ausserdem P erkennen. 
Die grösste erreichte Länge beträgt 6 mm bei einer etwa 
halb so grossen Dicke. An der Oberfläche des Gesteins 
sind sie verwittert. Die Krystalle zeigen Neigung, im 
Innern nach der Richtung der vollkommenen Spaltbarkeit 
I oP und der unvollkommenen klinodiagonalen Spaltbar- 
keit zu zerklüften, in welchem Falle die Risse häufig mit 
kohlensaurem Kalk ausgefüllt sind. Sonst ist von Ein- 
schlüssen nichts zu bemerken. 

In wenigen Fällen lässt der Leucit eine polyedrische 
Umgrenzung erkennen, vorherrschend ist die Form abge- 
rundeter Körner. Der Durchmesser derselben erreicht 3 
bis 4 mm, bleibt aber im allgemeinen unter 1 mm, wobei 
sich jedoch noch oft Aggregatbildung zu erkennen gibt.: 
Der Bruch ist muschlig, die Farbe der Krystalle meist 
weiss bis gelblich. Die gefärbten Körner zeigen gewöhnlich 
den Bruch und die sonstigen Strukturverhältnisse nicht mehr 
deutlich, wovon der Grund zumeist in der Kleinheit der 
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Individuen liegt; oft ist die Undeutlichkeit auch durch 
Verwitterung hervorgerufen. 

Die mikrochemische Untersuchung mit Kieselfluorwasser- 
stoffsäure ergibt einen hohen Natriumgehalt bei Gegenwart 
von Wasser, und wir müssen deshalb schliessen, dass wir 
es grossentheils nicht mehr mit reinem Leueit, sondern mit 
einer Umwandlung in Analeim zu thun haben. 

Der Glimmer ist braun mit starkem metallischem 
Glanz. Die Flächenausdehnung der einzelnen, übrigens 
nicht besonders häufigen Blättehen beträgt etwa 2 mm bei 
äusserster Dünne. 

Der Olivin ist in ein braunrothes Mineral von erdigem 
Aussehen zersetzt, welches keine scharfe Kıystallumrandung 
mehr zeigt. Er ist selten und tritt auch durch seine ge- 
ringe Grösse (die Körner sind durchschnittlich 1 mm gross) 
hinter den anderen Gesteinsgemengtheilen sehr zurück. 

Gewöhnlich erscheint der das Gestein durchziehende 
kohlensaure Kalk nur in feinen weissen Aederchen, er 
kommt aber auch in Körnerform vor als Ausfüllung von 
Hohlräumen und erreicht in grösseren Spalten an manchen 
Stellen eine Dieke von mehreren Millimetern. 


Mikroskopisch: 


Eine schwach gelbliche glasige Masse ist sehr mit 
Beloniten durchsetzt und tritt vollständig in den Hinter- 
srund gegen ein Haufwerk kleiner Augite, zersetzter 
Leueite und zahlloser Magnetitkörnchen, welche letz- 
tere dem Schliff ein trübes Aussehen verleihen. Dies Magma 
wird von zahllosen Apatitnädelehen und Beloniten durch- 
zogen. :Darin liegen ausgeschieden Leucitkrystalle in 
den verschiedensten Grössen und in beträchtlicher Menge, 
Augit, besonders durch seine Grösse hervorragend, Oli- 
vin, dunkler Glimmer, Apatit und Magnetit, und 
secundär durchzieht den Schliff kohlensaurer Kalk nach 
den verschiedensten Richtungen. 

Der Leueit ist durchweg in Analcim verwandelt. 
Der Durchschnitt zeigt meist keine scharfen achtseitigen 
Umrisse, sondern ist abgerundet, oder es treten nur wenige 
Ecken scharf hervor. Er ist farblos bis weiss, wasserhell 
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und von vielen Sprüngen durchzogen, an denen oft eine 
Trübung des Minerals eintritt. Einschlüsse sind selten. 
Bei gekreuzten Nicols bleiben die Durchschnitte vollkommen 
dunkel. | 

Kleine Augitnadeln bis 0,002 mm Dicke und 0,006 mm 
Länge treten als Einschluss neben Apatitnädelchen und 
Magneteisenkörnchen von winziger Grösse auf. Belonite 
sind häufiger und häufen sich besonders gern am Rande 
auf. In den grössten Krystallen kommen auch Kränze von 
Einschlüssen vor. Sprünge sind bisweilen mit kohlensaurem 
Kalk ausgefüllt. 

An Grösse der Individuen überragt der Augit die 
Leueitpseudomorphose bedeutend, wogegen die Anzahl der 
Krystalle weit hinter derjenigen der Analeimkörner zurück- 
steht. Die Durchschnitte entsprechen der gewöhnlichsten 
Flächeneombination «P, &P», »Pw, P. Die Umrisse 
sind nur selten scharfkantig; die meisten Augitkrystalle 
sind von allen Seiten her zerrissen, zeigen Absonderungen 
nach der Verticalaxe und der Klinodiagonale und werden 
in den so entstandenen Spalten und Einschnitten erfüllt 
von der Masse des umgebenden Gesteins, von kohlensaurem 
Kalk, von Apatit und allen anderen sonst im Gestein ver- 
tretenen Mineralien. Oefter sind Spalten zwischen den 
einzelnen Theilen desselben Krystalls von 0,25 mm Dicke 
bemerkbar. 

Aber auch die Einschlüsse in der Augitsubstanz selbst 
sind zahlreich und gross. Apatit ist oft in Säulen von 
0,14 mm Grösse vorhanden; Magnetit erreicht gar 0,25 mm, 
während seine meister Körner allerdings nur 0,03 mm dick 
sind; gelbbrauner Glimmer und Glasmasse haben etwa die- 
selbe Grösse wie der Apatit: die letztere ist sowohl farb- 
los als gelb und braun gefärbt oft vorhanden und zeigt 
auch selbst wieder kleine opake Einschlüsse. Eine regel- 
mässige Lagerung der Interpositionen kann nicht bemerkt 
werden, ebenso wenig schalenförmiger Aufbau und Zwillings- 
bildung. Manche Augite haben einen schmalen gelben 
Rand, andere sind theilweis von einer dünnen Kruste Kalk 
überzogen. 

Der Olivin ist nicht ganz selten und weist ziemlich 
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grosse Krystalle auf. Er ist noch zum grössten Theil frisch 
und nur am Rande und auf Sprüngen in ein gelbrothes 
Mineral verwandelt. In seinen frischen Theilen ist er farb- 
los wasserhell und zeigt schöne lebhafte Polarisationsfarben. 
Die Umrisse sind scharf und bilden die gewöhnlichen 
Figuren, wie sie der Flächeneombination «P, Pr, «Px 
entsprechen. Manchmal haben die Krystalle einen dieken 
dunkelbraunen, schwer durchsichtig werdenden Rand. 

Von Einschlüssen können nur winzige Glaspartikel, 
Apatit und Magnetit wahrgenommen werden; die beiden 
letzteren erreichen eine Dicke von 0,04 mm. Besonders 
schön ist der Glimmer, welcher im Dünnschliff dunkelbraun, 
gelb, auch mit grünlichem Anflug olivfarben aussieht. Er 
ist frisch und zeigt lebhaften Pleochroismus zwischen den 
Farben dunkelbraun und hellgelb. Manchmal hat er Belo- 
nite als Einschluss, und bisweilen zersetzt er sich am Rande 
unter Abscheidung von winzigen Magneteisenkörnern; selten 
ist Apatit eingeschlossen. 

Von Apatit können nur sehr wenige Krystalle be- 
merkt werden, und diese sind, wie in allen diesen Ge- 
steinen, nicht als vielgliedrige lange Nadeln, sondern als 
dicke Säulen ausgebildet, welche etwa die vierfache Länge 
ihrer Dieke erreichen. Die Flächen »P, P, OP sind ver- 
treten. Die basische' Absonderung ist kräftig entwickelt. 
Grössere Einschlüsse fehlen, doch sind manche Sechnitt- 
flächen wie mit allerfeinstem blaugrauem Staube bedeckt. 

Magneteisen bildet oft recht grosse scharfkantige 
Krystalle, welche manchmal zu zwei oder drei an einander 
treten und dann zackige, hakige Gebilde bieten. 


Bereits oben war erwähnt, dass wenig Glasmasse in 
dem Magma ist, und das Wenige wird durch zahlreiche 
Belonite getrübt. Grössere Nädelchen von etwa 0,002 mm 
Dicke scheinen zum Theil orthoklastischer Feldspath, zum 
Theil Apatit zu sein. Ausserdem kommen auch Apatit- 
nadeln von bedeutender Länge, etwa 0,2 mm, mit basischer 
Absonderung vor. 

Bedeutend häufiger aber, so dass er drei Viertel der 
Grundmasse bildet, ist Leueit. Er ist zum Theil in Anal- 
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cim, zum grösseren Theil in ein fasriges oder körniges, 
gelblichgraues trübes Aggregat verwandelt, und dadurch 
erhält das ganze Magma ein trübes Aussehen. 

Sehr selten ist der Augit in langen zersplissenen 
Leisten sowohl, als auch in kleinen, lappig umrandeten 
Blättehen von wenigen Hundertstel -Millimeter Grösse. 

Dagegen ist die Zahl der kleinen Magneteisen- 
körnchen eine sehr grosse. Sie liegen einzeln und sind 
frisch. Ihre Dicke beträgt durchschnittlich 0,005 mm. 

Was das secundär gebildete Mineral anlangt, so war 
schon makroskopisch bemerkt, dass es nicht nur Spalten 
im Gestein ausfüllt, sondern sich auch in die Risse der 
einzelnen Mineralien, des Leueit-Analeims und des Augits 
besonders, einzwängt und manchmal im Gestein auch 
grössere Hohlräume erfüllt. Mikroskopisch bildet dieser 
kohlensaure Kalk wasserhelle Aggregate von theils fasriger, 
theils körniger Struktur, die Fasern zeigen bisweilen eine 
Andeutung von radialer oder sternförmiger Anordnung. 
Selten glaubt man erkennen zu können, dass dünne Bän- 
der oder Schalen sich über einander gelegt haben, was auf 
ein intermittirendes Wachsthum schliessen lassen würde. 
Im polarisirten Lichte herrschen an manchen Stellen blau- 
sraue Polarisationsfarben vor, an anderen, besonders in 
den fasrigen Theilen, zeigen sich mehr oder weniger lebhaft 
irisirende Farben. Das Ganze hat Aggregatpolarisation. 

Die kalkige Masse zeigt vielfach Sprünge und Hohl- 
räume, an deren Rande sie durch seitlich von ihnen aus- 
gehende feine Risse getrübt erscheint. 


Nr. 6. Leueitbasalt. 


Fundort: Schahi Dagh, Urmiah. 
Makroskopisch: 


In einer diehten bis sehr feinkörnigen, dunkelgrauen 
Grundmasse, welche mit der Lupe ihre Zusammensetzung 
aus kleinen Mineralkörnchen an manchen Stellen wohl 
unterscheiden, deren Natur aber nicht bestimmen lässt, 
fallen vor allem andern eine Menge grosser Augitkrystalle 
auf, die überall aus dem Gestein herausragen. 
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Sie haben die verschiedensten Dimensionen von kleinen 
Bruchtheilen eines Millimeters an bis zu einer Längenaus- 
dehnung von 10 mm und einer Dieke von 5 mm. Die 
Ausbildung ist theils eine säulenförmige mit einer Streekung 
in der Richtung der Verticalaxe, theils eine tafelförmige 
mit einer Ausbreitung || «P». Die Combination ist fast 
stets »P, “Po, «Po, P, wozu selten OP kommt. 

Die Krystalle sind meist scharf ausgebildet, frisch, 
schwarz und glänzend auf den Aussenflächen, lauchgrün 
bis hellgrün auf Bruchflächen. Spaltbarkeit und Bruch bieten 
nichts Aussergewöhnliches. Häufig kommen Zwillinge nach 
"P& vor und auch unregelmässige Durchkreuzungen. Bis- 
weilen können weissliche Einschlüsse wahrgenommen werden. 

Nächst dem Augit fällt am meisten ins Auge ein 
in ein braunes Mineral verwandelter Olivin, welcher zwar 
an Menge, aber nicht an Grösse der Einzelindividuen sehr 
hinter dem Augit zurücksteht, denn es kommen öfter 
Stücken von über 5 mm Grösse vor, während die meisten 
nur die Grösse eines Senfkorns haben. Die Krystallflächen 
sind infolge der Zersetzung so verschwommen, dass sie 
nicht mehr bestimmt werden können. 

Das Umwandlungsprodukt ist erdig, bröcklig und zeigt 
nur an sehr wenigen Stellen kleine glasglänzende Reste 
des ursprünglichen Minerals. Schwarze Einschlüsse sind 
öfters in grösseren Individuen bemerkbar, entziehen sich 
aber durch ihre Kleinheit genauerer Bestimmung. 

Wegen ihrer der Farbe des Gesteins ähnelnden Fär- 
bung fallen die Leueite nicht so sehr auf wie die andern 
Gesteinsgemengtheile. Sie erreichen auch nur 2 bis 3 mm 
im Durchmesser, und so grosse Exemplare sind nicht sehr 
häufig: dagegen sind eben noch als Punkt bemerkbare 
Krystalle so verbreitet, dass die Grundmasse wie von ihnen 
bespritzt aussieht. Der Umriss grösserer Krystalle ist bis- 
weilen abgerundet achtseitig, oft kreisrund, der Bruch in 
typischer Weise muschlig. Die: Farbe ist ein meist in 
schmutziges Gelbgrau übergehendes graues Weiss. Eine 
schwache Zersetzung beginnt Ränder und Spalten zu er- 
greifen. Grössere Krystalle sind meist deutlich als Aggre- 
gate zu erkennen. Von Einschlüssen ist nichts zu sehen. 
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Spalten und Risse im Gestein sind von einer zeo- 
lithischen Substanz ausgefüllt, welche mit grosser Vorliebe 
besonders den Augit theilweis umgibt, so dass er bisweilen 
gleichsam darin eingebettet ist. Die Farbe ist weiss mit 
schwachem bläulichem oder röthlichem Schimmer. Die 
Struktur ist meist strahlig. Von Krystallflächen ist nichts 
zu sehen, doch gibt das übrige Verhalten die Wahrschein- 
lichkeit, dass wir auch hier Phillipsit vor uns haben. 


Neben dem Zeolith kommt kohlensaurer Kalk in 
sehr geringen Mengen als Spaltenausfüllung vor. 


Mikroskopisch: 

In dem groben Gemenge von hauptsächlich Augit, 
neben welchem kleine Leucite, Glimmerblättehen und 
Magneteisenkörnchen sehr zurücktreten, liegen als Kry- 
stalle I. Ordnung ausgeschieden Leueit, Augit, Olivin 
und Apatit. Nesterweise liegt als Ausfüllung von Hohl- 
räumen secundär gebildeter Zeolith in oft nicht unbe- 
deutenden Mengen, und sehr wenig kohlensaurer Kalk vor. 

Zwei Punkte unterscheiden den Leueit I. Ordn. von 
dem der meisten vorher betrachteten Schliffe besonders: 
erstens ist er bei weitem frischer, zweitens sind auch kleine 
Krystalle viel häufiger. Der Leueit ist überhaupt in dem 
Gestein stärker vertreten, als die makroskopische Betrach- 
tung ahnen liess. 

Die Farbe ist ein trübes, manchmal gelbliches Weiss; 
oft wechseln Lamellen von trüber Färbung mit wasserhellen 
Schichten ab, und die Grenzen dieser Lamellen sind dann 
infolge eines schwachen Umwandlungsprocesses gelb ge- 
färbt. Diese Umwandlung mit gelber Färbung hat fast 
regelmässig an den Rändern der Krystalle und an den 
Grenzen der zu einem Aggregat verbundenen Individuen 
statt. Von Einschlüssen kommt nur selten Magnetit (Dureh- 
messer 0,009 mm) und Augit vor; Apatit in Kryställchen 
von 0,008 >< 0,01 mm Grösse kann einigemal beobachtet 
werden; opake Einschlüsse von 0,002 mm Grösse sind häu- 
figer, und staubartige Interpositionen sind regellos überall 
eingestreut. 

Im polarisirten Lichte bei gekreuzten Nicols zeigen die 
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meisten Krystalle die bekannte complieirte Auslöschung 
mit grosser Regelmässigkeit, welche nur durch umgewan- 
delte Stellen oft unterbrochen wird. Zu bemerken ist, dass 
die verschieden auslöschenden Lamellen ziemlich diek sind, 

Der Augit verhält sich durchaus normal. Die grün- 
liche Färbung ist im Dünnschliff nicht stark und verschwin- 
det oft ganz. Die Umrisse der Durchschnitte entsprechen 
der gewöhnlichen Flächeneombination, sind ziemlich scharf 
und bisweilen von einem Zuge Magneteisenkörnchen, so- 
wohl innerhalb als auch ausserhalb des Krystalls, begleitet. 
Im Innern verlaufen Schnüre von Einschlüssen den Rän- 
dern des Krystalls parallel, und die Krystalle haben meist 
eine, bisweilen auch mehrere soleher mit Einschlüssen be- 
setzter Zonen aufzuweisen. Die Einschlüsse sind ihrer 
Natur nach Glas, Magnetit, Apatit oder auch Ausit und 
haben eine Grösse von 0,001 mm an bis zu 0,01 mm. 
Unregelmässig verstreute Olivinbrocken, Leueit, Glimmer, 
Apatit (hier in langen Nadeln) erreichen bisweilen die 
Grösse von 0,2mm und sind zum Theil bereits makro- 
skopisch erwähnt. Auch Belonite liegen, wenn auch nicht 
in besonderer Menge. im Augit verstreut und bilden manch- 
mal Reihen von Einschlüssen für sich. Apatit wächst gern 
lothrecht zu den Flächen in den Augit hinein. 

Der sehr oft zu beobachtende schalenartige Aufbau 
kann auch in den Zwillingen wahrgenommen werden, welche 
nach “#P» öfter vorkommen; die einzelnen Zonen zeigen 
ganz geringe Schwankurgen in der Auslöschungsschiefe, 
deren mittlerer Werth im allgemeinen wenig über 40° beträgt. 

Die Polarisationsfarben sind meist sehr lebhaft, die 
Krystalle sind vielfach von starken Sprüngen durchzogen. 

Umgekehrt wie der Leueit verhält sich der Olivin: 
während jener mikroskopisch mehr auffiel als makroskopisch, 
fällt dieser unter dem Mikroskop nicht so sehr ins Auge, 
wie er es makroskopisch that. Von der ursprünglichen 
Substanz des Olivin ist nur noch wenig bemerkbar, da die 
Umwandlung desselben in ein braungelbes Mineral schon 
fast vollendet ist. Die winzigen intakten Stückchen des 
Olivin sind dann wasserhell farblos und polarisiren mit 
lebhaften Farben. Oft sind noch scharfe Ränder der Um- 
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risse zu bemerken, welche den Schluss auf die Flächen- 
combination &P, »&P», P» gestatten. | 
Einschlüsse fehlen fast ganz, nur Magnetit kommt bis- 
weilen vor, und noch seltener tritt Apatit auf. Zwischen 
diesem und dem Olivin besteht auch hier wieder das eigen- 
thümliche Verhältniss, dass der Apatit parallel oder loth- 
recht zu den Flächen des Olivins sich an diesen anlegt 
oder in ihn eindrängt; der Olivin macht manchmal dadurch, 
dass Apatit sich orientirt an ihn anlegt, fast den Eindruck, 
als ob seine Krystallfigur durch diesen ergänzt würde. 
Der Apatit ist durch die in seinen nicht sehr langen 
Säulen hervortretende Flächencombination »P, P, OP, durch 
die stark entwickelte basische Absonderung und durch die 
charakteristische Vertheilung seiner Einschlüsse gut ge- 
kennzeichnet. Seine Farbe spielt ins Röthliche. Von 
grösseren Einschlüssen, welche bis zu 0,03 mm messen, ist 
Glas öfter, Magneteisen nur bisweilen zu bemerken. Die 
Apatitkrystalle sind selten, auf die eigenthümliche Art ihrer 
Verwachsung mit Olivin und Augit ist bereits hingewiesen. 


Bei der Betrachtung des Magma fällt zunächst auf, 
dass im Vergleich mit den vorigen Gesteinen der Augit 
darin eine viel bedeutendere Rolle spielt. An manchen 
Stellen bildet er mit Magnetit allem die Grundsubstanz. 
Dem entsprechend erreichen auch seine kleinen Leisten 
und Blättchen eine grössere Ausdehnung, nämlich durch- 
schnittlich 0,02 mm in der Breite bei einer drei- bis vier- 
fachen Länge. Sie haben nicht dieselben lebhaften Polari- 
sationsfarben, wie die Krystalle der ersten Ordnung, und 
sind an den Rändern sehr ausgefranst. 

Wegen des Vorherrschens von Augit ist der Leueit 
sehr verdrängt. Aeusserst selten sieht man kleine Par- 
tikelchen davon, und dann sind sie, im Gegensatz zu den 
grossen Kıystallen, einer Umwandlung in ein trübes gelb- 
graues Aggregat von fasrigen Körnchen mit Aggregatpolari- 
sation erlegen. 

Häufiger sind Magnetitkörner mit einer durch- 
schnittlichen Dicke von 0,012mm. Die Körmer liegen ein- 
zeln und sind zur bisweilen längs den Rändern eines 
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Augit angehäuft. Von Zersetzung sind nur äusserst ge- 
ringe Spuren wahrzunehmen. 

Ueber den dunklen Glimmer lässt sich nichts aus- 
sagen, als dass er in unansehnlichen, gelbbraunen, mehr 
oder weniger glatt umrandeten Blättchen sehr verschiedener 
Grösse (bis zu O0,1lömm) auftritt, welche sich manchmal 
durch schönen Pleochroismus auszeichnen. 

Der Zeolith lässt an manchen Stellen noch Reste 
von Nephelin erkennen. Er tritt theils in Leistchen, theils 
in radialfasrigen, sternförmig angeordneten Aggregaten auf, 
die blaugraue Polarisationsfarben haben. 

Sehr selten sind fasrige, langgestreckte Streifen von 
kohlensaurem Kalk, welche an den meisten Stellen ziem- 
lich lebhaft irisirende Polarisationsfarben zeigen. 


Nr. 7. Leueitbasalt. 


Fundort: Besow Dash. 

Makroskopisch: 

Das Gestein ähnelt sehr dem unter Nr. 6 beschriebenen 
vom Schahi Dagh stammenden. 

Die diehte bis feinkörnige Grundmasse von grauer, ins 
Grünliche spielender Farbe ist von feinen Poren durch- 
zogen, welche ebenso wie grössere Hohlräume bisweilen 
mit Zevlithen ausgefüllt sind. 

In ihr liegen ausgeschieden, so dass sie den dritten 
Theil des Gesteins ausmachen, grosse, schwarze bis lauch- 
grüne Augitkrystalle mit den scharf ausgebildeten 
Flächen »P, “Po, «“Po,P, welche einen starken Glanz 
zeigen. Häufig sind Zwillinge nach «Px und Durch- 
kreuzungen. Die Ausbildung bevorzugt meist die Säule, 
und die Krystalle werden in dieser Richtung bis zu LO'mm 
lang bei einer Dicke von Amm. Die Spaltbarkeit ist 
| ©P ziemlich vollkommen. 

Nicht so gross wie der Augit wird der Olivin, aber 
durch seine Farbe fällt er sehr auf. Er ist in den ver- 
schiedensten Grössen bis zu 53mm vertreten, einige Exem- 
plare erreichen die aussergewöhnliche Grösse von 6mm 
und zeigen schwarze Einschlüsse. Von der ursprünglichen 
Substanz ist nichts mehr zu sehen, sondern das ganze 
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Mineral ist in ein rothbraunes Zersetzungsprodukt verwan- 
delt. Dabei haben auch die Krystallflächen gelitten, so 
dass eine regelmässige Umgrenzung des Olivins nicht mehr 
bemerkt werden kann. 

Kleine weisse Punkte von makroskopisch kaum be- 
merkbarer Grösse sind in grosser Zahl durch die Grund- 
masse verstreut; sie sind nicht mit unbedingter Sicherheit 
zu erkennen, dürfen aber wohl auf Leueit gedeutet 
werden. 

Die zeolithische Kluftmasse ist weissgrau und zieht 
sich warzig über die Drusenwände. Daneben kommt in 
sehr unbedeutenden Mengen auch kohlensaurer Kalk als 
secundäres Produkt vor. 


Mikroskopisch: 

Das Magma wird vorwiegend aus Augit gebildet, 
welchem sich Leueit, Olivin, Glimmerblättehen und 
Magnetitkörnchen zugesellen. In ihm liegen als Kry- 
stalle I. Ordn. Augit, Leucit, Olivin, Apatit und 
Magnetit. Secundär tritt als Ausfüllung von Spalten 
Zeolith und wenig kohlensaurer Kalk auf. 

Der Augit ist schön frisch und hat oft einen dunklen 
Rand, der bisweilen von Magneteisenkörnchen begleitet ist. 
Der Aufbau der Krystalle ist manchmal schön schalig; 
Zwillinge sind bisweilen polysynthetisch vorhanden, aber 
im allgemeinen nicht häufig. Die Polarisationsfarben sind 
lebhaft, die Auslöschungsschiefe beträgt zwischen 40 und 
45°% Die scharfen Umrisse deuten auf die gewöhnliche 
Flächeneombination. Manche Krystalle sind sehr von 
Sprüngen zerrissen, und in die dadurch entstandenen 
Spalten sind bisweilen Zeolithe und Theile der Gesteins- 
masse eingedrungen. 

Einschlüsse sind ziemlich häufig und auch ihrer Natur 
nach mannigfaltis. Bisweilen sind sie zu Zonen geordnet, 
welche den Augiträndern parallel verlaufen, und sind dann 
nicht besonders gross; sie erreichen etwa 0,05 mm Durch- 
messer und gehören dem Apatit und Magneteisen an, 
deren Körner mit Glas und Gasporen abwechseln. Ausser 
der Reihe liegen in den Krystallen Feldspäthe und Apa- 
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tite, auch Olivin, und diese erreichen eine Grösse von 
0,25 mm Durchmesser. 

Der Leuecit zeigt die gewöhnlichen achtseitigen Durch- 
schnitte und ist im allgemeinen wasserhell.e. Vom Rande 
her und im Innern von Sprüngen aus, welche manchmal 
parallel den Krystallflächen verlaufen, ziehen kleine feine 
Spalten in das Mineral und trüben es ein wenig mit grau- 
gelber Farbe. Im polarisirten Lichte bei gekreuzten Nicols 
zeigen die meisten Krystalle den bekannten Wechsel von 
dunklen und hellen Lamellen, andere bleiben, wenigstens 
theilweis, in jeder Lage dunkel. Die Krystalle sind im 
allgemeinen nur 0,5 mm dick; sehr häufig sind Aggregate 
mehrerer Körner und Krystalle, wobei die rundlichen Kör- 
ner in der Mitte liegen, schärfer begrenzte Krystalle den 
äusseren Rand bilden. 

Einschlüsse sind bisweilen zu Zonen geordnet. Diese 
verlaufen entweder als Reihen einfacher Punkte oder als 
breitere Bänder, in welchem Falle die Einschlüsse mehr 
staubartig sind. Ihrer Natur nach sind die Einschlüsse 
zumeist Magneteisen (bis zu 0,02 mm Dicke) oder Glas; 
besonders bäufig sind feine Gasporen, und in manchen 
Krystallen herrschen Belonite vor. 

Entgegen dem makroskopischen Befunde zeigt der 
Olivin unter dem Mikroskop ziemlich scharfe Begrenzung 


und lässt auf die Flächen “&P, Px, «P» schliessen. 
Nur kleine Theile im Innern bestehen noch aus der 
ursprünglichen Olivinsubstanz und zeigen demgemäss ein 
sehr schwach gelblichgrün gefärbtes Material mit äusserst 
lebhaften Polarisationsfarben; der weitaus grösste Theil ist 
in ein gelbrothes Mineral von körnig-fasriger Struktur 
verwandelt. 

Unter den Einschlüssen zeichnet sich besonders der 
Apatit aus, der eine Dicke von 0,04 mm bei entsprechender 
Länge erreicht; ausserdem kommt nur noch Magnetit vor, 
dessen Körner bisweilen ebenso gross werden. 

Der Apatit ist selten. Er ist farblos mit ganz schwa- 
chem röthlichem Schimmer und getrübt durch zahllose 
winzige opake Einschlüsse, welche ihn seiner Länge nach 
durchziehen; selten mengt sich ein Magnetit oder ein Belonit 
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von messbarer Grösse dazwischen. Die gewöhnlichen Flä- 
chen »P, P, OP sind ebenso wie die basische Absonderung: 
ziemlich gut ausgebildet. 

Als Krystall ist Magnetit nicht besonders häufig; er ist 
frisch und zeigt bei einer durchschnittlichen Dicke von 0,06mm 
die gewöhnlichen, dem Oktaeder entsprechenden Umrisse. 


Das Magma besteht, wie schon erwähnt, vorwaltend 
aus mehr oder weniger glatt umrandeten Augiten, denen 
untergeordnet Leueitkörner, Olivinpartikel, sehr wenig 
Glimmerblättehen und Magnetitkörner beigemengt sind; da- 
zu kommen farblose Belonite. 

Die Augite sind ziemlich dunkel gefärbt und am 
Rande meist ausgefranst. 

Der Leueit ist in ein körnig-fasriges, trübes, röthlich 
schimmerndes Aggregat zersetzt. 

Der Olivin ist von Grund aus in ein rothgelbes 
Mineral verwandelt; der Glimmer ist braun und zeigt 
bisweilen Pleochroismus; der Magnetit ist frisch. 

Was die beiden secundären Mineralien betrifft, so sind 
auch hier die Verhältnisse ganz so wie in dem Leueitbasalt 
vom Schahi Dagh. Der Zeolith füllt Spalten und Hohl- 
räume aus und bildet eine farblose, durch Spalten vielfach 
getrübte Masse, welche blaugraue Polarisationsfarben zeigt 
und sowohl in Leisten auftritt, als auch eine radialfasrige 
Struktur zeigt; die Leisten sind manchmal sternförmig 
angeordnet. j 

Der kohlensaure Kalk kommt nur in ganz geringen 
Mengen vor und erfüllt dann kleine Spalten und Adern; 
er zeigt im polarisirten Lichte ziemlich lebhaft irisirende _ 
Farben und besitzt meist fasrigkörnige Struktur; er koimte 
nur in einem der beiden angefertigten Dünnschliffe ge- 
funden werden. 


Nr. 8. Leueitbasalt. 
Fundort: Besow Dagh. 
Makroskopisch: 
In einer fast dichten, graugrünen Grundmasse liegen 
sehr schöne, glänzendschwarze Augitkrystalle in ziemlich 
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bedeutender Menge, welche bisweilen bis zu 2 cm gross 
sind. Sie haben die Flächen &P, «Po, «Po», P gut 
ausgebildet und sind manchmal nach «P&x verzwillingt. 
Die Ausbildung ist säulenförmig, so dass die Länge etwa 
gleich der doppelten Dicke ist. Im Bruch ist die Farbe 
lauchgrün. Die Spaltbarkeit ist || © P ziemlich vollkommen, 
| oP& unvollkommen. Makroskopisch sind manchmal 
gelbe, wohl dem Olivin angehörende Einschlüsse sichtbar. 

Nicht eben häufig sind Olivinkörner, welche in ein 
blassgelbes bis rothbraunes, erdiges Mineral umgewandelt 
sind. Nur selten deuten kleine glasglänzende Partikel 
einen Rest des ursprünglichen Minerals an. Von Krystall- 
flächen ist nichts mehr zu bemerken. Die Körner erreichen 
einen Durchmesser von 3 mm. 

Spalten und Hohlräume sind von einer derben gelb- 
lichen zeolithischen Masse ausgefüllt. 


Mikroskopisch: 


Auch in diesem Gestein bildet der Augit fast ganz 
selbständig das Magma, an dem nur untergeordnet Leueit 
und, neben wenig Olivin, Magneteisenkörner theil- 
nehmen. Krystalle erster Ordnung sind vorhanden von 
Augit, Leueit, Apatit, Olivin und Magnetit. In 
Spalten liegt Zeolith in zuweilen nicht geringen Mengen. 

Der Augit ist meist aus Schalen aufgebaut, die ab- 
wechselnd mehr oder weniger intensiv grün gefärbt sind, 
und diese Schalenbildung setzt sich gleichmässig durch die 
ziemlich häufigen, meist polysyntbetischen, Zwillinge fort. 
Die Ränder sind gewöhnlich scharf, häufig dunkler gefärbt 
_ und bisweilen von einer Reihe Magneteisenkörnchen be- 
gleitet. Die Umrisse sind die. gewöhnlieben. Die Aus- 
löschungsschiefe beträgt zwischen 40 und 45". 

Die Krystalle sind von vielen Spalten und grossen 
Sprüngen durchzogen, in welcke bisweilen Zeolith oder 
auch Theilchen des Magma eingedrungen sind. Auch sonst 
sind Einschlüsse sehr zahlreich. Bisweilen sind sie schön 
zu Zonen geordnet, und die meisten Krystalle weisen 
wenigstens eine dem Rande nahe verlaufende Reihe von 
Einschlüssen auf. Es sind dies theils Glaspartikel, theils 
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Gasporen, theils Magnetitkörner; ungeordnet treten grosse 
Krystalle von Apatit und Körner von Olivin und Magnetit 
auf, welche mehrere Zehntel eines Millimeter gross werden. 

Der Leueit ist durch feine Risse vielfach getrübt, 
aber sonst wasserhell. Er zeigt im polarisirten Lichte meist 
abwechselnd helle und dunkle, schiefwinklig auf einander 
stehende Streifensysteme und löscht nur selten in jeder 
Lage aus. 

Einschlüsse sind manchmal in Zonen geordnet, und es 
kommen besonders Reihen von Beloniten vor, welche sich 
parallel den Krystallflächen gelegt haben. Bisweilen ist 
auch der Kern der Krystalle durchsetzt mit Einschlüssen, 
während die Randzone davon frei bleibt. Ihrer Natur nach 
sind die Einschlüsse meist unbestimmbare Mikrolithe und 
Magnetit, doch sind auch Glaseinschlüsse und Gasporen in 
den Reihen mit eingeordnet. 

In den wenigen Fällen, wo der Apatit auftritt, zeigt 
er auch hier einen schwachen röthlichen Schein und ist 
bisweilen braun getrübt von {feinsten Inclusionen, welche 
in der Richtung der Längenausdehnung die Krystalle durch- 
streifen. Die Flächen sind die gewöhnlichen, die basische 
Absonderung ist manchmal schwächer, manchmal sehr stark 
entwickelt. 

Etwas abweichend verhält sich der Olivin. Er er- 
innert in manchen Schnitten an die Verhältnisse, welche 
bei der Beschreibung des Leueitbasalts von Choi unter 
Nr. 4 geschildert wurden. Der nicht mehr scharfe Rand 
ist dunkelgelb gefärbt und sondert bisweilen Magneteisen 
aus. Das Innere ist zum Theil frische Olivinsubstanz, ist 
dann glasig wasserhell mit schwachem gelblichem Schein 
und polarisirt mit lebhaften Farben. Aber von Sprüngen 
aus und vom Rande her ist das ursprüngliche Mineral in 
ein trübes, graugelbes feinfasriges Zersetzungsprodukt ver- 
wandelt, welches sich in grösseren Krystallen körnig ab- 
sondert. 

Von Einschlüssen ist besonders der Apatit schön; er 
bildet öfter Säulen von 0,02 mm Dieke. Der Magnetit 
kommt in allen Dimensionen bis zu makroskopischer 
Grösse vor. 
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Der Magnetit, dessen Oktaeder nicht ganz selten 
sind, hat sehr oft einen braunen Rand von Eisenhydroxyd. 


Das Magma verhält sich genau wie das des vorigen 
Gesteins. Der Augit herrscht vor, daneben tritt Leueit 
auf, der in ein trübes, gelbliches, fasrig- körniges Aggregat 
verwandelt ist. Auch der Olivin ist in ein rothes Zer- 
setzungsprodukt umgewandelt, und der Magnetit zeigt 
ebenfalls einen braunen Hof von seirem Zersetzungsprodukt. 
Das Magma wird nach allen Richtungen von winzigen farb- 
losen Nadeln, welche theils dem Augit, theils dem Apatit 
angehören, theils unbestimmbar sind, durchschwärmt. 

Der Zeolith unterscheidet sich von dem des vorigen 
Gesteins durch seine dunklere Farbe und seine sehr fein- 
fasrige Struktur; die Fasern sind meist radial angeordnet. 


Nr. 9. Leueitbasalt. 


Fundort: Schahi Dagh, Urmiah. 
Makroskopisch: 


Eine olivengrüne Grundmasse löst sich unter der Lupe 
zum Theil in ein Gemenge von grünen und gelben Körn- 
chen auf, an den verwitterten Stellen des Gesteins treten 
die grünen Partikel zurück, und es bleiben nur gelbe 
Körner übrig. Die grünen Theilchen sind meist Augit, 
die gelben Körner, welche bis zu einem Durchmesser von 
> mm in allen Grössen auftreten, stellen sich als Leueit 
heraus. Ausser ihnen liegen im Gestein verstreut grosse 
Augitkrystalle und zersetzter Olivin. 

Der Leueit ist honig- bis strohgelb gefärbt und sehr 
umgewandelt. Die Aussenseite ist erdig verwittert, so dass 
von Krystallflächen nichts wahrgenommen werden kann; 
auf Bruchflächen, welche an frischen Stellen muschlig sind, 
kommen manchmal glasglänzende Partieen zum Vorschein. 
Die Zahl der Mineralkörner ist sehr bedeutend, so dass 
der Leueit, obwohl sein Durchmesser meist weniger als 
1 mm beträgt, wohl die Hälfte des Gesteins ausmacht und 
auch die Farbe desselben veranlasst. 

Die frischen, schwarzen, scharf ausgebildeten Krystalle 
des Augit kommen durch ihre dunkle Farbe und ihre 
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Grösse sehr zur Geltung. Sie erreichen oft eine Länge von 
8 bis 10 und eine Dieke von 4 mm. 

Die Flächen sind die gewöhnlichen &P, «Po», »P»,P. 
Häufig sind Zwillinge nach der Ebene «P& und Durch- 
kreuzungen. In der Ausbildung ist die Säule bevorzugt. 

In ziemlich vielen Exemplaren ist der Olivin vertreten, 
er fällt aber nicht sehr ins Auge, weil er in ein dunkel- 
rothbraunes erdiges Mineral vollkommen umgewandelt ist. 
Von Krystallfächen ist nichts mehr zu sehen; häufig sind 
nur die äusseren Theile erhalten, während das Innere aus- 
gefallen ist. Die grössten Individuen haben 2,5 mm Durch- 
messer. 

Hohlräume im Gestein sind häufig mit warzig aufge- 
wachsenem Zeolith von weisser Farbe ausgefüllt. 


Mikroskopisch: 

Im Dünnschliff zeigt sich, dass das ganze Gestein ein 
Gemenge von Augit und Leueit ist, welches wenig 
Apatit, Olivin und Magnetit beigemengt enthält. 

Kleine Augitblättchen mit ebenso kleiner Leueit- 
körnchen und wenig Magneteisen bilden eine Art von 
Magma, welches die grossen Krystalle mit einander ver- 
bindet. Secundär wird Zeolith bemerkt. 

Unter den grösseren Krystallen fällt der Leueit be- 
sonders durch sein eigenthümliches Aussehen auf. Sein 
Rand nämlich ist in ein fasrig-körniges Aggregat von 
gelber, zuweilen grünlichgelber Farbe verwandelt, und 
auch auf den sehr zahlreichen Sprüngen tritt dieselbe Er- 
scheinung auf. Die Durchschnitte, welche im übrigen 
farblos sind, werden infolge dessen von hellgelben unregel- 
mässigen Streifen nach allen Richtungen durchzogen, wie 
etwa ein auf den Sprüngen in Serpentin verwandelter Oli- 
vin. Im polarisirten Lichte bei gekreuzten Nicols zeigt der 
Leueit meist nicht die üblichen Streifensysteme, sondern 
bleibt gewöhnlich ganz dunkel; bisweilen findet man Stellen, 
welche die Streifung wenigstens andeuten. Es ist also 
anzunehmen, dass der Leueit zum grössten Theil in einen 
Zeolith, und zwar Analcim, umgewandelt ist. 

Sehr häufig treten mehrere Körner zu einem Aggregat 
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zusammen, oder sie ordnen sich in einem oder mehreren 
Kränzen um einen in der Mitte liegenden Krystall. Wel- 
cher Natur das gelbe Umwandlungsprodukt ist, kann nicht 
festgestellt werden: bei gekreuzten Nicols bleibt es in jeder 
Richtung dunkel. 

Von Einschlüssen im Leueit ist nichts bemerkbar. 

Der Augit ist sehr schön. Seine Durchschnitte lassen 
schon im gewöhnlichen Lichte einen Aufbau aus verschieden 
gefärbten Schalen erkennen, deren Ränder bisweilen durch 
Schnüre. von Einschlüssen begleitet werden; im polarisirten 
Lichte kommen dazu noch prachtvolle Interferenzfarben, 
und ausgezeichnete Zwillingsbildung tritt besonders deut- 
lich hervor. 

Die Durchschnitte haben meist scharfe Ränder. Die 
Farbe schwankt zwischen schwächstem Blassgrün und 
dunklem Gelbgrün; einige Schnitte zeigen schwachen 
Pleochroismus. Die einzelnen Schalen löschen gewöhnlich 
nicht zugleich aus, sondern differiren manchmal um mehr 
als 5%. Zwillinge, auch polysynthetische, nach “Px» sind 
sehr häufig, und die Schalen gehen dann gleichmässig 
durch beide Krystalle hindurch. 

Die Einschlüsse sind meist regelmässig dem Krystall- 
rande parallel angeordnet und schwanken in ihrer Grösse 
zwischen 0,002 und 0,03 mm; meistens sind sie glasiger 
Natur, oft auch Magnetit und Apatit; auch Reihen von 
Gasporen ordnen sich den anderen bei. Selten ist Augit 
in Leistenform eingeschlossen, Apatit liegt bisweilen ausser 
der Reihe und erreicht dann eine Grösse von mehreren 
Zehntel-Millimetern. | 

Nur selten ist Apatit. Seine Flächen sind «P, P, 
OP; parallel der letzteren tritt meist Absonderung ein. 
Die Krystalle sind im allgemeinen wasserhell, aber am 
Rande gelblich gefärbt und im Innern durch zahllose, staub- 
artig feine, opake Einschlüsse getrübt. 

Der Olivin liegt in Gestalt von dunkel-rothbraunen, 
manchmal ziemlich scharf umgrenzten Durchschnitten vor, 
welche nur sehr schwer durchsichtig werden. Die inneren 
Theile sind meist nicht vorhanden. An den Stellen, wo 
die Substanz noch etwas frisch ist, zeigen sich in dem 
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dann gelblich durchscheinenden Mineral Andeutungen von 
Polarisation. In dem braunen Umwandlungsprodukt liegen 
häufig Magneteisenkörner, und das Ganze scheint selbst 
zum grössten Theil eine Eisenverbindung zu sein. 

Die Umrisse zeigen die beim Olivin gewöhnlichen For- 
men und werden manchmal von Apatit gestört, welcher 
gern in den Olivin hineinwächst oder sich orientirt an ihn 
anlegt. 

Der Magnetit liegt nur selten in scharf begrenzten 
Krystallen vor. Weit häufiger sind seine Körnchen mit 
dem Augit vergesellschaftet, wo er das Magma vertritt. 
Die Augite bilden dann Leisten von durchschnittlich 0,02 mm 
Dicke und drängen sich, dicht an einander gelagert, zwi- 
schen die grösseren Krystalle. 


Der secundär gebildete Zeolith ist wasserhell, doch 
vielfach durch Spalten getrübt. Bei gekreuzten Nicols sieht 
man, dass er aus fasrigen, manchmal sternförmig geordneten 
Stäbehen besteht. Da das vorhandene Material gering ist, 
lässt sich nur vermuthen, dass es mit dem Zeolith der vor- 
her beschriebenen Gesteine identisch ist. 


Nr. 10. Nephelinphonolith (R.) — Phonolith (Z.). 


Fundort: Zwischen Choi und Koschkserai Marand. 
Makroskopisch: 


Das graue aphanitische Gestein ist an der Oberfläche 
mit heller grauer Farbe verwittert, und infolge davon tre- 
ten hier besonders die auch sonst sehr ins Auge fallenden 
Augite hervor, deren das Gestein eine grosse Menge 
aufweist. 

Sie erreichen in säulenförmiger Ausbildung nach der 
Verticalaxe gestreckt eine Länge von 8 mm, als Tafeln 
eine Breite von 4 mm bei 2 bis 3 mm Dicke: letztere 
Weise der Ausbildung ist bei weitem die seltenere, am 
häufigsten sind Nadeln. Die Bruchflächen des Gesteins 
geben nur selten Gelegenheit, am Augit Krystallflächen zu 
beobachten, da er nicht mehr frisch genug ist, um unver- 
letzt aus dem einhüllenden Material herauszubrechen; doch 
lassen die Bruchstücken vermuthen, dass nur die gewöhn- 
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lichen Flächen «P, Po, "Po, P ausgebildet sind. 
Die Farbe ist auf den Aussenflächen mehr oder weniger 
glänzend schwarz, auf den Spaltflächen lauchgrün und im 
Bruch hellgrün. Die Spaltbarkeit ist ||«oP sehr voll- 
kommen und bisweilen so stark entwickelt, dass in dieser 
Riehtung eine Absonderung eintritt. Von Einschlüssen sind 
nur undeutliche Spuren wahrnehmbar. 

Durch seinen starken Glanz macht sich ein brauner 
Glimmer sehr bemerkbar, welcher in nicht unbedeutender 
Menge vorhanden ist. Seine Blätter, die durchschnittlich 
in der Flächenausdehnung 4 mm messen, sind oft sehr 
scharf sechsseitig umrandet, doch lässt sich nicht feststellen, 
ob diese Form, wofür die Vermuthung nahe liegt, der ge- 
wöhnlichen Flächencombination OP, &P, »P& entspricht. 
Die vollkommene Spaltbarkeit || OP lässt auf den basischen 
Endflächen wie auf den Spaltflächen einen schönen metal- 
lischen, zuweilen perlmutterartigen Glanz hervortreten. 
Häufig sind Zwillinge resp. Verwachsungen und Ueberein- 
anderschiebungen. 

Sehr oft ist der Glimmer umgewandelt und erscheint 
als formloser Klumpen von brauner Farbe und erdiger 
Struktur. 

In dem Gestein erblickt man noch kleine Pünktchen 
eines weissgrauen Minerals, die wohl auf Apatit zu deu- 
ten sind. 


Mikroskopisch: 

Das Grundgewebe des Gesteins ist zusammengesetzt aus 
Nephelin, Feldspath, dunklem Glimmer, Ausit, 
Magneteisen und wenig wasserheller Glasmasse. Darin 
liegen als Krystalle erster Ordnung Augit, dunkler Glim- 
mer, Apatit, Nephelin und Magnetit. 

Betrachten wir zunächst diese, so finden wir, dass der 
Augit im allgemeinen etwas ausgefranst ist. Seine Farbe 
und die Polarisationsfarben sind matt. 

Zwillingsbildung ist selten, schalenförmiger Aufbau 
gar nicht zu beobachten. 

Einschlüsse sind sehr gross und häufig, aber es fehlt 
eine regelmässige Anordnung, welche höchstens darin 
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angedeutet sein könnte, dass die Ränder der Augitkrystalle 
bisweilen von einer Reihe Magneteisenkörnchen begleitet 
werden. Ihrer Natur nach sind die Einschlüsse zumeist 
Apatit von bedeutender Grösse, 0,03 bis 0,06. mm dick und 
0,1 mm lang, welche Grösse auch von vielen Glasein- 
schlüssen erreicht wird. Dunkler Glimmer misst 0,04 bis 
0,09 mm, und Magnetit wurde sogar mit 0,2 mm Durch- 
messer beobachtet. Zireoneinschlüsse sind seltener und 
auch nicht so gross. 


Der braune Glimmer ist sowohl frisch, als auch in 
allen Stadien der Zersetzung vorhanden. Er ist von 
Sprüngen und Poren mehr oder weniger durchzogen, und 
manche Exemplare haben schon so viel Magneteisen nicht nur 
von der Peripberie her, sondern auch im Innern abge- 
schieden, dass nur noch kleine Streifehen der ursprüng- 
lichen Substanz zwischen den zahlreichen Körnern des 
Zersetzungsproduktes durchblicken. Das frische Material 
hat braune Farbe und zeigt im Schnitt senkrecht zur Basis 
überaus lebhaften Pleochroismus zwischen dunklem Roth- 
braun und blassem Gelbbraun. Von eingeschlossenen Mine- 
ralien ist nur Apatit vertreten in zwar grossen Krystallen 
(Maximum 0,2 mm), aber nicht häufig. 


Relativ gross ist die Anzahl der Krystalle von Apatit. 
Die Säulen von der Combination “P, P, OP sind nicht 
sehr lang, doch sind die Krystalle wegen ihrer stark aus- 
geprägten basischen Absonderung nicht zu verkennen. Der 
Apatit hat bisweilen eine ganz schwache röthliche Färbung, 
in welchem Falle manchmal ein schwacher Dichroismus 
beobachtet werden kann, und bekommt durch zahllose 
winzige Einschlüsse einen schwarzen Anflug. Die Einschlüsse 
sind, soweit sie sich bestimmen lassen, theils Gasporen, 
theils Glasstückchen. 


Nephelin ist äusserst selten; sechseckige und recht- 
eckige Querschnitte von unbedeutenden Dimensionen mit 
blaugrauer Polarisationsfarbe, welche fast frei von Ein- 
schlüssen sind, charakterisiren ihn. 


Magnetit kommt in Oktaedern von bedeutender 
Grösse (0,5 mm und mehr) nicht ganz selten vor. 
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In dem Grundgewebe wird weitaus der grösste Theil 
von Feldspath gebildet. Er ist glasig, hat blaugraue 
Polarisationsfarben, zeigt Auslöschungschiefen bis zu 5° und 
bildet nicht ganz selten Zwillinge. Seine Leistehen messen 
0,009 bis 0,02 mm in der Dicke und haben die vier- bis 
sechsfache Länge. 


Er bildet mit dem zurücktretenden Nephelin, ch in 
Körnern und kleinen Leisten vorkommt, die eigentliche 
Grundsubstanz. Sie nimmt einen grossen Theil des Gesteins 
ein und zeigt deutlich Mikrofluctuationsstruktur, welche 
ganz besonders bei gekreuzten Nicols bemerkbar wird. 
Ihre Wirkungen sind an den Krystallen erster Ordnung 
noch häufig zu erkennen, namentlich da, wo Magnetit an 
Augitkrystallen anliegt. 


Nur accessorisch ist Augit in mehr oder weniger 
scharf umrandeten Blättehen, welche einen Durchmesser 
von 0,036 mm oft erreichen, und dunkler Glimmer, dessen 
Schuppen das Maass von 0,02 mm nicht selten übersteigen. 


Häufiger ist Magneteisen in einzelnen, meist 0,02 
bis 0,03 mm grossen Körnern, die noch keine Andeutung 
von Umwandlung zeigen. Trotz ihrer ziemlich grossen 
Anzahl verschwinden sie fast in dem Filz von Nephelin 
und Feldspath gegenüber den massigen Krystallen erster 
Ordnung und den zahlreichen Körnern von Magnetit, welche 
aus dem Glimmer abgeschieden sind. 


Nr. 11. Trachyt (R.) = Augit-Biotit-Trachyt (Z.) 


Fundort: Schahi Dagh, Urwiah. 
Makroskopisch: 


Das Gestein hat eine graugrüne Grundmasse, die dem 
blossen Auge dicht erscheint und auch mit der Lupe die 
Bestandtheile nicht unterscheiden lässt. Sehr viele grosse 
Glimmerblätter, welche im allgemeinen einander parallel 
gelagert oder nur unter einem kleinen Winkel zu einander 
geneigt sind, geben dem Gestein einen zwar nicht schief- 
rigen, aber doch blättrigen Charakter. Ausser dem Glimmer 
liegen makroskopisch nur Augitkrystalle in geringer An- 
zahl und Grösse vor. 
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Der Glimmer ist dunkelbraun bis gelbbraun. Er ist 
sehr dünnblättrig und erreicht in der Dicke nur geringe 
Bruchtheile eines Millimeters. Die Flächenausdehnung von 
OP beträgt höchstens 5, gewöhnlich 2—3 mm. Die Blätt- 
chen haben meist keine scharfe Umrandung, bisweilen ist 
die Fläche OP aber auch regelmässig sechsseitig begrenzt, 
wobei sich jedoch die wahrscheinlich vorhandenen Flächen 
»P und “Po wegen ihrer Kleinheit nicht mit genügen- 
der Sicherheit feststellen lassen. Die Basis hat lebhaften 
halbmetallischen Glanz, Streifungen sind auf ihr nicht 
wahrnehmbar. 

Der Augit tritt nieht deutlich hervor, weil seine 
Krystalle sehr selten und nicht gross sind, ausserdem auch, 
weil seine schwarze, im Bruch grüne Farbe wenig von der 
des Gesteins abweicht. Die Ausbildung ist durchweg säu- 
lenförmig, und in dieser Richtung messen die grössten 
Exemplare 3 Millimeter; die meisten Krystalle sind Nadeln 
von 1 bis 2 mm Länge und !/, mm Dicke. Die Flächen, 
von denen sich nur die Säule beobachten lässt, zeigen star- 
ken Glanz, sind aber nicht mehr scharf ausgebildet, son- 
dern von Sprüngen in der Richtung der ziemlich voll- 
kommenen Spaltbarkeit || »P sehr zerrissen. 


Mikroskopisch: 

Ein farbloses, wasserhelles Magma, das aus Körnern 
von Feldspath besteht mit untergeordneter Beimengung 
von wenig winzigen Augitblättchen und Magneteisen- 
körnehen, umschliesst sehr grosse Krystalle von braunem 
Glimmer und Augitkrystalle wechselnder Grösse, neben 
welchen Krystalle von Apatit vorkommen. 

Der braune Glimmer zeigt, ausser in den Schnitten 
senkrecht zur Basis, oft wunderlich zerlappte und wie 
corrodirt aussehende Figuren. Auch die Schnitte parallel 
der Verticalaxe sind nicht immer scharf begrenzt, sondern 
vielfach ausgefranst. Im Innern sind oft regelmässig poly- 
sonal begrenzte Hohlräume bemerkbar. Der Pleochroismus 
ist ziemlich lebhaft und zeigt die Farben dunkelbraun mit 
srünlichem Schimmer bis hellbraun. Während viele Exem- 


plare ganz frisch sind, haben andere eine starke Zersetzung 
Zeitschrift £. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 4 
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erfahren und bisweilen schon so viel Eisen abgeschieden, 
dass von der ursprünglichen Substanz fast nichts mehr zu 
sehen ist. Ausser Magneteisen kommt als Einschluss selten 
Augit und Apatit vor; manche Krystalle werden auch an 
einigen Stellen von Beloniten durchschwärmt. 

Sowohl an den Krystallen als auch an den kleinen 
Nadeln des Augit sind die Ränder ausgefranst. Ent- 
sprechend den Richtungen vollkommener und unvollkom- 
mener Spaltbarkeit haben die Krystalle eine Absonderung 
erfahren und blättern auseinander. 

Die Farbe im natürlichen Lichte und auch die Polari- 
sationsfarben sind wenig lebhaft. Manche Krystalle zeigen 
schalenförmigen Aufbau. Viele Individuen des Augit sind 
als Leisten ausgebildet und zeigen nur die Säulenkanten; 
diese haben fast gar keine Färbung, zeigen Absonderung 
nach der Klinodiagonale und eine zwischen 12 und 16° 
schwankende Auslöschungschiefe. 

Einschlüsse kommen nicht grade oft vor. Am schön- 
sten sind die Glimmereinschlüsse, deren grösster mit 
0,048 mm Breite und 0,13 mm Länge gemessen wurde: er 
ist parallel der c-Axe geschnitten und zeigt deshalb starken 
Pleochroismus. Sehr selten ist Apatit eingeschlossen, öfter 
Glas, Magnetit und Augit. 

Der Apatit tritt m Krystallen auf, welche eine Dicke 
von 0,4 mm erreichen. Es sind nur wenige Exemplare 
vorhanden, welche sämtlich die Flächen «P, OP, P zei- 
gen. Die basische Absonderung ist bei den meisten stark 
entwickelt. Die Farbe ist weiss mit röthlichem Anflug. 
Die Krystalle sind ihrer ganzen Ausdehnung nach von 
feinen staubartigen Einschlüssen bedeckt und weisen 
ausserdem nur noch Magnetiteinschlüsse auf, deren mittlere 
Grösse 0,008 mm beträgt. 


Die Grundmasse ist im Dünnschliff wasserhell und be- 
steht, wie die Untersuchung im polarisirten Lichte, ver- 
bunden mit einer mikrochemischen Untersuchung, zeigt, 
aus orthoklastischem Feldspath; ich fand mit Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure fast nur Kalireaktion. 

Die Ausbildung des Feldspath ist vorwiegend die 
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Körnerform, und zwar treten die unregelmässig begrenzten 
Körner, deren Grösse zwischen 0,02 und 0,13 im Durch- 
messer beträgt, unregelmässig zusammen. Bisweilen liegen 
in ihnen kleine Belonite von 0,001 mm Dicke und 0,005 mm 
Länge, die wasserhell farblos sind und in der Richtung 
ihrer Längenaxe auslöschen. Selten erscheint zwischen 
den Körnern einmal Feldspath in Leisten, die manchmal 
verzwillingt sind und eine Auslöschungschiefe gegen ihre 
Längenaxe bis zu 5° aufweisen. Ihre Dicke beträgt durch- 
schnittlich ‘0,016 mm bei einer Länge von etwa 0,06 mm. 
Die Körner sowohl, als auch die Leisten haben blaugraue 
Polarisationsfarbe. 

Nur wenig Augit ist zwischen den Feldspath ein- 
gelagert. Seine Grösse beträgt von 0,004 mm Dicke an 
bis zu 0,05 mm. Er ist von parallelen Sprüngen durch- 
zogen und an den Rändern ausgefranst. Im natürlichen 
Lichte fällt er seiner schwachen Färbung wegen fast gar 
nicht auf. 

Häufiger sind kleine Körmer von Magneteisen, die 
‚einzeln im Gestein verstreut liegen und nur selten zu zwei 
oder mehreren zusammentreten, um unregelmässige Aggre- 
gate zu bilden. Die meisten messen 0,014 mm in der Dicke, 
während die grössten einzelnen Körner einen Durchmesser 
von 0,04 mm erreichen. 


Nr. 12. Traehyt (R.) = Augit-Biotit-Trachyt (Z.) 

Fundort: Schahi Dash, Urmiah. 

Makroskopisch: 

Das Gestein ist dicht, dunkelgrau bis grün, und springt 
leicht nach den verschiedensten Richtungen auseinander; 
an manchen Stellen hat sich eine weisse Kluftmasse von 
Zeolith abgesetzt. 

In dem Gestein liegen ausgeschieden glasige Feld- 
späthe und Augite, wenige Blättehen dunklen Glimmers 
und dessen braunes Zersetzungsprodukt. 

Der Feldspath ist glasiger Sanidin, dessen tafelförmig 
ausgebildete Krystalle in der Richtung der Verticalaxe 
meist eine Länge von 1 em und in der Richtung der Klino- 


diagonale eine solche von 6 mm haben, während die 
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Dieke in der Richtung der Orthodiagonale nur etwa 2 mm 
beträgt. 

Die Flächen “Po, »P, OP und meist 2P» sind 
vorzüglich ausgebildet, ausserdem ist an den meisten Kıy- 
stallen noch eine Fläche vertreten, welche wahrscheinlich 
»P3 ist, aber nieht genau festgestellt werden kann, da 
die betreffenden Kanten und Ecken der Krystalle abge- 
stumpft oder abgebröckelt, resp. verwittert sind. Es kommen 
Zwillinge nach dem Carlsbader Gesetz vor. Die Krystalle 
sind farblos bis schmutzigweiss und haben auf der Fläche 
Po starke Streifung ||oP. Die Spaltbarkeit parallel 
der Basis ist sehr vollkommen, und die Spaltflächen zeigen 
lebhaften Glanz; ebenso vorzüglich ist die Spaltbarkeit 
nach «Fr». 

Die Augite sind klein, meist säulenförmig ausgebildet, 
von schwarzer, im Bruch dunkelgrüner Farbe. Die Kry- 
stalle sind meist nur 2 mm lang, doch kommen auch solche 
von 5 mm Länge vor. Von Flächen kann nur „Po, 
Po und P mit einiger Sicherheit festgestellt werden. 
Die kleinen Krystalle und Nadeln sind meist sehr zer- 
rissen und sprüngig. 

Der Glimmer ist dunkelbraun mit lebhaftem metal- 
lischem Glanze auf der Basis, welche in den wenigen 
Fällen, wo der Glimmer frisch ist, manchmal eine sechs- 
seitige Umrandung zeigt. Das Maximum der Flächenaus- 
dehnung beträgt 5 mm bei einer Dicke von etwa 0,6 mm. 
Oefter als den Glimmer selbst bemerkt man sein braunes 
erdiges Zersetzungsprodukt. 


Mikroskopisch: 

. Die Grundmasse ist ein farbloses, von zahllosen wasser- 
hellen Beloniten und Augitmikrolithen getrübtes Glas, in 
welehem Augitblättchen und Körner von Magneteisen 
liegen. Als Krystalle erster Ordnung sind ausgeschieden 
Sanidin, Augit, brauner Glimmer, sehr wenig Apatit 
und Magnetit. 

Am meisten fällt der Sanidin mit seinen grossen Kry- 
stallen auf. Er ist wasserhell, glasig und ziemlich frei von 
Einschlüssen. Die Auslöschungschiefe beträgt in Schnitten 
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schräg zu “Po nicht ganz 5° gegen die Kante OP: «Po. 
Es kommen Carlsbader Zwillinge vor. Unregelmässige 
Sprünge durchziehen die Krystalle und trüben durch seit- 
lich davon abgehende feine Risse ihre Umgebung. Oft 
laufen auch Reihen von Gasporen durch den Krystall, und 
an ihnen oder den Sprüngen liegen die wenigen einge- 
schlossenen Augite und Magnetitkörner; nur sehr selten ist 
Apatit, wogegen Glaseinschlüsse häufiger sind. An man- 
chen Stellen sind feine Belonite aufgehäuft, und bei sehr 
starker Vergrösserung findet man Stellen ganz besät mit 
opaken Einschlüssen, von denen man nicht feststellen kann, 
ob sie Gasporen oder Magnetitkörner sind. 

Es liegen im Schliff unter dem Mikroskop nur die 
wenigen ganz grossen Krystalle von Sanidin vor, welche 
makroskopisch beschrieben waren. 

Um so öfter zeigt sich der Augit. Seine meist schar- 
fen, nur selten ausgefransten Umrisse deuten auf die ge- 
wöhnlichste Flächencombination «P, «Po», «Po», P, 
wobei Zwillingsbildung und Durchkreuzungen häufig auf- 
treten. Die Färbung ist auch im Dünnschliff noch ziemlich 
lebhaft lauchgrün bei etwa der Hälfte der vorliegenden 
Krystalle; die andere Hälfte zeigt einen Aufbau aus Schalen 
verschiedener, meist grüner und hellgelber, Färbung, und 
diese Schalen haben manchmal eine Differenz in der Lage 
ihrer stärksten Auslöschung bis zu 10%. Die verschiedene 
Färbung der einzelnen Schalen tritt bisweilen auch in 
Zwillingen auf und geht dann durch beide Krystalle gleich- 
mässig hindurch. 

Einschlüsse sind relativ selten. Manche Durehschnitte 
sind ganz frei davon, andere weisen einige Einschlüsse 
auf, aber keiner hat sie in Reihen geordnet. Ihrer Natur 
pach sind sie meist Magnetit, Apatit und farbloses Glas. 
Der Apatit wächst gern senkrecht zu den Flächen des 
Augits in denselben hinein; dunkler Glimmer ist ebenfalls 
nicht selten als Einschluss und wächst manchmal auer durch 
den Augit hindurch. Die Magnetiteinschlüsse erreichen ein 
Maximum von 0,086 mm Durchmesser, andere nur etwa’ 
die Hälfte davon, und die meisten sind durchschnittlich 
nur 0,012 mm dick. 
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Krystalldurchschnitte von Apatit sind nicht häufig. 
Auch hier sind es Säulen von einer Längenausdehnung, 
welche etwa das Vierfache der Dicke beträgt. Die Flächen 
»P, P, OP sind vertreten, und parallel der letzteren ist 
eine Absonderung ziemlich stark entwickelt. Die Farbe 
spielt ins Röthliche. Einschlüsse sind in der gewöhnlichen 
Anordnung parallel der Säule massenhaft vorhanden und 
bedecken staubartig den ganzen Krystall, während hin und 
wieder Magneteisenkörnchen eine messbare Grösse, wenige 
Tausendstel eines Millimeters, erreichen.‘ 

Der braune Glimmer ist in frischem‘ Zustande fast 
gar nicht mehr vorhanden, sondern in ein kaum noch 
zusammenhängendes Aggregat von trüben Zersetzungs- 
produkten verwandelt, die zum Theil Magneteisen, zum 
Theil braunrothes Eisenhydroxyd sind. Zwischen die ein- 
zelnen Partikel hinein schiebt sich manchmal Augit und 
Apatit, und die rothen Eisentheilchen ihrerseits schieben 
sich in das umgebende Magma. Von dem sonst sö schönen 
Pleochroismus des Minerals ist unter diesen Umständen nur 
sehr wenig wahrzunehmen. 


Als Krystall ist der Magnetit nicht oft ausgeschieden; 
er zeigt dann frische, scharf umgrenzte, regelmässige Kry- 
stalle, die bisweilen zu einem Aggregat aneinandertreten 
und eine Grösse von 0,25 mm erreichen. 


In dem durch zahllose Beloniten getrübten, farblosen 
Glase der Grundmasse nehmen die Belonite und die 
Augitmikrolithe häufig ihre Lage so, dass sie eine vor- 
zügliche Fluidalstruktur erkennen lassen. Deutlich drängen 
sie sich- um die grossen Krystalle herum und sind an deren 
Rändern massenhaft aufgehäuft. 

Die durehschnittliche Dieke der grösseren Belonite und 
der Augitmikrolithe beträgt 0,004 mm, der kleineren Belo- 
nite 0,0008 mm. Dazwischen verstreut liegen grosse Mengen 
von Magneteisenkörnchen, die im Durchschnitt 0,006 mm 
diek sind und vereinzelt liegen. 
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Nr. 13. Trachyt (R.) = Augit-Biotit-Trachyt (Z.) 


Fundort: Schahi Dagh, Urmiah. 

Makroskopisch: 

Die dichte, von feinen Poren durchzogene, hellgraue 
Grundmasse tritt zurück gegen die in ihr ausgeschiedenen 
zahlreichen grossen und kleinen Krystalle von Feldspath 
und Leisten von Augit. 

Der Feldspath ist ein glasiger, farbloser bis schmutzig- 
weisser Sanidin, der gewöhnlich in Carlsbader Zwillingen 
auftritt. Die Krystalle sind Tafeln von 7><12 mm Grösse, 
in der Richtung der Klinodiagonale ausgebreitet, während 
die Dieke etwa 2 mm beträgt. Die Hauptfläche "Po ist 
nieht glatt ausgebildet. Sonst verhalten sich die Krystalle 
Senau wie die des vorigen Gesteins. Die Spaltbarkeit ist 
| Po und OP sehr vollkommen. 

Bedeutend zahlreicher als die Feldspäthe, aber auch 
viel kleiner sind die Augitkrystalle. Ihre Säulen erreichen 
eine Länge von höchstens 4 mm, die meisten sind feine 
Nadeln und werden nur 2 mm lang. Die Farbe ist auf 
den Aussenflächen schwarz bis dunkelgrün, im Bruch heller. 
Die Flächencombination ist die gewöhnliche, doch kann 
man sie nur selten beobachten, da die Krystalle sich nicht 
in unverletztem Zustande aus dem Gestein isoliren lassen. 

Aeusserst selten kann man kleine Blättchen eines 
dunkelbraunen, stark metallisch glänzenden Glimmers 
entdecken. | 


Mikroskopisch: 

In einem Magma von vorwiegend orthoklastischem 
Feldspath mit Beimengung von Augit und Magnetit, 
wozu äusserst selten trikliner Feldspath kommt, liegen 
grosse Krystalle von Sanidin, Augit, braunem Glimmer 
und Apatit. 

Der Sanidin ähnelt in allen Beziehungen dem des 
vorigen Gesteins, zeichnet sich aber vor diesem durch 
seinen bisweilen sehr schönen zonalen Bau aus. Auch er 
ist arm an Einschlüssen und wird nur nach allen Seiten 
von Schwärmen von Gasporen durchzogen, die sich mannig- 
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faltig verästeln. Von Mineraleinschlüssen ist am häufigsten 
Augit, dessen Grösse 0,13 mm erreicht. Neben ihm tritt 
auch Feldspath als Einschluss auf, von dem ein sehr schö- 
ner monokliner Zwilling mit 0,09><0,35 mm gemessen 
wurde. Magnetiteinschlüsse sind öfter zu bemerken und er- 
reichen einen Durchmesser von 0,06 mm. Nicht sehr häufig 
sind kleine Einschlüsse von 0,001 mm Dicke, welche zum 
Theil dem Augit angehören, und ausserdem sechsseitige 
Umrisse eines röthlichen einfach brechenden Minerals, die 
etwa 0,002 mm messen. 


Häufig sind Carlsbader Zwillinge. Die Auslöschung- 
schiefe beträgt bis zu 5°. 

Aeusserst selten sind glasige trikline Feldspäthe 
mit einer Auslöschungschiefe von 17° || Pc und Zwillings- 
bildung, welche jedoch nie polysynthetisch ist. 


Die Krystalle des Augit sind an den Rändern vielfach 
au:gefranst und zeigen grosse Neigung, nach «Pw zu 
zerklüften. Sonst zeichnen sie sich in ihren meisten Ver- 
tretern aus durch ihren schönen Aufbau aus Schalen, welche 
abwechselnd mehr oder weniger intensiv grün gefärbt sind 
und im polarisirten Lichte eine Differenz der Auslöschung 
bis zu 5° haben. Die Umrisse entsprechen der gewöhn- 
lichen Flächeneombimation “P, «Px, »Po»,P. Der 
Rand hat meist eine weit dunklere Farbe als das Innere 
der Krystalle und ist oft mit Körnchen von Magneteisen 
durchsetzt. Häufig sind Zwillinge nach “P» und Durch- 
kreuzungen. Manche Schnitte haben ganz schwachen Pleo- 
chroismus. 

Sehr zahlreich sind die Einschlüsse; während manche 
Krystalle nur wenige kleine Interpositionen haben, sind 
andere ganz davon erfüllt. Am häufigsten ist dunkler 
Glimmer, welcher oft 0,03 mm gross wird; bedeutend 
srösser werden Magnetitkörner, und Apatit erreicht häufig 
makroskopische Grösse. Daneben erscheinen . zahlreiche 
Gasporen und Einschlüsse farblosen Glases. Kleine nadel- 
förmige farblose Einschlüsse von 0,002 mm Dicke dürfen 
wohl auf Apatit gedeutet werden. 


Der Glimmer ist je nach der Dicke dunkel- oder 
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hellbraun und zeigt in Schnitten parallel der e-Axe leb- 
haften Pleochroismus. Er ist meist ziemlich frisch, sondert 
aber manchmal schon bedeutende Mengen Eisen ab, wobei 
Körner von 0,065 mm nicht zu den Seltenheiten gehören. 
In diekeren Platten kommen bisweilen wunderliche Durch- 
wachsungen vor, und es entsteht, besonders wenn noch 
Einschlüsse von Apatit und Augit dazutreten, und der 
Glimmer sich in eine chloritähnliche Substanz verwandelt, 
oft das bunteste Durcheinander. Bisweilen ist der Glimmer 
auch in ein trübes graugelbes Produkt verwandelt, welches 
auf das polarisirte Licht keine bestimmbare Einwirkung hat. 

Der Apatit tritt in schönen scharfen Krystallen von 
der Flächeneombination «P, P, OP auf, welche meist die 
basische Absonderung sehr deutlich zeigen und in der be- 
kannten Art von winzigen opaken Einschlüssen durchsetzt 
sind. Sonstige Einschlüsse fehlen. 


Das Magma besteht, wie’ bereits erwähnt, fast nur aus 
orthoklastischen Feldspathleisten. Es zeigt deutliche 
Fluidalstruktur, welche schon bei gewöhnlichem Lichte 
auffällt, weil die farblosen Leistehen am Rande meist ge- 
trübt sind und also ihre Grenzen erkennen lassen. Noch 
mehr fällt die Mikrofluktuationsstruktur im polarisirten 
Lichte auf bei gekreuzten Nicols, und man bemerkt dann 
auch, dass an der Bildung des Magma noch winzige Par- 
tikel von Augit, wenige in der Richtung ihrer Längenaxe 
auslöschende Belonite und sehr wenig trikline Feld- 
späthe theilnehmen. Zwischen diese farblosen oder doch 
nur schwach gefärbten Bestandtheile mengen sich wenig 
Körner von Magneteisen, und das Ganze fluthet nun in 
dicken Strömen, welche nach allen Richtungen sich ver- 
zweigen, zwischen den Kryställen erster Ordnung. 


Nr. 14. Andesit (R.) = Augit-Andesit (Z.) 
Fundort: Zwischen Sahend Liwan und Üskü. 
Makroskopisch: 

Das Gestein hat eine dunkelrothe, an manchen Stellen 
gebleichte Grundmasse, so dass es einem rothen Porphyr 
auf den ersten Blick nicht unähnlich sieht, doch. ist die 
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Grundmasse glasiger. In ihr liegen ausgeschieden grosse 
bis zu 6 mm in der Länge messende weisse glasige Feld- 
späthe des triklinen Systems, die meist Zwillingsstreifung 
zeigen, aber nieht genügend gut aus dem Gestein heraus- 
gearbeitet werden können, dass sich Krystallflächen be- 
stimmen liessen. Auch sind die Umrisse meist nicht scharf 
ausgeprägt, nur an wenigen Krystallen sind deutlich. vier- 
seitige Durchschnitte wahrnehmbar. - 

Wenige Blättehen dunkelbrauner, metallisch glänzen- 
der Glimmer liegen hier und da im Gestein verstreut. 
Sie bleiben meist kleiner als 1 mm und erreichen eine 
grösste Flächenausdehnung von 2 mm. Von Flächen kann 
hur die Basis konstatirt werden, auch diese ist nicht einmal 
regelmässig begrenzt, und die Dicke der Blättchen ist 
sehr minimal. 

Selten ist ein glänzend schwarzes Mineral, das in 
Säulen von 2 bis 7 mm Länge auftritt und sich bei ge- 
nauerer Untersuchung als Hornblende herausstellt. Es 
ist von Rissen parallel der Orthodiagonale durchzogen und 
von Atmosphärilien sehr angegriffen: aus diesem Grunde 
lässt sich auch über Krystalllächen nichts aussagen. 


Mikroskopisch: 

In einem von: vielen Beloniten getrübten glasigen 
Magma, dem Leisten von orthotomem und klinotomem 
Feidspath und Körner von Magnetit beigemengt sind, 
liegen grosse Krystalle von triklinem und wenig monoklinem 
Feldspath, Hornblende und dunklem Glimmer. 

Unter den Feldspäthen herrschen die triklinen vor. 
Der trikline Feldspath ist glasig, wasserhell und zeigt 
meist scharfe Umrisse. Die Auslöschungschiefe zur Kante 
OP: «P& beträgt zwischen 15 und 20°. Kleinere Kry- 
stalle zeigen meist Zwillingsverwachsung mit der Zwillings- 
ebene «P&, welche sich gewöhnlich öfter wiederholt; 
grosse ‘Krystalle haben die gitterartige Auslöschung der 
nach dem Albit- und Periklin - Gesetz verzwillingten Plagio- 
klase. Sie sind von Sprüngen und von Schwärmen grosser 
Gasporen durchzogen und dadurch an manchen Stellen 
etwas getrübt. Magnetit kommt öfter als Einschluss vor 
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mit einer durchsehnittlichen Grösse von 0,05 mm, grösser 
sind eingeschlossene Feldspäthe. 

Der monokline Feldspath tritt sowohl in einfachen 
Krystallen, meist leistenförmig, auf, als auch in Zwillingen 
nach dem Carlsbader Gesetz. Die Auslöschungschiefe zur 
Kante „Po : OP beträgt im Maximum 5°. Sonst entspricht 
der monokline Feldspath in allen Verhältnissen dem tri- 
klinen. Häufig sind Körner und Aggregate von Körnern, 
welche dem monoklinen Feldspath angehören. 

Die Hornblende hat einen dunkelbraunen Rand und 
im Innern sehr starken und schönen Pleochroismus zwischen 
den Farben gelbgrün und dunkelbraun. Die Auslöschung- 
schiefe beträgt etwa 12%. Die Krystalle sind scharf um- 
randet und meist frisch, nur selten etwas ausgefranst. Die 
Fläche &P ist bei den meisten Krystallen vorherrschend 
ausgebildet, und infolge davon sind viele Durchschnitte 
spitzkeilförmig. 

Von Einschlüssen kahn nur wenig beobachtet werden, 
einen eingeschlossenen Glimmer zeigt die Fig. 1. Auch 
sonst kommt neben Glimmer nur N 
noch Magnetit eingeschlossen vor 3 
undmehrmalsFeldspath, welcher 
mit Vorliebe den Kern von Horn- Fig. 1. re, 
blendekryställen bildet. 

Der dunkle Glimmer ist sehr frisch, fast frei von 
Magnetitabsonderung und zeigt in Schnitten senkrecht zur 
Basis recht schönen Pleochroismus mit den Farben hellgelb 
und. dunkelroth. Er ist eng verbunden mit Hornblende und 
wird von dieser öfters umschlossen. Ein im Innern um- 
gsewandelter Glimmer bietet Fig. 2. 


Die glasige Grundmasse zeigt schöne Mikrofluktuations- 
struktur. Diese wird noch deutlicher dadurch, dass die 
Glasmasse aus kleinen Leistehen und Stäbchen zusammen- 
gesetzt ist, deren Rand getrübt ist, und dass kleine Leisten 
von monoklinem und triklinem Feldspath beigemenst 
sind. Dieses nach allen Richtungen hin fliessende Gemenge 
schiebt mit sich kleine Magneteisenkörnchen, welche 
bisweilen am Rande in rothes Eisenhydroxyd verwandelt 
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sind, und winzige mehr oder weniger zerfrauste Blättchen 
von Hornblende; doch spielen diese beiden letzteren 
nur eine sehr untergeordnete Rolle. Im polarisirten Lichte 
bei gekreuzten Nicols ist die Fluidalstruktur nicht mehr 
sut oder gar nicht zu erkennen, weil dann die Stäbeken 
der Glasmasse alle dunkel und also nicht von einander zu 
unterscheiden sind. 


Nr. 15. Enstatit-Andesit (R.) = Hornblende- 
Andesit (Z.) 


Fundort: Sahend Liwan. 
Makroskopisch: 


In dem hellgrauen, feinkörnigen bis glasigen Gestein, 
dessen winzige Poren und Blasen an manchen Stellen 
Fluktuationsstruktur andeuten, liegen grosse glasige, weisse 
Feldspäthe, welche zum Theil Streifung zeigen, weshalb 
anzunehmen ist, dass Plagioklas neben Orthoklas vertreten 
ist. Die Kıystallumrisse sind undeutlich, das Innere ist 
brüchig und rissig. 

Daneben erscheint ein glänzend schwarzes Mineral, 
ohne scharfe Krystallumrisse, das sich bei näherer Unter- 
suchung als Hornblende zu erkennen gibt. Es erreicht 
eine Dicke von 3 mm, aber es ist nicht häufig. 

Selten findet man Blättehen von dunkelbraunem Glim- 
mer, welche auf der Basis starken metallischen Glanz 
zeigen. Die Blättchen erreichen eine Flächenausdehnung 
von 2 bis 3 mm bei sehr geringer Dicke. 

Eine regelmässige Begrenzung kann niemals wahr- 
genommen werden, wenigstens sind keine vollkommenen 
Sechsecke vorhanden, sondern höchstens sind Bruchstücke 
davon aufzufinden. 

An der Oberfläche ist das Gestein etwas zerwaschen. 


Mikroskopisch: 


In einer wasserhellen, aus kleinen: Stäbchen und 
Leisten zusammengesetzten glasigen Grundmasse, welche 
sehr schöne Fluidalstruktur bietet, liegen Leisten und Kry- 
stalle von orthoklastischem und triklnem Feldspath, 
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Krystalle von Hornblende, Glimmerschuppen, Ensta- 
tit und Krystalle und Körner von Magnetit. 

Sowohl der monokline als dertrikline Feldspath 
treten in grossen Krystallen und in Leisten auf. Beide 
sind glasig, wasserhell und scharf begrenzt. 

Der monokline Feläspath kommt einfach und in Carls- 
bader Zwillingen vor und zeigt meist einen schön zonalen 
Aufbau, der Plagioklas meist in polysynthetischen Zwillingen 
mit der Zwillingsebene «Po. Der monokline Feldspath 
ist seltener als der trikline und auch nicht so gross wie 
dieser. Die Auslöschungschiefe zur Kante OP: „Po be- 
trägt bis zu 5° in den monoklinen, gegen die Kante »P« : 
OP zwischen 15 und 20° in den triklinen Krystallen. 

Die monoklinen haben bisweilen Gasbläschen einge- 
schlossen, und grosse Krystalle sehen oft, wenn sie in der 
Richtung, wie die Blasen ziehen, vom Schnitt getroffen 
werden, ganz schwammig aus. Dieselbe Erscheinung findet 
auch in den triklinen Krystallen statt, wo ausserdem auch, 
wenngleich selten, Trübungen und Einschlüsse von Magnetit 
vorkommen. In triklinen Krystallen wird bisweilen dunkler 
Glimmer und Hornblende als Einschluss beobachtet. 

Die Hornblende. zeigt im Dünnschliff dunkelgrüne, 
manchmal ins Gelbe und Braune spielende Farbe. Die 
meisten Exemplare haben ziemlich starken Pleochroismus 
mit den Farben gelbgrün, gelbbraun, schwarzbraun. Häufig 
sind mehrere Krystalle unregelmässig mit einander ver- 
wachsen, meist aber sieht man scharf umrandete frische 
Leisten und Krystalle mit sehr vollkommen ausgeprägter 
Spaltbarkeit || »P. Einschlüsse sind sehr selten, es kommt 
nur Glas und Magnetit (bis 0,03 mm) vor. Die Aus- 
löschungschiefe schwankt um 12%. Bisweilen können zer- 
brochene Krystalle beobachtet werden. 

Nieht selten kommen unregelmässig begrenzte Leisten 
von Enstatit vor, die, von blassgrüner Farbe, mit Aus- 
nahme der geraden Auslöschung ganz das Verhalten von 
monoklinem Augit haben. 

Der Glimmer ist selten, zeigt recht hübschen Pleo- 
ehroismus, wenn er parallel der Verticalaxe geschnitten 
ist, und ist ziemlich frisch; selten hat er Einschlüsse von 
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Glas und Magneteisen oder scheidet Magnetit an seinen 
Rändern aus. Er ist manchmal mit Hornbleude auf wun- 
-derliche Weise verwachsen. 

Der Magnetit erreicht bei nicht besonderer Häufig- 
keit eine Korngrösse von 0,25 mm. Er ist sehr selten als 
Krystall vorhanden, hat meist abgerundete Ecken, 
und seine kleinen Körner liegen sehr häufig an den Stellen, 
wo Hornblendekrystalle zerbrochen sind. Ein besonders 
grosses Korn wurde mit 1,9><0,5 mm gemessen. 


Die Glasmasse ist zusammengesetzt aus Leisten und 
Stäben, die am Rande etwas getrübt sind, woher es kommt, 
dass man die Fluidalstruktur im gewöhnlichen Lichte recht 
gut bemerkt, während sie bei gekreuzten Nicols verschwin- 
det. In der Glasmasse sind deutlich Magnetitkörner zu 
erkennen, manchmal scheinen auch Leisten von Feldspath 
vorzukommen. 


Nr. 16. Enstatit-Andesit (R.) = Hornblende- 
Andesit (Z.) ’ 

Fundort: Zwischen Sufian und Tabris. 

Makroskopisch: 

Es liegt kein grösseres Handstück vor, sondern nur 
kleinere Bruchstücke eines Gesteins, welches in einer dich- 
ten, dunkelgrauen bis schwarzen Grundmasse hauptsächlich 
zahlreiche weisse, halbglasige Feldspäthe aufweist. Ihre 
Grösse beträgt bis zu 7 mm Länge und 4 mm Dicke; die 
meisten Krystalle sind aber nur kleine Leisten. Der Feld- 
spath ist mit Zwillingstreifung versehen und triklin. Auf 
frischen Bruchflächen besitzt er starken Glasglanz. Nach 
mehreren Richtungen zeigt er vollkommene Spaltbarkeit. 
Die Krystallflächen entziehen sich näherer Untersuchung. 

Daneben tritt dunkelbrauner, auf der Basis stark 
metallisch glänzender Glimmer auf. Seine Schuppen sind 
dünn, oft scharf sechsseitig umrandet, und erreichen einen 
Flächendurchmesser von 2 mm. 

Nicht so auffällig, wenngleich öfter vorhanden, sind 
Säulchen und Nadeln eines schwarzen glänzenden Minerals, 
das sich als Hornblende herausstellt. Die Umrandungen 
sind undeutlich, es lassen sich deshalb, obwohl die Kry- 
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stalle eine Länge von 4 mm richt selten erreichen, keine 
Krystallflächen bestimmen. 


Mikroskopisch: 

Eine wasserhelle glasige Grundmasse ist durchzogen 
von zahlreichen Mikrolithen, Beloniten und Trichiten, welche 
so angeordnet sind, dass das Ganze schöne Mikrofluktua- 
tionsstruktur zeigt. Darin liegt wenig Orthoklas in 
Leisten, Körnchen von Magnetit und Blättchen von Horn- 
blende. Als Krystalle erster Ordnung sind ausgebildet 
Plagioklas, wenig Orthoklas, Glimmer, Hornblende, 
Enstatit und Magneteisen. 

Unter den Krystallen erster Ordnung ist nur sehr wenig 
Feldspath vertreten, der dem monoklinen System angehört. 
Dieser ist glasig, wasserhell, meist leistenförmig ausgebildet, 
fast stets nach dem Carlsbader Gesetz verzwillingt, zeigt 
eine Auslöschungschiefe zur Kante OP: „Po bis zu 5°, 
und ist also als Sanidin zu bezeichnen. Manche Krystalle 
sind zonal gebaut. Wenig Hohlräume sind in den Kry- 
stallen enthalten und trüben durch seitlich ausgehende 
Spalten ihre nächste Umgebung. Bisweilen sind Magnetit- 
körnchen eingeschlossen. 

Bei weitem häufiger ist Plagioklas, und seine Kry- 
stalle sind auch viel grösser als die des monoklinen Feld- 
spaths. Er ist farblos wasserhell und nur wenig von 
Hohlräumen und Einschlüssen durchsetzt. Kleinere Kry- 
stalle sind polysynthetisch verzwillingt nach der Ebene 
&P» , grössere haben meist abgerundete Kanten und Ecken 
und zeigen sekr schöne Zwillingsbildung nach dem Albit- 
und Periklingesetz mit vorzüglicher gitterartiger Auslösehung. 
Die Auslöschungschiefe ist ziemlich hoch und beträgt gegen 
die Kante OP: «P» nahe an 20%. 

Unter den Einschlüssen sind als besonders schön her- 
vorzuheben die von Hornblende: Stücken von 0,03 mm 
Dicke sind gar nicht seiten. Ebenso gross werden ein- 
geschlossene Magneteisenkörner und dunkler Glimmer, wäh- 
rend Einschlüsse von Glas und Feldspath diese Grösse bei 
weitem nicht erreichen. 

Der Glimmer ist in den Schnitten, welche senkrecht 
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zur Basis geführt sind, durch schönen Pleochroismus aus- 
gezeichnet.: Er ist ziemlich frisch, setzt aber an manchen 
Stellen des Randes schon Magneteisen ab, dessen Mengen 
bisweilen nicht ganz unbedeutend sind. 

Der Enstatit hat blassgrüne Farbe und tritt in läng- 
lichen, säulenförmigen Krystallen meist ohne scharfe Be- 
srenzung auf, die parallel der Verticalaxe Streifung zeigen 
und manchmal stärkere, manchmal schwächere Absonderung 
| OP aufweisen. Die Polarisationsfarben sind ziemlich 
lebhaft. Von Einschlüssen kann nur Magnetit beobachtet 
werden, dessen Körner durchschnittlich 0,004 mm dick 
sind. 

Sehr schön ist die Hornblende. Die Krystalle sind 
scharf ausgebildet und sehr häufig nach «#P» verzwillingt. 
was besonders in Schnitten senkrecht zur c-Axe gut her- 
vortritt. Der Pleochroismus ist stark und zeigt die Farben 
gelbgrün, braungelb, schwarzbraun. Die Spaltbarkeit 
| oP ist sehr vollkommen. Die Polarisationsfarben sind 
ziemlich lebhaft, die Auslöschungschiefe beträgt 12% 
Nur wenige Krystalle haben Einschlüsse, dann aber recht 
viel, und zwar meist Magneteisenkörnchen. Ausserdem 
kommt als Einschluss Feldspath vor, welcher oft den Kern 
der Hornbiende bildet. 

Magnetit kann nicht oft beobachtet werden. Er zeigt 
die gewöhnlichen Oktaeder-Durchschnitte und erreicht eine 
Grösse von 0,05 mm. 


Weitaus das Interessanteste am Gestein ist die glasige 
Grundmasse. In einem farblosen, wasserhellen Glase liegen 
gewundene, einander ziemlich parallel verlaufende Reihen 
von opaken, bis zu 0,002 mm messenden Körnchen mit 
mehr oder weniger scharfen Rändern, welche dem Mag- 
netit angehören, und von denen aus sternförmig grade 
und gebogene wimperähnliche Trichiten auslaufen. Meist 
beträgt ihre Zahl nur 4, oft sind aber auch 3 bis 10 Tri- 
chiten an einem Mittelpunkte angeheftet. Sie erreichen 
bei etwa 0,0005 mm Dicke eine Länge von 0,007 mm. 
Selten laufen sie in einem Punkte zusammen ohne ein 
Centrum von Magnetit. Dessen Stelle wird bisweilen auch 
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von einem wasserhellen Mikrolithen vertreten, deren eine 
grosse Zahl ausserdem im Glase verstreut liegt. 

Die Anordnung der Gruppen von Magnetitkörnchen 
mit ihren Anhängseln ruft eine sehr schöne Fluidaler- 
scheinung hervor. 

Das Glas ist fast frei von Einschlüssen zweiter Ord- 
nung, nur selten können ausser Magnetit noch kleine 
unregelmässig umrandete, gefranste Blättchen von Horn- 
blende aufgefunden werden. 


= 17. Augit-Enstatit- Andesit (R.) — Augit- 
Andesit (Z.) 

Fundort: Zwischen Chvi und Koschkserai Marand. 

Makroskopisch: 

Das vorliegende Handstück ist schwärzlichgrau, dicht, 
von feinen Poren durchzogen. 

Darin liegen zahllose feine Nadeln und Säulchen eines 
weissen Feldspath von 0,5 bis 1 mm Dicke und höchstens 
2 mm Länge, welche dem unbewaffneten Auge kaum auf- 
fallen. Aeusserst selten sind etwas grössere Körner desselben 
Minerals. 

Bisweilen kann man auch Nadeln eines lauchgrünen 
Minerals, wohl Augit, wahrnehmen, welche ebenfalls in 
der Dieke nur wenige Zehntel eines Millimeters messen 
und eine Länge von höchstens 2 mm erreichen. 


Mikroskopisch: 

Eine rothbraune, selbst im dünnsten Schliff nur eben 
durchscheinende Grundmasse enthält in sich zahllose Leisten 
von vorwiegend triklinem, wenig monoklinem Feldspath 
und Augit. Von der Augitgruppe ist auch ein rhombischer 
Augit, Enstatit, vertreten. Daneben kommen noch Kıy- 
stalle und Körner von Magneteisen vor. 

Alle Feldspäthe zeichnen sich durch äusserst scharfe 
Umrandung ihrer Leisten aus, die einen grössten Dicken- 
durchmesser von 0,25 mm erreichen und im Minimum 
0,02 mm dick sind. 

Die triklinen Feldspäthe sind nach der Ebene 
&Po polysynthetisch verzwillingt, glasig wasserhell, und 
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haben gegen die Kante OP: »Px eine Auslöschungschiefe, 
welche um 17° schwankt. Von Einschlüssen können nur 
Feldspath und Theile des umschliessenden Magma bemerkt 
werden; letztere nehmen dann meist eine leistenartige, dem 
umschliessenden Feldspath entsprechende Form an. Die 
meisten Einschlüsse, deren übrigens nur wenige sind, sind 
parallel den Kanten des Wirthes gelagert. Risse und 
Sprünge im Mineral sind selten, und nur bisweilen sieht 
man Reihen von Gasporen die Krystalle durehschwärmen. 

Die monoklinen Feldspäthe sind ebenfalls glasig 
wasserhell, sind manchmal einfache Krystalle, manchmal 
Zwillinge nach dem Oarlsbader Gesetz, und haben eine 
Auslöschungschiefe zur Kante OP: »Pco von höchstens 5°. 
In allen übrigen Verhältnissen ähneln sie den triklinen 
Feldspäthen, nur sind sie manchmal zonal aufgebaut. 

Entgegen dem Feldspath zeigt der Augit fast niemals 
scharfe Ränder, sondern ist ausgefranst. Die einzelnen 
Krystalle sind sehr sprüngig und nur ganz schwach grün- 
lich gefärbt. Einmal kann ein Durchkreuzungszwilling 
beobachtet werden. Der Augit ist bei weitem nicht so 
häufig wie der Feldspath und erreicht auch nicht dieselben 
Dimensionen. Einschlüsse treten nur äusserst selten auf: 
Magnetit konnte mit 0,002 mm, Einschlüsse des Gesteins- 
magma mit 0,003 mm gemessen werden. Es liegen bis- 
weilen mehrere Individuen beisammen und umschliessen 
einen Magnetitkern. 

Von dem Enstatit gilt dasselbe wie vom Augit: er 
hat keine scharfen Ränder, ist sprüngig, blassgrün, und 
kann mit dem Augit im gewöhnlichen Lichte verwechselt 
werden. Im polarisirten Lichte zeigen sich aber die gerade 
Auslöschung und die schwächeren Polarisationsfarben. 

Magnetit kommt selten als Krystall, meist als Korn 
vor und ist nicht sehr häufig. Wenn Krystalle scharf aus- 
gebildet sind, zeigen sie einfache oktaedrische Formen; 
die grössten haben einen Durchmesser von 0,05 mm. 


Das dunkelbraune Magma löst sich selbst bei der 
stärksten Vergrösserung nicht auf. Man sieht dann nur, 
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dass es ganz kleine Augitleisten und winzige wasserhelle 
Belonite in sich birgt. 


Nr. 18. Augit-Andesit (R.) = Augit-Amphibol- 
Andesit (Z.) 

Fundort: Zwischen Choi und Koschkserai Marand. 

Makroskopisch: 

Die Oberfläche des röthlich-grauen Gesteins ist zu 
einem thonigen Produkt verwitter. Das Gestein selbst 
bietet ein dichtes Gefüge von fleischrother bis dunkelrother, 
zum Theil kalkiger, zum Theil vielleicht feldspäthiger 
Masse und von weissem gestreiftem, triklinem Feldspath; 
die Krystalle des letzteren messen in der Länge bis zu 
7 mm bei entsprechender Dicke. 

Aeusserst selten sind winzige Blättchen dunklen Glim- 
mers, die nur Bruchtheile eines Millimeters messen. 

Von Stäbehen und Säulen eines schwarzen Minerals, 
das ebenfalls nieht besonders häufig auftritt, kann nicht 
bestimmt werden, ob sie dem Augit oder der Hornblende 
angehören. Sie messen in der Länge bis 3 mm und lassen 
keine Bestimmung der Krystallflächen zu. 


Mikroskopisch: 


Eine wasserhelle glasige Grundmasse wird von vielen 
winzigen monoklinen und triklinen Feldspathleisten durch- 
setzt und wechselt ab mit Lagen und Massen kohlen- 
sauren Kalkes. Als Krystalle erster Ordnung treten 
auf Orthoklas und Plagioklas, dunkler Glimmer, 
Augit, Apatit, Hornblende und Magnetit. 

Was zunächst den Feldspath betrifft, so kommt der 
Orthoklas nur sehr selten in kleinen Leisten vor, die 
bisweilen nach dem Carlsbader Gesetz verzwillingt sind. 
Die Auslöschungschiefe zur Kante OP: »P& beträgt bis 
zu 5°. Von Einschlüssen kann nichts wahrgenommen wer- 
den, doch ist zonaler Aufbau manchmal schwach ange- 
deutet. 

Sowohl der Grösse als der Anzahl nach treten die 
Plagioklaskrystalle weit mehr hervor. Sie sind durch- 
weg polysynthetisch nach der Ebene oPco verzwillingt, 
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manche haben auch Zwillingsbildung nach dem Albit- und 
Periklingesetz mit gitterartiger Auslöschung. Die Aus-. 
löschungschiefe liegt nahe bei 20°. Manche Krystalle zeigen 
schönen schalenartigen Aufbau. 

Die Feldspäthe sind im allgemeinen frisch, aber von 
langgestreckten blasigen Hohlräumen durchzogen, welche 
manchmal mit kohlensaurem Kalk ausgefüllt sind. Ausser- 
dem kommt als Einschluss, deren es nur wenige gibt, 
Augit vor in Krystallen, welche 0,02 mm gross werden. 
Dieselbe Grösse erreichen eingeschlossene Hornblendeblätt- 
chen. Magnetit ist selten und klein, Glaseinschlüsse kom- 
men ebenfalls nicht oft vor. 

Der braune Glimmer bietet keine besonderen Eigen- 
thümlichkeiten. Der Pleochroismus ist sehr lebhaft, die 
Blättchen sind frisch und ziemlich frei von Einschlüssen. 
In den wenigen Exemplaren von Glimmer, welche vor- 
liegen, kommt selten Magnetit als Einschluss vor und 
noch seitener Apatit. 

Der Augit ist nur schwach gefärbt, hat keine be- 
sonders scharfen Umrisse und ist von starken Rissen durch- 
zogen. Häufig sind Zwillinge, auch polysynthetische, nach 
der Zwillinssebene «Po. Die Auslöschungschiefe in 
Schnitten || oPoo schwankt zwischen 40 und 50%. Manch- 
mal treten mehrere Körner zu einem Aggregat regellos 
zusammen. Einschlüsse sind in manchen Individuen ziem- 
lich häufig und ibrer Natur nach meist Hornblende und 
Magnetit, selten Apatit und Glas; sie erreichen gewöhnlich 
nur eine Grösse von 0,01 mm. 

Wegen seiner Farbe und des darauf beruhenden Pleo- 
ehroismus ist der Apatit ausgezeichnet. Seine Krystall- 
durchsehnitte, welche auf die Flächen &P, OP und P 
deuten, sind röthlich und zeigen bisweilen einen nicht ganz 
schwachen Pleochroismus; sie sind in der Richtung der 
Säule von Streifen und feinsten staubähnlichen Einschlüssen 
durchzogen, die sich auch in der schärfsten Vergrösserung 
nicht bestimmen lassen, und haben meist scharf ausgeprägte 
basische Absonderung. Manche Krystalle erreichen eine 
ziemlich bedeutende Grösse und haben dann oft einen 
dunklen Rand. 
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Die Hornblende verhält sich genau so wie die des 
unter Nr. 14 beschriebenen Andesit. Sie ist nächst dem 
Feldspath der an Zahl und Grösse der Krystalle am meisten 
hervortretende Gemenstheil. Die Farbe ist rothbraun mit 
äusserst lebhaftem Pleochroismus zwischen hellem Grüngelb 
und dunklem Braun. Die meisten haben einen dunkler 
gefärbten Rand. Zwillinge nach «Po sind nicht ganz 
selten. Die Auslöschungschiefe beträgt ca. 12°. Auch hier 
kommen manchmal spitzkeilförmige Durchschnitte vor, 
welche infolge des Schnittes bei oP einen Winkel von 160° 
und mehr zeigen, so dass man sie für Titanit halten könnte. 
Einschlüsse sind nicht sehr häufig. Bisweilen bildet Feld- 
spath, der auch sonst neben Magnetit eingeschlossen ist, 
den Kern der Krystalle; bisweilen wird der Kern auch 
von kohlensaurem Kalk ausgefüllt. 

Krystalle von Magnetit sind ziemlich selten und 
haben meist um sich einen rothbraunen Zersetzungshof von 
Eisenhydroxyd gebildet. Die einfachen Umrisse entsprechen 
dem Oktaeder. 


Die Grundmasse besteht aus einer durch zahllose win- 
zige Feldspathleisten entglasten Masse; die Leistchen des 
monoklinen und triklinen Feldspaths und zahlreiche Belo- 
nite sind so gelagert, dass eine vorzügliche Fluidalstruktur 
beobachtet werden kann. Die Dicke der Leisten beträgt 
durchschnittlich 0,005 mm, und ebenso gross sind die zahl- 
losen eingeschlossenen Magnetitkörner. 

Mit der glasigen Masse wechselt kohlensaurer Kalk 
ab, der bei gekreuzten Nicols ziemlich lebhafte irisirende 
Polarisationsfarben zeigt und von kleinen Spalten vielfach 
getrübt wird. 


Nr. 19. Pechstein. 

Fundort: Zwischen Liwan und Üskü. 

Makroskopisch: 

Das vorliegende Gestein ist ein rother Pechstein vom 
spec. Gewicht 2,062. Es ist meist glasig, glänzend, von 
Feldspathhärte, und an manchen Stellen von Poren durch- 
zogen. Die Farbe ist nicht überall gleichmässig, sondern 
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abwechselnd dunkelroth heller geflammt, oder durchsetzt 
mit weissen, grauen und gelblichen Partikeln, die sich 
manchmal schroff von der umgebenden Glasmasse abheben, 
oft auch einen allmählichen Uebergang durch die Färbung 
des Randes oder der Contaktschicht anzeigen. An manchen 
Stellen sind eingeschlossene Stücken so häufig, dass das 
Aussehen porphyrisch oder felsitisch wird: dann wird die 
Farbe auch heller, fleischroth, selbst grau. Der Bruch ist 
flachmuschlig, doch nur mit stumpfen Kanten, nicht so 
spitzwinklig wie bei Obsidian oder Feuerstein. 

Die chemische Untersuchung, welche ich im Labora- 
torium des Herrn Dr. Teuchert ausführte, ergab als beson- 
ders auffallend einen enorm hohen Gehalt an Kieselsäure, 
den ich wenigstens in den mir zugänglichen Analysen von 
keinem andern Pechsteine erreicht sehe. 

Als Resultat der Analyse fand ich 


SiO, 19,92 
Al,O; 5,61 
Fe,O; 3,98 
MnO Spur 
Ca0 2,45 
MsO 0,04 
K,0 119 
Na,0 0,30 
Glühveriust 7,38 
100,27 


Mikroskopisch: 

Im Dünnschliff stellt sich der Pechstein dar als ein 
farbloses, wasserhelles Glas, das in der verschiedensten 
Weise mit grauer und rother Farbe getrübt ist. Die graue 
Trübung entspricht genau der, welcher die Feldspäthe 
häufig unterworfen sind, und tritt besonders dann auf, 
wenn von dem Glase sich scharfumrandete Körner mit 
sraublauer Polarisationsfarbe abheben, die unzweifelhaft 
dem Feldspath angehören. Die trüben Streifen ziehen aber 
auch sonst unregelmässig durch das Gestein, manchmal 
stärker, manchmal sehwächer, bald einer ganz schwachen 
Bestäubung oder Bewölkung vergleichbar, bald in Zügen, 
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welche sich mannigfach verknoten und verschlingen, bald 
so stark, dass die betroffenen Stellen des Glases das Licht 
kaum durchlassen. 

Aehnlich ist die rothe Färbung, nur treten die färben- 
den Elemente weniger in langgezogenen Streifen, als in 
compakten Massen auf, und sind besonders dick an den 
Rändern von eingeschlossenen glasigen Körnchen. Diese 
Körner sind meist unregelmässig begrenzt, bisweilen zeigen 
sie aber auch eine Umrandung, die der des Feldspath ent- 
spricht. Betrachtet man diese Krystallschnitte dann im 
polarisirten Lichte, so findet man, dass kein Feldspath 
vorliegt, sondern ein Aggregat kleiner, theils mit fasriger 
Struktur versehener Körnchen, welche dachziegelartig ein- 
ander decken und an manchen Stellen gradlinige, auf 
hexagonale Umgrenzung deutende Ränder haben. Es ist 
also wohl anzunehmen, dass der Feldspath tridymitisirt 
ist. Bisweilen findet man auch Durchschnitte, welche ganz 
ähnlich den Feldspathleisten aussehen und sich im polari- 
sirten Lichte als einfachbrechend herausstellen. 

Von wirklich mit Sicherheit bestimmbaren Mineralien 
liegt nur Magnetit vor; er ist sehr selten und erreicht 
eine Korngrösse von 0,2 mm. 


Ueber zwei interessante Versteinerungen 
aus dem Untern Muschelkalk bei Sondershausen. 


Von 
K. Picard in Sondershausen. 


1. Conchorhynehus gammaesp.n.m. (Seite 72,73u.75, Fig. 1—6.) 


Beide Rhyncholitenformen der Trias kommen in den 
Nodosusschichten bei Schlotheim nicht selten vor, ver- 
einzelt treten sie noch in den Uebergangsschichten zum 
Keuper auf, und Conchorbynchus avirostris fand sich auch 
in der Trochitenbank bei Holzthalleben (a. d. Hainleite). 
In den diese Bank unterlagernden Gliedern der Formation 
sind, soweit ich durch die mir zur Verfügung befindliche 
Litteratur unterrichtet bin, in Deutsch- 
land Cephalopodenschnäbel nicht nach- 
gewiesen worden. Nur die Schaum- 
kalkbänke von Rüdersdorf führen nach 
Eck*) beide Arten. 

Neuerdings fand ich einen Rhyn- 
choliten in der von den Steinbrechern 
wegen ihrer Härte als „Kieseling“ be- 


Fig. 1. zeichneten grauen Kalkbank, welche 
Conchorhynchus gammae 
K. Picard, nat.Gr. das Hangende der etwa 2 m starken 


Schaumkalkschicht y auf dem grussen 
Totenberge bei Sondershausen bildet. 
= Zwischen der harten Kalkmasse finden 
SE sich mit einer Breccie von Krinoiden- 
ht at er Testen und ockergelbem zersetztem 
Kalk ausgefüllte Hohlräume. Die Versteinerung liegt fast 


vollständig frei. Die Flügelansätze sind verschwunden, und 


*) Eck, Rüdersdorf und Umgegend. Abhälgn. zur geol. Specialk. 
von Preussen und den Thüring. Staaten. Bd. 1, Hft. 1, S. 93 und 124. 
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nur der eigentliche Schnabel mit dem verzierten Mittelfelde 
von welchem das hintere Ende abgebrochen ist, blieb er- 
halten. Der Schnabelkörper ist im Querdurchschnitt sattel- 
förmig gewölbt, hat eine Länge von 24 und eine Breite von 
17 mm. Das verzierte Mittelfeld (24 mm Ig.) ist an der 
Abbruchstelle 5 mm breit und verjüngt sich von dort gleich- 
mässig bis zu der 1 mm breiten Spitze. Es wird seitlich durch 
zwei schwach erhabene, nach dem vorderen Ende konver- 


Fig. 3. 
Conchorhynchus gammae, Ansicht 
von der Unterseite; die punktirten - 
Linien deuten die wahrscheinliche 
seitliche Ausdehnung an, nat. Gr. 


Fig. 4. 
Conehorhynchus gammae, 
Mittelfeld, 2. 


Fig. 5. 
Conchorhynchus avirostris Quen- 
stedt, 2}. (Grösstes Exemplar 
meiner Sammlung). 


girende Leisten begrenzt, zwischen denen unter spitzem 
Winkel scharf ausgeprägte Eindrücke von der Mitte nach dem 
Rande und der Kieferspitze laufen. Unter sich sind diese 
Eindrücke durch scharfgrätige, gebogene Wülste begrenzt, 
deren verschmälerte und abgeflachte Enden ebenfalls in 
der Mitte sich einander nähern. Hierdurch entsteht zwischen 
den beiden Randerhebungen eine durch die erwähnten 
Wulstenden stellenweise unterbrochene Vertiefung. Zu 
beiden Seiten des Mittelfeldes fällt der Kiefer etwa 3 mm 
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steil ab, um sich sodann sanft zu den seitlichen Enden ab- 
zuböschen, welche noch etwa 2—5 mm unter dem deckenden 
Gestein sich erstrecken mögen. 

Die Kaufläche (Unterseite) ist in ihrem vordern Ende 
convex und ziemlich steil nach oben gebogen, während die 
schmalere hintere Hälfte concav erscheint. Feine parallele 
Streifen, die einzige Skulptur, welche darauf beobachtbar 
wird, dürften durch die an den beiden Abbruchstellen 
sichtbar werdende lamellose Struktur des Rhyncholiten be- 
dingt sein. Eine Querfurchung, wie sie Quenstedt für die 
Kaufläche des Conchorhynchus avirostris (efr. Bronn, Klassen 
u. Ordn. Taf. CXXXV. Fig. 21) angiebt, ist an Vorkommnissen 
aus dem obern Muschelkalk Nord-Thüringens von mir zu- 
weilen bemerkt worden, fehlt aber an dem vorliegenden 
Exemplar gänzlich. 

Der Rhyncholit vom Totenberge steht dem Concho- 
rhynchus avirostris v. Schl. sp. nahe. Gemeinsam ist ihnen, 
dass beide die Muskeleindrücke (?) begrenzenden schmalen 
Leisten reehts und links von der Mitte unter einem spitzen 
Winkel nach vorn und nach dem Rande des Feldes streben. 

Bei genauerer Vergleichung fallen folgende Unter- 
schiede in die Augen: 

1. Während bei C. avirostris auf der Mitte des 
verzierten Feldes eine erhabene Leiste sich bis zur 
äussersten Schnabelspitze deutlich verfolgen lässt, befindet 
sich an der entsprechenden Stelle bei der Form vom 
Totenberge eine Depression der Schale. 

2. Die das Mittelfeld zierenden Eindrücke und die 
in sanften Bogenlinien nach aussen geschwungenen schmalen 
Scheidewände zwischen ihnen beginnen bei der Toten- 
berger Form in der Mitte des vertieften Feldes, 
alternirend nach rechts und links der Randerhebung zu- 
strebend; bei C. avirostris hingegen gehen sie von der er- 
habenen Mittelrippe aus, und die tiefsten Stellen liegen 
rechts und links von der erhöhten Leiste, nahe dem Rande. 

Das Exemplar vom Totenberge ist nicht verwittert. 

An verwitterten oder sonst abgenutzten Exemplaren 
von C. avirostris tritt die Medianleiste als scharfer Grat am 
Schnabel hervor, während die fiederartig geordneten Ver- 
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tiefungen und die sie begrenzenden Aufwulstungen fast 
verschwinden, jedenfalls entsteht keine Vertiefung in der 
Mitte des Schnabels. 

3. Endlich verdient die Verjüngung des verzierten 
Mittelfeldes Beachtung. Der Winkel, welchen die eine 
Randleiste mit einer durch die Mitte des 
Schnabels senkrecht zur Abbruchstelle ge- 
zogenen Linie bildet, beträgt bei der Toten- 
bergform etwa 10°, bei dem grössten mir 
vorliegenden Exemplar von C. avirostris 17°, 
bei den kleinern mindestens 15°. Bei letztern 
erfolgt die Verschmälerung des Schnabels 
vom zweiten Drittel bis zur Spitze sehr 

-z rasch. Demnach zeigt die Form vom Toten- 

Conchehpnchns berge ein bei weitem schlankeres 
gammae, Grosses WE Mittelfeld als diejenige aus den Schichten 

ı des Obern Muschelkalks. (cfr. Fig. 1—6). 

Darauf, dass bei C. avirostris der Schnabel stärker ge- 
krümmt zu sein scheint, lege ich um so weniger Werth, 
als das Exemplar vom Totenberge an zwei Stellen geknickt 
ist; ebenso erscheint mir der Unterschied in der Grösse, 
weil von lokalen oder individuellen Eigenthümlichkeiten 
bedingt, nicht beachtenswerth. (Der grösste C. avir. meiner 
Sammlung hat eine Länge von 19 mm, eine Breite des 
Mittelfeldes von 6 mm, an der Spitze von 2 mm, die 
übrigen Exemplare haben entsprechend 12—15 mm, 4—5 
mm und I mm.) 

Wenn die Rhyncholiten als Cephalopodenschnäbel (Kiefer 
des Nautilus bidors.) aufzufassen sind, so kann das Vor- 
kommen einer vom C. avirostris in der angedeuteten Weise 
abweichenden Form aus den Schaumkalkbänken des Wellen- 
kalks nicht befremden, da diesem andere Cephalopoden- 
genera eigen sind als den Nodosensclichten. Ich darf wohl 
daran erinnern, dass 1842 ein Exemplar des, Ammonites 
dux Gbl. und vereinzelt auch sehr grosse Exemplare von 
Nautilus bidorsatus auf dem Totenberge gefunden wurden. 

Mit Bezugnahme auf sein Vorkommen in der Schaum- 
kalkschicht y schlage ich für den Rhyncholiten vom Toten- 
berge den Namen Conchorhynchus gammae vor. 
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Herr Geheimer Bergrath Professor Dr. Beyrich in 
Berlin, dem ich diese Beschreibung sammt den Originalen 
zu den Abbildungen vorlegte, hat auf meine Bitte mit 
höchst dankenswerther Bereitwilligkeit die Rüdersdorfer 
Rhyncholiten mit demjenigen vom Totenberge verglichen 
und mir durch Herrn Professor Dr. Dames seine Ansicht 
mitgetheilt, wie folgt: „Was Sie über die neue Art von 
Conchorhyncehus sagen, ist an und für sich ja richtig, aber 
es sind noch keine Studien da, wie weit die Skulptur dieser 
Kiefer individuellen Schwankungen unterliegt, und ob die 
qu. Art nicht auf diese Weise besser erläutert wird.“ — 
Vielleicht giebt die Beschreibung meines Fundes Anlass zu 
Studien der gedachten Art. Einstweilen glaube ich durch 
die von mir sub 1—3 angedeuteten Unterschiede die Trenn- 
ung von C. avirostris und die Aufstellung einer neuen Art 
gerechtfertigt zu haben. *) 

2. Ophioderma ? asteriformis sp. n. m. (Seite 77, Fig. 7 u. Ta). 

In der Schaumkalkschicht 7 des Totenbergs bei Son- 
dershausen fand sich auf der mit einer gelblichen Ver- 
witterungsschicht überzogenen Unterseite eines fast 1 m 
dieken Quaders eine Ophiure. Ich beschreibe diesen Fund 
trotz seiner leider unvollständigen Erhaltung, weil er keiner 
der bisher beschriebenen Arten zu entsprechen scheint. 

Das Perisom, von der Oberseite sichtbar, ist zwar Kreis- 
rund, scheint aber unmittelbar in die breiten Arme über- 
zugehen. Es besteht aus einer dicken, grobgekörneliten 
Oberhaut, welehe auch die Arme überzog. Die Arme sind 
nicht scharf abgesetzt, sondern berühren einander am 
adoralen Ende. Unter die Asteriadae dürfte das Fossil 
trotzdem nicht zu rechnen sein, weil Armbau und Be- 
schuppung dies verbieten. Die Scheibe hat einen Durch- 
messer von 8!1/; mm. Die Arme sind am adoralen Ende 
4 mm breit und im Querschnitt gerundet vierseitig. Nur 
einer derselben ist bis zu der flachen, kaum '/, mm breiten 
Spitze erhalten. Er ist 25 mm lang und besteht aus mehr 
als 30 Armwirbeln. Um den Wirbelkörper schliessen sich 
seitlich zwei kräftige Lateralschuppen, welche einander 


*) Nachschrift auf pag. 78/79. 
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jedoch weder auf der Ober-, noch auf der Unterseite be- 
rühren, sondern von Dorsal- resp. Ventralschuppen abge- 
löst werden. Erstere sind 
leider bis auf wenige frag- 
würdige Rudimente zer- 
stört oder mit granulirter 
Oberhaut bedeckt; letztere 
konnte ich am Abdruck 
eines Armes von einem 
andern Exemplar be- 
obachten. Sie waren etwa 
= 1mm breit, '/;mm langund 
etwas nach unten gewölbt. 
Mit einer dreieckigen 
Spitze greifen sie unter die 
Lateralschuppen. An den 
Ee 1/, mm breiten und 2 mm 
side Pater 5 Rise, %ı,, hohen Lateralschuppen 
sessen, von welcher jedoch nur feine faden- sind Stacheln nicht mehr 
artige Radialrippen erhalten sind.) 
vorhanden, wohl aber an 
einigen Rudimente der- 
> selben nachweisbar. Sie 
wie Ta. greifen oben auf beiden 
a a Dez 0e Beiten, eiwaglarum.liben, 
den Ventralschuppen überdeckt werden, ?ı. für die Dorsalschuppen 1 
bis 2 mm Raum lassend. Da sich der Arm nach der 
Spitze zu allmählich verjüngt, so vermindert sich natur- 
gemäss die Ausdehnung der Schuppen nach Verhält- 
niss der Abnahme des Armumfangs. Wegen der Aehnlich- 
keit in der Disposition der Armschuppen habe ich vorläufig 
die vorliegende Art zu der Gattung Ophioderma M. Tr. ge- 
stell. Mit der vom Herrn Professor Dr. Eck aus dem 
Schaumkalk von Rüdersdorf (l. e.) beschriebenen Ophioderma 
(Ophiarachna) ? Hauchecornei wage ich die Totenberger 
Art nicht zu vereinigen, einmal, weil das Verhältniss der 
Armlänge zum Scheibendurehmesser ein anderes ist als bei 
allen mir bekannten Ophiuriden des Muschelkalks*), dann 


*) Cfr. umstehende Tabelle. 
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aber auch wegen der stark an die Ophiurasterie Protaster 
Salt. erinnernden Umrisse des Individuums. Mit Rücksicht 
auf letzteren Umstand habe ich die Ophiure vom Toten- 
berge Ophioderma ?.asteriformis genannt. 


| Be 
Scheiben- © o5 
Namen. Dureh- Armlänge. 13 en Fundort. 
messer. E =5 
mm mm | mm 
Aspidura scutellata 
Bl. spec. 4 alla Wellenkalk im Hangen- 
den der Schaumkalk- 
Ophioderma (Ophia- bank y auf dem Toten- 
rachna) ? Hauche- bergeb.Sondershausen. 
cornei Eck (1 22 Schaumkalk v. Rüders- 
Aspidura squamosa dorf. 
E. Picard (2 3 15—18 1 |Nodosenkalk b. Schlot- 
Aspidura coronae- heim. 
formis E. Picard (2 6 2 % das. 
Acroura ? coronaef. | 
E. Picard (3 6 18 | das. 
Acroura ? squamo- 
sa E. Picard (3 6 20 1 das. 
Acroura ? armata 
m (3 6 14 Hl: das. 
Ae:oura granulata 
Benecke (4 6 14 ? Ener. gracilis- Schich- 
Pleuraster Chopi ten von Recoaro. 
Eck (1 22 28 ? |Schaumkalk y Toten- > 
Pleuraster eilicius 
Asterias spec. (1 Rüdersdorf? 
‘Ophioderma ?asteri- Schaumk. y v. Toten- 
formis sp. n. m. 81a 25 | 4  \bergeb.Sondershausen. 


1) Eck, Rüdersborf u. Umgegend, Abhdlg. z. geol. Specialkarte 
von Preussen pp. Bd. 1, Hft. 1, p. 8%. 
2) diese Ztschft. 1828. Bd. XL, p. 432 pp. 
3) Ztschft. d. Deutschen geol. Ges. Jahrg. 1886. S. 876 pp. 
4) Benecke, Ueber einige Muschelkalkabl. d. Alpen. München. 1868. 
5) Quenstedt, Petref. p. 596. Taf. 51, f. 23, 24. 


Nachsechrift. 


Durch gütige Zuschriften der Herren Professoren von 
von Fritsch und Zittel sehe ich mich in dieser Auffassung 
bestärkt. Ersterer meint, „dass der Rhyncholit vom Toten- 
berge allerdings von dem des oberen Muschelkalks ver- 
schieden ist‘‘ und schreibt bezüglich des Verhältnisses des 


‚berg b. Sondershausen. 
Quenst. spec. (5 |28, 30, 32, 36130, 31, 32, 38| ? ? 
10 20 ? 
j 
| 
| 
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Conchorhynchus zu Nautilus bidorsatus: „Der Meinung, 
dass Conchorhynchus zu Nautilus gehört, kann ich mich 
recht wohl anschliessen und finde in der Verschiedenheit 
des C. avirostris von dem C. gammae die Bestätigung für 
die Verschiedenheit der Nautilen des oberen Muschelkalks 
von denen des Wellenkalks. — — 

Herr Professor Zittel theilte mir bezüglich des Conchorh. 
avirostris, der Münchener palaeontologischen Sammlung des 
Staates unterm 17. April ec. Folgendes mit: „Unsere Exem- 
plare von Conch. avir. stammen wahrscheinlich alle aus dem 
Hauptmuschelkalk von Bayreuth. — Ich finde bei einigen 
eine deutliche schwach erhabene Medianrippe, bei andern 
ist dieselbe verwischt, jedoch nicht durch eine De- 
pression ersetzt; mir scheinen unsere Exemplare einer 
einzigen Art anzugehören.“ 


1887. Correspondenzblatt I. 


des 


Naturwissenschaftiichen Vereines 
für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 


Haile. 


Sitzung am 13. Januar. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. von Fritsch. 


Anwesend sind 24 Mitglieder und Theilnehmer. 

Nachdem der Vorsitzende die Anwesenden begrüsst und die 
Sitzung mit den besten Wünschen für die Arbeit des Vereins im 
neuen Jahre eröffnet hatte, wurde zur 

Neuwahl des Vorstandes 

geschritten, wobei der seitherige Vorstand fast einstimmig wieder- 
gewählt wurde. Seine Zusammensetzung ist demnach die fol- 
gende: 

Herr Professor Dr. von Kiritsich, erster orslinendlen. 

5 A „ Kirchner, zweiter 

» „ lküdecke, erster 
„ Privatdocent Dr. Baumert, zweiter‘ \ Schriftführer. 
„ Gymnasiallehrer Dr. Riehm, dritter 


„ Dr. von Schlechtendal, Bibliothekar. 

„ Nenichrert, Kassızer. 

Die Wiederwahl wird Seitens aller Betheilisten mit Dank 
angenommen. 

Zur Aufnahme in den Verein wird angemeldet: 

Herr stud. Robert Liebel in Bitsch (Lothringen) durch 
die Herren Lehrer Kieffer in Bitsch, Dr. von Schlech- 
tendal und Prof. von Fritsch. 

Die wissenschaftlicehen Verhandlungen eröffnete 
Hr. Dr. Baumert mit einer Entgegnung auf die Ausführungen 
des Herrn Dr. Heinr. Pressler in der Sitzung vom 16. 
Dechr. v. J. 

Der Genannte hatte das in Halle vorzugsweise noch in 
Anwendung befindliche Verfahren der Abscheidung der Stärke 
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aus den Weizenkörnern mittelst Gährung (das sog. „Sauerver- 
fahren“ oder „Verfahren von Halle“) in Schutz nehmen zu 
müssen geglaubt gegen einen, im Beiblatt der Saale-Zeitung vom 
5. Dee. enthaltenen und vom Redner verfassten Artikel über 
„Sauerwasser in der Stärkefabrikation.“ 

Dieser Artikel fusste auf einer chemischen Untersuchung 
Halleschen Sauerwassers durch Dr. Schütze im Laboratorium 
für angewandte Chemie zu Erlangen und gipfelte darin, dass 
das „Sauerverfahren“ vom hygienischen Standpunkte Beachtung 
verdiene, sofern das abfliessende Sauerwasser (abgesehen von 
seinem unangenehmen Geruch etc.) ein günstiges Substrat für 
Fäulnissorganismen darstelle. 

Diese und ähnliche von Dr. Schütze gemachte, und vom 
Redner in der Saale-Zeitung reprodueirte Angaben glaubte dann 
in letzter vorjährigen Sitzung Hr. Dr. Heinr. Pressler als 
den Thatsachen z. Th. nicht entsprechend bezeichnen zu müssen. 

Der Vortragende seizzirt nun den Gährungsprozess bei dem 
„Verfahren von Halle“ und verliest als massgebliches Urtheil über 
diese Fabrikationsmethode folgende Stelle aus L. v. Wagner’s 
Werke: Die Stärkefabrikation in Verbindung mit der Dextrin- 
und Traubenzuckerfabrikation (fünfter Theil von Otto Birnbaum’s 
Lehrbuch der rationellen Praxis der landwirthschaftlichen Ge- 
werbe): 

„Diese Methode (nämlich das „Verfahren von Halle“) hat 
aber eine Reihe von Uebelständen. Der bei weitem grösste 
Theil des Klebers, der zur Nahrung von Menschen oder als 
Futter für unsere Hausthiere benutzt werden kann, geht dabei 
verloren; die mit fäulnissfähigen Stoffen beladenen Abflüsse 
dieser Fabriken gefährden durch die Verbreitung von Fäulniss- 
fermenten die Gesundheit der Anwohner, verderben das Wasser 
der Kanäle, in welche sie fliessen, und verbreiten den wider- 
wärtigsten Geruch, so zwar, dass man demzufolge die nach dem 
alten Verfahren arbeitenden Weizenstärkefabriken in der That 
zu den gesundheitsgefährlichen industriellen Etablissements rech- 
nen muss.“ Eine Anmerkung zu dieser Stelle lautet: „In 
Frankreich beispielsweise verbietet der Sanitätsrath die Anlage 
solcher Etablissements in den Städten, während andere Fabriken 
in jedem bevölkerten Orte betrieben werden dürfen.“ Redner 
bittet schliesslich, seine Entgegnung, die unerlässlich war, nur 
als eine sachliche zu betrachten, 

Alsdann sprach Hr. Prof. Kirchner über die Ansichten 
von der Aufnahme des Stickstoffes, des theuersten Nährstoffes, 
durch die Pflanzen. Während man seit Boussingault annahm, 
dass nur Verbindungen des Stickstoffes den Pflanzen zugänglich 
seien, beschäftigt sich die neuere Forschung, angeregt durch 
"praktische Erfahrungen von Schultz-Lupitz, welcher die Kul- 
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turpflanzen in „Stickstoffsammler‘‘ und „Stickstofffresser‘‘ ein- 
theilt, mit der Frage, ob auch der elementare Stickstoff der 
Luft bei der Ernährung der Pflanzen in Betracht komme. 

Redner verweilte besonders bei den bezüglichen Versuchen 
von Professor Dr. Hellriegel in Bernburg, denen zu Folge 
die Leguminosen, besonders die Lupine, den Stickstoff der Luft 
mit Hilfe von Baeillen, die sich in eigenthümlichen Wurzelknöll- 
chen befinden, assimiliren. Professor Frank in Berlin dagegen 
hat sich gegen die Baeillennatur dieser Wurzelknötchen aus- 
gesprochen und erblickt in ihnen nieht die Voraussetzung, 
sondeın die Folge des Wachsthums, nämlich Eiweissablage- 
rungen. 

Dieser wissenschaftlich ebenso interessante wie praktisch 
wiehtige Gegenstand gab Veranlassung zu einer lebhaften Debatte, 
an welcher sich u. a. besonders die Herren Prof. v. Fritsch, 
Oberst von Borries, Lieutnant a. D. von Branconi, Dr. 
Teuehert und Dr. Schneidemühl betheiligten. 

Der letztere nahm sodann in dankenswerther. Weise Ver- 
anlassung, die pathogenen Mikroorganismen in ihrem Verhalten 
zum gesunden und kranken Organismus und, auf eine Anfrage 
aus der Versammlung, sich über den neusten Stand der Pasteur’- 
schen Impfversuche gegen die Tollwuth auszusprechen. 

Den Schluss der Sitzung bildete ein Vortrag des Hrn. Prof. 
v. Fritsch über anormale Wärmeverhältnisse im Sennewitzer 
Bohrlocehe und deren muthmassliche Gründe. 

Auch dieser Gegenstand gab Anlass zu einer längeren Dis- 
cussion, welche von den Herren Geh. Rath Dunker, Prof. 
Lüdecke und Dr. Teuchert geführt wurde. 

Schluss 10!/, Uhr. 

Der Schriftführer: 


Dr. Baumert. 


Sitzung am 20. Januar. 


Vorsitzender: Herr Professor v. Fritsch. 


Anwesend: 29 Mitglieder. 


Als neues Mitglied wird proklamirt Hr. Liebel in Bitsch. 

Leider konnte der Hr. Geh. Hofrath Gerold den ange- 
kündigten Vortrag über die Anfertigung dioptrischer Combina- 
tionen wegen eingetretener Unpässlichkeit nicht halten. Nach 
erledigten sonstigen Vereinsgeschäften sprach Hr. Oertel über 
neue Bürger der Thüringer Flora und deren Unterschiede der 
ihnen verwandtesten Formen: Alisma plantago L. und Alisma 
arcuatum Mich. Hieran anknüpfend erwähnte Hr. Soltsien, 


dass er Potentilla albo sterilis in der Dölauer Haide gefunden | 


habe, ein Standpunkt und Vorkommen, welcher sich in Garke’s 


to) 


Flora nicht erwähnt findet. Hr. Prof. v. Fritsch legte sodann 
wichtige Versteinerungen vor, welche Hr. Maurermeister Schöner 
in Freyburg a. U. durch Vermittelung des Hrn. Dr. Schmer- 
bitz dem königlichen mineral. Institut zum Geschenk gemacht 
hat. Dieselben werden eine Zierde der Ausstellungssammlung 
bilden, in welcher die zur Erläuterung der geognostischen Ver- 
hältnisse des mittleren Deutschlands, besonders der Provinz 
Sachsen, wichtigen Funde zur Anschauung gebracht werden und 
für welche der grösste der Säle in dem Residenzgebäude bestimmt 
ist. Die vorgelegten Gegenstände waren 1. eine Platte mit 
mehreren Stücken der interessanten zwanzigarmigen Seelilie des 
unteren Muschelkalkes Enerinus Carnalli Beyr. 


Die Platte des Schaumkalkes der Zscheiplitzer Brüche zeigt 
vier Kronen in besserer Erhaltung, ausserdem an 9 Stellen 
Kronentheile, Arme mit Pinmlis ete., die mit den erstgenannten 
nicht ursprünglich im Zusammenhang gestanden haben dürften. 
Vierzehn Stiele, einschliesslich der mit Kronen oder Wurzeln 
verbundenen, sind in grösseren oder kleineren Stücken erhalten. 
Zwei umgekehrt schüsselförmige Wurzeln liegen auf dem Steine. 


Besonders an den Kronen ist eine rothe Färbung wahrnehm- 
bar, die schon bei den trockenen, dunkel oder licht röthlich 
grauen Stücken sich zeigt, viel deutlicher aber beim Befeuchten 
derselben hervorleuchtet. Minder lebhaft ist diese Färbung auch 
bei den Stielen und Wurzeln zu bemerken. 


Die Stielglieder sind in den verschiedenen Theilen des 
Stieles sehr verschieden. Ueber den Wurzeln zeigen sich zuerst 
unregelmässige, z. T. keilförmige, niedrige Trochiten, deren Zäh- 
nelung am Aussenrande schwach hervortritt. Diese verschmälern 
sich allmälig von 11 mm Durchmesser auf 8 mm Durchmesser. 
Dann folgen Trochiten mit grob und unregelmässig gekerbten 
Grenzflächen, welehe durchschnittlich nur 2,2 mm hoch sind. 
Allmälig nimmt die unregelmässig grobe Kerbung ab und die 
Höhe der Glieder wächst. Hierauf folgen eylindrische Trochiten, 
mit feiner regelmässiger Kerbung, durchschnittlich 3,5 mm hoch, 
6 mm breit. Diese bilden lange Theile des mittleren Stieles. 
Bei Annäherung an die Krone erscheinen kurze Glieder mit ein- 
sesenkten Näthen. Die Kerbung ist aussen nicht mehr sichtbar. 
Im obersten Theile des Stieles wächst der Durchmesser der Tro- 
ehiten und zwischen den vereinzelten dicken Stielgliedern er- 
scheinen schwache, kleine, unausgebildetee Die Zahl dieser 
eingeschalteten Glieder nimmt von unten nach oben zu ab, ein 
bestimmtes Gesetz ist nicht erkennbar. Rankentragende Glieder 
scheinen nirgends vorzukommen. 

Die Kronen zeigen zwar alle die wesentlichen, von Beyrich 
bei der Beschreibung des 1855 in Rüdersdorf aufgefundenen 
Exemplares hervorgehobenen Merkmale, weichen aber ausser in 
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der Grösse durch das frühere oder spätere Eintreten der Zwei- 
zeiligkeit der 20 Arme von einander ab; auch durch das voll- 
ständigere oder unvollständigere Verschmelzen von einzeinen 
Gliedern der Radialien und der auf die Axillaren erster oder 
zweiter Ordnung folgenden Tafeln. — Zwei der Arme eines der 
Zscheiplitzer Kelche sind mehr gerundet, als es sonst bei 
E. Carnalli vorkommt; dieselben finden sich an einer Krone, 
welche nicht der zunächst erwähnten Platte angehört. 

Die Kronen mit 20—32 mm Durchmesser haben über 10 cm 
lange Arme besessen, die Arme der kleinsten Krone von 12 mm 
Durchmesser haben über 56 mm Länge erreicht. 

Die Pinnulae greifen in Kerben der Armglieder ein und 
beginnen in der Regel mit einem quadratähnlichen oder in die 
Länge gestreckten Gliede, während bei E. liliformis das Arm- 
glied an der Basis der Pinnula stets fünfeckig zu sein pflegt, 
und die Pinnula mit einem quergestreckt rechteckigen Grund- 
gliede zu beginnen scheint, dem eines von trapezähnlichem 
Durchschnitte folgt. i 

Die Glieder der Pinnula sind bei E. Carnalli mehr unter 
einander an Länge verschieden als das bei E. liliiformis der 
Fall zu sein scheint. 

Neben den Zscheiplitzer Exemplaren von Encrinus Carnalli 
lagen auch solche von Kronen derselben Art aus dem Wellen- 
kalk von Sülldorf (vermuthlich aus der alten Wittenberger Uni- 
versitätssammlung herrührend), von Beichlingen bei Cölleda und 
Abdrücke aus der Gegend von Meiningen (von Emmrich ge- 
sammelt ein St. bez. „Bielstein“) vor, sowie Theile dieser Seelilie 
von Gutendorf bei Weimar (aus Dr. Pohlig’s Aufsammlungen). 

Hieran anknüpfend legte der Hr. Vortragende weitere Exem- 
plare von Muschelkalkencriniten der Versammlung vor, erörterte 
ihre Unterschiede gegeneinander und ihre Entwickelung unter 
Vorlegung eines von der Challenger-Expedition mitgebrachten 
lebenden Exemplares von Pentacrinus Caput Medusae aus dem 
atlantischen Ocean in der Nähe der Insel Guadalupe. 

Ferner wurde der Versammlung vorgelegt aus der Sendung 
des Hrn. Dr. Schmerbitz: 2. Eine Geweihstange vom Ren- 
thier, welche beim Stechen von Ziegelerde in etwa 3 Meter 
Tiefe gefunden worden ist. Es ist ein aus dem Löss stam- 
mendes Stück. Gleichzeitig wurden Renthiergeweihe aus dem 
jüngeren Diluvialkies der Gegend von Stedten und Oberröblingen 
am salzigen See vorgelegt, welche das Museum der Güte des 
Hrn. Bergrath Hecker, Pfarrer Woker und stud. Borkert 
verdankt und wurde im Anschluss an die schöne Arbeit von 
Struckmann (Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1850) 
die ehemalige Verbreitung des Renthiers in Deutschland in ver- 
schiedenen Zeitaltern der diluvialen Epoche und dem Beginn 
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der Alluvialzeit besprochen. Weiter behandelte der Vortrag 
Rhinocerosreste, die in der Nähe der Champagnerfabrik in Frey- 
burg gefunden waren, welche in leider sehr durch die Arbeiter 
beschädigtem Zustande hierher gekommen sind. Vermuthlich 
sind die Knochen zerschlagen worden und grosse Stücke davon 
in eine Knochenmühle gewandert, wo man den Arbeitern den 
20. Theil von dem gezahlt haben wird, was sie von unserem 
Museum erhalten haben würden. 

Zum Schluss sprach Hr. Medicinalrath Dr. Köttnitz über 
die Orangehefe des leuchtenden Pilzes des Fleisches: Micerococus 
Flügeri. 


Sitzung am 27. Januar. 


Vorsitzender: Herr Professor Dr. von Fritsch. 


Anwesend sind: 28 Mitglieder und Theilnehmer. 


Eingelaufen sind 2 Gesuche um Anknüpfung des literarischen 
Tauschverkehres, nämlich von Seiten des naturwissenschaftlichen 
Vereins des Harzes in Wernigerode und der Zeitschrift Hum- 
boldt (Verlag von Enke in Stuttgart). 

Die Gesuche wurden einstimmig genehmigt. 

Zum Beginne der wissenschaftlichen Verhanälungen hielt 
Hr. Privatdozent Dr. Zopf einen höchst interessanten Vortrag 
über schwefelspeichernde Organismen: Algen, welche die Schwe- 
felverbindungen des Wassers zersetzen und den Schwefel in 
wohl ceharakterisirten Körnchen in ihren Zellen ablagern. Das 
Schwefelkörnchen beträgt 0.1—0.25 der Zelle. Für einen See 
von 5 Morgen, in welchem sich während einiger Sommerwochen 
nur 250 kg Wasserblüthe, eine jener schwefelspeichernden Algen, 
bilden, würden unter niedrigster Annahme die von jener Pflanze 
in sich aufgespeicherten Schwefelmengen 25 kg betragen. Red- 
ner hat bis jetzt 13 schwefelspeichernde Algen gefunden und 
näher studirt; sie gehören an: den Osecillariaceen (Gattung 
Lyngbya), Nostocaceen (Gattungen: Anabaena, Limnochlide und 
Nodularia) und Chroococeaceen (Gattungen Polyeistis und Coelos- 
phaerium.) Der Vortrag wurde durch Zeichnungen und mikros- 
kopische Präparate auf das beste erläutert und gab Veranlassung 
zu einer regen Besprechung, in welcher besonders Hr. Prof. 
v. Fritsch auf die Rolle hinwies, welche schwefelspeichernde 
Organismen bei der Zusammensetzung der Sedimente der betreffen- 
den Wässer spielen. Hr. Privatdocent Dr. Erdmann wünschte 
die Körnchen in den Zellen der schwefelspeichernden Algen auch 
chemisch als Schwefel characterisirt zu wissen. 

Hr. Prof. Dr. Lüdecke zeigte im Anschluss an eine frü- 
here bezügliche Mittheilung ein Thermometer aus Normalglas 
von Jena, welches sich vollständig bewährt d. h. den Nullpunkt 
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nicht verändert hat trotz Einwirkung der verschiedensten Tem- 
peraturen. 

Weiterhin theilte Hr. Privatdocent Dr. Erdmann die Resul- 
tate von Moissan’s Untersuchungen zur Darstellung des bis 
jetzt im freien Zustande noch nicht bekannten Elementes Fluor 
mit. Der Zweck ist durch die elektrolytische Zersetzung von 
Fluorwasserstoff in einer stark abgekühlten Platinröhre angeblich 
erreicht und das Fluor als ein ungemein energisch wirkendes 
Gas erhalten worden. 

Der Vorsitzende, Hr. Prof. v. Fritsch legte einen von 
Hrn. Dr. Schmerbitz in Freyburg a/U. übersandten Elephanten- 
zahn vor. Derselbe wurde zwischen Freyburg a/U. und Laucha 
in einem diluvialen Kies aufgefunden. Er verdient besonderes 
Interesse, weil er nach der schmalen Kaufläche (7:19 cm) und 
den breiten Caementlagen zwischen den 13 + 2 Lamellen zu 
urtheilen, dem rechten Unterkiefer von Elephas antiquus Falc. 
angehört. Dieser in den Travertinen von Weimar, Tonna etc. 
häufige Elephant ist bisher in diluvialen Kiesen Thüringens noch 
nicht nachgewiesen worden. Der Hr. Vortragende nahm dann 
noch Gelegenheit, sich über die eigenthümliche Zahnbildung und 
den Zahnwechsel der Elephanten des weiteren auszusprechen. 

Zum Schluss legte Hr. Dr. Zopf prächtige Kulturen far- 
biger Spaltpilze auf Gelatine, Hr. Prof. Lüdecke Stenglein’s 
Microphotogramme (Verlag von Parey in Berlin) zum Studium 
der gesammten Naturwissenschaften vor. 

Schluss 10!/, Uhr. Der Schriftführer: 

Dr. Baumert. 


Sitzung am 3. Februar. 


Vorsitzender: Herr Professor Dr. v. Fritsch. 

Anwesend 29 Mitglieder und Theilnehmer. 

Als Theilnehmer wird aufgenommen Herr stud. math. et rer. 
nat. Georg Hoffmann bier. 

Zur Aufnahme als Mitglied wird angemeldet Herr stud. rer. 
nat. Louis Heydrich hier durch die Herren Prof. v. Fritsch, 
Prof. Lüdecke und Dr. Baumert. 

Eingelaufen ist ein Gesuch von der Direction der Kgl. geo- 
logischen Landesanstalt und Bergakademie in Berlin um An- 
knüpfung des literarischen Tauschverkehrs. Dem Gesuche, 
welehes einstimmig genehmigt wird, ist Band V des von der 
genannten Anstalt herausgegebenen „Jahrbuches“ beigefügt. 

Im wissenschaftlichen Theile der Sitzung legt Hr. Prof. 
Lüdecke vor: 

a. Glauberit: CaSO! + Na2S0O* in grossen Krystallen, als 
neues Vorkommniss von Stassfurt, 

b. Gay-Lussit: CaCO3 + Na2C0O3 + 5H?0O, künstlich gebildet 
in den Röhren einer Sodafabrik in Schönebeck. 
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Den Glauberit verdankt Redner Hrn. Bergrath Weiss- 
leder in Stassfurt, den Gay-Lussit Hrn. Dr. Reidemeister 
in Schönebeck. 

Herr cand. phil. Steinecke legt finnländische Minera- 
lien vor: 

a. Chondrodit und grünen Pargasit im Kalkstein der Insel 

Pargas. 

b. Grünen Oligoklas mit rothem Feldspath im Granit (sog. 

Rappakiwi) von Piterlax. 

Im Anschluss an den Vortrag des Hrn. Dr. Zopf in der 
vorigen Sitzung bemerkt Hr. Dr. Baumert, dass nunmehr auch 
der chemische Beweis (mittelst Nitroprussidnatrium) dafür er- 
bracht sei, dass die fraglichen Körnchen in den Zellen „schwe- 
felspeichernder Algen“ in der That Schwefelkörnchen seien. 

Hr. Dr. Teuchert weist bei dieser Gelegenheit auf die 
bekannte Erscheinung hin, dass gewisse Wässer, namentlich 
Abwässer von Zuckerfabriken, den durch niedere Organismen 
aus den Schwefelverbindungen des Wassers abgeschiedenen 
Schwefel in solehen Mengen enthalten, dass man denselben ab- 
filtriren und prüfen könne. 

Hr. Medieinalrath Dr. Köttnitz erfreute die Versammlung 
durch hochinteressante microscopische Demonstrationen verschie- 
dener pathogener Organismen: Typhus-, Milzbrand-, Diphteritis- 
und Cholerabacillen, sowie des (unschädlichen) Sprosspilzes aus 
dem Halleschen Leitungswasser. 

Zum Schlusse theilte Hr. Dr. Riehm mit, er habe in dem 
Magen eines Sägetauchers einen ziemlich grossen Fisch und 
in letzterem, trotz seines bereits halbverdauten Zustandes 
(wie das vorliegende Präparat zeigt) eine völlig geschlechtsreife 
Ligula simplieissima gefunden. Redner findet in dieser That- 
sache seine mehrfach ausgesprochene Ansicht bestätigt, dass es 
nur die Wärme sei, welche den genannten, bei Fischen so häu- 
figen Bandwurm zur Entwickelung bringe. 

Schluss 93/, Uhr. 

Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Sitzung am 10. Februar. 


Vorsitzender: Herr Professor Dr. v. Fritsch. 

Anwesend: 19 Mitglieder und Theilnehmer. 

Als neues Mitglied wird proclamirt Hr, stud. rer. nat. Louis 
Heydrich hier. 

Auf Grund eines Schreibens unseres Mitgliedes, Dr. Römer 
in Bernburg, welches durch dessen gütige Vermittelung Hr. Pro- 
fessor Dr. Hellriegel den Theilnehmern an unserer diesjährigen 
Generalversammlung die Bernburger Versuchsstation zugänglich 
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machen wird, beschliesst die Versammlung, in Rücksicht auf die 
Besichtigung der Vegetationsversuche in der genannten Anstalt, 
die eigentlich auf Pfingsten fallende Generalversammlung auf 
den 9. und 10. Juli zu vertagen. 

Uebergehend zu den wissenschaftlichen Verhandlungen be- 
richtete Hr. Privatdocent Dr. Erdmann über Hoppe-Seyler’s 
Untersuchungen betreffend die Gährung der Cellulose, welche 
unter dem Einflusse des in Schlamm jeglicher Art enthaltenen 
Bacillus amylobacter unter Aufnahme von Wasser geradeauf in 
Kohlensäure und Sumpfgas zerfällt. Es knüpfte sich an diese 
Ansführungen, da sie über den engen Rahmen der Gährungs- 
chemie hinaus manches Interesse bezüglich der im Wasser vor 
sich gehenden Zersetzungen boten, eine rege Besprechung, an 
der eich u. a. besonders die Herren Prof. v. Fritsch, Dr. 
Hornemann, Soltsien, Sohnke und Dr. Teuchert bethei- 
listen. Der letztgenannte machte dann noch auf ein in seinem 
Besitz befindliches Stück Braunkohle, in welcher zwei einzelne, 
durch Holzlagen getrennte Jahresringe verkiest sind, sowie auf 
eine sehr einfache Methode des Nachweises von Holzstoff in 
Papier aufmerksam. Dieselbe besteht in dem mikroskopischen 
Nachweise der charakteristischen, mit Tüpfeln versehenen Holz- 
zellen in dem zerzupften Papiere. 

Weiterhin sprach Hr. Goldfuss über die sog. sächsische 
Flussperlmuschel (Margaritana marzaritifera), deren Verbreitungs- 
gebiet durchaus nicht auf Sachsen beschränkt ist, Für Mit- 
theilungen über das Vorkommen derselben in der Provinz Sach- 
sen und Thüringen würde der Redner dankbar sein. Er legte 
Schalen der genannten Muschel verschiedener Provenienz vor, 
sprach über die Art und Weise, wie sich die zum Theil sehr 
kostbaren Perlen an den Muschelschalen bilden, und theilte manche 
Einzelheit aus dem Gewerbe der Perlenfischerei mit. Hr. Dr. 
Schneidemühl und Hr, Prof. v. Fritsch besprachen diesen 
Gegenstand noch weiter. 

Hr. Soltsien machte auf ein eigenthümliches, von ihm 
mehrfach beobachtetes Verhalten von Bleisalzlösungen gegen Jod- 
jodkalium bei Gegenwart von alkalischen Karbonaten aufmerk- 
sam. Die noch nicht näher aufgeklärte Erscheinung besteht in 
der Bildung eines blauen oder grünen Niederschlages, wenn eine 
Bleisalzlösung zu einer, ein wenig Jodkalium enthaltenden Auf- 
lösung von Jod in Sodalösung hinzugesetzt wird. 

Hr. Prof. v. Fritsch konnte dann wiederum erfreuliche 
Mittheilung vom Eingang einer Sendung interessanter Fossilien 
seitens des Hın. Dr. Schmerbitz in Freyburg a/U. machen. 
U. a. befinden sich darunter schöne Kronen von Enerinus Car- 
nalli aus dem oberen Schaumkalk, sowie verschiedene Muscheln 
und Schnecken. Derselbe Hr. Redner sprach dann über das 
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Vorkommen von Flussspath bei Ilmenau und Oberhof und die 
Wiederaufnahme des Bergbaues auf das genannte Mineral an 
diesen Orten. 

Schliesslich theilte Hr. Apotheker Dr. Hornemann vor- 
kommenden Falles zur Beachtung mit, dass Salzer eine Probe 
des gewöhnlichen Kaliumalaunes mit etwas Caesium- und bis 
zu 30 Proz. mit dem kostbaren Rubidium-Alaun vermengt fand. 
Vermuthlich ist diese seltene Beimengung auf die Verarbeitung 
von Lepidolith zurückzuführen. 

Schluss 9°/, Uhr. Der Schriftführer: 

Dr. Baumert. 


Sitzung am 17. Februar. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 


Anwesend 21 Mitglieder und Theilnehmer. 

Zum Protokolle über die vorige Sitzung bemerkt zunächst 
Hr. Dr. Teuchert, dass sich über das von Hran. Soltsien 
beobachtete Verhalten von Bleilösungen zu Jodjodkalium bereits 
ältere Angaben in der Litteratur (Gmelin’s Handbuch und 
Fehling’s Handwörterbuch) vorliegen, denen zu Folge der 
blaue Niederschlag ein basisch unterjodigsaures Bleioxyd sein soll. 

Hierauf berichtete Hr. Dr. v. Schlechtendal kurz über: 
„Die Galle von Cecidomyia Poae an Poa nemoralis; Entstehung 
normaler Wurzeln in Folge der Wirkung eines Gallenthiers“. 
Von M. W. Beyering (Botan. Zeit. 1885, Nr. 20 u. 21) und 
leste die betreffenden Gallen vor. 

Der Vorsitzende, Hr. Prof. Dr. v. Fritsch, zeigte einen 
vom Gymnasiallehrer Dr. Bischoff-Rudolstadt auf dem Klaus- 
berge bei Trotha gefundenen rechten Unterkiefer eines in Bezug 
auf die Grösse zwischen Wolf und Fuchs stehenden Hundes. 
Der Kiefer enthält aber statt 7 nur 6 Malmzähne, nämlich nur 
3 Prämolaren vor dem Fleischzahne. Das betreffende Thier ist 
somit verwandt mit dem von Bourgignat beschriebenen Lycorus 
nemesianus, von welchem der Vortragende Abbildungen vorlegte. 
Zum Vergleiche wurden auch noch Kieferknochen von Cynodictis 
intermedius aus den Phosphoriten von Mittelfrankreich gezeigt. 
Diese dem Oligocän angehörenden Thiere haben auch nur 6 Malm- 
zähne, dabei aber vier Prämolaren. 

Für die nächste Sitzung stellte der Hr. Redner eine Mit- 
theilung über die neusten Funde des Hrn. Dr. Schmerbitz 
in Freyburg a/U. in Aussicht, welcher das mineralogische Museum 
schon zu wiederholten Malen durch Sendungen interessanter 
Fossilien erfreut hat. 

An der sich anknüpfenden Besprechung betheiligten sich u. a. 
die Herren Oberst v. Borries und Lieutenant v. Branconi. 

Alsdann berichtete Hr. Dr. Schneidemühl über einen 
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neuerdings in Würtemberg von Nauwerck beobachteten Fall 
von Wurstvergiftung, welcher geeignet ist, eine exakte Erklä- 
rung und Erforschung dieser noch völlig räthselhaften Krank- 
heitserscheinung anzubahnen. Im vorliegenden Falle waren nach 
dem Genuss von Wurst aus verschiedenen Theilen angeblich 
sesunder Schweine 10 Personen erkrankt, wovon zwei starben. 
Die Erkrankungen, welche ausser den gewöhnlichen Magen- und 
Darmaffektionen später nervöse Erscheinungen aufwiesen, erfolg- 
ten 20 Stunden bis 3 Tage nach dem Genusse der betreffenden 
Wurst, in welcher Ehrenberg Cholin, Neuridin, Di- und Tri- 
methylamin, sowie Chlorammonium nachwies. Diese Stoffe sind 
jedoch nach Nauwerck nicht als die Ursache der Intoxication 
anzusehen, vielmehr gelang es ihm, in den giftigen Würsten 
Bacillen aufzufinden, welche exquisit fäulnisserregend und auf 
Kaninchen pathogen wirkten. Da auch aus dem Magen und 
Darmkanal von Schweinen Bacillen mit gleichen Eigenschaften 
isolirtt werden konnten, so scheint man also der Ursache der 
Wurstvergiftung nunmehr wesentlich näher gekommen zu sein. 
Die Beobachtungen Nauwercks bedürfen zwar noch der Be- 
stätigung, lassen aber doch schon die sorgfältigste Desinfektion 
der zur Wurstbereitung dienenden Därme dringend nothwendig 
erscheinen. 

An diesen Gegenstand knüpfte sich eine längere Bespre- 
chung, an der sich u. a. die Herren Prof. Kirchner, Dr. Teu- 
chert und Dr. Baumert betheiligten. Der letztere glaubte 
sich für die Baeillennatur des Wurstgiftes besonders deshalb 
aussprechen zu müssen, weil der Nachweis des Wurstgiftes als 
eines chemischen Giftes seither nie gelungen ist. Der Thatsache 
gegenüber, dass die meisten Fälle von Wurstvergiftung auf 
Würtemberg fallen, konnte Hr. Dr. Teuchert auch einen der- 
artigen Fall aus Halle namhaft machen. Hr. Prof. Kirchner 
endlich kam auf das Käsegift (Tyrotoxicon) zu sprechen, welches 
als eine gut krystallisirende Substanz isolirt worden sein soll. 
Die betreffende amerikanische Angabe ist aber vorläufig noch 
mit Rückhalt aufzunehmen. 

Schluss 9?/, Uhr. 

Der Schriftführer: 


Dr. Baumert. 


Sitzung am 24. Februar. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 


Anwesend 21 Mitglieder und Theilnehmer. 

Im geschäftlichen Theile der Sitzung wurde beschlossen, 
am 10. März die letzte Sitzung im Winterhalbjahre abzuhalten 
und das Sommerhalbjahr mit dem 28. April zu beginnen. 
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Uebergehend zu den wissenschaftlichen Verhandlungen sprach 
zunächst Hr. Prof. Lüdecke über verschiedene Datolithvor- 
kommnisse und ihre krystallographischen Eigenthümlichkeiten. 
Die vorliegenden Datolithe von Andreasberg (Wäschgrund und 
Trutenbeek), Casarza (Ligurien), Amerika etc. sind z. Th. 
Prachtstücke der Hausmann’schen Sammlung in Greifswald, theils 
stammen sie von Dr. Schuchardt-Görlitz. An mehreren dieser 
Datolithkrystalle hat der Vortragende neue Flächen entdeckt. 

Alsdann legte Hr. Dr. v. Schlechtendal mehrere Mon- 
strositäten von Potentilla, Rubus, Geum ete. vor und Hr. Gold- 
fuss eine neue Sendung chinesischer Conchylien (in Shanghai 
am 6. Januar aufgegeben, am 10. Febr. in Halle angekommen.) 

Hierauf sprach Hr. Prof. Kirchner über Wollny’s Ver- 
suche betr. die Wasserkapaeität des Bodens und Hr. Privat- 
docent Dr. Erdmann über allgemeine Methoden der Krystalli- 
sation durch Diffusion bezw. künstliche Darstellung von Minera- 
lien nach Guignet’s neuen Resultaten. 

An der Besprechung dieser beiden Gegenstände betheiligten 
sich besonders die Herren Prof. v. Fritsch und Dr. Teu- 
chert. Der Letztere sprach sodann einen Wunsch vieler Vereins- 
mitglieder aus, dahingehend: im Wintersemester noch eine tech- 
nische Exkursion vorzunehmen und dem Besuche der Kanal- 
wasserreinigungsstation und der halleschen Molkerei (im Nov. 
v. J.) jetzt die Besichtigung einer modern eingerichteten grossen 
Brauerei folgen zu lassen. Hr. Braumeister Ruby erklärte sich 
sofort in dankenswerthester und zuvorkommendster Weise bereit, 
dem Vereine die Hallesche Aktienbrauerei zugängig zu machen. 
Die Versammlung beschloss demnach, die Besichtigung der ge- 
nannten Brauerei am Sonnabend den 5. März Nachm. 4 Uhr 
vorzunehmen. 

Schluss 93/, Uhr. Der Schriftführer: 

Dr. Baumert. 


Literatur. 


Kaiser, Dr. H., Einführung in die neuere analy- 
tische und synthetische Geometrie. Für das Selbst- 
studium leichtverständlich ausgearbeitet mit 83 Holzschnitten im 
Text und 3 lithographischen Tafeln. Wiesbaden, bei J. F.Berg- 
mann. 18837. 

Es ist hier der Versuch gemacht, die beiden Methoden der 
Geometrie, die analytische und die synthetische zu vereinigen, 
allerdings ist die synthetische dabei recht kurz weggekommen, 
die analytische überwiegt bedeutend. — Die Schrift wendet sich 
namentlich an solche Leser, denen die höhere Geometrie nicht 
unbekannt ist, die aber die neuern Methoden entweder noch 
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gar nicht oder nicht vollständig kennen gelernt haben und ein 
elementares Lehrbuch für dieselben zu besitzen wünschen. Der 
Verfasser hat, wie er in der Vorrede sagt, namentlich die be- 
kannten Werke von Hesse, Salmon-Fiedler und Plücker, 
ferner die von Steiner-Schröter und Chasles benutzt und 
danach ein leieht verständliches Buch zusammengestellt... Selb- 
ständige Entdeckungen und Methoden wird man also in dem- 
selben nicht zu suchen haben; dagegen ist anzuerkennen, dass 
es leiehtverständlich geschrieben und übersichtlich angeordnet 
ist. Der erste Abschnitt behandelt die Gleichungen der geraden 
Linie und des Punktes, die Linienkoordinaten und die trime- 
trischen Koordinaten; der zweite die Strahlenbüschel und Punkt- 
reihen im allgemeinen sowie die harmonischen insbeson- 
dere, ferner die projektivischen Strahlenbüschel und 
Punktreihen und endlich die Involution, der dritte und 
vierte Absehnitt endlich behandelt die Kegelschnitte, deren 
projektivische Eigenschaften u.s. w. Von dem Prineip des Dua- 
lismus und der abgekürzten (symbolischen) Bezeichnung wird 
vielfach Gebrauch gemacht. Ferner ist hervorzuheben, dass der 
Verf. sein Streben besonders darauf gerichtet hat, die geometri- 
schen Begriffe und Anschauungen deutlich und klar darzulegen, 
er hat auch die Anschauung durch zahlreiche Figuren (gegen 100), 
theils im Text, theils auf besondern lithogr. Tafeln unterstützt. 
Originell ist der erste Satz der Einleitung, in dem die synthe- 
tische und analytische Methode mit Hand- und Maschinenarbeit 
verglichen werden; dieser Vergleich wird mit Glück durchge- 
führt. Die Ausstattung ist gut, der Druck korrekt; ein alpha- 
betisches Inhaltsverzeichniss erleichtert die Orientirung. 
Erfurt. F. Schubring. 


Fünf populäre wissensch. Vorträge von Heinr. 
Weber, Prof. Dr. Braunschweig, F. Vieweg u.Sohn. 1887. 


Wenn auch ein Mangel an populären Darstellungen auf den 
soleher Behandlung überhaupt zugänglichen Gebieten der Wissen- 
schaft nieht gerade besteht, so muss doch jeder ernste Versuch, 
wissenschaftliche Wahrheiten grossen Kreisen zugänglich zu 
machen, ohne dass der Leser mit dem ganzen Rüstzeug der 
Hilfswissenschaften gewappnet zu sein braucht, willkommen ge- 
heissen werden. Es ist diese Art der Darstellung durchaus 
nieht leicht, wie zahlreiche oberflächliche Arbeiten übereifriger 
Halbwisser zur Genüge beweisen. Um so mehr verdient daher 
ein soleher Versuch Beachtung, wenn er von berufenen Vertretern 
der Wissenschaft unternommen wird wie der vorliegende. Die 
Darstellung, namentlich die etwas poetischen Einleitungen zu 
den einzelnen Abschnitten, lässt zwar noch erkennen, dass der 
Stoff ursprünglich für einen Kreis von Hörern, nicht Lesern 
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bearbeitet wurde, und weiter, dass das Experiment eine wesent- 
liche Rolle dabei gespielt hat, die durch die zahlreichen Holz- 
schnitte und Skizzen nicht ersetzt werden kann, doch sind die 
Entwickelungen überall klar und erschöpfend. 

Den ersten Vortrag bildet die Besprechung der elektrischen 
Grundanschauungen, die Entstehung des Stromes im galvanischen 
Element, seine Eigenschaften, Elektrolyse, Polarisation. Oer- 
stedts Entdeckung des Elektromagnetismus, Ampere’s Theorie, 
Arago’s und Faraday’s so überaus wichtige Entdeckung der 
Magnetinduction, die Grundlage der heutigen Grossproduktion von 
elektrischer Energie. 

Hieran schliesst sich als zweites Capitel der Vortrag über 
Telegraphie und Telephonie. In historischer Entwickelung werden 
diese beiden unschätzbaren Verkehrshilfsmittel unserer Zeit be- 
trachtet, und u. A. die Telegr--Apparate von Salva, Sömmering, 
Gauss u. Weber, Wheatstone, Siemens und Morse erörtert. Ange- 
deutet wird die sog. Haustelegraphie, die Anwendung der Elektri- 
zität zur Messung sehr kleiner Zeittheile, zur Regulirung der 
Uhren ete. Die Telephonie behandelt den ersten Apparat von 
Th. Reis, denjenigen von G. Bell, das Mikrophon von Hughes, 
Blake und Edison. 

Im dritten Vortrag finden wir die stromerzeugenden elek- 
trischen Maschinen, nach der Art der Erzeugung getrennt in 
magnetelektrische und dynamoelektrische, und in ihrer Anwendung 
als elektromagnetische Maschinen. Speziell behandelt ist das Proto- 
typ aller neuen Maschinen, diejenige von Paeinotti und die Entsteh- 
ung des Stromes in ihrem Ringe. Die Maschinen von Gramme, 
v. Hefner-Alteneck, Brush, Schuckert und Edison werden erläutert. 

Den vierten Vortrag bildet eine eingehendere Besprechung 
der beiden commerziell besonders wichtigen Anwendungen der 
Elektrizität zu Galvanoplastik und Beleuchtung. 

Den Schluss macht ein mit den vorhergehenden nicht im 
Zusammenhang stehender Vortrag über das Perpetuum mobile. 

Nach einer Erläuterung des Begriffes „Energie“ und ihrer 
verschiedenen Arten wird durch praktische Beispiele gezeigt, 
dass es noch nie gelungen ist, und nie gelingen kann, Arbeit 
zu leisten ohne gleichartigen Aufwand von Energie in anderer 
Form, und dass diese Thatsache in dem Gesetz von der Er- 
haltung der Kraft ihren Ausdruck findet, welches heute als 
‚oberstes Axiom aller Naturanschauung zur Geltung gelangt ist. 

Das Werkehen wird Vielen eine recht willkommene Gabe 
sein, zumal die behandelten Gegenstände heute im Vordergrund 
des Interesses stehen. 

Erfurt, April 1887. Mey. 


Braun, F., Professor. Ueber Gesetz, Theorie und 
Hypothese in der Physik. Akademische Antrittsrede ge- 
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halten am 30. Juli 1885. Tübingen, F. Fues 1886. 238. 
Octav. 


Die Rede beginnt mit der Erörterung der Frage: Was ver- 
steht man unter Naturgesetzen? der Verf. theilt dieselben in 
Differential- und Integralgesetze. Als Beispiel eines Differential- 
gesetzes wird die Newtonsche Attractionsformel angeführt, als 
Beispiele von Integralgesetzen die Keplerschen Regeln. Für 
viele Probleme reicht es aus, wenn man aus den beobachteten 
Thatsachen das Differentialgesetz ableiten kann, wenigstens ist 
dies häufig der erste wichtige und ausreichende Schritt — die 
Theorie leitet dann die Integralgesetze daraus ab. Aber nicht immer 
sti die Sache damit erledigt. Poissons Theorie des bewegten 
Magnetismus z. B. lehrt, dass wir nur dann nach (numerischen) 
Differentialgesetzen suchen sollen, wo wir wissen, dass das 
Wesen des Phänomens nicht auf eine einfachere Ursache zurück- 
geführt werden kann. Ueber allen diesen Gesetzen thronen eine 
Reihe von regulativen Prineipien: erstens das von Robert Meyer 
entdeckte, von der Unveränderlichkeit des ganzen Arbeitsver- 
mögens im Universum, dann der von Clausius entdeckte zweite 
Hauptsatz der mechanischen Wärmetheorie. „Die Verbindung 
aber zwischen den verschiedenen Gebieten bahnt die Hypothese. 
Sie erleichtert die Darstellung, sie eröffnet Perspektiven, sie be- 
lekt das trockene Thatsachenmaterial, wie Elfen und Nixen die 
todte Natur der Phantasie lieblich näher rücken. Besteht in 
diesem Anschluss an die Phantasie auch ihre Gefahr für den- 
jenigen, welcher glaubt der sichern Basis des messenden Ver- 
suchs oder der strengen Theorie entbehren zu können, so ist 
sie doch für die Darstellung wie. die Forschung unentbehrlich. 
Sie gleicht dem befruchtenden Regen: 

„Der im Schmutze selbst zu Schmutz wird, 
Doch auf gutem Acker Segen 
Bringt und Jedermann zu Nutz wird.“ 


Erfurt. Schubring. 


R. O. Nald, Licht und Schwere, oder die Zurück- 
führung der Licht- und Wärmeerscheinungen auf die 
allgemeine Schwere. Berlin 1886. Commiss. Verlag der 
polytechn. Buchh. von A. Seydel. 100 8. Oct. 


Schon öfter hat der Unterzeichnete in diesen Blättern physi- 
kalische Schriften angezeigt, welche mit der herrschenden Schul- 
meinung mehr oder weniger in Widerspruch stehen; er hat sich 
dabei von dem Gedanken leiten lassen dass man das Streben 
nach Wahrheit überall anerkennen müsse, anch wenn man mit 
den vorgebrachten Ansichten nicht einverstanden ist. So wollen 
wir den Lesern auch von der vorliegenden Schrift Kenntniss 
geben, obgleich dieselbe voller Missverständnisse ist. Sie be- 
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ginnt gleich auf der ersten Seite mit einem Widerspruch gegen 
die zur Erklärung von Licht und Wärme „allgemein ange- 
nommene“ Sehwingungs- oder Wellenlehre; das Vorhandensein 
der Liehtwellen wird geleugnet, wie es scheint, weil man die- 
selben nicht beobachten könne, wenigstens heisst es auf 8. 5: 
„Als einziger Fall, in dem wirklich eine Liehtschwingung beob- 
achtet werden könne, wird von einzelnen Physikern die Er- 
scheinung angegeben, wo erwärmte Luft in zitternde Bewegung 
geräth“. Es wäre interessant zu erfahren, welche „Physiker“ 
die Schlieren in der erwärmten Luft (um den Töplerschen Aus- 
druck zu gebrauchen) mit Liehtschwingungen verwechselt haben. 
Der Verf. stellt dann weiter die Behauptung auf, dass Licht und 
Wärme nichts anderes seien, als die Anziehungskraft (Schwer- 
kraft) und dass daher der Aether zur Erklärung derselben nieht 


nöthig sei — wenn man nicht etwa den Aether zur Erklärung 
der Schwere verwenden wolle — „was wohl Niemand thun 
möchte“ setzt der Verf. hinzu; — die Arbeiten von Isenkrahe 


und die Bestrebungen des physikalischen Vereins zu Breslau 
(siehe Bd. 59, 8. 167 dieser Zeitschrift) sind ihm also bisher 
noch nicht bekannt geworden. — Es mögen nun einige von den 
grundlegenden Sätzen folgen: der erste möge zugleich als Bei- 
spiel für die Auffassung der geometrischen Grundbegriffe Seitens 
des Verf. dienen. „Die kalte Erdrinde ist das Ergebniss zweier 
seitlicher, sich kreuzender Kräfte, nämlich der eigenen Um- 
drehung der Erde und der in der Richtung des Neigungswinkels 
der Erde (Ekliptik) wirksamen Anziehungskraft der Sonne. Zu 
diesen beiden Kräften tritt als dritte, dies Ergebniss hervor- 
rufende Kraft die eigene Anziehungskraft der Erde. Kälte ist 
dasselbe wie Gleichgewicht, oder Mangel an Anziehungskraft“... . 


„Das Uebergewicht einer derselben ist Wärme“. — „Die ver- 
schiedenen Urstoffe (Elemente) sowie deren chemische Ver- 
bindungen sind verschiedene Arten der Schwere.“ — „Die drei 


Aggregatzustände sind verschiedene Stärkestufen der Schwere.“ 
— „Das Licht ist das Schwereverhältniss zwischen irgend einem 
Körper und dem Auge, die Wärme ein solches zwischen einem 
Körper und den Gefühlsnerven.‘“‘ — ‚„Schwerewirkung überhaupt 
und bes. in mittlerer Entfernung ist Gewicht (Schwerkraft der 
Erde); Schwerwirkung in grosser Nähe ist Aggregatzustand 
(Axendrehung); Sehwerwirkung in grösster Nähe durch höchst 
entfernte Kraft ist ehemische Verwandtschaft (Sonnenschwerkraft.)“ 
— „Ein Körper welcher die Schwerkraft nicht gradlinig fort- 
pflanzt, wird undurchsiehtig genannt.“ — ‚Weiss ist also die 
Komplementärfarbe zu schwarz, roth zu blau.‘ — „Die Spek- 
trallinien sind Schatten.“ — Doch genug der Proben; der leser 
wird hiernach wohl selbst beurtheilen können, ob das vorliegende 
Buch für ihn von Interesse ist. Zum Schluss sei noch auf einen 
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Widerspruch aufmerksam gemacht, den sich der Verf. zu Schulden 
kommen lässt. Im Eingang des Buches (S. 6) sagt er nämlich, 
dass z. B. die durch einen Schlag ins Auge entstehende Licht- 
empfindung durch die Wellenlehre nicht zu erklären sei, denn die 
Berufung auf die Eigenthümlichkeit des Auges sei doch wohl 
keine Erklärung; und auf S. 27, wo er diese Erscheinung nach 
seiner eigenen Theorie erklären will, sagt er, die Lichtempfindung 
entsteht durch ‚eine gewisse Veränderung auf der Netzhaut; 
wodurch eine solche Veränderung hervorgerufen wird, ist aber 
sanz gleichgültig.“ Er beruft sich also schliesslich doch auch 
auf eine Eigenthümlichkeit des Auges! 


Erfurt. Schubring. 


Falb, Rudolf. Das Wetter und der Mond. Eine 
meteorologische Studie. Wien, Hartleben’s Verlag. 1887. 


Ein eigenthümlich interessantes Schriftchen, das wohl Nie- 
mand aus der Hand legen wird, ohne durch die kühne, mit den 
herrschenden Ansichten über die Ursachen der Wetterbildung 
vielfach im schroffen Gegensatz stehende, immer aber logisch 
fortschreitende Darstellung, nachhaltig angeregt worden zu sein. 

Der durch seine beharrlichen Forschungen über das Wesen 
und die Ursachen der Erdbeben und Vulkanausbrüche weit be- 
kannte Verfasser hat in der vorliegenden „Studie“ es unter- 
nommen, den Grundgedanken seiner Erdbebentheorie in kosmische 
Anziehung, speziell von Sonne und Mond auf die der Fluth- 
bildung fähige bewegliche Erdmasse — auf rein meteorologische 
Vorgänge auszudehnen und nachzuweisen, dass ein thatsächlicher 
Einfluss des fluthbildenden Mondes auf die atmosphärischen Er- 
scheinungen bestehen müsse, und dass dieser Einfluss auch an Tagen 
theoretischer Fluthmaxima deutlich erkennbar werde, während 
seine Mitwirkung bei dem täglichen Gang der Witterung zwar 
nicht geleugnet werden könne, aber z. Z. wegen der Verdunke- 
lung durch zahlreiche andere Faktoren nicht nachweisbar sei. 

An der Hand des der Arbeit als Motto vorgedruckten para- 
doxen Ausspruches von G. Ch. Lichtenberg „der Mond sollte 
zwar keinen Einfluss auf das Wetter haben, er hat aber einen“ 
wird zunächst gezeigt, dass Mädler in seiner Discussion der 
theoretischen Untersuchungen von Laplace, der 10—28 jährigen 
Beobachtungsreihen von Schübler und Eisenlohr, Flauquergues, 
Bouvard u. A. zu dem wenig befriedigenden Schluss kam, und 
kommen musste, dass der Mondeinfluss wohl erkennbar, das Be- 
obachtungsmaterial aber immer noch nicht hinreichend sei, die 
subtile Frage zu entscheiden. 

Nunmehr charakterisirt der Verfasser seinen Standpunkt 
dahin, dass in den Beobachtungen der genannten Forscher, ab- 
gesehen von der selbst zugegebenen Unzulänglichkeit des Ma- 
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terials, nieht alle Miteinflüsse beseitigt erscheinen, und dass vor 
seeundären Wirkungen, wie Niederschläge, Temperatur-Barometer- 
stand etc. ein genaues zeitliches Zusammentreffen mit der pri- 
mären Ursache, also ein paralleler Gang des Wetters mit den 
Mondpunkten nicht erwartet werden dürfe. Man dürfe die 
resultirende Wellenlinie der atmosphärischen Gezeiten nicht will- 
kürlich in Componenten zerlegen, und Syzygium, Perigäum und 
Aequatorstand des Mondes getrennt betrachten, die Charakteristik 
der atmosphärischen Gezeiten wird vielmehr in denjenigen Er- 
scheinungen gegeben sein, welche beim Zusammenwirken dieser 
3 Fluthfaktoren auftreten, also an den Tagen der theoretischen 
Hsehfluthen. Kennzeichen solcher Tage sind vor allem Winter- 
gewitter, Schneefälle in warmen Klimaten, aussergewöhnlich grosse 
Niederschläge überhaupt. 

Es folgt nun eine grosse Zahl von Belegen für die vorge- 
tragene Theorie, theils durch nachträglich registrirte, theils durch 
vorausgesagte Wintergewitter, welchen Letztern zweifellos 
eine besondere Beweiskraft zugestanden werden muss. 

Nach einer mehr physikalischen Erörterung der Bedingungen 
für das Zustandekommen der Wintergewitter, abgeleitet aus der 
Fluththeorie, welche sich in. vollster Uebereinstimmung mit den 
Arbeiten des Prof. Sohnke (Jena) befindet, betont der Verfasser 
ausdrücklich noch seinen abweichenden Standpunkt von Overzier 
u. a. Friesenhof hinsichtlich der derzeitigen Möglichkeit der 
Wetterprognose für längere Zeiträume, und hält die praktische 
Verwerthung des nachgewiesenen Mondeinflusses im günstigsten 
Falle nur für möglich auf die nächste Umgebung des theo- 
retischen Hochfluthdatums. In den Text eingestreut finden sich 
mehrfach kräftige Herausforderungen des von jeher mit rück- 
siehtsloser Offenheit kämpfenden Verfassers an die autoritäten- 
gläubigen Gegner. Einen nicht geringen, wenn auch nicht be- 
absichtigten Reiz erhält das Schriftchen dadurch, dass es für 
den uralten Glauben der Volksseele au den Mondeinfluss einen 
logischen und durch Thatsachen erhärteten Beleg liefert. 

Da die Falb’schen Theorieen, welche aufs Neue in den 
letzten Wochen durch die traurigen Katastrophen an der Riviera 
so klassische Bestätigung gefunden haben, immer mehr Anhänger 
finden, so kann die Durchsicht des vorliegenden Werkchens jedem 
Gebildeten auf’s Wärmste empfohlen werden. 


Erfurt, April 1887. Mey. 


Neumayr, Melchior, Erdgeschichte I. Bd. Allgemeine 
Geologie mit 334 Abbildungen im Text, 15 Aquarelltafeln und 
2 Karten. Leipzig, Verlag des Bibliographischen Instituts. 


Der durch seine zahlreichen Specialarbeiten auf den Ge- 
bieten der Geologie und Palaeontologie rühmlichst bekannte Pro- 
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fessor der Palaeontologie an der Wiener Hochschule M. Neu- 
mayr hat es unternommen, dem grossen Publikum das ungeheure 
Gebiet der Geologie in populärer Form und doch in Anschluss 
an die neuesten Forschungen darzustellen. Vor uns liegt der 
erste Band, welchen wir allen denjenigen, welche sich in das 
Gebiet der Geologie einführen wollen, angelegentlichst em- 
pfehlen können. Die gewählte und durchsichtig klare Dar- 
stellungsweise wird unterstützt durch eine grosse Fülle schöner 
Abbildungen, welche von Heyn, O. Perters, K. Poschinger, E. v. 
Ransonnet, A. Swoboda und Anderen gefertigt sind. Ueberall 
finden wir die wichtigeren und für die allgemeine Uebersicht be- 
deutenden Thatsachen hervorgehoben und so mit einander ver- 
bunden, dass der Leser immer den vollen Ueberblick über die 
Disposition des Ganzen im Auge behält; von Citaten der Lite- 
ratur ist abgesehen worden, um das Ganze nicht zu überlasten. 
Der erste Band bringt aus dem Gebiete der allgemeinen Geologie 
nach einer Einleitung, in welcher die Geschichte und Grundbe- 
stiffe der Geologie abgehandelt werden, den Stoff eingetheilt in 
drei grosse Capitel: I. Physikalische Geologie, II. Dynamische 
Geologie, III. Gesteinsbildung. 

Das erste Kapitel schildert einerseits das Verhältniss der 
Erde im Weltenraume zu den übrigen Planeten, den Fixsternen, 
der Sonne u. s. w. und andererseits die Grösse und Gestalt, 
das Gewicht, die Temperatur derselben und die Dicke der 
Erdkruste. Das 2. Kapitel behandelt die Vulkane, die Erdbeben, 
die Gebirgsbildung, und die Wirkungen von Wasser und Luft. 
Das letzte Kapitel bringt die Bildung der Schichtgesteine, der 
Massengesteine und der krystallinischen Schiefer. 

Jedes dieser Kapitel wird illustrirt theils durch schöne Aqua- 
relltafeln, welche als ganz vorzüglich gelungen zu bezeichnen 
sind, theils durch in den Text eingeschobene Holzschnitte, welche 
das Verständniss für denselben ganz bedeutend erhöhen. 


Möge das Bestreben des Verfassers und der Verlagsbuch- 
handlung, dem gebildeten Laien etwas Gediegenes zu bieten, reich 
belohnt werden. 


Halle, Saale. Luedecke. 


Dr. Hippolyt Haas, Die Leitfossilien. Synopsis der 
geologisch wichtigen Formen des vorweltlichen Thier- und Pflan- 
zenreichs, mit mehr als 1000 Holzschnitten im Text. Leipzig, 
Veit u. Co. 1887. 


Das uns vorliegende Werkcehen, welches Herrn Professor Dr. 
H. Laspeyres gewidmet ist, füllt eine wirkliche Lücke in unserer 
Literatur aus; es existirte bislang noch kein paläontologischer 
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Leitfaden, welchen man dem Anfänger empfehlen konnte; des- 
wegen begrüssen wir das vorliegende, klar geschriebene Werk- 
chen mit Freuden und wünschen, dass durch dasselbe der 
Palaeontologie neue Freunde und Studirende zugeführt werden 
mögen; der Verfasser hat seiner Arbeit neben den Originalarbeiten 
auf seinem Speecialgebiete besonders. die grösseren Werke über 
Palaeontologie von Hoernes, Renault, Schimper, Weiss und Zittel 
zum Grunde gelegt. Nach einer Definition der Fossilien (nach 
Zittel) schildert der Verfasser in der Einleitung den Erhaltungs- 
zustand der untergegangenen Thier- und Pflanzenwelt, in welchem 
diese Organismen uns überliefert sind, und geht sodann auf die 
Eintheilung der Palaeontologie in (Palaeozoologie und Palaeophyto- 
logie einerseits und allgemeine und stratigraphische Palaeontologie 
andererseits) näher ein. 

Zwei Gesichtspunkte sind es, welche den Verfasser bei der 
Aufnahme eines Organismus in seine Leitfossilien geleitet haben: 
ein Mal das Vorkommen des betreffenden Thieres resp. der be- 
treffenden Pflanze als Leitfossil in bestimmten Schichten unä 
andererseits hat er Typen aufgenommen, welche ein besonderes 
Interesse vom entwiekelungsgeschichtlichem Standpunkte besitzen. 

Der erste Theil des Werkchens umfasst die Leitfossilien 
des Thierreichs, der andere, minder ausgedehnte, die des Pflanzen- 
reichs. Bei fast allen Hauptgruppen geht der Verfasser auf die 
noch jetzt lebenden, den fossilen nahe stehenden zurück, giebt 
Abbildungen von beiden und beschreibt die hauptsächlichsten 
Fossilien. 

Einer besonderen Empfehlung bedarf ein derartiges, in die 
Grundzüge der Palaeontologie einführendes Werk nicht; dasselbe 
wird bald der Palaeontologie zahlreiche neue Jünger zuführen. 


Halle, Saale. . Luedecke. 


Dr. Herm. Credner, Elemente der Geologie, mit 
516 Figuren in Holzschnitt, VI. Auflage. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann. 

In verbesserter, abermals erweiterter Gestalt erscheint in 
sechster Auflage das auch in weiteren Kreisen allbekannte, aus- 
gezeichnete Werk H. Credner’s; einer weiteren Empfehlung be- 
darf das wissenschaftlich und technisch gleich vollkommen aus- 
gestattete Buch durchaus nicht. 


Halle, Saale, Luedecke., 


Methodisches Handbuch für den Unterricht in 
der Naturgeschichte an Volks- und höheren Mädchenschulen 
in 6 Kursen bearbeitet von Dr. Fr. Kiessling und Egm. 
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Pfalz. Mit zahlreichen Holzschnitten.. Braunschweig, Bruhn’s; 
Verlag 1886. Kursus 1—3 (4—6 erscheint soeben), 337 Seiten; 
4,50 M. In Zusammenhang damit: Wiederholungsbuch der 
Naturgeschiehte. Kursus 1—3, 84 Seiten; 0,60 M. 

Der Hauptwerth des vorliegenden vortrefflichen Werkes 
liegt in der völlig neuen Methode.*) Es behandelt Lebensge- 
meinschaften: Wiese, Feld, Laubwald, Nadelwald, Teich, 
Fluss, Garten u. s. w., nicht 'Thiere, Pflanzen und Steine ge- 
sondert und in systematischer Folge. 

Entschieden hat diese Methode etwas bestechendes. Man 
vergegenwärtige sich nur, wie zweckmässig z. B. mit der Be- 
spreehung des Eichbaums die der Gallwespen, des rothen Ordens- 
bands, des Hirschkäfers, der Borken- und Holzkäfer, des Spechts, 
des Eichhörnchens u. s. w. vereinigt werden kann, während bei 
dem sonst üblichen Verfahren das Bild eines Eichbaumes immer 
aufs neue — und immer nur oberflächlieh — dem Schüler vor 
die Augen gestellt werden muss, wenn in einem der folgenden 
Halbjahre vom Eichhörnehen und vom Specht, in noch einem 
späteren von Raupen, Hirschkäfer, Gallwespe u. s. f. die Rede 
sein soll, und auch dann bleibt doch die Vorstellung von den 
wechselseitigen Beziehungen dieser Organismen zu ein- 
ander, von deren gegenseitigem Sichbedingen noch eine höchst 
unvollständige. - Diesen Zusammenhang zu erkennen ist aber ein 
Hauptzweck des naturgeschichtlichen Unterrichts, der Organis- 
mus muss als ein einerseits bedingtes, andererseits bedingendes 
Glied des Naturganzen anerkannt und verstanden werden. Dabei 
sind freilich regelmässige Exeursionen vorausgesetzt und bildet 
der ganze Unterricht eine Besprechung der stattgehabten Ex- 
eursionen. Die Excursion führt auch nicht das eine Mal ins: 
Thierreich, ein andermal ins Pflanzenreich und ein drittes Mal 


ins Mineralreich, sondern immer in die Natur, zeigt immer: 


Lebensgemeinschaften; die eingeschlagene Methode hat somit 
der Vorzug unmittelbarer Natürlichkeit. — Wenn auch die 
Verfasser des Werkes nicht zugleich die Entdecker dieser neuen: 
Methode sind, so haben sie doch das Verdienst für Volks- und 
Bürgerschulen, welche in grosser Mehrzahl den naturkundlichen 
Unterrieht bereits ähnlich behandeln, zuerst ein passendes Werk 
nach dieser Methode geschaffen zu haben. Findet doch der 
Lehrer in dem Handbuche geradezu alles das gesagt, was er, 
nur in Frage und Antwort aufgelöst, in der Klasse und auf den: 
Excursionen zu behandeln und zu beobachten hat. Welche Hilfe 
für den excursionsscheuen Lehrer! Aber auch für Lehrer der 
höheren Anstalten hat das Buch ein nicht geringes Interesse. 


1) Aehnliche Methode verfolgt Junge: „Naturgeschichte in der 
Volksschule“, wovon aber bisher nur Theil I: „Der Dorfteich“ er- 
schienen ist. 
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Ob die darin befolgte Methode auch für seine Anstalt (etwa in 
Sexta und Quinta) Anwendung finden kann, muss dahingestellt 
bleiben; ein Interesse hat sie gewiss und die vielfache An- 
leitung zu einfachen Experimenten im Schulzimmer und vor 
allem zu Beobachtungen im Freien (solehe sind Monat für 
Monat ausdrücklich angegeben) wird jeder hoehwillkommen sein. 
Somit muss das Buch trotz einiger sachlicher Verstösse und 
stellenweise vorhandener Breite allen Lehrern der Naturkunde 


auf das wärmste empfohlen werden. 
G. Riehm. 
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Die Lehre von Wind und Wetter. Nach den neuesten 
Forschungen gemeinfasslich dargestellt. — Vierte 
verbesserte Auflage. Mit 23 Karten und 36 Holz- 
schnitten. 1887. Geb. 6 Mark. 


Durch die ebenso wissenschaftliche als leichtfassliche Dar- 
stellung erfreut sich dieses, bereits in vierter Auflage vorliegende, 
vorzügliche Buch einer grossen Beliebtheit in lehrenden und ler- 
nenden Kreisen. Als besondere Vorzüge sind die Klarheit und 
Schärfe der Definitionen, die strenge Sichtung des Thatsäch- 
lichen von dem Vermuteten, die theoretisch und praktisch lehr- 
reichen Beispiele und Schilderungen, sowie die dem Ganzen 
zum Schmuck gereichenden Karten. 
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Ueber die Bestandtheile der Scopoliawurzel. 


Ein Beitrag zur Kenntniss der mydriatisch 
wirkenden Alkaloide. 


Von 
Hermann Henschke (Frankfurt a. O.). 


Unter dem Namen „Japanische Belladonna*“ kommt 
seit einigen Jahren die Wurzel von Scopolia japonica in 
den Handel. 

Diese Pflanze gehört zu den Solaneen (Hyoscyameen) 
und ist in Japan und China heimisch. 

In Folge einiger Notizen, welche über die wirksamen 
Bestandtheile der Wurzel erschienen sind, wurden in neue- 
ster Zeit zwei Körper aus derselben fabrikmässig darge- 
stellt und zu ziemlich hohem Preise in den Handel gebracht. 

Von diesen Stoffen wird besonders das als „Scopolein“ 
bezeichnete Alkaloid wegen seiner stark mydriatischen Wir- 
kung hervorgehoben, während über das andere, Rotoin 
genannte, Produkt nähere Angaben bisher fast gänzlich 
fehlen. 

Besonders hat eine kurze Abhandlung von Eykmann') 
_ die Aufmerksamkeit auf die Scopolia japonica gelenkt. In 
dieser Publikation giebt derselbe einige interessante Einzel- 
heiten über die Bestandtheile der Wurzel an und schreibt 
über die Pflanze selbst das Folgende: 

„Die Scopolia japonica wächst überall auf Bergen und 
in Thälern und erreicht eine Höhe von über einem Fuss. 
Die Blüthen sind gelb oder violett. Die perennirende, im 
Frühjahr neue Sprossen treibende, bitter und scharf 
schmeekende Wurzel, wie auch die Samen sind allgemein 
als giftig erwähnt und werden bei folgenden Krankheiten 


1) Abhandlungen der Tokio Daigaku. Phytochemische Notizen 
über japan. Pflanzen. Tokio. 1885. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1897. 8 
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empfohlen: (Folgt eine Reihe spezifieirter Krankheiten mit 
deutscher und japanischer Bezeichnung). 

Eykmann hat seiner Abhandlung eine gut ausgeführte 
Zeichnung der Pflanze sowie auch der Wurzel und ihres 
anatomischen Baues beigegeben. 

Aus der im August frisch gesammelten Wurzel hat 
Eykmann nicht nur das stark mydriatisch wirkende Alkaloid 
Scopolein gewonnen, sondern auch noch zwei andere Körper, 
das Seopolin, ein Glycosid, und dessen Spaltungsprodukt, 
das Scopoletin. 

Das Vorhandensein des sogenannten Rotoins erkennt 
dieser Forscher nicht an. 

Bevor Eykmann diese Angaben veröffentlichte, erschie- 
nen nämlich schon zwei Notizen über die japanische Bella- 
donna. 

Martin!) machte im Jahre 1578 Angaben über die Be- 
standtheile der Wurzel, deren Untersuchung er in Japan 
vorgenommen hatte. Ich will diese Notiz hier wörtlich 
eitiren, da sie im grössten Widerspruch mit den von Eyk- 
mann und mir festgestellten Thatsachen steht. 

Martin sagt über die Scopolia japonica: „Diese Pflanze 
aus der Familie der Solaneae steht zwischen Solanum und 
Atropa, und die Rad. Scopoliae findet bei den japanischen 
Aerzten ähnlich eine Anwendung wie die Atropa Belladonna 
in Europa; sie wird auch „Japanische Belladonna“ ge- 
nannt, besitzt jedoch nicht die narkotische Wirkung in dem 
Maasse wie Atropa Belladonna und enthält kein Atropin, 
sondern Solanin, wie es von mir in deutlich krystallinischer 
Form und mit den charakteristischen Solanin-Reactionen dar- 
gestellt wurde. Ausgezeichnet ist diese Pflanze noch da- 
durch, dass sie die Eigenschaft der Fluorescenz in einem Maasse 
besitzt, wie sie bei keiner anderen Pflanze vorkommen 
dürfte.“ — 

Nach Martin hat auch noch Langgaard?) die Wurzel 
einer Untersuchung unterzogen. Er will zwei Alkaloide 
isolirt haben, denen er die Namen Scopolein und Rotoin 


1!) Archiv der Pharm. 213 pag. 336. 
2) Pharm. J. Trans. (8) 11. pag. 10. 
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giebt. Letztere Bezeichnung ist nun auch für den als 
Handelsartikel dargestellten Körper angenommen worden. 


Es sind im Laufe der Jahre eine Reihe von Pflanzen- 
basen entdeekt worden, von denen man glaubte, dass sie 
selbständige chemische Individuen seien, dock stellte sich 
bald nach eingehenden Untersuchungen heraus, dass diese 
Annahme hinfällig sei, denn die Basen waren mit anderen 
schon bekannten identisch. 

Besonders das Atropin und das Hyoscyamin, zwei 
mydriatisch wirkende Alkaloide, haben das Schicksal ge- 
habt, schon öfter als eigenartige Basen unter fremdem 
Namen entdeckt zu werden. 

Bei der Wichtigkeit, welche die Mydriatika sowohl in 
wissenschaftlicher als auch in praktischer Beziehung haben, 
sei es mir gestattet, hier einen kurzen Abriss von der Ge- 
schichte dieser Alkaloide zu geben. 


Nachdem das Atropin zuerst im Jahre 1831 von Mein !) 
aus der Atropa Belladonna isolirt worden war, haben auch 
Geiger und Hesse,?) unabhängig von dieser Entdeckung, 
einige Jahre später dieses Alkaloid aus derselben Pflanze 
gewonnen. 

Letztere Forscher stellten die Gegenwart des Atropins 
auch im Stechapfelsamen fest, glaubten jedoch ein diesem 
eigenthümliches Alkaloid gefunden zu haben und nannten 
es daher Daturin. 

Die Zusammensetzung des Atropins hat später Liebig?) stu- 
dirt und auf Grund seiner Untersuchungen die richtige Formel 
C’H®NO3 für dasselbe aufgestellt. Weiterhin beschäftigte 
sich von Planta*!) mit diesem wichtigen Körper und be- 
stätigte die Angaben Liebigs. Es sind dann später grössere 
Arbeiten erschienen, welche über das Atropin und seine 
Spaltungsprodukte Aufschluss geben; die wichtigsten hier- 


1) Annal. Chem. Pharm. 6 pag. 67. 

2) Annal. Chem. Pharm. 5 pag. 43; 6. pag. 44, 7. pag. 269 u. 272. 
3) Geigers Pharmacie, pag. 1163. 

4) Annal. Chem, Pharm. 74. pag, 245. 
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von sind die von Pfeiffer,!) Kraut?) und Lossen.?) Diese 
Arbeiten fallen in die Jahre 1861 —68. 

Im letzten Jahrzehnt gebührt besonders E. Schmidt!) 
und A. Ladenburg’) das Verdienst, das Vorkommen der 
mydriatisch wirkenden Alkaloide eingehend studirt und 
hierdurch viele irrthümliche Literaturangaben beseitigt zu 
haben. Soubeiran‘) giebt nämlich an, dass das Atropin 
nicht identisch, sondern nur isomer mit dem Daturin sei, 
ebenso stellten Ehrhardt und Pröhl”) die Identität dieser 
beiden Körper in Abrede. Dagegen spricht von Planta°) 
sich für dieselbe aus, was auch später in gewisser Beziehung 
von E. Schmidt?) und A. Ladenburg!) bestätigt wird. Diese 
letztgenannten Forscher bringen Beweise bei, dass das 
Daturin ein Gemenge von Atropin und Hyosceyamin ist. 


Auch das Belladonnin, von Lübekind, '!) Hübschmann !2) 
und Kraut !3) dargestellt, ergab sich nach den Untersuchungen 
von Ladenburg und Roth !!) als eine Mischung von Atropin 
und Oxyatropin CI’HBNO!. 

Zu gleicher Zeit wie die letztgenannten Chemiker hat 
Merling!5) das Belladonnin eingehenden Untersuchungen 
unterworfen. Er fand mit Kraut zusammen im Rohbella- 
donnin Atropin und Belladonnin, welches er für eine eigene 
Base hält. Auch glaubt er in seinem Untersuchungsmaterial 
eine neue Base gefunden zu haben, welche er für identisch 
mit dem Oxyatropin Ladenburgs hält. 


1) Annal. Chem. Pharm. 128, pag. 273. 

3) Annal. Chem. Pharm. 128, pag. 280; 133, pag. 87; 148, pag. 236, 
3) Annal. Chem. Pharm. 131, pag. 43; 138, pag. 230. 
4) Annal. Chem. Pharm. 208, pag. 196. 

5) Annal. Chem. Pharm. 206, pag. 274. 

6) Neues Handbuch der Chem. v. Fehling I, Dan 901. 
7) Archiv der Pharm. 7, pag. 74. 

8) Annal. Chem. elhnn, 74, pag. 252. 

9) Annal. Chem. Pharm. 208, pag. 196. 

10) Annal. Chem, Pharm. 206, pag. 274. 

11) Archiv der Pharm. 18, pag. 175. 

12) Schweiz. Zeitschrift f. Pharm. 1858. 

13) Berichte d. deutsch. Chem. Ges. III, pag. 165. 

14) Berichte d. deutsch. Chem. Ges. 17, pag. 152. 

15) Beriehte d. deutsch. Chem. Ges. 17, pag. 381. 
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Im Jahre 1833 hatten Geiger und Hesse bereits ein 
anderes Alkaloid entdeckt, das Hyoscyamin, welches sie 
aus dem Bilsenkraut isolirten. 

Eine genaue Untersuchung führten jedoch erst Höhn 
und Reichardt!) aus. 

Wie bereits oben erwähnt, haben später E. Schmidt 
und A. Ladenburg das Hyoscyamin als einen Bestandtheil 
des Daturins erkannt. Letzterer bewies auch das Vor- 
kommen des Hyoscyamins in der Atropa Belladonna und 
Duboisia myoporoides, einer australischen Pflanze, in welcher 
von Müller und Rummel?) ein derselben eigenthümliches 
Alkaloid, das Duboisin, gefunden zu haben glaubten. 

Zu diesen interessanten Entdeckungen gesellte sich 
sodann die des Hyoseins, einer Base, welche Ladenburg’) 
aus den Mutterlaugen gewann, die bei der Darstellung des 
Hyoseyamins restiren. 

Schon vorher wurde von Buchheim!) das Vorkommen 
eines zweiten Alkaloids in dem Hyoscyamus niger an- 
gegeben, jedoch spezielle Untersuchungen des von ihm 
Sikeranin genannten Körpers nicht ausgeführt. Ladenburg 
hingegen charakterisirte das Hyoscin genau, stellte die 
Spaltungsprodukte desselben dar und fand hierdurch, dass 
die Base ebenso wie das Hyoscyamin dem Atropin isomer 
sei, ihm also ebenfalls die Formel C1’H23NO3 zukomme. 

So war also durch die eingehenden Arbeiten der oben 
angegebenen Autoren die Zahl der in den Solaneen vor- 
kommenden Mydriatika auf die drei isomeren Basen: Atro- 
pin, Hyoscyamin und Hyoscin zusammengeschmolzen. 

Fasst man daher nach den angegebenen Forschungen das 
Vorkommen dieser drei Alkaloide kurz zusammen, so sind die- 
selben bis jetzt in folgenden Pflanzen aufgefunden worden: 

Atropin. In allen Theilen der Atropa Belladonna, 
Atropa Beilad. var. lutea, Datura Stramonium, Datura 
arborea und Hyoscyamus niger. 


1) Annal. Chem. Pharm. 157, pag. 98. 
2) Journ. Chem. soc. 35, pag. 21. 

9) Annal. Chem. Pharm. 206, pag. 274. 
4) Rep. Pharm. 25, pag. 357. 
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Hyoseyamin. Im Hyoseyamus niger und H. albus, 
und zwar in grösserer Menge im Samen, in geringerer 
Menge im Kraut. Ferner in den Samen von Atropa Bella- 
donna und Datura Stramonium. In den Blättern von Du- 
boisia myoporoides. 

Hyoscin. Im Hyoscyamus niger. 


Eykmann sprieht nun auf Grund seiner Studien zuerst 


die Vermuthung aus, dass das Scopolein nahe verwandt, 
wenn nicht sogar identisch mit dem Atropin oder seinen 
Isomeren ist. 

Er hat jedoch hierfür keine genauen Beweise bringen 
können, da es ihm nicht gelungen ist, das Untersuchungs- 
material ganz rein und in genügender Menge darzustellen. 

Von anderer Seite sind Arbeiten über das Scopolein 
bisher nicht veröffentlicht worden, sodass noch eine ge- 
nügende Aufklärung über die Beziehungen dieses Alkaloids 
zu den oben genannten mydriatisch wirkenden Basen der 
Solaneen fehlte. 

Kurz vor Abschluss meiner Arbeit kam mir noch eine 
französische Abhandlung Eykmanns!) zu Gesicht, jedoch 
auch diese enthielt keine genaueren Angaben über die 
Alkaloide, als die von mir bereits angegebene deutsche 
Publikation. 

Das Scopoletin war ebenfalls nach Eykmanns Ent- 
deekung nicht wieder hergestellt worden. Ich konnte 
wenigstens in der Literatur keine Berichte auffinden, welche 
einen Aufschluss über diesen interessanten Körper geben 
und seine Verwandtschaft zu anderen klarlegen. 

In neuerer Zeit hat nämlich Kunz?) aus der Wurzel 
der Atropa Belladonna einen Körper gewonnen, von welchem 
er vermuthet, dass er identisch mit dem von Eykmann auf- 
gefundenen Scopoletin sei. Er hat diesen Körper als eine 
Säure charakterisirt und ihr den Namen Chrysatropasäure 
gegeben. 


1) Memoires et communications. Sur les prineipes veneneux de 
la Scopolia japonica. 
2) Archiv d. Pharm. 223, pag. 721. 
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Bei der Darstellung des Atropins nimmt nämlich die 
stark alkalisch gemachte Mutterlauge prachtvolle Fluores- 
cenz an, die schon von Geiger!), dem Entdecker des Atro- 
pins, bemerkt wurde. Richter?) hat diesem fluorescirenden 
Körper den Namen Blauschillerstoff gegeben. Hübsehmann ) 
erwähnt ihn bei der Belladonnindarstellung, während Fass- 
bender) ihn ebenfalls bei der Verarbeitung von Belladonna- 
extrakt und unreifen Tollkirschen gefunden und als Schiller- 
stoff beschrieben hat. Neben Kunz hat gleichzeitig Pasch- 
kis?) genauere Untersuchungen mit diesem höchst inter- 
essanten Körper ausgeführt. Er hat ihn ebenso wie die 
anderen Forscher aus Theilen der Atropa Belladonna isolirt. 


Wie man aus obigen Angaben ersieht, war die Kennt- 
niss des Scopoleins und des Scopoletins bisher noch eine 
sehr lückenhafte, und es bedurften diese Körper nach 
mehreren Richtungen hin einer näheren Untersuchung. 

Um nun einestheils die Widersprüche der bisher be- 
kannten Daten zu lösen und anderentheils noch weiteres 
Material für die Kenntniss der mydriatisch wirkenden Alka- 
loide herbeizuschaffen, trat ich auf Veranlassung meines 
verehrten Lehrers, des Herrn Professor Dr. E. Schmidt, 
diesem Gegenstande näher. 

Ich habe nicht allein die Identität des Scopoleins mit 
den schon bekannten mydriatisch wirkenden Alkaloiden 
der Solaneen nachzuweisen gesucht, sondern auch die even- 
tuelle Identität des Scopoletins mit der von Kunz entdeckten 
Chrysatropasäure einem näheren Studium unterzogen. 

Was das Untersuchungsmaterial anbelangt, so will ich 
vorausschicken, dass ich theils mit käuflichen, theils mit aus 
der Wurzel selbst dargestellten Körpern gearbeitet habe. 


1) Geigers Handb. d. Chemie. Herausgegeb. von Liebig 1843, 
pag. 1210. 

2) Rochleders Phytochemie 1854, pag. 147. 

3) Archiv d. Pharm. 1858, I., pag. 62. 

4) Berichte d. deutsch. Chem. Ges. 9, pag. 1557. 

5) Archiv d. Pharm. 223, pag. 541. 
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Auf gütige Vermittelung des Hrn. Professor Dr. Schmidt 
hatte Herr E. Merck die Freundlichkeit, mir eine grössere 
Menge von Scopolein und Rotoin zur Verfügung zu stellen, 
wofür ich ihm auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten 
Dank ausspreche. 


Ausserdem habe ich Präparate von Th. Schuchardt bei 
meinen Arbeiten verwendet. Ferner will ich erwähnen, 
dass ich Scopoliawurzel aus zwei verschiedenen Handels- 
häusern zur Darstellung der Körper in Arbeit genommen 
habe. 

Ich schieke dies voraus, weil sich bei der Ausbeute 
der Alkaloide herausstellte, dass beide Handelssorten die 
Stoffe in ganz verschiedenen Mengenverhältnissen enthielten. 


Es lässt sich dies vielleicht durch die Annahme er- 
klären, dass das Material zu verschiedenen Jahreszeiten ge- 
sammelt worden ist, auch die betreffenden Wurzeln viel- 
leicht an verschiedenen Orten und unter verschiedenen Be- 
dingungen gewachsen waren. 


Bevor ich auf die selbst ausgeführte Darstellung der 
Körper näher eingehe, will ich kurz angeben, wie Lang- 
gaard und Eykmann das Material zu ihren Untersuchungen 
gewannen. 


Langgaard behauptet zwei Alkaloide erhalten zu haben. 
Das von ibm Rotoin genannte Alkaloid gewann er auf 
folgende Weise. 

Er behandelte den alkoholischen Auszug der Wurzel 
mit Bleiacetat, schüttelte das vom Alkohol und Blei befreite 
Extrakt dann mit Chloroform aus und entzog diesem das 
Alkaloid mit schwefelsäurehaltigem Wasser. Die wässerige 
Lösung dampfte er ein und erhielt so einen gelben Rück- 
stand, welcher zum Theil krystallinisch war. Langgaard 
hat diesen Rückstand dann mit Wasser aufgenommen, das 
Alkalojd mit Ammoniak gefällt, gesammelt und aus Alkohol 


umkrystallisirt, wodurch er dasselbe in farblosen Krystallen 
erhielt. 


Das zweite, von Langgaard Scopolein genannte Alka- 
loid stellte derselbe aus dem alkalisch gemachten Extrakt 
durch Ausschütteln mit Chloroform dar. Er gewann diese 
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Base nicht im krystallisirten Zustande, sondern nur als 
amorphe, gelbe und harzige Masse. 

Eykmann isolirte, wie schon erwähnt, aus der Scopolia- 
wurzel nur ein Alkaloid, das Scopolein, jedoch ferner ein 
Glyeosid, das Scopolin, und dessen Spaltungsprodukt, das 
Scopoletin. Er hat zur Darstellung dieser Körper folgen- 
:den Weg eingeschlagen. 

Er extrahirte 10 kg Wurzel, welche im August frisch 
sesammelt war, einige Male mit 85° Alkohol. Die Aus- 
züge wurden bis auf einen Rückstand von ungefähr vier 
Liter abdestillirt. Aus diesem Rückstande schied sich ein 
fettes Oel ab, zu dessen Zerlegung Eykmann die Flüssig- 
keit mit Bleioxyd versetzte und damit einige Tage unter 
öfterem Umschütteln stehen liess. Hierauf trennte er das 
Bleioxyd von der Flüssigkeit, dampite diese zur vollstän- 
digen Verjagung des Alkohols ein und schüttelte das Ex- 
trakt wiederholt mit Chloroform aus. Diese Chloroform- 
auszüge wurden dann nach dem Einengen im Dampfbade 
mit schwefelsäurehaltigem Wasser ausgeschüttelt. Aus dem 
Chloroformrückstande hinterblieben nach dem Verdunsten 
eine beträchtliche Menge Krystalle, welche noch mit brau- 
nem Harz verunreinigt waren. Diese Krystalle hat Eyk- 
mann durch Umkrystallisiren aus verdünntem Alkohol und 
Wasser gereinigt und so das Scopoletin, wohl als Spaltungs- 
produkt des Glycosides Scopolin, erhalten. 

Die schwefelsaure Lösung des Alkaloids wurde von ge- 
nanntem Forscher mit Kaliumcarbonat alkalisch gemacht 
und mit Chloroform ausgeschüttelt. Letzteres destillirte er 
alsdann ab und löste die rückständige Base nochmals in 
Schwefelsäure. Er entfärbte hierauf die braungefärbte 
Flüssigkeit mit Thierkohle, übersättigte sie mit Kalium- 
carbonat und entzog ihr das Alkaloid nochmals mit Chloro- 
form. 

Aus dieser so erhaltenen Lösung gewann Eykmann 
nach dem freiwilligen Verdunsten des Lösungsmittels das 
Alkaloid als eine schwach gelbgefärbte Masse, die zum 
Theil krystallinisch war und am Rande feine weisse Nadeln 
zeigte. Dieser Körper bildet das von Eykmann zur Aus- 
führung von Elementaranalysen benutzte Material. 


112 


Aus dem mit Bleioxyd behandelten und dann mit 
Chloroform ausgeschüttelten Wurzelextrakt setzte sich nach 
längerem Stehen eine schwachgefärbte krystallinische Masse 
ab. Diese trennte Eykmann vom Extrakt und erzielte aus 
letzterem beim Eindampfen eine weitere Menge von Kıy- 
stallen. Dieselben, mit Wasser gewaschen und aus ver- 
dünntem Weingeist umkrystallisirt, stellten sich nach Eyk- 
manns Untersuchungen als ein Glycosid heraus, das von 
ihm Scopolin genannt wurde. 

Ich habe auf die Isolirung dieses Körpers keine Rück- 
sicht genommen, sondern mich nur mit der Untersuchung 
seines Spaltungsproduktes, des Scopoletins, sowie mit der 
des Alkaloides, des Scopoleins, beschäftigt. 


A. Darstellung des Scopoleins. 


Zur Darstellung dieses Alkaloides habe ich einen Weg 
eingeschlagen, welcher von dem oben angegebenen etwas 
abweicht, und zwar wurde die Wurzel zweimal nach etwas 
von einander abweichender Methode von mir verarbeitet. 

Zuerst habe ich 10 kg der grobgepulverten Wurzel 
mit 90° Alkohol mehrere Tage digerirt und durch wieder- 
holtes Ausziehen erschöpft. Von den filtrirten Flüssigkeiten 
wurde der Alkohol abdestilirt und der Rückstand auf un- 
gefähr ein Liter Extrakt eingedampft. Das syrupdicke 
Wurzelextrakt war dunkelbraun gefärbt und zeigte stark 
saure Reaktion. 

Nach mehrtägigem Stehen schied sich eine bedeutende 
Menge körnig krystallinischer Substanz ab. Dieselbe wurde 
getrennt und von der geringen Menge anhängenden Ex- 
traktes durch Abwaschen mit verdünntem Alkohol gereinigt. 
Auf die nähere Untersuchung dieses krystallinischen, fett- 
artigen Körpers werde ich weiter unten bei Beschreibung 
der mit dem käuflichen Rotoin vorgenommenen Arbeiten 
eingehen. (cf. G.) 

‚Das Wurzelextrakt selbst und die alkoholischen Wasch- 
wässer dampfte ich zur vollständigen Verjagung des Wein- 
geists ein. Hierauf versetzte ich das Extrakt mit einer 
eoncentrirten Lösung von Kaliumcarbonat bis zur stark 
alkalischen Reaktion. Das Extrakt nahm hierbei starke 
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Fluorescenz an und zeigte intensiven Geruch nach Trimethyl- 
amin. Die Flüssigkeit wurde nun im Scheidetrichter 
solange mit ungefähr gleicher Menge Chloroform ausge- 
schüttelt, bis letzteres nichts mehr aufnahm. 

Die Chloroformauszüge waren hellbraun gefärbt; sie 
wurden bis auf ein kleines Volumen abdestillirt, und die 
eingeengte Alkaloidlösung mit schwefelsäurehaltigem Wasser 
mehrere Male ausgeschüttelt. Aus der gelbgefärbten Flüssig- 
keit schied sich bei Zusatz von Kaliumcarbonat bis zur 
schwach alkalischen Reaktion braunes Harz ab, welches 
durch Filtration entfernt wurde. 

Ich habe dann der Flüssigkeit noch soviel Pottasche- 
lösung hinzugefügt, bis sie stark alkalisch war. Hierdurch 
schied sich das Alkaloid nach kurzer Zeit in fast weissen 
linsengrossen Warzen ab, die jedoch noch durch bedeutende 
Menger von schwefelsaurem Kalium verunreinigt waren. 
Das auf diese Weise ausgeschiedene, kaliumsulfathaltige 
Alkaloid wurde durch Filtration von der Mutterlauge ge- 
trennt, und derselben der Rest des Alkaloids durch Aus- 
schütteln mit Chloroform entzogen. Das mit Kaliumsulfat 
verunreinigte Alkaloid wurde auf Thontellern getrocknet 
und hierauf mit Chloroform ausgezogen. 

Die vereinigten Alkaloidlösungen concentrirte ich durch 
Abdestilliren des Lösungsmittels und erhielt so das Alka- 
loid in Gestalt eines braunen Syrups. Da derselbe auch 
nach längerem Stehen keine krystallinischen Ausscheidungen 
zeigte, so löste ich das erhaltene Rohalkaloid in heissem 
Aether, welcher es fast ganz aufnahm. Nur geringe Mengen 
einer braunen harzartigen Masse blieben ungelöst zurück. 
Ich liess die ätherische Lösung langsam verdunsten, erhielt 
jedoch auch jetzt nur eine hellbraune diekflüssige Masse, 
welche nicht krystallisirte. 

Für diese unreine Alkaloidmischung will ich vorläufig 
in meiner Abhandlung den Namen Scopolein beibehalten. 
(er36)) 

Diese Darstellungsweise habe ich bei einer weiteren 
Verarbeitung von 5 kg Wurzel etwas modificirt. 

Zur Entfernung des Fettes, welches das Material in 
ziemlich grosser Menge enthält, schüttelte ich das alkohol- 
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freie Extrakt sofort mehrere Male mit Aether aus; dieser nahm 
das Fett neben unbedeutenden Mengen von Scopolein und 
Scopoletin auf. Hierauf behandelte ich das Extrakt in 
der von Eykmann angegebenen Weise mit Bleioxyd'), 
trennte dasselbe nach mehrtägigem Stehen von dem Extrakt 
und schüttelte dieses, nachdem ich es durch Zusatz von 
Natronlauge nur ganz schwach alkalisch gemacht hatte, oft- 
mals mit dem gleichen Volumen Chloroform aus. Diesen 
Lösungen entzog ich das Alkaloid auf die bereits oben 
angegebene Weise. 

Beide Darstellungsweisen gaben eine befriedigende Aus- 
beute an Alkaloid. 


B. Darstellung des Scopoletins, 


Wie schon erwähnt, ist das Scopoletin ein Spaltungs- 
produkt des Glycosids Scopolin. 

Die Darstellung des Scopoletins wurde auf folgende 

Weise ausgeführt. 
“Der Chloroformauszug, dem durch schwefelsäurehaltiges 
Wasser das Alkaloid entzogen worden war, wurde voll- 
ständig verdunstet. Es hinterblieb eine braune syrupöse 
Masse, welche nach wochenlangem Stehen zum Theil kry- 
stallinische Ausscheidungen zeigte. Sie wurde mit heissem 
Aether mehrere Male ausgezogen, und die Aetherauszüge, 
welche die Krystalle gelöst hatten, der freiwilligen Ver- 
dunstung überlassen. 

Hierbei hinterblieb eine braune, zum Theil krystallinische 
Masse, welche durch Waschen mit kleinen Mengen kalten 
Aethers von der sich darin lösenden braunen und dick- 
flüssigen Substanz getrennt wurde. Aus absolutem Alkohol 
einige Male umkrystallisirt, resultirte nun in geringer Menge 
ein Körper, welcher aus schwach gelbgefärbten prismatischen 
Krystallen bestand. Sie zeigten den Schmelzpunkt 195° und 
erwiesen sich idertisch mit dem von Eykmann aufgefunde- 
nen Scopoletin. 


1) Das Bleioxyd fällte ich aus warmer Bleiacetatlösung mit 
Natronlauge, wusch es durch mehrmalige Decanthation aus uud ver- 
wendete es in diesem Zustande. 
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Jedoch war die Ausbeute der auf diese Weise ausge- 
führten Darstellung nur eine verschwindend kleine und be- 
stand nur aus wenigen gutausgebildeten Krystallen. 

Eykmann giebt hingegen an, auf diesem Wege einen 
ziemlich bedeutenden Ertrag erhalten zu haben. 

Ich nahm nun an, dass sich das Glycosid noch in 
srösserer Menge im unzersetzten Zustande in dem Wurzel- 
extrakt befinde und sich die Spaltung durch genügenden 
Zusatz von Schwefelsäure bewerkstelligen lasse. In der 
That gab auch das stark angesäuerte Extrakt eine neue 
Menge Scopoletin ab, als ich es mit gleichem Volumen 
Chloroform ausschüttelte.e Jedoch auch hier war die ge- 
wonnene Menge des Körpers nur unbedeutend. 

Ich habe daher das Extrakt nochmals in Arbeit ge- 
nommen und einen Weg eingeschlagen, welcher endlich zu 
verhältnissmässig gutem Resultat führte. 

Dem Wurzelextrakt wurde eine neue Menge von ver- 
dünnter Schwefelsäure hinzugefügt und es dann sechs Stunden 
lang unter Ersatz des verdampienden Wassers auf freiem 
Feuer gekocht. 

Die Flüssigkeit schäumte stark und zeigte hierbei 
eigenthümlichen süsslich narkotischen Geruch. 

Nach dem Erkalten wurde sie nun solange mit gleicher 
Menge Aether ausgeschüttelt, bis letzterer ganz farblos war 
und nichts mehr aufnahm. 

Die gelbgefärbten Aetherauszüge hinterliessen nach 
dem Abdestilliren eine beträchtliche Menge unreinen Scopo- 
letins. Dasselbe war zum Theil körnig krystallinisch und 
nur durch unbedeutende Menge von braunem Farbstoff und 
Harz verunreinigt. Dieses so erhaltene Scopoletin wusch ich 
einige Male mit kleinen Quantitäten von verdünntem Alko- 
hol (ungefähr 40°/,) und krystallisirte es dann aus sieden- 
dem absoluten Alkohol um. 

Nach mehrmaligem Umkrystallisiren erhielt ich den 
Körper in schönen gutausgebildeten Krystallen, aus Prismen 
bestehend, welche zu fächerartigen Büscheln vereinigt waren. 
Die Krystalle waren schwach gelbgefärbt und zeigten bei 
durchfallendem Licht Perlmutterglanz. 
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Die letzten dunkelbraungefärbten Mutterlaugen befreite 
ich vom Alkohol und entzog dem Rückstand das Scopoletin 
durch oftmaliges Ausziehen mit siedendem Wasser, von 
welchem der Körper aufgenommen wurde. Ich fand jedoch, 
dass in die wässerige Lösung stets ein brauner Farbstoff 
überging, welchen ich schliesslich dadurch beseitigte, dass 
ich die Mutterlauge mit Bleiacetatlösung versetzte. Der 
dunkelbraungefärbte Niederschlag enthielt nur wenig Scopo- 
letin. Die filtrirte Flüssigkeit wurde nun mit Ammoniak 
versetzt und so ein bedeutender schwach gelbgefärbter 
Niederschlag erhalten. Letzteren zerlegte ich mit Schwefel- 
wasserstoff, filtrirte die Flüssigkeit siedend heiss von dem 
ausgefällten Schwefelblei ab und dampfte sie dann zur 
Trockne ein. Dem Rückstande wurde das Scopoletin durch 
absoluten Alkohol entzogen. 

Eine grössere Menge von Scopolin, welches von Eyk- 
mann als das Glycosid des Scopoletins charakterisirt wird, 
habe ich nicht gewinnen können. Kunz giebt ebenfalls an, 
dass er bei der Darstellung der Chrysatropasäure aus dem 
Belladonnaextrakt kein Glycosid erhalten habe. 

Eykmann will es krystallinisch aus dem mit Bleioxyd 
behandelten Wurzelextrakt erhalten haben. Ich erhielt als 
krystallinische Ausscheidung, wie schon erwähnt, nur den 
fettartigen Körper, dessen Eigenschaften ich später an- 
geben will. 


C. Trennung der Alkaloide. 


Bereits Mein hat auf das für das Atropin charakte- 
ristische Goldsalz aufmerksam gemacht. Später haben be- 
sonders E. Schmidt und A. Ladenburg die Goldsalze der 
Mydriatika studirt und darauf hingewiesen, dass die Iso- 
lirung der einzelnen Alkaloide durch die partielle Fällung 
ihrer Golddoppelsalze verhältnissmässig leicht gelinge. Ich 
hielt es daher für angebracht, etwa vorhandene Alkaloide 
auf diesem Wege zu trennen. 

Zu diesem Zweck behandelte ich die syrupartige Alka- 
loidmischung mit überschüssiger verdünnter Salzsäure. Es 
lösten sich die von mir dargestellten unreinen Basen fast 
vollständig auf, während ein geringer harzartiger Rückstand 
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hinterblieb. Das käufliche Material hinterliess jedoch bei 
dieser Behandlung eine verhältnissmässig beträchtliche Menge 
von unlöslichem Harz. 

Diese salzsauren Alkaloidlösungen wurden nun partiell 
mit Goldehlorid gefällt. | 

Bei diesen Fällungen habe ich bemerkt, dass besonders 
die Handelswaare nicht unbedeutende Mengen von Scopo- 
letin enthielt und dieser Körper theilweise in die salzsaure 
Lösung übergegangen war, die hierdurch schwache Fluores- 
cenz zeiste; auch äusserte sich das Vorhandensein des 
Scopoletins dadurch in störender Weise, dass es stark redu- 
eirend auf die Goldlösungen einwirkte, sodass sich bei den 
ersten Fällungen stets grössere Mengen von metallischem 
Gold ausschieden. Nach mehrmaligem Umkrystallisiren 
wurde jedoch diese Einwirkung nicht mehr bemerkt. 

Die zuerst gefällten Golddoppelsalze waren dunkel- 
braun gefärbte,. sie ballten sich harzartig zusammen und 
lösten sich nur theilweise und sehr schwer in heissem salz- 
säurehaltigen Wasser. Erst bei der dritten Fällung erhielt 
ich rein goldgelbe und flockige Ausscheidungen. Diese 
verschiedenen Goldsalze wurden gesammelt und an der 
Luft getrocknet. Sie zeigten im unreinen Zustande äusserst 
verschiedene Schmelzpunkte, die zwischen 130— 200° vari- 
irten. 

Diese Golddoppelsalze habe ich dann in der Weise ge- 
reinigt, dass ich die ungefähr gleichen Schmelzpunkt be- 
sitzenden Salze aus heissem salzsäurehaltigen Wasser um- 
krystallisirte, wobei ich wieder genau auf ihr Verhalten 
gegen das Lösungsmittel achtete und die leichtlöslichen von 
den schwerlöslichen durch partielle Lösung trennte. 


So gelang es mir, aus dem mir zu Gebote stehenden 
Material drei reine Goldsalze mit verschiedenem und con- 
stanten Schmelzpunkt zu isoliren. Diese drei Goldsalze 
waren auch durch ihre Krystallform und ihr Verhalten 
wesentlich von einander verschieden. 

Aus den ersten harzigen Fällungen erhielt ich eine ge- 
ringe Menge eines hochgelbgefärbten Goldsalzes, welches 
nach oftmaligem Umkrystallisiren aus salzsäurehaltigem 
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Wasser bei 198— 200° schmolz und sich so als Hyosein- 
gold erwies. 

Es ist mir leider nur einmal gelungen, eine kleine 
Quantität dieses Goldsalzes zu isoliren. Es geschah dies 
bei der Trennung des Alkaloidgemisches, das als Ausbeute 
aus der von Th. Schuchardt bezogenen Wurzel gewonnen 
wurde. 

Die zweite und dritte Fällung bestand meist aus einem 
pulverförmig ausgefallenen Goldsalz, welches verhältniss- 
mässig leicht in heissem Wasser löslich war. Nach mehr- 
maligem Umkrystallisiren schied es sich aus dem Lösungs- 
mittel in gut ausgebildeten, goldgelben, glänzenden Blätt- 
chen ab, die den Schmelzpunkt 159 — 160° besassen. Es 
erwies sich so als Hyoseyamingoldchlorid. 

Aus anderen Fällungen und durch vorsichtiges Ein- 
dampfen der Mutterlaugen resultirte schliesslich ein Gold- 
salz, welches flockig ausfallend sich meist harzig zusammen- 
ballte und unter heissem Wasser ölig floss. Ich krystalli- 
sirte es ebenfalls aus heissem, mit Salzsäure angesäuertem 
Wasser um und erhielt es in kleinen goldgelben Warzen. 
Sie besassen den Schmelzpunkt 136— 138° und waren also 
als das Golddoppelsalz des Atropins anzusprechen. 

Bemerkenswerth ist, dass ich diese Goldsalze aus dem 
verschiedenen Material, welches ich zu ihrer Darstellung 
verarbeitete, in ganz wechselnden Mengenverhältnissen 
erhielt. 

So habe ich aus dem von mir selbst dargestellten 
Rohalkaloid, welches ich durch Extraktion der von Th. 
Schuchardt bezogenen Wurzel gewann, ungefähr gleiche 
Theile Atropin- und Hyosceyamingoldchlorid erhalten, wäh- 
rend ich, wie bereits angegeben, nur eine kleine Menge Hyos- 
cingold erhielt. 

Dagegen lieferte die von E. Merck bezogene Wurzel 
fast nur Hyoseyamingold neben geringer Menge von Atropin- 
gold. Aus dieser Wurzel habe ich gar kein Hyoseingold 
isoliren können. 

Das von Th. Schuchardt bezogene Rohalkaloid bestand 
aus einer syrupartigen, dunkelbraungefärbten Substanz, die 
in Glasröhren eingeschmolzen war. Ich gewann aus diesem 
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unreinen Produkt ungefähr zu gleichen Theilen Atropin- 
und Hyoseyamingoldsalz, dagegen auch kein Hyoscingold. 
Schliesslich habe ich noch eine Menge von 13,0 gr. 
Scopolein verarbeitet, welches mir Herr E. Merck freundlichst 
zur Verfügung gestellt hatte. Dasselbe war ebenfalls ein 
dunkelbraungefärbtes Material von Extrakteonsistenz ohne 
jede krystallinische Ausscheidung. . Es erwies sich dies 
durch die Trennung mittelst der Goldsalze ebenfalls als ein 
Gemenge von unreinem Atropin und Hyoscyamin. Auch 
dieses Objekt brachte mir keine Ausbeute an Hyoscingold. 
Dieses verschiedene Resultat in der Ausbeute der drei 
Pflanzenbasen ist immerhin recht bemerkenswerth und weist 
darauf hin, dass die Alkaloide nicht immer in gleichem 
Mengenverhältniss in der Wurzel der Scopolia japonica ent- 
halten sind. Es liegt, wie schon bemerkt, die Vermuthung 
nahe, dass auch hier, wie schon bei anderen Pflanzen nach- 
gewiesen ist, der Standort sowohl, als auch die Jahreszeit, 
in welcher das Material gesammelt ist, einen bedeutenden 
Einfluss auf den Alkaloidgehalt und seine Ausbeute hat. 
So fand auch E. Schmidt!) vor einigen Jahren wech- 
selnde Mengen von Atropin und Hyoscyamin in der Datura 
Stramonium, während A. Ladenburg?) angiebt, fast nur 
Hyoseyamin neben wenig Atropin in dieser Pflanze gefunden 
zu haben. 
Die Golddoppelsalze der drei mydriatisch wirkenden 
Alkaloide haben folgende charakteristische Merkmale: 


a. Atropingoldehlorid. 


Dieses Goldsalz scheidet sich beim Fällen aus der salz- 
sauren Lösung des Alkaloids mittelst Goldehlorid in gold- 
gelben Flocken ab, ballt sich jedoch meist zu braunen harz- 
artigen Massen zusammen, welche unter heissem Wasser 
klar und ölig fliessen und ziemlich schwer löslich sind. 

Aus salzsäurehaltigem Wasser lässt sich das Atropin- 
gold umkrystallisiren und bildet dann 1—7 mm. grosse, 
sternförmige Warzen. Sie schmelzen bei 136 —138°. Die 


1) Annal. Chem. Pharm. 208, pag. 203. 
2) Annal. Chem. Pharm. 206, pag. 291. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887, 9 
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gesättigte Lösung trübt sich beim Erkalten milchig und 
scheidet erst nach längerem Stehen die warzenförmigen 
Asglomerate aus. 

Ich habe von diesem Goldsalz eine Elementaranalyse 
ausgeführt und zu diesem Zweck den Körper bei 100° ge- 
trocknet. Er zeigte keine Gewichtsabnahme. 

Die Verbrennung wurde im Sauerstoffstrom über Blei- 
chromat mit vorgelegter redueirter Kupferspirale ausge- 
führt. 

Die Analysen ergaben folgende Daten: 

I. 0,1472 Substanz lieferte: 


0,1770 = CO? 
0,0536 — H2O 
0,0462 = Au 


II. 0,1694 Substanz, im Tiegel bis zum constanten 
Gewicht geglüht, gaben: 0,0524 Au. 


Gefunden: Berechnet für 
I. 1. C17’H23NO3, HCl, AuCl3 
0 32518.%, — — 32,482], 
H.— 4.049), — — 43,32%, 
Au —.31,58%), — 30,93%, — 131,230, 


b. Hyoseyamingoldchlorid. 


Wohlausgebildete, goldgeibe Blättchen, welche sehr 
leicht und voluminös sind. Sie haben starken Glanz und 
schmelzen bei 159 — 160°. In salzsäurehaltigem Wasser ist 
dieses Goldsalz verhältnissmässig leicht löslich und scheidet 
sich aus heissen concentrirten Lösungen schnell aus, ohne 
dass vorher eine bedeutende Trübung der Flüssigkeit 
eintritt. 

Bei 100° getrocknet findet keine Gewichtsabnahme statt. 

Die Analysen des über Bleichromat mit vorgelegter 
reducirter Kupferspirale im Sauerstoffstrom verbrannten Gold- 
salzes ergaben folgendes Resultat: 

I. 0,1132 Substanz lieferten: 
0,1342 = 002 
0,0374 = H?O 
0,0352 = Au 
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II. 0,2076 Substanz gaben: 
Vale CO > 


0,0851 = H?O 
0,0648 — Au 
Gefunden: Berechnet für 
IE 1. CH23NO>, HCI, AuCl? 
0 92,33%, — 52547 — 32,480, 
H= 3,67%, = 455°], — 3,82%), 
Nu 193,09, Saal — 12300 


c. Hyoscingoldchlorid. 


Dieses Goldsalz wurde von A. Ladenburg in gelben, 
wenig glänzenden Prismen isolirt. Die Krystalle sind in 
heissem, salzsäurehaltigem Wasser schwer löslich. Sie 
schmelzen nach Ladenburg bei 196— 193° und zeigen dabei 
starkes Aufschäumen. 

Da die Ausbeute dieses Hyoscingoldes, wie ich bereits 
angab, nur eine ganz geringe war, so habe ich dasselbe 
nieht in den gutausgebildeten Krystallen erhalten können, 
wie sie genannter Forscher gewonnen und beschrieben hat. 

Obgleich ich das Goldsalz zehn Mal aus salzsäurehaltigem 
Wasser umkrystallisirte, erhielt ich dennoch nur schlecht- 
ausgebildete Krystalle, deren Form nicht genau zu erkennen 
war. Doch hatte das Goldsalz constant den Schmelzpunkt 
198 — 199° und zeigte bei dieser Temperatur das von 
Ladenburg als charakteristisches Merkmal angegebene Auf- 
schäumen. 

Nach diesem Verhalten sowohl als auch nach den ge- 
fundenen Daten der Analyse ist das isolirte Goldsalz wohl 
mit Sicherheit als Hyoscingoldchlorid anzusprechen. 

Die Elementaranalyse, in gleicher Weise wie bei den 
anderen Goldsalzen ausgeführt, lieferte Folgendes: 

0,1698 Substanz gaben: 
0,2049 E02 
0,0538 — H20 
0.055 Au 
g# 
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Gefunden: Berechnet für 
CYH2NO®3, HCl, AuCl3 
03242 — 32,480), 
H 23,520 —,3,820, 
An 3,20,%% — 9230, 


D. Mutterlaugen der Goldsalze. 


Aus den Mutterlaugen der auf beschriebene Weise er- 
haltenen Golddoppelsalze schieden sich auch nach längerem 
Stehen nur noch unbedeutende Mengen von reinen Gold- 
salzen aus. 

Ich dampfte daher diese salzsauren Goldlösungen auf 
ein kleines Volumen ein und fand nun, dass dieselben nicht 
unbedeutende Quantitäten eines leicht löslichen Goldsalzes 
enthielten. Dasselbe schied sich aus den concentrirten 
Lösungen in dunkelgoldgelben Krystallen aus, welche nach 
mehrmaligem Umkrystallisiren gutausgebildete, federbart- 
artige Gestalt hatten. Sie waren leicht löslich und schmolzen 
bei 210— 211° unter Aufschäumen. Beim langsamen Ver- 
dunsten der Lösungen über Schwefelsäure schied sich das 
Goldsalz stets wieder in derselben Form aus. 

Dieses Goldsalz erwies sich nach den angestellten Ele- 
mentaranalysen als Tropingoldchlorid. 

E. Schmidt!) giebt an, dass dieses Golddoppelsalz 
grosse, tafelförmige Krystalle bilde, welche bei längerem 
Aufbewahren undurchsichtig werden. Ich habe nirgends 
an anderer Stelle eine Beschreibung der von mir beobach- 
teten Krystallform finden können. 

Die Verbrennungen des Tropingaldehlond: wurden im 
Sauerstoffstrom über Bleichromat mit vorgelegter redueirter 
Spirale ausgeführt. 

Bei 100° getrocknet zeigte der Körper keinen Ge- 
wichtsverlust. Ich erhielt folgende Daten: 

I. 0,1664 Substanz lieferten: 

0,1230 = CO2; 0,0562 = H20; 0,0672 = Au. 

II. 0,2734 Substanz. lieferten: 

0,2008 = C02; 0,0856 = H20; 0,112 Au. 


1) Annal. Chem. Pharm. 208, pag. 215. 
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Ill. 0,2702 Substanz lieferten: 
01950 —C0270,0792 — H20 0,1102 Au. 
IV. 0,6009 Substanz hinterliessen, im Tiegel bis zum 
constanten Gewicht geglüht — 0,2455 An. 


Gefunden 
le I. II. IV. 
072015, — 2003, 196534, — 
HR 3 3100039. 400, 31260) 

Au = 40,38%), = 40,96%, = 40,780), = 40,75%],. 
Berechnet für: CSH'5NO, HCI + AuCl3 
19,0 
H = 53,33%], 

Au = 40,920. 


Einen Theil des gewonnenen Tropingoldehlorids habe 
ich in die freie Base übergeführt. 

Zu diesem Zweck wurde das Goldsalz durch Schwefel- 
wasserstoff zerlegt, und die vom ausgeschiedenen Schwefel- 
gold abfiltrirte, farblose Flüssigkeit zur Verjagung des 
Schwefelwasserstoffs zur Trockne eingedampft. Den Rück- 
stand befeuchtete ich mit starker Kalilauge und entzog 
ihm das Tropin durch mehrmaliges Ausschütteln mit Aether. 
Nach dem Abdestilliren hinterblieb die Base als hellgelb 
gefärbter Syrup, welcher nach längerem Stehen im Exsic- 
cator über Schwefelsäure vollständig krystallinisch er- 
starrte. Der Schmelzpunkt dieses unreinen und sehr hygros- 
kopischen Tropins lag bei 56% Zur vollständigen Reinig- 
ung der Base habe ich sie der Destillation unterworfen. 
Sie ging als farbloses Oel über, welches über Schwefel- 
säure schon nach zwölf Stunden in farblosen Krystallen 
erstarrte. Dieselben schmolzen bei 60°. 

Von einer Analyse der freien Base habe ich Abstand 
genommen, dagegen dieselbe in das Platindoppelsalz über- 
geführt und dasselbe in den gutausgebildeten, charakte- 
ristischen Krystallen erhalten. 

Ich löste das Tropin in verdünnter Salzsäure und ver- 
setzte diese Lösung mit genügender Menge von Platin- 
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chlorid. Nach längerem Steben im Exsiccator über Schwe- 
felsäure krystallisirte das Platindoppelsalz in orangerothen 
Krystallen. Dieselbeu wurden von der Mutterlauge ge- 
trennt, mit wenig Alkohol gewaschen und aus salzsäure- 
haltigem Wasser umkrystallisirt. 

Das Tropinplatinchlorid resultirte so in grossen orange- 
rothen Krystallen, welche bei 195—200° schmolzen. 

Von diesem erhaltenen Platindoppelsalz habe ich fol- 
sende Platinbestimmungen ausgeführt. 

Beim Trocknen zeigte sich der Körper krystallwasserfrei, 

I. 0,1478 Substanz hinterliessen, im Tiegel geglüht. 
0,0418 — Pt. 

Il. 0,4858 hinterliessen, im Tiegel geglüht: 0,1361 = Pt. 


Gefunden: Berechnet für: 
1B II. (CSH1NO, HCl)2PtC1: 
Pt — 28,28%), u 28,01°/, = 28,12%). 


Die letzten Mutterlaugen des Tropingoldchlorids zer- 
legte ich mit Schwefelwasserstoff, dampfte das farblose Fil- 
trat auf ein kleines Volumen ein und schüttelte es mehrere 
Male mit einer grösseren Menge Aether aus. Die Auszüge 
hinterliessen beim Abdestilliren einen weissen krystallini- 
schen Rückstand. Auch bei der Krystallisation des Tropin- 
soldchlorids hatte sich dieser Körper theilweise in seiden- 
glänzenden Nadeln ausgeschieden. Er zeigte annähernd 
den Schmelzpunkt der Atropasäure. 

Da ich diese Säure in schönen reinen Krystallen bei 
der Spaltung des Hyoscyamins erhielt und die so gewon- 
nene Atropasäure analysirte, so nahm ich von einer Ana- 
lyse der aus den Mutterlaugen erhaltenen Säure Abstand 
und führte sie in ihr Kalksalz über. 

Zur Darstellung der Calciumverbindung wurde die 
wässerige Lösung der Atropasäure mit Kalkwasser bis zur 
stark alkalischen Reaktion versetzt. Das überschüssige 
Caleiumhydroxyd wurde durch Einleiten von Kohlensäure 
sefällt, die Flüssigkeit aufgekocht und durch Filtration 
von dem ausgeschiedenen kohlensauren Kalk getrennt. Die 
Lösung des atropasauren Kalkes wurde über Schwefelsäure 
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der langsamen Verdunstung überlassen. Nach längerem 
Stehen krystallisirte die Verbindung in grossen gutausge- 
bildeten Krystallen. 

Kraut!) hat zuerst das atropasaure Caleium dargestellt 
und beschrieben. 

Es kıystallisitt beim langsamen Verdunsten seiner 
Lösungen in grossen, glasglänzenden, tafelförmigen Kry- 
stallen. Dieselben sind in 42—45 Theilen Wassers löslich. 

Kraut fand, dass dieses Kalksalz mit verschiedenem 
Krystallwassergehalt krystallisire; er hat Salze mit 1!js, 
2 und 3 Molekülen Krystallwasser analysirt. 

Von dem gewonnenen Caleiumsalz habe ich eine Wasser- 
und eine Kalkbestimmung ausgeführt. 

0,4648 lufttrockne Substanz verloren nach siebentägigem 
Stehen über Schwefelsäure: 0,0448 H?O. 

Es entsprieht dies einem Gehalt an 9,63°/, Krystall- 
wasser. 


Gefunden | Berechnet für 
9,63%, H2O (C°H’02),Ca + 2H?O 
9,130/0.820. 


Zehn Stunden bei 100— 110° getrocknet verlor die 
Substanz noch: 0,0029 H2O, also im Ganzen: 0,0477 H?O 
was einem Gewichtsverlust von 10,26°%), H?O entspricht. 
Beim Trocknen der Substanz bei 100 — 110° tritt jedoch 
ein intensiver Geruch nach Atropasäure auf, sodass sich 
der Körper also bei dieser Temperatur zersetzt und der ge- 
fundene Gewichtsverlust nicht allein vom Wasser herrührt. 

Kraut machte bereits auf diesen Umstand aufmerksam. 

Die Kalkbestimmung ergab Folgendes: 

0,4171 wasserfreie Substanz lieferten: 0,0698 CaO. 


Gefunden Berechnet für 
(C>H’02) Ca 
16,73%], CaO 16,76°/, CaO. 


Nach diesen gefundenen Daten ist also ohne Zweifel 
anzunehmen, dass hier ein Calciumsalz der Atropasäure 
vorlag, welches mit zwei Molekülen Krystallwasser kty- 
stallisirt war. 


1) Annal Chem. Pharm. 135, pag. 194. 
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Es ist wohl nicht wahrscheinlich, dass das Pflanzen- 
extrakt ursprünglich solche verhältnissmässig grosse Menge 
von Tropin enthielt, wie ich es aus den Goldsalzmutter- 
laugen ‘gewann, vielmehr glaube ich, dass: sich dasselbe 
durch die Einwirkung der durch das Eindampfen concen- 
trirten Salzsäure auf die anwesenden Alkaloide gebildet 
hat. Hierfür spricht auch das Vorbandensein der von mir 
aus den Goldlaugen isolirten Atropasäure. Indess ist es 
auch möglich, dass bereits das zum Wurzelextrakt hinzu- 
sefügte Kaliumcarbonat spaltend auf einen Theil der Alka- 
loide eingewirkt hat, da schon früher E. Schmidt eine 
solche Spaltung bemerkt und darüber berichtet hat.!) Er 
fand ebenfalls grössere Mengen von Tropin neben einem 
Gemisch von Tropasäure und Atropasäure auf, als er die 
Mutterlaugen von Roh-Daturin: und Atropin einer Unter- 
suchung unterwarf. 


E. Darstellung der reinen Alkaloide. 


a. Atropin. 


Zur Darstellung des reinen krystallisirten Alkaloids 
verwendete ich das durch mehrmaliges Umkrystallisiren in 
Warzenform erhaltene Atropingoldehlorid. 

Dasselbe wurde in salzsäurehaltigem Wasser gelöst, 
durch Schwefelwasserstoff zerlegt und das abgeschiedene 
Schwefelgold von der farblosen Flüssigkeit durch Filtration 
getrennt. Die salzsaure Lösung dampfte ich vorsichtig bei 
mässiger Wärme auf dem Wasserbade auf ein kleines Vo- 
lumen ein, filtrirte sie nochmals und machte sie durch Zu- 
satz von concentrirter Pottaschelösung stark alkalisch. Das 
Alkaloid schied sich aus der milchigen Flüssigkeit nach 
längerem Stehen krystallinisch ab. Dasselbe wurde auf einem 
Filter gesammelt, an der Luft getrocknet und hierauf in 
absolutem Alkohol gelöst. Diese Lösung wurde filtrirt und 
dann mit Wasser bis zur beginnenden Trübung versetzt. 
Aus dieser Flüssigkeit schied sich das Alkaloid nach länge- 
rem Steben in farblosen Krystallen ab. 


1) Annal. Chem. Pharm. 208, pag. 222. 
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Die wässerige pottaschehaltige Mutterlauge schüttelte 
ich solange mit gleichem Volumen Aether aus, bis derselbe 
nichts mehr aufnahm. Diese ätherischen Lösungen hinter- 
liessen beim Abdestilliren die Base als hellgelben, dick- 
flüssigen Rückstand, welcher nur zum Theil krystallinisch 
erstarrte. 

Das durch Krystallisation aus verdünntem Alkohol er- 
haltene Atropin bildete farblose, glänzende, spiessige Kry- 
stalle, die den Schmelzpunkt 115° besassen. 

Sowohl die Analyse als auch die unten angegebenen 
vergleichenden Reaktionen stellten fest, dass das gewon- 
nene Alkaloid mit dem aus der Atropa Belladonna darge- 
stellten Atropin identisch war. 

Zur Elementaranalyse wurde das Alkaloid bei 80° ge- 
trocknet. 

0,2666 Atropin gaben bei der Verbrennung über Kupfer- 
oxyd mit vorgelegter reducirter Spirale: 


0,6888 — 002. 
0,1690 = H?0. 
Gefunden: Berechnet für: 
CYH3NO> 
C = 70,46", — 70,58], 
HI 220990 = 7,96]. 


Vergleichende Reactionen. 


Atropin Atropin 
aus Scopolia japonica. | aus Atropa Belladonna. 
Reaction nach Vitali. Reaction nach Vital. 
Mit rauchender Salpeter- Ebenso. 
säure eingedamptt, hinterlässt 


die Base einen farblosen Rück- 
stand. Fügt man diesem nach 
dem Erkalten alkoholische 
Kalilauge hinzu, so nimmt 
er schön violette Farbe an, 
die jedoch bald in hellbraun | 
übergeht. | 
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Reaction nach Otto. Reaction nach Otto. 
Eine kleine Menge, im | Ebenso. 


Reagenzglase erhitzt, stösst 
weisse Dämpfe aus und zeigt 
eigenthümlichen Orchideen- 
geruch. Fügt man hierauf 
concentrirte Schwefelsäure 
hinzu und erhitzt, so bräunt 
sich die Masse und schäumt 
bei Wasserzusatz auf, wobei 


ein angenehmer süsser Ge- | 
ruch nach Schlehenblüthen | 
bemerkbar wird. Fügt man ® 
schliesslich ein Körnchen von 


Kaliumdichromat hinzu, so 
tritt ziemlich intensiver Ge- 
ruch nach bitteren Man- 
deln auf. 
Reaction nach Flückiger. Reaction nach Flückiger. 
Bringt man auf ein mit Ebenso. 
absolutem Alkohol befeuch- 
tetes Phenolphtaleinpapier 
ein Körnehen des Alkaloids, 
trocknet das so behandelte 
Papier und befeuchtet es : 
dann mit Wasser, so färbt 
es sich prachtvoll violett. 
Reaction nach Gerrard. Reaction nach Gerrard. 
Eine kleine Menge des Ebenso. 
Alkaloids wird in einigen 
Tropfen warmen Wassers ge- 
löst, hierauf ungefähr 2 ccm 
einer 5"/, Sublimatlösung (in 
50%, Alkohol) hinzugefügt 
und im Wasserbade erwärmt. 
Es erfolgt nach einigen Mi- 
nuten eine starke Ausscheid- 
ung von rothem Quecksilber- 
oxyd. 


ArRhärs 
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b. Hyosceyamin. 

Die Reindarstellung dieses Alkaloids aus dem gewon- 
nenen Hyoseyamingoldchlorid geschah genau in derselben 
Weise, wie ich sie oben für das Atropin angegeben habe. 

Das Hyoscyamin krystallisirt schwieriger als das Atro- 
pin; bei geringster Verunreigung bleibt es eine zähe, 
amorphe Masse, welche tabaksähnlichen Geruch besitzt. 

Die Krystalle bestehen aus farblosen, seidenglänzenden 
Nadeln, die luftbeständig sind. Das gewonnene Alkaloid 
schmolz bei 106-107, wie es fürHyoscyamin angegeben wird. 

Ich habe mit dem isolirten Alkaloid die bereits oben 
beschriebenen Reactionen von Vitali, Otto und Flückiger 
ausgeführt. Dieselben brachten ebenfalls den Beweis für 
die Identität des gewonnenen Alkaloids mit dem Hyoseyamin. 

Zur Elementaranalyse wurde die Base bei S0° getrocknet. 

Die Verbrennung geschah in derselben Weise wie beim 
Atropin und ergab folgende Daten: 

0,1744 Substanz lieferten: 


0,4486 = CO? 
Vol), 
Gefunden: Berechnet für 
CrH3NO>3 
0530, — 70,58%], 
EI u 9830 — ICUne 


c. Hyosein. 


Auf die Darstellung der reinen Base habe ich leider 
verzichten müssen, da es mir an genügendem Material 
mangelte. Nur eine kleine Menge des bei 198° schmel- 
zenden Goldsalzes habe ich mit Schwefelwasserstoff zer- 
legt und aus der Lösung das salzsaure Salz gewonnen. 

Herr Dr. Limbourg hatte die Freundlichkeit, den ge- 
wonnenen Körper auf seine mydriatische Wirkung zu prü- 
fen. In das Auge einer Katze geträufelt, bewirkte das 
salzsaure Alkaloid nach einigen Stunden eine Erweiterung 
der Pupille. 

Hiernach ist es wohl ohne Zweifel, dass die Scopolia- 
wurzel auch das dritte der bekannten Mydriatika, das 
Hyosein, enthält. 
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F. Spaltungsproducte. 


Obgleich sowohl die von mir ausgeführten Analysen 
der reinen Alkaloide wie auch ihrer charakteristischen 
Golddoppelsalze schon in ausreichender Weise klargelegt 
haben, dass die in der Scopolia japonica enthaltenen Alka- 
loide vollständig identisch mit den bisher bekannten mydria- 
tisch wirkenden Pflanzenbasen sind, so schien es mir doch 
wünschenswerth, hierfür noch einen weiteren Beweis zu 
bringen. 

Ich habe daher die Spaltung der Alkaloide mit Baryt- 
hydrat ausgeführt, weil die hierdurch erhaltenen Körper, 
das Tropin (CSH!NO) und die Atropasäure (C’H°0?), be- 
reits von anderer Seite genau studirt und charakterisirt 
worden sind. 

Nachdem Kraut!) zuerst auf die Spaltungsprodukte 
des Atropins bei Einwirkung von Barytlıydrat aufmerksam 
gemacht hat, sind im Laufe der Zeit mehrere ausführliche 
Arbeiten über diese Körper veröffentlicht worden. Laden- 
burg?) bewies später die Identität der durch Spaltung des 
Atropins erhaltenen Körper mit denen, welche das Hyos- 
cyamin bei derselben Behandlung giebt. 

Ich habe daher nur reines Hyoscyamin zur Spaltung 
verwendet, da mir dasselbe in genügender Ausbeute zur 
Verfügung stand. 

Die Zerlegung wurde in der Weise ausgeführt, dass 
die schwach salzsaure Lösung des Alkaloids mit Baryt- 
hydrat im starken Ueberschuss versetzt und zwölf Stunden 
unter Erneuerung des verdampfenden Wassers gekocht 
wurde. Hierauf dampfte ich die Mischung zur Trockne 
ein und schüttelte den Rückstand viermal mit einer grösse- 
ren Menge Aether aus. Derselbe nahm das Tropin voll- 
ständig auf. 

Die Aetherauszüge wurden abdestillirt und hinterliessen 
die Base als syrupdicken, fast farblosen Rückstand, welcher 
nach längerem Stehen über Schwefelsäure vollständig kıy- 


stallinisch erstarrte. 
1) Annal. Chem. Pharm. 128, pag. 282 und 133, pag. 9. 
2) Annal. Chem. Pharm. 206, pag. 292. 


ur 
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Eine Analyse der sehr hygroskovischen Base habe ich 
nicht ausgeführt, sie dagegen in ihr Goldsalz übergeführt. 
Zu diesem Zweck wurde das erhaltene Tropin in salzsäure- 
haltigem Wasser gelöst und Goldchloridlösung hinzugefügt. 
Aus dieser Lösung resultirte beim langsamen Verdunsten 
über Schwefelsäure das Golddoppelsalz in gutausgebildeten 
Krystallen. Dieselben hatten nach einmaligem Umkrystal- 
lisiren die charakteristische federbartartige Gestalt und 
schmolzen bei 210—211° unter Aufschäumen. Von dem 
aus den Mutterlaugen erhaltenen Tropingoldchlorid unter- 
schieden sie sich in keiner Weise. 

Da ich die bereits angegebenen Elementaranalysen 
dieses Goldsalzes ausgeführt hatte, so glaubte ich mich auf 
die Ermittelung des Goldgehaltes beschränken zu dürfen. 

Das Tropingoldehlorid zeigte bei 100° getrocknet keine 
Gewichtsabnahme. 

0,3648 Substanz hinterliessen, im Tiegel bis zum con- 
stanten Gewicht geglüht: 0,1495 Au. 


Gefunden: Berechnet für: 
CSH:>NO, HCl, AuCl’ 
40,98%, Au 40,92%, Au. 


Zur Gewinnung der Atropasäure wurde der Baryt ent- 
haltende pulverige Rückstand, dem das Tropin durch Aus- 
schütteln mit Aether entzogen war, in wenig Salzsäure ge- 
löst. Aus dieser Lösung schied sich nach zweitägigem 
Stehen die Atropasäure in langen Nadeln aus. Diese Kry- 
stalle wurden gesammelt und zwischen Fliesspapier abge- 
presst. Die Mutterlauge wurde auf ein kleines Volumen 
eingedampft und hierauf mehrere Male mit Aether ausge- 
schüttelt. Die abdestillirten Auszüge hinterliessen die Säure 
farblos und diekflüssig; sie erstarrte bald krystallinisch. 

Diese reine Atropasäure habe ich in sehr schönen 
farblosen Krystallen durch Krystallisation aus einem Ge- 
misch von Aether und Petroleumäther erhalten. Zu diesem 
Zweck löste ich die Säure in geringer Menge siedenden 
Aethers, fügte ein grösseres Volumen siedenden Petroleum- 
äthers hinzu und liess die Mischung einige Minuten ab- 
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setzen, worauf ich sie in ein anderes Gefäss goss. Die 
Atropasäure krystallisirte so in werigen Stunden in schön 
ausgebildeten farblosen Nadeln, welche zu Büscheln grup- 
pirt waren. Die Krystalle schmolzen bei 106—107°. Die 
erhaltene Atropasäure war mit den Wasserdämpfen flüchtig 
und zeigte hierbei den der Säure eigenthümlichen, ange- 
nehmen, benzo&artigen Geruch. 

Zur Analyse wurde der Körper bei 50° getrocknet, 
wobei er nichts an Gewicht verlor. 

Bei der Verbrennung über Kupferoxyd gaben 0.1664 
Substanz folgende Daten: 

0,4450 = (02 0,0834 = H?O. 


Gefunden: Berechnet für: C°HSO2 
er 12,93% — 72,979], 
Ir 2 59500 — 5,41%),. 


G. Rotein. 


Wie ich eingangs erwähnt habe, will Langgaard aus 
der Wurzel der Scopolia japonica neben Scopolein noch 
ein anderes Alkaloid isolirt haben, welchem er den Namen 
Rotoin gegeben hat. 

Es ist nun im Handel zu hohem Preise eine Substanz 
erschienen, welche dieses Alkaloid sein soll und daher auch 
von den Fabrikanten mit diesem Namen belegt worden ist. 

Dasselbe hat mir aus den Handelshäusern E. Merck 
und Th. Schuchardt zur Untersuchung vorgelegen. 

Dieses Rotoin ist ein amorphes, fast weisses Pulver 
von fettähnlichem, schwach ranzigen Geruch. Das Prä- 
parat ist in kaltem Wasser schwer löslich, leicht dagegen 
in heissem. In letzterem Lösungsmittel schäumt es seifen- 
artig und scheidet beim Zusatz von Salzsäure einen weissen, 
tlockigen Körper aus. Die heisse, wässerige und alkoho- 
lische Lösung gelatinirt beim Erkalten. 

Erhitzt man eine kleine Menge des käuflichen Rotoins 
auf einem Platinblech, so verkohlt es und verbrennt unter 
Hinterlassung eines anorganischen Rückstandes. Dieser 
zeigt, mit Salzsäure befeuchtet und am Platindraht in die 
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nichtleuchtende Flamme gebracht, starke Natrium- neben 
schwacher Kaliumreaktion. 

Eine Alkaloidreaktion zeigten beide Handelssorten 
nicht, verhielten sich auch sonst in jedem Punkte gleich. 

Auf eine diesbezügliche Anfrage hatte Herr E. Merck 
die Freundlichkeit, mir folgende fabrikmässige Darstellungs- 
weise des Körpers anzugeben: „Rotoin. Der Harzrück- 
stand wird mit Wasser und verdünnter Schwefelsäure be- 
handelt. Man filtrirt ab, macht alkalisch und schüttelt mit 
Aether aus.“ 

Im Uebrigen erwähnte Herr Merck, dass es ihm nur 
einmal bisher gelungen sei, das Rotoin in dieser Form zu 
erhalten. Dagegen war den übrigen mir zur Verfügung 
gestellten Körpern ein dickflüssiges, dunkelbraunes Prä- 
parat beigefügt, welches den Namen Rotoin trug. 

Dieses Präparat dürfte allerdings wohl auf die von 
Herrn Merck angegebene Weise hergestellt sein, nicht da- 
gegen der pulverförmige Körper. 

Bei der Untersuchung des extraktförmigen Rotoins fand 
ich, dass es auch nur aus einem Gemisch von Atropin und 
Hyoseyamin bestand, welches durch bedeutende Mengen 
von Scopoletin und Harz verunreinigt war. 

Das ganze Verhalten des Rotoins liess darauf schliessen, 
dass es ein seifenartiger Körper war. 

Zur Untersuchung des pulverförmigen Objektes erhitzte 
ich die concentrirte, wässerige Lösung einige Zeit mit ver- 
dünnter Schwefelsäure. Es schied sich beim Erkalten aus 
der Flüssigkeit eine schwach gelbgefärbte Masse in Gestalt 
eines festen Kuchens ab. Dieser wurde von der sauren 
Flüssigkeit getrennt, mit Wasser gut abgewaschen und auf 
dem Wasserbade erhitzt, bis er frei von Wasser war. 

Ein kleiner Theil dieses Körpers wurde mit verdünnter 
Schwefelsäure der Destillation unterworfen. 

Es ging hierbei nur eine geringe Menge mit den Wasser- 
dämpfen über. Das Destillat reagirte schwach sauer und 
zeigte beim Eindampfen mit Natronlauge merkwürdiger- 
weise ganz intensiven Geruch nach Vanillin. 

Eine nähere Untersuchung des Destillates habe ich 
nicht vorgenommen, da die Ausbeute zu gering war. 
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Die durch Schwefelsäure ausgeschiedene und getrock- 
nete Fettsäure unterwarf ich nun einer Destillation im luft- 
verdünnten Raum. 

Die Fettsäure ging bei 200—240° (unter einem Druck 
von 160—170 mm) über und erstarrte sofort zu einer weissen, 
undurchsiehtigen Masse. | 

Sowohl aus verdünntem Alkohol als auch aus Eisessig 
umkrystallisirt, zeigte sie den Schmelzpunkt 42—43". 

Es lag nun die Vermuthung nahe, dass das käufliche 
Rotoin nichts anderes, als ein Verseifungsprodukt des in 
der Scopoliawurzel in ziemlicher Menge vorkommenden 
Pflanzenfettes sei. 

Wie ich bei der Darstellung der Alkaloide angegeben 
habe, schied sich dieses Fett bei längerem Stehen des 
Wurzelextraktes als weisser fester Körper aus. Eykmann 
hat dieses Fett nicht in fester Form erhalten, giebt jedoch 
an, dass das Wurzelextrakt einen öligen Körper ausge- 
schieden habe, welchen er durch Bleioxyd verseift und so 
entfernt habe. 

Ich habe bei der zweiten Verarbeitung von 5 Ko. 
Wurzel das Fett, wie sehon angegeben, theils durch Aus- 
schütteln mit Aether, theils durch Verseifung mit Bleioxyd 
entfernt. 

Zur Isolirung der Fettsäure wusch ich das erhaltene 
Pflanzenfett mit verdünntem Alkohol und verdünnter Salz- 
säure aus. Hierauf wurde dasselbe mit 20%, Natronlauge 
verseift, die Seife aus dem Seifenleim. durch concentrirte 
Chlornatriumlösung ausgeschieden und dann mit verdünnter 
Schwefelsäure zerlegt. Diese erhaltene Fettsäure habe ich 
in derselben Weise, wie oben angegeben, der Destillation 
im luftverdünnten Raum unterworfen und sie nach dem 
Umkrystallisiren mit demselben Schmelzpunkt 42° erhalten. 

Um nun einen Aufschluss über den Charakter der 
Fettsäure zu erhalten, versuchte ich, sie in ihr Silbersalz 
überzuführen. 

Die Säure wurde in Alkohol gelöst, mit Ammoniak 
neutralisirt und eine entsprechende Menge concentrirter 
Silbernitratlösung hinzugesetzt. Das Silbersalz fiel als ein 
weisser flockiger Niederschlag aus. Derselbe wurde ge- 
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sammelt, erst mit Aether und Alkohol, dann mit Wasser 
ausgewaschen und hierauf über Schwefelsäure unter Licht- 
abschluss getrocknet. 

Auf diese Weise habe ich sowohl die aus dem Pflanzen- 
fett erhaltene, als auch die aus dem käuflichen Rotoin ge- 
wonnene Säure in das Silbersalz übergeführt. 

Von dem über Schwefelsäure getrockneten Silbersalz 
habe ich Analysen ausgeführt. 

Die Verbrennungen geschahen über Kupferoxyd im 
Sauerstoffstrom. 

I. 0,1728 Substanz gaben: 0,3351 = CO?; 0,1274 = 
H?O; 0,0498 — Ag. 

II. 0,1450 Substanz lieferten: 0,2819 = 00?; 0,1120 = 
H20; 0,0415 — Ag. 

Il. 0,1694 Substanz gaben: 0,3400 = CO?; 0,1344 = 
H2O; 0,0484 — As. 

IV. 0,2069 Substanz gaben: 0,4126 = CO?; 0,1604 = 
H20; 0,0595 = Ag. 

V. 0,2172 Substanz, im Tiegel geglüht, gaben = 
0,0624 Ag. 

I. 1. Il. IV. V. 
C = 52,88%), = 53,02%), = 54,73%), = 34,38, — 
Eu 1849 = 085er ee 
Ag — 28 8,81% = 2:62 eine 8 750 —= 28,730], 
aus Pflanzenfett. aus Rotoin. a 


=) 
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Stimmen diese Zahlen auch keineswegs in befriedigen- 
der Weise überein, so kann doch wohl angenommen wer- 
den, dass das Rotoin aus den Natriumsalzen einiger kohlen- 
stoffreichen Fettsäuren besteht. Eine Trennung dieser 
Säuren war mir bei der verhältnissmässig geringen Aus- 
beute nicht möglich. 

Es verlangt: 


Stearinsaures Silber Oelsaures Silber 
CısSH35Ag02 C!sSH33A 502 

O=55,240, — aan 

Han 8,959], 8,48%], 


Il 


Ag —= 27,62%), 27,76%],. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 10 
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Palmitinsaures Silber 


C'°H31Ag0? 
Ve Del 
a —r "ran, 
Ab 2INSY N 

Gefunden im Mittel 
Gel 
ER 2 ea 
Age 19928,690 8 


Es würden die gefundenen Daten sonach also noch 
am besten für palmitinsaures Silber passen, welchem viel- 
leicht eine geringe Menge des Silbersalzes einer oder der 
anderen Fettsäure beigemischt war. 


H. Scopoletin. 


Das von mir aus der. Scopoliawurzel auf oben ange- 
sebene Weise isolirte Scopoletin bildet, aus absolutem 
Alkohol umkrystallisirt, fast farblose, gutausgebildete Pris- 
men, welche zu fächerförmigen Büscheln vereinigt sind. 
Die Krystalle sind sehr leicht zerbrechlich. Bei durch- 
fallendem Lichte zeigen sie vollkommenen Perlmutterglanz. 
Aus siedendem Wasser umkrystallisirt bildet der Körper 
lange, haarfeine, matte Nadeln. 

Der Schmelzpunkt liegt bei 198—199°%. In kaltem 
Wasser ist das Scopoletin schwer löslich, besser dagegen 
in siedendem. Gute Lösungsmittel sind ferner Chloroform, 
Weingeist und Essigsäure. 

Die wässerige Lösung reagirt schwach sauer. 

Sowohl die wässerige als auch die alkoholische Lösung 
zeigen schön chininblaue Fluorescenz. Versetzt man diese 
Lösungen mit ätzenden oder kohlensauren Alkalien, so 
nehmen sie prachtvoll grüne Fluorescenz an. Auf Zusatz 
von freien Säuren verschwindet dieser Farbenton. 

In Ammoniakflüssigkeit löst sich das Scopoletin und 
scheidet sieh beim Eindampfen vollständig unverändert ab. 

Zur Identifieirung des von mir isolirten Körpers mit 
dem Eykmann’schen Scopoletin habe ich mit demselben 
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die von Eykmann hierfür angegebenen Reactionen ausge- 
führt und dieselben bestätigt gefunden. 

Das Seopoletin wirkt auf alkalische Silber- und Kupfer- 
lösung beim Erwärmen stark reducirend. Die wässerige 
gesättigte Lösung wird durch Eisenchlorid anfangs grün 
gefärbt, scheidet dann nach einigem Stehen einen schmutzig- 
grünen Niederschlag ab. Goldehlorid färbt die Lösung des 
Körpers zuerst kobaltblau, wird jedoch nach einiger Zeit, 
schneller beim Erwärmen, reducirt. 

Löst man ein wenig Scopoletin in Eisessig und setzt 
einige Tropfen Brom hinzu, so erhält man nach einigem 
Stehen ein weisses, krystallinisches Bromsubstitut, das je- 
doch nicht einheitlicher Natur zu sein scheint, da es vari- 
ablen Schmelzpunkt zeigt. 

Sowohl Eykmann, als auch Paschkis und Kunz spra- 
chen die Vermuthung aus, dass das Scopoletin mit dem 
Schillerstoff der Atropa Belladonna identisch sei, bringen 
jedoch hierfür keine Beweise. 

Zum Nachweis dieser Identität habe ich nun zuerst 
vergleichende Reaktionen mit der von Kunz dargestellten 
und mir von Herrn Professor Dr. E. Schmidt gütigst zur 
Verfügung gestellten Chrysatropasäure ausgeführt. 

Dieselbe gab vollständig die von Eykmann angegebenen 
Reaktionen. Den von mir dargestellten Körper verwandte 
ich zunächst zu den bereits genannten Reaktionen, führte 
jedoch auch die von Kunz als sehr charakteristisch be- 
schriebenen aus. Auch hier konnte ich keine Verschiedenheit 
in dem Verhalten der beiden Körper bemerken. 

Die gesättigte, wässerige Lösung wird durch concen- 
trirte Salpetersäure sofort schwarzgrün gefärbt. Chrom- 
säurelösung wird unter Abscheidung von Chromhydroxyd 
reducirt. 

Setzt man zu der wässerigen Lösung des Scopoletins 
einige Tropfen verdünnter Kaliumpermanganatlösung, so 
entsteht eine schöne dnnkelgrüne Färbung der Flüssigkeit 
mit gleichzeitig blauer Fluorescenz. Auf Zusatz eines 
Tropfens Schwefelsäure geht die Farbe dieser Flüssigkeit 
in indigblau über. 

Erwärmt man die wässerige Lösung des Körpers mit 

10,5 
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Kaliumchromat und wenig Salzsäure, so nimmt die Flüssig- 
keit eine schön blassrothe Färbung an, die jedoch schen 
nach wenigen Sekunden vollständig verschwindet. 

Paschkis giebt an, dass die Aesculinreaction von Son- 
nenschein für den Schillerstoff der Beiladonna charakte- 
ristisch sei. Diese Reaktion tritt auch bei dem der Scopo- 
liawurzel eigenen Körper ein. 

Befeuchtet man nämlich einige Krystalle mit concen- 
trirter Salpetersäure, so werden sie braun gefärbt, letztere 
Farbe geht auf Zusatz von Ammoniak in blutroth über. 
Uebrigens zeigt auch die wässerige Lösung ziemlich auf- 
fällig diese Farbenveränderung. 

Sowohl diese charakteristischen Reaktionen, als auch 
die folgenden Analysen, welche ich mit dem Scopoletin 
ausführte, sind wohl ausreichender Beweis für die Identität 
der beiden aus Atropa Belladonna und Scopolia japoniea 
isolirten, fluorescirenden Körper. 

Zur Elementaranalyse verwandte ich den mehrmals ab- 
wechselnd aus absolutem Alkohol und siedendem Wasser 
umkrystallisirten Körper. 

Derselbe verlor bei 100° getrocknet nichts an Gewicht, 
ist also frei von Krystallwasser. 

I. 0,158 Substanz lieferten: 

0,3586 = C02; 0,05% = H20. 
II. 0,2056 Substanz lieferten: 
04622 :002 VOTE Z HU: 
III. 0,2514 Substanz lieferten: 
0,514 =100257,.0,0952 5 H20: 
IV. 0,2026 Substanz lieferten: 
0,4664 = .C02;,. 0,0758 = H20. 
Ir 108 I. IV. 
61,899, — 01.910, —0nsal, — 62,78 
4,14%, = 4,20%, = 420%, = 4,010). 


C 
H 


| 


I 


Die Ausbeute des Körpers aus der Scopoliawurzel war 
eine relativ gute. 

Kunz giebt an, aus 20,0 Ko. Extrakt (Rückstände der 
Atropindarstellung) noch nicht 20,0 Gramm, also noch nicht 
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0,1 pC. Chrysatropasäure erhalten zu haben, während Pasch- 
kis aus 10,0 Ko. Tollkirschen noch nieht einmal 0,001 pC. 
gewinnen konnte. Ich erzielte bei einer Verarbeitung von 
15,0 Ko. Wurzel = 1,5 Ko. dickflüssigen Extraktes 2,35 
Gramm, also 0,156 pC. Scopoletin. 


Was nun die Constitution dieses interessanten Körpers 
anbetrifft, so war es mir leider nicht möglich, bei dem ge- 
ringen Material Versuche zur Feststellung derselben aus- 
zuführen. 

Kunz glaubt, dass der Körper ein Abkömmling des 
Naphtalins sei und in naher Beziehung zum Oxynaphto- 
chinon stehe. Er giebt ihm die Formel C1?H190>. 

Eykmann!) hingegen spricht die Vermuthung aus, dass 
das Scopoletin identisch mit dem Methylaesculetin sei und 
ihm also die empirische Formel: C1°H50! zukomme. 

Vergleicht man die Daten der bisher ausgeführten 
Analysen, so findet sich allerdings, dass von Kunz sowohl, 
als auch vom Verfasser fast stets ein höherer Kohlenstoff- 
gehalt aufgefunden wurde, als der Formel C'?H105 zu- 
kommt. 

Diese verlangt: 


C = 61540, 
H 2.4070, 
0 = 34,19%. 


Methylaeseuletin (C!°HSO®) dagegen hat folgende pro- 
centische Zusammensetzung: 


C = 630%, 
Hr = 4,16%), 
6 533 30),. 


Nur Eykmanns Analysen würden für erstere Formel 
senügende Anhaltspunkte geben. Er fand: 
1% IM. II. 
C = 61,20%, = 60,98%), = 6L,4L°], 
= 4209, 4,169, = 4,050],. 
Dagegen fand Verfasser, wie oben bereits angegeben: 


1) Phytoch. Notizen 10, No. VII. Ueber „Skimmia japonica“. 
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1 II. IH. IV. 
C = 61,89), = 61,91%, = 61,85%), = 62,789], 
H—= 414), = 420%, = 420%, = 401%. 


Kunz ermittelte folgende Werthe: 
EH—W6L, 83 02200, = 62.059, 
He DA Moe WLan). 
Eine vom Verfasser ausgeführte Analyse der Chrys- 
atropasäure ergab ebenfalls: 
Ce, 70,82%, 
H.—= 14,381]0. 


Sowohl diese Daten, als auch die angestellten Reak- 
tionen machen es wahrscheinlich, dass der Körper viel- 
leicht mit dem Methylaesculetin identisch ist oder doch zu 
ihm in naher Beziehung steht. Im letzteren Fall würde 
dem Scopoletin die Formel C!°H°O! zukommen. 

Allerdings hat Kunz sowohl ein Blei- als auch ein 
Kupfersalz der Chrysatropasäure dargestellt und giebt an, 
Resultate erhalten zu haben, welche merkwürdigerweise gut 
übereinstimmen und zu der Formel C!?H!'O3 führen. 

Die Darstellung beider Verbindungen habe ich mehr- 
fach versucht, bin jedoch zu keinem befriedigenden Resultat 
gekommen. 

Zur Darstellung des Bleisalzes wurde die Lösung des 
Scopoletins in absolutem Alkohol mit neutraler Bleiacetat- 
lösung (in 90°/, Alkohol) versetzt. Der entstandene citro- 
nengelbe Niederschlag wurde sofort abfiltrirt, abgesogen 
und mit Alkohol nachgewaschen. Aus den Mutterlaugen 
schied sich jedoch stets nach einigem Stehen eine neue 
Menge des Bleisalzes ab, und dieses zeigte andere Zu- 
sammensetzung als das bei der ersten Fällung erhaltene. 

Kunz veröffentlicht die gefundenen Procentzahlen für 
den Kohlenstoffgehalt überhaupt niebt und giebt an, stets 
zu niedrige Werthe für Kohlenstoff erhalten zu haben. Der 
Grund hierfür sei der, dass bei den Verbrennungen stets 
wechselnde Mengen von Bleicarbonat im Schiffehen ge- 
blieben seien. 

Dies halte ich nicht für möglich, da bei genügender 
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Sauerstoffzufuhr Bleicarbonat ganz gut zerlegt wird. Da- 
‚gegen fand ich, dass das Blei stets in die Glasur des Por- 
zellanschiffehens eingeschmolzen, das Blei also auf diesem 
direkten Wege nicht zu bestimmen war. 


Doch erhielt ich trotzdem bei den ausgeführten Ana- 
lysen stets bedeutend höheren Gehalt an Blei, sowie auch 
niedrigeren an Kohlenstoff, als es für die von Kunz an- 
gegebenen Formeln passen würde. Die erhaltenen Daten 
stehen mit den von Kunz gefundenen absolut nicht im 
Einklang. 

Letzterer giebt folgende Zahlen an: 


B II. II. 
OR ueet = _ 
= 20 2,630], 2,760), 
Pb= 31,01%), 30,44%), % 


Berechnet für: 
(C12H°0>)2Pb 
Er — 422790), 
H 2,68%, 
EB 3070009: 


Dagegen erhielt ich bei der Bestimmung der verschie- 
denen Bleisalze folgende Werthe: 
I. 0,1586 gaben: 0,1791 = CO? 
0,0346 = H?O 
0,1134 — PbSOt. 
II. 0,2490 gaben; 0,2650 — CO? 
0,0456 — H?O 
0,1150 — PbSO1. 
III. 0,1506 gaben: 0,1636 — CO? 
0,0502 = H2O 
0,0974 = PbSO!%. 
IV. 0,2574 gaben: 0,3473 = CO? 
0,0699 = M2O 
0,1438 = PbSO*. 
V. 0,2221 gaben bei directer Bestimmung: 
0,1288 = PbSO!%. 
Es entsprechen diese Zahlen folgendem Procentgehalt: 


I 
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R II. IM. IV: V. 
430,96; — 29,250 23,22 = 38,19, — 
Il 444%, — 52,16%, — 2,220, 113,190 _- 
Pb = 48 as — 46,18%), = 44,04%), = 38,16%), 39,63%), 

T. Fällung. 1. Fällung. 2. Fällung. 


Nach meinen Erfahrungen muss ich also wohl an- 
nehmen, dass der Körper je nach den obwaltenden Um- 
ständen sowohl neutrale, als auch basische Salze mit wech- 
selndem Bleigehalt bildet. 

Der neutralen Verbindung 

r ‘H:(CH3)O?]?Pb 
entsprechen die Werthe: 

C = 40,749, 

ei ll 

Pb 1795,14: 

Dagegen würde dem basischen Bleisalz des Methyl- 
aesculetins mit einem Molekül PbO folgende Zusammen- 
setzung zukommen: 

[C>H(CH>)0O:]?Pb + PbO 
GE 23537 
HI 20, 16720), 
Bne—250:937: 


Sieht man ab von dem naturgemäss zu niedrig gefun- 
denen Bleigehalt, so würden die Analysen I, II. und II. 
annähernd mit den Daten des einbasischen Bleisalzes über- 
einstimmen, welches vielleicht gemischt mit neutralem Salz 
zur Bestimmung verwendet ist. Dagegen träfen für die 
Zahlen der Analyse IV. die Werthe eines neutralen Salzes 
zu, das mit mehr oder weniger basischem Salz gemischt ist. 


Die Darstellung des Kupfersalzes: führte ebenfalls zu 
keinem Resultat, weil es mir nicht möglich war, auf dem 
von Kunz angegebenen Weg eine Verbindung zu erhalten, 
welche ganz frei von essigsaurem Kupfer war. Beim Aus- 
waschen mit Wasser geht der Körper wahrscheinlich eben- 
falls basische Verbindungen. ein, 
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Da Eykmann das Glycosid im reinen Zustande aus der 
Scopoliawurzel isolirt und ihm nach den von ihm gefun- 
denen Werthen die Formel: 

C2:H 30015 
gegeben hat, so könnte die Spaltung des Glycosids bei 
Anwendung jeder der beiden in Betracht gezogenen For- 
meln durch eine Gleichung realisirt werden: 
(C24H300 15 Ä >H?O — 2C6H 1206 + C22?H1°0> 
oder: 
202:H300!5 — 305H1206 + 3C!HSO* 

Die Resultate vorliegender Untersuchungen lassen sich 
kurz in Folgendem zusammenfassen: 

Die Wurzel der Scopolia japonica enthält keine ihr 
allein eigenthümlichen Alkaloide, dagegen in wechselnden 
Mengen die drei bereits bekannten, mydriatisch wirkenden 
und isomeren Alkaloide: Atropin, Hyoseyamin und Hyoscin. 

Das käufliche Rotoin ist keine Pflanzenbase, sondern 

ein Gemisch der Natriumsalze mehrerer kohlenstoffreichen 
Fettsäuren. 
Der in der Scopoliawurzel als Spaltungsprodukt eines 
Glycosides auftretende flucreseirende Körper, von Eykmann 
Scopoletin genannt, ist identisch mit dem Schillerstoff der 
Atropa Belladonna, welchem Kunz den Namen Chrysatropa- 
säure beigelest hat. 

Es ist wahrscheinlich, dass das Scopoletin identisch 
mit dem Methylaesceuletin ist und ihm die Formel C!’HO! 
zukommt. 


Petrographische Studien an Eruptivgesteinen aus 
der Umgegend von Neuhaldensleben. 


Von 


Dr. Carl Frommknecht. 


Geognostische Beschaffenheit der Gegend westlich 
und südwestlich von Neuhaldensleben. 


Die Gegend, deren hauptsächlichste Eruptivgesteine 
ich beschreiben will, ist schon öfter der Gegenstand geog- 
nostischer Untersuchungen gewesen. Die wichtigsten Nach- 
richten darüber finden sich in den nachstehend mitgetheil- 
ten Schriften: | 
Keferstein, Teutschland geognostisch-geologisch darge- 

stellt und mit Karten und Durchschnittszeichnungen er- 
läutert. 1821 und 28. Bd. I und VI. 

Hoffmann, Beiträge zur genauern Kenntniss der geog- 
nostischen Verhältnisse Nord-Deutschlands. Erster Theil. 
Berlin und Posen 1823. Mit einer Tafel Profile und einer 
seognostischen Karte. 

Girard, Resultate einer geognostischen Untersuchung der 
Gegenden zwischen Wittenberg, Belzig, Magdeburg, Helm- 
stedt und Stendal. In Karstens und von Dechens Archiv. 
18. Bd. 1844. 

Andrae, Die geognostischen Verhältnisse Magdeburgs in 
Rücksicht auf die Steinkohlenfrage. Magdeburg 1851. 

Schreiber, Geognostische Beschaffenheit der Umgegend 
Magdeburgs. Programm der höhern Handels- und Ge- 
werbeschule zu Magdeburg. 1354. 
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Ewald, Geologische Karte der Provinz Sachsen. Berlin 
1364. 

Klocekmann, Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft. Bd. 27 (1855) S. 227. 

Ich will zunächst aus den angeführten Werken und 
aus eigenen Beobachtungen eine kurze Uebersicht der geog- 
nostischen Verhältnisse geben und dann eine eingehendere 
Beschreibung der Eruptivgesteine folgen lassen. 

Es ist die Gegend westlich und südwestlich von 
Neuhaldensleben ein Theil jener Gebirgsmulde, welche 
sich nördlich des Harzgebirges ausbreitet, und von meh- 
reren niedrigen Gebirgsrücken durchzogen wird. Der 
Alvenslebener Höhenzug ist der äusserste Rand der Mulde. 
An seiner Zusammensetzung nehmen ausser der Grauwacke 
noch Eruptivgesteine und rothe, versteinerungsleere Sand- 
steine, vermuthlich Rothliegendes, Theile. An das Roth- 
liegende setzt sich dann ein schmales Band von Zechstein 
und darauf die Buntsandsteinformation an. Mehrere kleine 
Flüsse durchsetzen das Land und bilden steilwandige Thä- 
ler, welche Girard als Spalten deutet. Besonders wichtig 
für geologische Aufschlüsse ist das Thal der Bever. Die- 
selbe entspringt ungefähr eine Stunde westlich von Emden 
bildet hinter diesem Orte den geologisch sehr interessanten 
Papenteich, berührt dann die Orte Alvensleben, Dönstedt, 
Hundisburg, Althaldensleben und geht unterhalb Neuhal- 
densleben in die Ohre. Von Interesse für die geognosti- 
schen Verhältnisse ist auch ein südlicher Nebenfluss der 
Bever; es ist die von Mammendorf und Schackensleben 
herkommende Olve, die sich kurz vor Hundisburg mit der 
Bever vereinigt. Ausser in diesen Thälern finden sich Ent- 
blössungen der Gesteine noch in zahlreichen Steinbrüchen 
sonst ist dieser Landstrich für geognostische Untersuch- 
ungen nicht gerade günstig, da meistens die nur wenig 
über den Meeresspiegel sich erhebenden Berge einen sanften 
welligen Abhang haben, die Niederungen breit sind, und 
da ausserdem die Mächtigkeit des aufgeschwemmten Landes 
ziemlich gross ist. 

Das älteste und am weitesten verbreitete Gestein ist 
die Grauwacke, welche schon von Magdeburg her von 
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Südost gegen Nordwest nach unserem Gebiete fortsetzt. 
Zuerst zeigt sie sich in ziemlich bedeutender Breitenaus- 
dehnung; der Gesteinszug wird aber dann schmäler und 
tritt bei Flechtingen nur noch vereinzelt auf. Diese Grau- 
wacke ist zuerst sehr ausführlich von Frd. Hoffmann be- 
schrieben worden. 

Man findet dieselbe in grob- und feinkörnigen Varie- 
täten. Namentlich nach Flechtingen zu scheinen ihre Be- 
standtheile kleiner und kleiner zu werden; in der grob- 
körnigen Grauwacke erkennt man deutlich abgerundete 
fettglänzende Quarzkörnchen von verschiedener Grösse. 
Tief dunkelblaue Kieselschieferbröckchen, Feldspathstücken 
und Glimmerblättchen sind nicht selten. Ein festes kiese- 
liges Bindemittel hält die Bestandtheile des Gesteins zu- 
sammen. Die Farbe der Grauwacke zeigt sehr verschiedene 
Nüancen, im allgemeinen ist sie schmutziggrau bis smalte- 
blau. In alten verfallenen Steinbrüchen und ebenso auf 
Spaltflächen findet man das Gestein mit einer dünnen Schicht 
von Eisenoxyd überzogen, welches, allmählich immer tiefer 
und tiefer gehend, grosse Blöcke ganz’ durchdringen kann. 
Erzmassen, besonders Bleiglanzkryställchen, seltener Kupfer- 
kies und Schwefelkies, sind nur spurenweise in der Grau- 
wacke eingesprengt. Die organischen Reste der Grauwacke, 
welche schon von Hoffmann gefunden und später von An- 
drae beschrieben wurden, sind meistens Stengelgebilde, die 
als Steinkerne erhalten sind. Dieselben sind bisweilen 
noch von einer abbröckelnden Anthrazitlage umgeben. Von 
Hundisburg erwähnt Andrae!) besonders Calamites remo- 
tissimus und C. tubereulatus. In der Nähe von Hundisburg 
beobachtete ausserdem Girard ein S Fuss langes Lepi- 
dodendron.?) 

Auf der Südwestseite lehnt sich an die Grauwacke ein 
rothes Sandstein-, Conglomerat- und Schieferthongebirge, 
das seiner petrographischen Beschaffenheit wegen zum Roth- 
liegenden gerechnet wird, obgleich Leitversteinerungen noch 
nicht aufgefunden worden zu sein scheinen, und das stellen- 


1) Andrae, Die geog. Verhältnisse Magdeburgs. S. 3. 
2) Girard, Resultate u. s. w. S. 126. 
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weise eine enorme Mächtigkeit erlangt hat. Natürlich auf- 
geschlossen ist das Rothliegende durch den Mühlenteich 
bei Emden, zum Theil durch die Bever zwischen Emden 
und Alvensleben, ferner durch den linken Nebenfluss der 
Bever, der von Nordgermersleben nach Alvensleben fliesst. 
Künstlich wird das Rothliegende entblösst durch zahlreiche 
Steinbrüche bei Alvensleben, Emden und Altenhausen, in 
welchen das zu vielen Zwecken ausgezeichnet verwendbare 
Material gewonnen wird. Das Rothliegende besteht hier 
meistentheils aus den bekannten schön spaltenden, rothen 
Sandsteinplatten. Das Gewebe des Gesteins ist feinkörnig, 
das Bindemittel gewöhnlich thonig und hochroth. Das 
Fallen des Rothliegenden ist überall südwestlich. Sekun- 
däre Bestandtheile in demselben sind nicht häufig, öfter 
tritt Kalkspath, selten Quarz auf. Schwerspath findet sich 
an einigen Stellen, z. B. nordöstlich vom Papenteiche bei 
Emden; letzterer wurde früher sogar hier technisch ausge- 
beutet. Eine mächtige Schwerspathader ist auch in einem 
alten Steinbruche nördlich von Nordgermersleben zu be- 
merken. So weit dieselbe sichtbar ist, ist sie ungefähr 6 
Meter lang, oben und unten breiter als in der Mitte, die 
breiteste Stelle mag ein halbes Meter messen; zahlreiche 
kleinere und stärkere Stränge, zum Theil mit einander 
anastomosirend, zweigen sich nach der einen Seite hin ab. 
Das Rothliegende erhebt sich ungefähr bei Nordgermers- 
leben aus den jüngeren tertiären Schichten und erstreckt 
sich von da in nordwestlicher Richtung nach Emden, Alten- 
hausen und Ivenrode zu. Andrae!) glaubte, dass sich bei 
Altenhausen die Hebung durch Eruptivgestein deutlich ver- 
folgen lasse. Die hangenden Schichten des Rothliegenden 
sind öfter, so bei Emden, durch eingesprengte Stücke von 
Eruptivgesteinen, namentlich Porphyrbruchstücken, konglo- 
meratisch. 

Diese Ausbildungsweise des Gesteins deutet, wie eben- 
falls Andrae?) schon bemerkt hat, auf das Auftreten der 
Zechsteingruppe hin, die in einem schmalen Streifen zwischen 


1) Andrae, Die geognostischen Verhältnisse Magdeburgs. 8. 18. 
2) Andrae, a. a. ©. 8. 18 u. 19. 
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Nordgermersleben und Emden bekannt ist. Wie an andern 
Orten tritt über dem Rothliegenden auch hier der Kupfer- 
schiefer auf. In den Jahren 1760—90 wurde das Gestein 
verhüttet. Noch heute sieht man die alten Halden, welche 
halbwegs zwischen Alvensleben und Uhrsleben und zwar 
dicht an der Chaussee sich befinden. Das Resultat der in 
einer Zeche bei Hundisburg stattfindenden Verhüttung war 
aber zu ungünstig, um den Betrieb länger fortzusetzen. 
Ueber dem Kupferschiefer findet sich der eigentliche Zech- 
stein ausgebildet. Derselbe ist näher beschrieben von 
Girard. !) 


Tertiäre Ablagerungen sind in diesem Gebiete weit 
verbreitet, werden aber zum grössten Theil von diluvialen 
Lehmen, Sanden und Geröllen bedeckt. Im Tertiär haben 
sich beim Abräumen des Rothliegenden bei Altenhausen 
und bei Alvensleben Haifischzähne in grosser Menge ge- 
funden. 


Dieses eben beschriebene Gebiet ist der Schauplatz 
von zahlreichen Eruptionen gewesen; zunächst tritt bei 
Mammendorf und Schackensleben Diabasporphyrit aus dem 
Diluvium ganz nahe der Grauwackengrenze hervor. Der- 
selbe zieht sich, grösstentheils vom Diluvium verdeckt, in 
nordwestlicher Richtung hin. Porphyr findet sich nament- 
lich bei Alvensleben und Flechtingen; an dem erstern Orte 
ist derselbe noch mit zwei interessanten Varietäten von Tuff 
vergesellschaftet. Porphyrit und zwar in sehr verschiedenen 
Varietäten ist vielfach verbreitet, so bei Süpplingen; ausser- 
dem aber auch in der Nähe von Dönstedt, Alvensleben 
und an einigen andern Orten. Im Folgenden bringe ich 
die Beschreibung der hauptsächlichsten Eruptivgesteine 
dieses Gebietes. Ich hatte ursprünglich beabsichtigt, auch 
das Verbreitungsgebiet der einzelnen Gesteinsarten näher 
zu ermitteln, vielleicht auch die Anzahl der verschiedenen 
Eruptionen festzustellen, bin aber durch Berufsgeschäfte 
bisher daran verhindert. 


1) Girard, Resultate :u. 3. w. S. 124. 
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Der Quarzporphyr von Flechtingen. 


Bemerkenswerth ist das Auftreten Quarz führenden 
Porphyrs im Mühlenthal bei Flechtingen. In stumpfen un- 
bedeutenden Höckern ragt er dort aus dem aufgeschwemm- 
ten Lande hervor. Die Absonderung ist unregelmässig block- 
förmig oder plattenförmig, und es herrscht, wie bei so vielen 
Gesteinen dieser Art, mannigfacher Wechsel, zumal in Bezug 
auf die Grundmasse, welche oberflächlich betrachtet, schon 
sehr verschiedene Farbennüancen zeigt. Makroskopisch 
zeigt der Porphyr in der Grundmasse in grosser Menge 
ausgeschiedene Quarzkrystalle, welche die Grösse einer 
Linse nicht oft erreichen, gewöhnlich in ihren Dimensionen 
erheblich geringer ausgebildet sind. Die Quarzdihexaeder, 
nur selten als solche gut zu erkennen, sind an den Kanten 
gewöhnlich abgerundet. Schon mit blossem Auge, nament- 
lich aber u. d. M. im Dünnschliff bemerkt man das buchten- 
artige Eingreifen der Grundmasse in die Quarzkrystalle, 
eine schon bei sehr vielen Porphyren beobachtete Thatsache. 
Eingeschlossen in die Quarzkrystalle finden sich ausser 
zerrissenen, unregelmässigen Partien von Grundmasse Gas- 
poren, oft mit Bläschen, in beträchtlicher Menge. Die Bläs- 
chen erreichen zuweilen eine relativ bedeutende Grösse, 
irgend welche Bewegung an ihnen konnte nicht wahrge- 
nommen werden. Von fremden Mineralsubstanzen in den 
Quarzen sind hervorzuheben: Schüppchen von Eisenoxyd 
resp. Eisenoxydhbydrat, Blättchen von Roth- und Braun- 
eisenerz, Eisenglimmer, Apatitkrystalle, ausserdem Kryställ- 
chen von Rutil und Zirkon, welche unten noch ausführlich 
beschrieben werden. 
| Neben den Quarzen sind als Einsprenglinge in der 
Grundmasse die Feldspathe in hervorragender Weise be- 
theiligt, am meisten Orthoklase, weit weniger Plagioklase; 
in ihren Dimensionen übertreffen sie häufig die Quarze, ihre 
Länge geht aber auch herab bis zu 0,05 mm und ihre Breite 
bis zu 0,03 mm. Meistens sind sie sehr frei von Einschlüssen 
und wegen der vorgeschrittenen Zersetzung undurchsichtig 
und trübe, bisweilen sogar erdig. Die Durchschnitte zeigen, 
sobald sie gut ausgebildet sind, den bekannten tafelartigen 
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oder prismatischen Habitus; auch Durchschnitte, welehe auf 
Krystallzwillinge nach dem Karlsbader- und Bavenoer Ge- 
setz hindeuten, wurden beobachtet. Sehr oft sind die Feld- 
spathe nicht mit deutlichen Flächen ausgebildet, sondern 
erscheinen, wie auch viele Quarze in abgerundeten, zer- 
drückten Formen, welche manchmal auch noch durch die 
Grundmasse eingebuchtet und zerrissen werden. Fast überall 
sind auf den Feldspathdurchschnitten, namentlich bei Dun- 
kelstellung im polarisirten Lichte weissliche, gelbliche 
Kaolinschüppchen nachzuweisen. Die einzelnen Schüppchen 
sind mehr oder weniger sechsseitig, decken sich theilweise 
und sind zu kleinen Drusen aggregirt. Sie besitzen häufig 
eine frappante Aehnlichkeit mit Tridymit, so dass eine Ver- 
wechselung leicht möglich werden kann; aber erstens der 
Umstand, dass diese Schüppchen sich in den allermeisten 
Fällen in den Feldspath-Individuen finden, und zweitens die 
Thatsache, dass sie immer erst bei starken Vergrösserungen 
deutlich als dachziegelartig übereinander liegende Aggregate 
erscheinen, sprechen dafür, dass man es hier nur mit Zer- 
setzungsprodukten des Feldspaths zu thun bat. 


Um orthoklastische Feldspathe herum, ebenso manche 
Quarze in ganz dünnen Schichten umgebend und endlich 
auch ganz unregelmässig hie und da im Gestein verbreitet, 
findet sich ein im durchfallenden Lichte braun aussehendes 
Pigment. Dasselbe kann sowohl geradlinig begrenzt als 
auch in winzigen dentritischen Massen verzweigt erscheinen; 
man vermuthet in der dunkelbraunen, durchaus nichts von 
Polarisationsfarben zeigenden Substanz eine psilomelanartige 
Ausscheidung. Diese Vermuthung wurde bestätigt, sowohl 
durch die blaugrüne Schmelze, welche erhitztes Gesteins- 
pulver mit Soda und Salpeter gab, als auch durch das 
Auftreten von Chlor, welches das fein zerriebene Pulver 
des Gesteins mit starker Salzsäure entwickelte. 


Weit weniger verbreitet im Porphyr als die orthokla- 
stischen sind die plagioklastischen Feldspathe. Was ihre 
Grösse und Ausbildungsweise anbetrifft, so gleichen unge- 
fähr beide Arten einander. Die triklinen Feldspathe zeigen 
zwar überall die für sie charakteristische Zwillingsstreifung, 
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aber dieselbe ist wegen der starken Zersetzung der Kıy- 
stalle häufig nur undeutlich zu erkennen; deswegen ist auch 
das Messen des Auslöschungswinkels mehr oder weniger 
problematisch. Die Auslöschungsschiefe beträgt bei sehr 
vielen gegen 12°, sinkt aber öfter zu wenigen Graden 
herab und steigt sehr selten bis zu 20°. Danach kann ver- 
muthet werden, dass mehrere Arten von Feldspathen in 
dem Gestein vorhanden seien. Die Zwillingslamellen eines 
und desselben Krystalles löschen auch nicht immer gleich, 
sondern sehr oft recht verschieden aus. Als Interpositionen 
finden sich neben Einschlüssen von Grundmasse häufig 
schwarze Schüppchen von Brauneisenerz und Glas- und 
Luftporen in reichlicher Anzahl. Auf zahlreichen Sprüngen, 
welche die Krystalle durchziehen, haben sich öfter Pig- 
mente von Eisenoxyd resp. Eisenoxydhydrat angesiedelt. 

Die Grundmasse des Porphyrs ist fast ganz entglast, 
nur selten finden sich in derselben Stellen, welche im 
polarisirten Lichte bei gekreuzten Nikols in jeder Lage 
dunkel bleiben. Den Hauptantheil an der Zusammensetz- 
"ung der Grundmasse nehmen die Feldspathe ein. Dieselben 
sird hier fast immer unvollständig und mit verwaschenen 
Rändern ausgebildet. Sie sind noch mehr zersetzt als -die 
Einsprenglinge und durch Kaolinisirung undurchsichtig und 
trübe geworden, so dass sie bei gekreuzten Nikols in kei- 
ner Stellung recht dunkel werden. Die Einschlüsse, welche 
sie enthalten, sind denen in den grössern Feldspathen 
gleich. 

Als zweiter hervorragender Gemengtheil der Grund- 
masse ist der Quarz zu nennen. Dieser, durch dieselben 
Interpositionen wie die grössern Krystalle ausgezeichnet, 
ist meist noch trüber gefärbt als diese, vornehmlich durch 
eine Menge von Eisenoxyd enthaltenden Substanzen, wahr- 
scheinlich Brauneisenerz. Durch solche Blättehen wird oft 
die ganze Grundmasse imprägnirt. Manchmal finden sie 
sich auch in mehr oder weniger kugeligen, traubigen, oft 
mannigfach zusammengesetzten Aggregaten an einigen Stel- 
len besonders angehäuft. Die Blättchen sind meist tiefbraun 
bis vollkommen schwarz und undurchsichtig und entbehren 


des lebhaften, metallischen Glanzes, durch welchen der im 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. je! 
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Gestein nur wenig verbreitete Magnetit und das ebenfalls 
nur spärlich darin vorkommende Titaneisenerz sich aus- 
zeichnen. Charakteristisch für diese Blättehen ist es, dass 
sie häufig Quarzindividuen mit einem vollständigen Kranze 
umgeben. In diesem Kranze finden sich allerdings auch 
solche Produkte, welche deutlich röthlich durchseheinend 
werden und mehr oder weniger gut ausgebildete sechsseitige 
Tafelform besitzen. Es dürften dies Hämatitkryställchen 
in der Combination von Basis und Rhomboeder sein. 


An der Zusammensetzung des Porphyrs nur einen ver- 
schwindend kleinen Antheil nehmend, finden sich einge- 
lagert namentlich in der Grundmasse kleine Apatitkrystalle, 
welche je nach der Schnittebene lange, schmale Säulen, 
oder mehr oder weniger gut ausgebildete Hexagone zeigen. 
Dieser mineralische Gemengtheil findet sich zum Theil in 
winzigen Krystallen, welche erst bei starker Vergrösserung 
deutlich sichtbar werden, erlangt aber öfter eine Länge 
von 0,22 mm und eine Breite von 0,07 mm. Die Farbe 
des Minerals, welches in der Regel Andeutung einer basi- 
schen und prismatischen Spaltbarkeit besitzt, ist im durch- 
fallenden Lichte rein weiss und durchsichtig, höchstens 
schwach milchig getrübt, meist auch vollkommen frei von 
fremden Einschlüssen. Nur dann und wann finden sich 
Schüppchen von Eisenglimmer und Brauneisenerz. Eigen- 
thümlich an den Apatitkrystallen ist es, dass sie gewöhn- 
lich keine scharfen Contouren zeigen, sondern ausgeschweift 
und abgerundet sind, so dass sie wie angeschmolzen aus- 
sehen. 


Ungefähr ähnlich weit verbreitet als der Apatit finden 
sich im Gesteinsschliff gelblichweisse, häufig rechteckige, 
aber auch keilförmige oder unregelmässig zerfranzte Mas- 
sen, welche bei gekreuzten Nikols in keiner Lage dunkel 
werden. Dieselben sind fast immer von undurchsichtigen 
oder schwach röthlieh durehscheinenden Produkten durch- 
zogen. Es sind diese Substanzen vermuthlich Zersetzungs- 
produkte von Titanit, welcher schon in sehr vielen andern 
Porphyren, namentlich in solehen von Thüringen als ein 
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in weiter Verbreitung sich findender Bestandtheil nachge- 
wiesen wurde. 

Der interessanteste von allen accessorischen Gemeng- 
theilen des Porphyrs ist der Zirkon. Dieser, schon mit 
einer starken Lupe an seinem diamantartigen Glanze im 
Gestein zu erkennen, findet sich, obwohl nur einen geringen 
Bruchtheil eines Prozents an der Zusammensetzung des 
Gesteins ausmachend, in überraschend grosser Anzahl von 
Individuen überall im Porphyr verbreitet. Die Krystalle 
einzeln, aber auch drusen- und scepterartig im Gestein vor- 
kommend, sind in der Regel gut ausgebildet. Selten sind 
rundliche Körner ohne besondere Gestalt. Die Säule herrscht 
fast immer vor. Die weiteste Verbreitung besitzt P «».P. 
Fast ebenso häufig kommt die Combination “P.P vor. 
Seltener sind Gestalten, welche ausser der zuerst erwähnten 
Combination noch eine ditetragonale Pyramide zeigen, und 
am seltensten endlich wurden Krystalle beobachtet, bei wel- 
chen ausser einer Säule erster und zweiter Ordnung noch 
zwei oktogonale Pyramiden ausgebildet waren. Die grösste 
Länge, welche an den Zirkonen gemessen wurde, betrug 
0,5mm, die grösste Breite, welche beobachtet werden konnte, 
0,07 mm.. Die längsten Krystalle sind nicht immer auch 
in der Breite bedeutend. Die kleinsten Zirkone sind so 
winzig, dass sie nur mit starken Systemen sichtbar werden. 
Dichroismus ist meist nicht oder ganz schwach vorhanden. 
Im polarisirten Lichte erglänzen die Krystalle in den leb- 
haftesten, prächtigsten Farben. Manche von ihnen besitzen 
neben der äusserst regelmässig ausgebildeten Form auch 
eine vollkommen reine Substanz, andere sehen auch wie 
die früher beschriebenen Apatite wie angeschmolzen aus. 
Die allermeisten Zirkone sind von fremden Substanzen und 
Hohlräumen vollständig erfüllt. Es kann vorkommen, dass 
ein grosser bald hie und da verengter Hohlraum den ganzen 
Krystall der Länge nach durchzieht. Es können aber auch 
kleinere, kugelige, elliptische, längliche oder mannigfach 
schlauchförmig gewundene Hohlräume, einzeln oder zu 
vielen, öfter zu mehr als 20 im Krystall verbreitet, sich 
finden. Zuweilen werden Krystalle bemerkt, in denen die 


rundlichen Hohlräume äusserst regelmässig ähnlich wie in 
Br 
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manchen Leueiten angeordnet sind; oftmals erblickt man 
dann zwei zur Hauptaxe des Krystalls senkrecht stehende 
Kreise von Hohlräumen im Innern der Zirkone. Von frem- 
den eingeschlossenen Substanzen sind zunächst stabförmige, 
farblose Kryställchen, welche öfter die Gestalt des Wirtes 
nachahmen, und ganz unregelmässig angeordnet sind, zu 
erwähnen; ausserdem bräunliche oder schwarze, öfter 
schlauchförmige, schwer bestimmbare Glaseinschlüsse und 
schwarze, schwach röthlich durchscheinende oder vollstän- 
dig undurchsichtige, tafelartige Kryställchen. Ausser den 
schön durchsichtigen Zirkonkrystallen, welche öfter auch 
einen schönen, deutlich ausgebildeten, zonalen Aufbau zei- 
sen, finden sich auch kaum durchscheinende, gelbliche, 
bräunliche, einzeln und drusenartig im Gestein vorkommende 
Krystalle von derselben Ferm und mit denselben Ein- 
schlüssen wie die Zirkone. Sie dürften als hydratisirte 
Zirkone als Malakone bezeichnet werden. 

Krystalle von ganz demselben Habitus als die eben 
ausführlich behandelten, beschrieb kürzlich Herr v. Chrust- 
schoff!) aus dem Granitporphyr von Beucha bei Leipzig. 
Herr Professor von Fritsch hat ebenfalls diese kleinen 
säulenförmig ausgebildeten Krystalle schon in einigen Por- 
phyren von Thüringen nachgewiesen, und Herr Professor 
Luedecke makroskopisch den Zirkon im Porphyr von Halle 
gefunden. Es war deshalb die Annahme nicht unberechtigt, 
dass dieser mineralische Gemengtheil noch in andern Por- 
phyren verbreitet sei, zumal auch schon Törnebohm?) die 
weiteste Verbreitung desselben in schwedischen Gesteinen, 
namentlich in Graniten, gezeigt hatte. 

Es wurden daher 20 Porphyrvarietäten aus den ver- 
schiedensten Gegenden untersucht, und etwa darin sich vor- 
findende Krystalle von Zirkon auf die Weise isolirt, dass 
zunächst gewöhnlich 5 Gramm fein gepulverte Gesteins- 
masse längere Zeit mit Salzsäure gekocht wurde, um Apatit, 


1) Ueber ein neues typisches zirkonführendes Gestein. Von 
K. v. Chrustschoff. (Mit 7 Zinkographien. Min. u. petrog. Mit. v. 
G. Tschermak. Wien 1884. VI. Bd., II. Heft 172. 

2) Geol. För. i. Stockholm Förh. B. IH. Nr. 54. Leonhard und 
Geinitz. Neues Jahrbuch 1877, 97. 
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Magneteisen und zum Theil auch den Flussspath zu ent- 
fernen. Das mit Säure abgedampfte Pulver wurde in eine 
Lösung von Jodkalium-Jodquecksilber, welche das sp. G- 
3 hatte, gethan. Alle Gemengtheile, welche ein höheres 
Eigengewicht als 3 haben, wozu auch der Zirkon mit einem 
sp. G. von 4,4-4,7 gehört, sinken darin zu Boden. Ver- 
mittelst eines Scheidetrichters kann das niedergesunkene 
Gesteinspulver von der grossen Masse des übrigen schwim- 
menden leicht abgezogen werden. Ich theile im Folgenden 
die erlangten Resultate mit und will nur zuvor noch be- 
merken, dass sämmtliches Gesteinspulver von Handstücken, 
die sich im mineralogischen Museum der Universität Halle 
befinden, genommen wurde. Und zwar waren die Hand- 
stücke der Porphyre der Gegend von Halle, von Thüringen, 
vom Königreich Sachsen und vom Harz theils aus der 
Crednerschen Sammlung, theils vom Herrn Prof. v. Fritsch 
selbst geschlagen. Die Handstücke des Porphyrs von Kreuz- 
nach, Pfalzenberg bei Baden und Predazzo aus der Hessen- 
bergschen Sammlung; das Handstück des Porphyrs der 
Auvergne endlich rührt aus einer Collektion her, die früher 
von dem mineralogischen Museum angekauft worden ist. 


Porphyr von Halle. 


1) Aelterer Hallescher Porphyr. 

Sehr viele, meist helle Zirkonkrystalle. !) 
2) Jüngerer Hallescher Porphyr. 

Wenige, helle Zirkonkrystalle. 


Thüringer Gesteine. 


2) Granitporphyr von Liebenstein. 
Wenig meist trüber Zirkon. 
4) Porphor vom Fusse der Haussmasse im Thal der Silge. 
Der einzige Porphyr, in dem Zirkon nicht beobachtet 
werden konnte. 


1) Daneben schön blauer Anatas. 
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5) Kanzlers Grund bei Oberschoenaun. 
Zirkon in erheblicher Menge. !) 
6) Sumpf Berg bei Oberschoenaun. 
Zahlreiche Krystalle von Zirkon. 
7) Hellenbach bei Oberschoenau. 
Wenige Zirkonkrystalle. 
8) Gebrannter Stein bei Mehlis. 
Massenhafte Zirkonkrystalle, die oft durch hervor- 
ragende Länge sich auszeichnen. 
9) Lubenbachthal bei Zella. 
Viele grosse, meist trübe und sehr viele kleine Kry- 
stalle von Zirkon. 
10) Mühlsteinporphyr von der Schmücke am Graben. 
Zahlreiche, meist trübe Krystalle von Zirkon. 
11) Wildes Gerathal unterhalb Gehlbereg. 
Wenige Zirkonkrystalle. 
12) Vessrer Berg. 
Ziemlich viel, häufig recht grosse Krystalle von Zirkon. 


Porphyr aus dem Harz. 


15) Auerberg bei Stolberg. 
Sehr zahlreiche Zirkonkrystalle.?) 


Porphyre aus dem Königreich Sachsen. 


14) Hänichen bei Dresden. 

Sehr wenige, kleine Krystalle von Zirkon. 
15) Zwickau. 

Ebenso. 
16) Wildsdruff. 

Ebenso. 


Süddeutsche Porphyre. 


17) Pfalzenberg bei Baden. 

Zahlreiche, meist trübe, häufig recht grosse Zirkon- 
krystalle. 
1) Daneben fällt noch besonders schön blauer Anatas auf. 
2) Daneben schön gelber und schön blauer Anatas. 
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18) Kreuznach. 
Wenige kleine Krystalle von Zirkon. 


Ausserdeutsche Porphyre. 


19) Predazzo im Fleimsthal. 
Wenige kleine Krystalle von Zirkon. 
20) St. Myon in der Auvergne. 
Ebenso. 


Von zwei Porphyrvarietäten wurde auch ungefähr der 
prozentische Antheil des Zirkons am Gestein ermittelt, zu- 
erst vom Flechtinger. Von einem Handstück wurden 15 
Gramm genommen und fein gepulvert, die daraus erhaltene 
allerdings nicht ganz reine Menge von Zirkon betrug nur 
wenig über ein Centigramm. Nimmt man nun auch an, 
dass nicht aller Zirkon gefunden wurde, so dürfte derselbe 
doch, trotzdem er in massenhafter Individuen - Anzahl im 
Gestein sich verbreitet findet, kaum mehr als den zehnten 
Theil eines Prozents davon ausmachen. 

Ausserdem wurden auch noch, um durch eine chemische 


_ Analyse Zirkon als solchen nachzuweisen, aus leicht zu be- 


schaffendem Porphyrpulver Zirkonkrystalle in grösserer 
Menge isolirt. Das betreffende Gesteinspulver stammte aus 
dem Bohrloche von Sennewitz und rührte von dem Porphyr 
mit grossen Krystallausscheidungen („dem ältern Halleschen 
Porphyr*“) her. Aus 750 Gramm Gesteinspulver konnte 
ungerähr !/, Gramm Zirkon gewonnen werden. Es würde 
also in diesem Falle der Zirkon noch nicht einmal mit !/,, 
eines Prozents an der Zusammensetzung des Gesteins theil- 
nehmen. Dass der Zirkon in den Porphyren nur eine ge- 
ringe Menge ausmacht, geht auch aus dem sp. G. dieser 
Gesteine hervor. So wurde z. B. das sp. G. des Flech- 
tinger Gesteins von mir zu 2,56 bestimmt, eine Angabe, 
welche von den hauptsächlich zusammensetzenden Mine- 
ralien kaum abweicht Eine nur etwas erhebliche Menge 
des mit einem hohen Eigengewichte ausgestatteten Zirkons, 
müsste nothwendiger Weise auch das Eigengewicht des 
ganzen Gesteins beträchtlich erhöhen. 
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Zugleich mit dem schweren Zirkonpulver aus dem Por- 
phyr von Flechtingen vergesellschaftet fand ich wunder- 
schön regelmässig ausgebildete Krystalle von Anatas. Die- 
selben, schon mit ganz schwachen Vergrösserungen deutlich 
sichtbar, sind immer in Combinationen von P und OP aus- 
gebildet. Manche Anatase sind fast farblos und durch- 
siehtig, andere haben einen Stich ins gelbliche und wieder 
andere besitzen eine matt lavendelblaue Farbe. Oft zeichnen 
sich die Anatase, es gilt dies namentlich von den blauen 
Kıystallen, durch eine vollkommen reine Substanz aus, oft 
finden sich aber auch schwarze, staubartige, unbestimmbare 
 Interpositionen in grosser Anzahl in ihnen. 

Ein zweites Mineral, welches wie der Anatas im Dünn- 
schliff selten beobachtet zu werden pflegt, ist der Schwefel- 
kies. Derselbe findet sich in dem schweren Pulver in Form 
von kleinen Kugeln, welche am Rande häufig erkennen 
lassen, dass sie aus lauter winzigen, kubischen Kryställchen 
aufgebaut sind. Im Schliff bei durchfallendem Lichte sind 
sie absolut undurchsichtig und schwarz, bei auffallendem 
Lichte zeigen sie nicht den bläulich schwarzen Metallglanz 
des Magnetits, sondern erglänzen in der dem Pyrit eigen- 
thümlichen, schwach schwefelgelben Farbe. Mit Soda und 
Salpeter in der Reduktionsflamme auf Kohle geglüht, geben 
sie deutliche Heparreaktion. Ob der Schwefelkies als ur- 
sprüngliches, oder als sekundäres Produkt aufzufassen ist, 
habe ich bis jetzt nicht feststellen können. 

Als letzter und unbedeutendster Antheil des schweren 
Pulvers sind endlich gitterförmige und netzförmige Aggre- 
gate von Rutil zu erwähnen. Dieselben, in den Schliffen 
sehr spärlich, können naturgemäss hier in etwas grösserer 


Menge beobachtet werden. Meist sind sie vollkommen un- 


durchsichtig und schwarz oder lassen tief rothe oder blaue 
Farbentöne erkennen. Dichroismus fehlt oder ist nur ganz 
schwach bemerkbar. 

Weiter noch verbreitet als Zirkon, Anatas und Rutil 
sind im Porphyr säulenförmige oder nadel- bis haarförwige, 
manchmal auch dünntafelartige, meist schwach röthliche, 
aber oft auch schwarze und undurchsichtige Krystalle eines 
rhombischen Minerals. Dieselben sind meist zu drusen- und 
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büschelförmigen Aggregaten verbunden. Da dieser acces- 
sorische Gemenstheil des Gesteins in Salzsäure leicht und 
vollkommen löslich ist, so dürfte die Deutung desselben 
als Göthit nicht zweifelhaft sein. 


Gegen das wasserhaltige rhombische Eisenoxyd zurück- 
tretend, aber immer noch in verhältnissmässig weiter Ver- 
breitung findet sich der Flussspath. Derselbe füllt sehr 
oft die grössern und kleinern Spalten des Gesteins aus. 
Als sekundäres Produkt hat er sich vollständig den übrigen 
Massen angeschmiegt. Im Schliff wird er meistens durch- 
zogen von zwei Systemen von Spaltungslinien, die sich 
gemäss seiner Spaltbarkeit unter einem Winkel von unge- 
fähr 110° schneiden. Der Fluorit ist farblos und durch- 
sichtig oder zeigt höchstens einen schwach bläulichen 
Schimmer. In der Regel ist er ziemlich frei von Inter- 
positionen, nur dann und wann sind wegen ihrer Kleinheit 
unbestimmbare schwärzlieche Einschlüsse und Luftporen mit 
Bläschen zu bemerken. 


Ein beträchtticher Fluorgehalt wurde auch chemisch 
in dem Gestein nachgewiesen, indem Pulver desselben, mit 
Phosphorsalz nur wenig erwärmt, sofort Fluorwasserstoff 
entwickelte, wodurch angefeuchtetes gelbes Curcumapapier 
intensiv braun gefärbt wurde. 


Wenn schon Anfänge einer sphärolithischen Ausbildung 
sich in den meisten Dünnschliffen, welche von Handstücken 
des Flechtinger Gesteins hergestellt waren, zeigten, so kann 
dieselbe doch nur einem Theile dieser Porphyrvarietät zu- 
geschrieben werden. Die sphärolithische Struktur ist in 
diesem Falle schon makroskopisch mit Leichtigkeit zu kon- 
statiren. Die in der Grundmasse erscheinenden Kügelchen 
besitzen gewöhnlich eine etwas lichtere Farbe als das Ge- 
stein überhaupt, haben im Durchschnitt die Grösse eines 
mittleren Schrotkorns und sind bald undeutlich eoncentrisch 
schalig, bald sehr deutlich radial faserig ausgebildet. Das 
Volumen der Grundmasse, welche bald röthliche, bald 
srünliche Farbentöne zeigt und das der Kügelchen halten 
sich ungefähr das Gleichgewicht. U. d.M. haben die Sphä- 
rolithe viel Aehnlichkeit mit solchen aus einem französischen 
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Porphyr, von dem Fouque und Levy!) eine Abbildung in 
ihrem schönen Werke gegeben haben. Im Innern der 
Spärolithe findet sich häufig ein Krystall. Oft können im 
Dünnschliff auch mehrere Krystalle im Innern eines Sphäro- 
lithen wahrgenommen werden, entweder Quarze oder Feld- 
spathe allein oder beide Mineralien vereinigt. Dann ist 
das Gebilde meist nicht mehr kugelförmig, sondern ellip- 
tisch oder mehr oder weniger unregelmässig geworden. 
Die Krystalle im Innern können deutlich sich von den 
Strahlen der Sphärolithen abheben, oder sie können, was 
ich bei Feldspathen beobachtete, allmählich in die Strahlen 
der Sphärolithe übergeken. Der Habitus der Quarze und 
Feldspathe, die übrigens in dieser Porphyrvarietät sich 
nicht in grosser Menge ausgeschieden finden, weicht nicht 
von dem schon früher beschriebenen ab. Das buchtenartige 
Eindringen der sphärolithischen Substanz namentlich in die 
Quarze dürfte vielleicht noch besonders hervorgehoben wer- 
den. Folgen wir der von Vogelsang?) gemachten Ein- 
theilung der Sphärolithen in Cumuliten, Globosphäriten, 
Belonosphäriten, Felsosphäriten und Granosphäriten, so 
müssen die kugeligen Gebilde des Gesteins von Flechtingen 
alle zu den Felsosphäriten gerechnet werden, wie aus der 
folgenden Beschreibung genugsam hervorgehen wird. 

Die Sphärolithe heben sich fast alle deutlich von der 
Umgebung ab, nur in sehr wenigen Fällen hat es den An- 
schein, als ob das Gebilde allmählich in die umgebende 
Masse des Gesteins verflösse. Die in der Regel deutlich 
körnige Strahlung nimmt ihren Anfang vom Centrum, oder 
seht, was seltener der Fall ist, von einem excentrisch ge- 
legenen Punkte aus. Die Sphärolithe werden auch bei sehr 
geringer Dicke des Schliffes nur wenig durchscheinend und 
haben immer ein mehr oder weniger trübes Aussehen. Im 
polarisirten Lichte bei gekreuzten Nikols zeigen sie, die 
deutlich radialstrahlig angeordneten am besten, ein schwar- 
zes Kreuz ohne farbigen Rand. 


1) Mineralogie mikrographique des roches eruptives francaises 
par Fouque et Levy. Planche XII. 

2) Die Krystalliten von Hermann Vogelsang. Bonn 187. 8. 
134 und folgende. 


161 


Um die Zusammensetzung der Sphärolithen zu ermitteln, 
wurden zunächst aus einem Schliffe einige isolirt und nach 
der von Boricky in seinen „Elementen einer neuen chemisch 
mikroskopischen Mineral- und Gesteinsanalyse“ ausführlich 
beschriebenen Methode mit Kieselfluorwasserstoffsäure auf 
einem mit Canadabalsam überdeckten Objektträger behan- 
delt. Nach einiger Zeit wurden u. d.M. Neubildungen von 
Krystallen beobachtet; zunächst massenhaft reguläre Krystalle 
namentlich Würfel, seltener auch kleine Zwillinge nach dem 
Spinellgesetz, ferner in geringer Anzahl kleine hexagonale 
Säulen und endlich sehr wenige winzige spindelförmige, lang- 
spiessige zu kleinen Drusen vereinigte Krystalle. Aus diesen 
Krystallbildungen war die Anwesenheit einer erheblichen 
Menge Kalium, einer kleinen Quantität Natrium und einer 
Spur Caleium dargethan. Aus der Anwesenheit von Kalium, 
Natrium und Caleium ging die von Aluminium mit grosser 
Wahrscheinlichkeit hervor. Dieselbe wurde bewiesen durch 
die blaue Färbung, welche ein mit Kobaltsolution befeuchte- 
tes Sphärolithsplitterchen annahm, nachdem es in der Oxy- 
dationslamme geglüht worden war. Das Vorhandensein von 
Silicium ist selbstverständlich, es kann durch einen Versuch 
mit der Boraxperle leicht nachgewiesen werden. Ausser 
SiAIK(NaCa) konnte in den Sphärolithen nichts nachgewiesen 
werden. Aus der Anwesenheit dieser Elemente darf mit 
Wahrscheinlichkeit der Schluss gezogen werden, dass die 
kugeligen Gebilde des Porphyrs aus Feldspathsubstanz und 
zwar grösstentheils aus Kalifeldspath, zum geringen Theile 
aus Natrium-Caleiumfeldspath bestehen. Accessorisch findet 
sich in den Sphärolithen öfter rostgelbes Eisenoxyd, wie 
dasselbe auch in dem ganzen Gestein zwar meist nicht 
gleichmässig, sondern oft in fluidalen Streifen und Fasern 
angehäuft, die weiteste Verbreitung gefunden hat. Das 
Gestein wurde von mir auch einer chemischen Analyse 
unterworfen, danach enthielt es 

0,29%, H2O 

IOha 8102 

san A203 

310,  Fe20:(FeO.MnO) 
0,72, CaO 
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0,17%), MgO 
BEHNIER2O) 
Tas MR BElNA20R 


Der Quarzporphyr von Alvensleben. 


Der Porphyr von Alvensleben unterscheidet sich schon 
makroskopisch durch seine viel röthere Farbe von dem 
mit.ihm in räumlicher Beziehung sehr nahe stehenden 
Flechtinger Gestein. Bereits bei oberflächlicher Betrachtung 
fallen die vielen relativ sehr kleinen, in einem hohen Grade 
der Zersetzung sich befindenden Feldspathe auf; die noch 
einigermassen frischen besitzen eine weisse oder schwach 
röthliche Farbe. Die Umwandlung der Feldspathe beginnt, 
wie schon Frd. Hoffmann in seinen „Beiträgen zur ge- 
nauern Kenntniss der geognostischen Verhältnisse Nord- 
Deutschlands“ erwähnt, zuweilen mit einem grünen Fleck 
im Innern, gewöhnlich aber nimmt die Kaolinisirung aussen 
ihren Anfang. Die Verwitterung der Feldspathe vermin- 
dert indessen die Festigkeit des Gesteins nur wenig, da 
das Volumen der Feldspathe verschwindend klein gegen 
das Volumen der Grundmasse mit den andern Einspreng- 
lingen ist. Die Quarzkrystalle besitzen selten die Grösse 
eines mittlern Schrotkorns. In ihrer Ausbildung gleichen 
sie denen im Flechtinger Porphyr, zeichnen sich vor jenen 
nur aus durch eine erhebliche Anzahl von Interpositionen, 
die zum Theil aus dunkeln schwarzen Schüppchen, zum 
Theil aus Blättehen von Eisenglimmer und Eisenoxydschüpp- 
chen bestehn. 

Was das mikroskopische Aussehen der Feldspathe an- 
belangt, so ist auch dieses dem des Flechtinger Gesteins 
ziemlich gleich, wenn man absieht von der hier schon 
weiter fortgeschrittenen Umwandlung. Manche Feldspathe 
sind schon ganz und gar kaolinisirt, andere zeigen im 
Innern noch einen Kern von unzersetzter Feldspathsubstanz. 
In einigen Fällen haben die Feldspathe bei ihrer Verwit- 
terung gelbes Eisenoxyd ausgeschieden. Die Zersetzung hat 
namentlich auch die Plagioklase ergriffen, so dass nur selten 
und dann undeutliche Zwillingsstreifung wahrzunehmen ist. 
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Was den Porphyr von Alvensleben besonders auszeich- 
net, ist die eigenthümliche sphärolithische Struktur, welche 
zwar nicht mit dem blossen Auge sichtbar ist, aber u. d. 
M. im Dünnschliff mit der grössten Deutlichkeit bemerkt 
werden kann. Die scheinbar ganz homogene Grundmasse 
ist fast vollständig erfüllt von kleinen kugeligen Gebilden; 
und zwar sind in diesem Falle bald Granosphärite, bald 
Felsosphärite, bald Verwachsungen beider zu unterscheiden. 
Die Granosphärite mit einem Durchmesser von ca. 0,02— 
0,03 mm haben sich aus einer Unzahl von überwiegend 
schwarzen, röthlichen und gelblichen Körnchen gebildet. 
Bei schwachen Vergrösserungen erscheinen diese kugeligen 
Aggregate im Dünnschliff nur wie ein schwarzer resp. gelb- 
licher Staub, der im Centrum etwas gröber und stärker an- 
gehäuft sich vorfindet. Sehr wenige von den Granosphä- 
iten zeigen einen deutlich ausgebildeten eoncentrisch scha- 
ligen Aufbau, gewöhnlich aus drei Schichten bestehend. 
Die Granosphärite wirken, da sie meist nur ganz schwach 
durehscheinend sind, auf das polarisirte Licht fast nicht 
ein. Eine Ausnahme machen nur die eoncentrisch schalig 
angeordneten und die schwach radialfaserig ausgebildeten, 
welche ein undeutliches schwaches Polarisationskreuz zei- 
gen. Die undeutliche radial faserige Anordnung mancher 
Granosphärite wird hervorgerufen durch Einlagerung von 
winzigen röthlichen Stäbchen, welche zum grössten Theil 
‚als Rotheisenerz aufgefasst werden müssen, einige von ihnen 
sind, da sie sich in Salzsäure nicht lösen, wahrscheinlich 
als Rutilnädelchen anzusprechen. Die Granosphärite, welche 
naturgemäss im Dünnschliff eine dunkele Peripherie zeigen, 
werden oft von einem lichten, sehr wenig getrübten, durch- 
scheinenden Hofe umgeben, welcher eine durchschnittliche 
Breite von 0,02mm besitzt. Derselbe besteht aus deutlich 
radial faserig ausgebildeten sehr feinen Aggregaten, mit 
denen sich hie und da Rotheisenerzstäbehen gemengt haben. 
Im polarisirten Lichte zeigt diese Substanz ein deutliches 
schwarzes Kreuz, dessen innere Partie aber durch den 
Granosphärit verdeckt ist oder nur ganz schwach durch- 
schimmert. Ihrer ganzen Erscheinung nach muss daher 
diese lichte Substanz um die Granosphärite nach Vogelsang 
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als zu den Felsosphäriten gehörig, angesehen werden. 
Ausser diesen Grano-Felsosphäriten lässt derselbe Dünn- 
schliff auch Stellen erkennen, in denen sich nur Felso- 
sphärite wahrnehmen lassen, während an andern Punkten 
wieder Granosphärite in überwiegender Menge sich finden. 
Meistens ist dann die Erscheinung so, dass mehrere von 
ihnen oft bis zu 10 und noch darüber mit einander gleich- 
sam zu einem neuen Granosphärit mit einander vereinigt 
sind. Entweder berühren sich die Kügelchen bloss oder 
durchdringen sich mehr oder weniger, liegen neben- und 
übereinander. In den meisten Fällen wird dann eine solche 
Kolonie von Kugeln, die selbst wieder rundlich angeordnet 
oder ganz unregelmässig gestaltet sein kann, von jener 
schon beschriebenen heller gefärbten felsosphäritischen Sub- 
stanz umgeben. Gewöhnlich liegen die Sphärolithe des 
Porphyrs dicht gedrängt bei einander. Eine Zwischen- 
klemmungsmasse ist nur hie und da zu erkennen. Dieselbe 
ist dann vollständig imprägnirt mit den rothen Stäbchen, 
welche schon wiederholt erwähnt wurden; mit ihnen zu- 
sammen finden sich noch schwarze und braune Körnchen 
und Schüppchen. Durch diese Substanzen wird zum Theil 
das dunkelrotlie Aussehen der Porphyrgrundmasse bewirkt. 
Dazu tragen ferner bei tief rothbraune, meist undurchsich- 
tige, in starker Zersetzung sich befindende Glimmermassen 
und endlich kugelige vollständig undurchsichtige Substan- 
zen, welche am Rande höchstens schwach röthlich durch- 
scheinend sind. Sie finden sich sehr oft auf mikroskopischen 
Spalten des Gesteins, welche sie in Vereinigung mit Quarz, 
an dessen Rändern sie sich namentlich angehäuft finden, 
ausfüllen. Sie vertragen das Kochen mit Salzsäure, sinken 
in einer Jodkalium-Jodquecksilberlösung mit dem sp. G. 3 
zu Boden, zeigen im auffallenden Lichte keinen metallischen, 
sondern häufig einen schwefelgelben Glanz; aus diesen 
Thatsachen geht hervor, dass dieser mineralische Gemeng- 
theil aus Schwefelkies resp. Markasit besteht, welcher zum 
Theil in Göthit umgewandelt ist. 

Neben diesen häufig kugelig ausgebildeten Massen, welche 
in ihrer Peripherie öfter mit kleinen spiessigen Kryställchen 
vollständig bedeckt erscheinen, sinken in der Jodkalium- 
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Jodquecksilberlösung wenig trübe, ziemlich grosse Zirkon- 
krystalle und sehr kleine Mengen von Rutil zu Boden. 
Schliesslich müssen noch, aber für die Zusammensetzung 
des Gesteins vollständig zurücktretend, kleine Hornblende- 
krystalle, die schon in sehr starker Zersetzung sich be- 
finden, erwähnt werden. Die Durchschnitte im Dünnschliff 
deuten auf die bekannte Form von 
Col Re oo] 

Sie zeigen eine schwache Absorption; die Zersetzung ist 
schen so weit vorgeschritten, dass die Krystalle bei stär- 
kerer Vergrösserung aus einem Haufwerk von lauter sehr 
kleinen, schwärzlich grünen Blättehen zusammengesetzt er- 
scheinen. 


Tuffe von der Veltheimsburg bei Alvensleben. 


In der Umgegend der Veltheimsburg bei Alvensleben 
finden sich Tuffe in ziemlicher Verbreitung, und zwar sind 
es zwei Arten, welche hervorgehoben werden müssen. Die- 
selben unterscheiden sich schon makroskopisch durch das 
verschiedene Grössenverhältniss der zusammensetzenden Ge- 
steinsbruchstücke. Die eine Varietät, welche namentlich 
östlich der Veltheimsburg sich findet, ist zusammengesetzt 
aus Bestandtheilen, welche nur selten die Grösse eines 
kleinen Schrotkorns überschreiten. Sie finden sich einge- 
bettet in einer, scheinbar wie eine Grundmasse sich verhal- 
tenden, Substanz, welche sich bei genauer Beobachtung als 
aus feinst zerriebener Gesteinsmasse bestehend zu erkennen 
giebt. Die Menge dieser sogenannten Grundsubstanz kommt 
ziemlich der Menge der darin sich findenden Einspreng- 
linge gleich. Die andere Tuff-Varietät, welche besonders 
westlich der Veltheimsburg ansteht, ist aus sehr win- 
zigen, fein zerriebenen staubähnlichen Theilen zusam- 
mengesetzt, und nur selten lassen sich Einsprenglings- 
krystalle mit dem blossen Auge unterscheiden. Deutlich 
geschichtet sind beide Gesteinsvarietäten der psammitische 
sowohl wie der pelitische Tuff. Der erstere, oberflächlich 
wie ein sehr verwitterter Porphyr aussehend, lässt mit dem 
blossen Auge deutlich sehr viele Glimmerblättchen, welche 
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in unregelmässiger Verbreitung im Gestein sich befinden, 
erkennen. Ihre Farbe ist undurchsichtig schwarz oder 
durchscheinend dunkelbraun; nur selten finden sie sich als 
deutliche Hexagone, sondern meistens in unregelmässig be- 
-srenzten Blättchen. An der Zusammensetzung des Gesteins 
nehmen ferner Feldspathe reichlich Antheil. Dieselben, 
schwach röthlich oder grünlich weiss, befinden sich in einem 
hohen Grade der Zersetzung. Ihre Dimensionen sind meist 
nicht bedeutend, solche, welche einen Durchmesser von 
2mm haben, werden nur selten bemerkt. Der grössere 
Theil der Feldspathe zeigt erheblich geringere Ausdehn- 
ungen. Wegen der schon erwähnten starken Zersetzung 
ist etwaige Zwillingsstreifung mit dem blossen Auge nicht 
zu konstatiren. Eingesprenst in dem Gestein sind endlich 
fremde Gesteinsbröckchen und grössere Bruchstücke zu 
nennen. 

Sehr feine Schliffe lassen sich von dem leicht zer- 
bröckelnden Material nicht anfertigen; daher pflegen auch 
die Glimmerblättchen im Dünnschliff u. d. M. im durch- 
fallenden Lichte nicht durchsichtig, sondern höchstens 
schwach durchscheinend zu werden. Je nach ihrer Lage 
im Gesichtsfelde erscheinen sie als unregelmässig begrenzte 
Blättchen oder schmale Leisten. Diese zeichnen sich auch 
hier durch ihren starken Pleochroismus aus. Bei einer Spalt- 
ungsriebtung, welche auf der kurzen Diagonale des Polari- 
sators senkrecht steht, zeigen sie eine schön hellgelbe oder 
schön braungelbe Farbe; die Farbe wird vollständig schwarz 
oder dunkelbraun, sobald die Spaltungsrichtung jener Dia- 
gonale parallel ist. Die genaue Feststellung des optischen 
Axenwinkels dieses Glimmers scheitert an der Undurch- 
sichtigkeit, welche zum Theil auch durch zahlreiche schwarze, 
schwärzlichgrüne und schwärzlichröthliche Interpositionen 
hervorgerufen wird. Die chemische Beschaffenheit des Glim- 
mers wurde ermittelt, indem möglichst reine Blättchen iso- 
lirt und mit Kieselfluorwasserstoffsäure behandelt wurden. 
Durch die Einwirkung dieser Säure auf den Glimmer wur- 
den Kryställchen erzeugt, welche auf die Gegenwart von 
viel Kalium und Eisen, dagegen auf die von wenig Mag- 
nesium und Natrium schliessen liessen. Es darf daher 
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dieser Glimmer als ein eisenreicher Kaliglimmer aufgefasst 
werden. Diese Ansicht wird erstens bestätigt durch die 
Flammenreaktion; ein Glimmerblättehen an einer Platin- 
pincette in der farblosen Flamme eines Bunsenschen Bren- 
ners erhitzt, ruft die dem Kalium eigenthümliche blaue 
Färbung hervor. Dieselbe wird allerdings durch das an- 
wesende Natrium und Magnesium verdeckt, lässt sich aber 
deutlich wahrnehmen, sobald sie durch ein Kobaltglas be- 
trachtet wird. Weiter wird diese Ansicht bestätigt durch 
die chemische Analyse des Gesteins, welche im hiesigen 
chemischen Universitäts-Laboratorium von Herrn cand. chem. 
Barnstein ausgeführt worden ist. Danach besteht das Ge- 


stein aus: 
66,2%), SiO? 


Dial MeO 
la NT2O> 
0,7, MnO 
0,8, CaO 
0,357 >MsO 
44, Na20 
1», NR2O.! 


Der geringe Prozentgehalt der Magnesia (0,5) und der 
hohe des Kaliums (7,1) sprechen augenscheinlich für die 
Richtigkeit des durch Kieselfluorwasserstoffsäure erzeugten 
Resultates. 

Sehr viele von den Feldspathen erweisen sich auch 
u. d. M. als vollständig in Kaolin umgewandelt. Sie wer- 
den alsdann zwischen gekreuzten Nikols in keiner Weise 
dunkel, sondern zeigen Aggregatpolarisation, zuweilen finden 
sich allerdings auch noch Krystalle, welche nur stellen- 
weise kaolinisirt sind. Entweder zeigt sich dann am Rande 
oder im Innern eine nicht ganz zersetzte Substanz, welche 
noch einigermassen auf das polarisirte Licht einwirkt. Von 
Interpositionen sind die Feldspathe ziemlich frei, hie und 
da haben sich namentlich auf Spalten schwarze und rothe, 
Eisenoxyd enthaltende Produkte angesiedelt. auch können 
Schuppen von blutrothem Eisenglimmer, auch kleine An- 
häufungen von Göthitkryställchen und auch solche von 


Zirkon erwähnt werden. Die im Gestein vorkommenden 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 12 
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Feldspathe gehören theils dem monoklinen, theils dem tri- 
klinen Systeme an. Die ersteren sind entweder einfache 
Krystalle oder Stücke von Kıystallen, oder auch Zwillings- 
krystalle nach dem Karlsbader Gesetz. Die letztern, die 
triklinen Feldspathe, sind in ziemlich bedeutender Anzahl 
vorhanden. Die Zwillingsstreifung ist nicht immer sehr 
deutlich zu erkennen, sondern mehr oder weniger verwischt. 
Die Schiefe der Auslöschung der verschiedenen Lamellen 
gegen die Zwillingsgrenze beträgt ca. 16°. Wegen des er- 
heblichen Gehaltes an triklinem Feldspath und wegen des 
Mangels an Quarz, der für das Gestein nur in soweit in 
Betracht kommt, als er in den eingesprengten Porphyr- 
bröcken sich befindet, dürfte dieser Tuff am besten als 
Porphyrit-Tuff aufgefasst werden, dafür spricht auch der 
durch die Analyse ermittelte geringe Kieselsäuregehalt von 
66,2%. 

Die wie eine Grundmasse sich verhaltende Substanz 
erweist sich u. d. M. zusammengesetzt aus sehr winzigen 
Bestandtheilen derselben Art wie die Einsprenglinge, nur 
sind die Ränder nicht mehr deutlich, sondern verwischt, 
auch werden diese Stellen im dünnsten Schliff nie durch- 
sichtig, sondern höchstens trüb durchscheinend. Diese 
Trübung wird erheblich vermehrt durch die Anwesenheit 
von schwarzen, rothen und braunen Zersetzungsprodukten, 
mit denen die Bestandtheile der Grundmasse vollsändig 
imprägnirt sind. Diese Produkte sind zum Theil Magnet- 
eisenerzpartikelehen, Schüppchen und Körnchen von Roth- 
eisen, häufig auch Brauneisen, das letztere vielfach her- 
rührend durch die Zersetzung von Schwefeleisen, dessen 
Anwesenheit dureh eine deutliche Heparreaktion des Ge- 
steinspulver dargethan wurde. 

Als accessorischer Gemengtheil des Gesteins ist zu- 
nächst das Magneteisen zu nennen. Dasselbe findet sich 
nicht nur in den erwähnten winzigen Partikelchen, sondern 
auch in grössern Massen hie und da im Gestein verbreitet. 
Auch diese befinden sich schon in starker Zersetzung; im 
Innern zeigen sie im auffallenden Lichte zwar oft noch den 
bekannten metallischen Glanz, aussen aber sind sie in der 
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Regel mit einem rothen Hofe von Eisenglanz, dem Zer- 
setzungsprodukte des Magnetits, umgeben. 

Schliesslich sind noch eigenthümliche, schwer zu be- 
schreibende, im Gestein wenig verbreitete Gemengtheile zu 
nennen, welche aus sehr zahlreichen kleinen Krystallen 
zusammengesetzt zu sein scheinen. Sie sind mehr oder 
weniger säulenförmig gestaltet und zeigen höchstens nur 
Spuren von Pleochroismus, aber immer eine lebhafte, chro- 
matische Polarisation. Ihre Auslöschung ist wegen der 
geringen Durchsichtiskeit und wegen der undeutlichen Be- 
srenzung nicht oder nur unvollständig zu bestimmen. Am 
passendsten dürfte vielleicht dieser Bestandtheil als zer- 
setzter Augit angesprochen werden. 

Was die eingeschlossenen fremden Gesteinsbruchstücke 
anbelangt, so sind die Porphyrbröckchen identisch mit dem 
schon beschriebenen sphärolithischen Porphyr von Alvens- 
leben. Die eingesprengten. Porphyritbröckchen rühren her 
von dem in unmittelbarer Nähe sich befindenden und später 
noch zu beschreibenden Porphyrit, welcher am Bockswellen- 
berge und am Rüsterberge gut aufgeschlossen ist. 

Die nach der Ablagerung des Gesteins noch übrig ge- 
bliebenen Hohlräume wurden später durch Chalcedon aus- 
gefüllt. Derselbe erscheint im Dünnschliff zuweilen in sel- 
tener Schönheit; namentlich bei starken Vergrösserungen 
lassen sich auf der milchweissen Substanz prachtvolle Zeich- 
nungen analog denen aut Achaten erkennen. Im polari- 
sirten Lichte erglänzen sie mit einem lebhaften Farbenspiel, 
welches bei der Drehung des Präparates durch ein stehen- 
bleibendes schwarzes Kreuz verdeckt wird. 


In vieler Beziehung verschieden von dem eben be- 
schriebenen ‚Gestein ist der pelitische Tuff; er ist noch viel 
deutlicher geschichtet, die einzelnen Schiehten sind manch- 
mal sehr dünn, oft nur von Papierdieke, erlangen zuweilen 
aber auch eine erhebliche Mächtigkeit. Das ziemlich harte 
Gestein besitzt einen muschligen Bruch und zeigt die 
grösste Mannigfaltigkeit in der Farbe. Sehr oft ist der 
Tuff blau, lichtlavendelblau bis dunkel schwarzblau, öfter 
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aber auch gelblich oder röthlich. Die Schichten, häufig 
wechselnd in der Farbe, rufen an sehr vielen Stellen des 
Gesteins eine eigenthümliche Bänderung hervor, daneben 
sind auch die Tuffe öfter auf eine mannigfaltige Art ge- 
fleckt, geflammt und gestreift. Aeusserlich sehr ähnlich 
sind diese Gesteine den Porzellanjaspissen, welche von 
Reuss!) aus der Umgebung von Bilin beschrieben wurden. 
Die Gemengtheile des Tuffes pflegen zu einer solchen Klein- 
heit herabzusinken, dass sie sich auch mit einer starken 
Lupe nicht mehr unterscheiden lassen. Stellenweise finden 
sich allerdings auch grössere Einsprenglinge im Gestein, 
welche schon mit blossem Auge deutlich erkannt werden 
können. Namentlich sind kleine Quarze und Feldspathe, 
die letzteren wieder ziemlich verwittert, hervorzuheben. In 
Spalten, welche hie und da das Gestein unregelmässig durch- 
ziehen, ist Quarz ausgeschieden. 

Auch das mikroskopische Bild ist ganz anders als das- 
jenige des vorigen Gesteins. Glimmer fehlt fast gänzlich, 
nur selten finden sich kleine, gelbbraune Blättchen, welche 
dafür gehalten werden müssen. Dieselben verhalten sich 
sonst in jeder Beziebung wie die vom vorigen Tuff be- 
schriebenen Glimmerblättehen, erreichen nur hier eine solche 
Grösse nicht. Viel reichlieher im Gestein sind Feldspathe 
vertreten. Dieselben sind häufig nur Bruchstücke von Kry- 
stallen, ihre Substanz ist verhältnissmässig erst wenig zer- 
setzt und wirkt noch gut auf das polarisirte Licht ein. 
Meist sind sie nicht durchsichtig und rein, sondern trüb 
durchscheinend und angefüllt mit einem schwärzlichen oder 
braunschwärzlichen Staube. Zuweilen ist die Feldspath- 
substanz auch durch ausgesehiedenes Eisenoxyd gelb gefärbt. 
Krystalle mit Zwillingsstreifung wurden nicht beobachtet, 
Quarzstücke und Quarz mit abgerundeten Flächen finden 
sich noch reichlicher als der vorhergehende Gemengtheil. 
Von Interpositionen ist derselbe meist frei, nur auf mikro- 
skopischen Spalten hat sich häufig ein rother oder schwar- 
zer Staub abgesetzt. Neben dem Quarz in Krystallen findet 


1) Reuss, Die Umgebungen von Teplitz und Bilin in Beziehung 
auf ihre geognostischen Verhältnisse. 1840. S. 119. 
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sich derselbe in zahlreichen, winzigen Spalten, welche das 
Gestein mannigfach durchsetzen, ausgeschieden. Der reiche 
Gehalt an ausgeschiedenen Quarzkrystallen, desgleichen 
die grosse Menge des orthoklastischen Feldspaths sind 
wesentliche Unterscheidungsmerkmale gegenüber dem vori- 
sen Tuff. Es darf daher auch dieses Gestein nicht als 
Porphyrittuff, sondern viel eher noch als Porphyrtuff aufge- 
fasst werden, wofür auch einigermassen die chemische Unter- 
suchung des Gesteins spricht. Dasselbe enthält nach einer 
Analyse, welche ich der Freundlichkeit des Herrn cand. 
chem. Siebert verdanke: 

76,87%, «B1O2 

944, ABO? 


3,19, Fe203 
0,47 „ MgO 
0,5, R2O 
7,14,  Na’0 
109.420. 


Besonders auffällig an der Analyse ist der hohe Gehalt 
an Natrium, welcher auf die Verwandtschaft dieses Gesteins 
mit den Adinolen hindeutet. Aber auch die übrige Zu- 
sammensetzung kommt der von manchen Adinolen gleich. 
Herr von Groddeck!) giebt in seinen Beiträgen zur Geog- 
nosie des Oberharzes eine ganze Reihe von Adinolanalysen. 
Ich will nur eine davon, die fünfte, welche am meisten 
der eben angeführten ähnlieh ist, der Vergleichung wegen 
hier mittheilen. Ein hellgrüner Chrysopras-ähnlicher Adinol 
von der Teufelsecke bei Lautenthal ergab: 

76,340), 8102 
9,486 ,„ ALO? 
1,823 ,„  Fe20? 


2,261 , FeO 
wenig MnO u. CaO 
1,546 „ K20 
6,329 41 IN220 
0,734, HO. 


1) Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. XXIX. 
Bd. 1877. 8. 435. 
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Das Gestein hat seit seiner Ablagerung srosse Um- 
wandlungen erfahren, die mannigfaltigste Pseudomorphosen- 
bildung hat im Laufe der Zeiten stattgefunden. Nament- 
lieh mögen ursprünglich kleine Hornblendekrystalle in 
ziemlicher Menge vorhanden gewesen sein; wenigstens finden 
sich massenhaft noch Haufwerke von kleinen Kügelchen 
und Blättchen, von Brauneisen, welche sich so deuten lassen. 
Manchmal ist auch noch einigermassen unzersetzte Horn- 
blendesubstanz zu konstatiren. Die Durchschnitte deuten 
auf Krystallgestalten der gewöhnlichen basaltischen Horn- 
blende 

oo, P.NaerBioel, IPAUOR. 

hin. Die mehr oder weniger an den Rändern verschwom- 
menen Krystalle werden mit gelber oder rothbrauner Färb- 
ung durchsichtig und zeigen noch einen auffallenden und 
deutlichen Pleochroismus. Am Rande sind solche Horn- 
blendepseudomorphosen oft mit einer Zone von strahligem 
Chalcedon umgeben, welcher zwischen gekreuzten Nikols 
im polarisirten Lichte zum Theil dunkel wird, zum Theil 
Aggregatpolarisation zeigt. Zahlreiche von den Haufwerken 
und auch viele undurchsichtige, braune, oft kugelige Massen 
von Brauneisen müssen als Pseudomorphosen nach Pyrit 
aufgefasst werden. Dieses Mineral kommt auch, noch nicht 
vollständig zersetzt, als accessorischer Gemengtheil hie und 
da im Gestein vor. Es findet sich in Körnern, welche im 
durchfallenden Lichte vollständig undurchsichtig und schwarz, 
im auffallenden Liehte mit dem eigenthümlichen gelben, 
metallischen Glanze erscheinen. Neben dem Pyrit ist auch 
Markasit zu erwähnen, welcher immer Aggregate von strah- 
liger, stengliger und faseriger Zusammensetzung bildet. Im 
durchfallenden Lichte sind auch diese absolut undurch- 
sichtig und schwarz, im auffallenden Lichte dagegen metal- 
lisch glänzend, speissgelb bis grünlich grau. 

Als seltenste accessorische Gemengtheile sind noch zu 
nennen der Zirkon, welcher in jeder Hinsicht den in dem 
Porphyr beschriebenen gleicht, und jene eigenthümlichen, 
schon beim vorigen Tuff beschriebenen, vermuthlich als 
Augit zu deutenden Krystallmassen. 

Alle die bisher beschriebenen grösseren Bestandtheile 
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des Gesteins liegen in einem aufs Feinste zerriebenen Ge- 
steinsmaterial, welches namentlich aus winzigen Feldspath- 
und Quarzstückchen zusammengesetzt ist. Im polarisirten 
Lichte wird diese Masse auch im feinsten Schliff nicht 
durchsichtig, sondern nur durchscheinend. Diese milchig 
trübe Substanz ist vollständig besäet von kleinen schwarzen 
Körnchen und Blättehen von Brauneisen. Auch finden sich 
dann und wann kleine, gelbliche, Diehroismus zeigende 
Blättehen von Glimmer und in Zersetzung sich befindender 
Hornblende. Die Sehichtung des Tuffes giebt sich u. d.M. 
dadurch zu erkennen, dass die Produkte von Brauneisenerz 
in andern Fällen von Rotheisenerz nach einer Richtung hin 
reichlicher angeordnet das Gestein durchziehen. 


In unserem Gebiete finden sich ferner Gesteine, weiche 
in die Familie der Porphyrite resp. in die der Diabas- 
porphyrite gerechnet werden müssen. Diese bieten eine 
srosse Mannigfaltiskeit grüner, rothbrauner, brauner und 
grauer, körniger, compakter und cavernöser Entwicklungen. 
Aus der grossen Menge habe ich fünf sehr charakteristische 
Modifikationen einer eingehenden mikroskopischen Unter- 
suchung unterworfen. 


Gestein von Süpplingen. 


Eine der schönsten Varietäten der zu beschreibenden 
Porphyrite ist die grüne, westlich von Süpplingen vorkom- 
mende. Dieselbe ist durch einen grossen Steinbruch unweit 
der Chaussee, die nach Bodendorf führt, aufgeschlossen. 
Das Gestein enthält in einer graugrünlichen Grundmasse 
kleine, grünlichweisse Feldspathe, an denen Zwillingsstreif- 
ung mit blossem Auge nicht beobachtet werden konnte. 
Ausserdem finden sich noch als Einsprenglinge, durchschnitt- 
lich etwas kleiner als die Feldspathe ausgebildet, grasgrüne, 
säulenartige bis blätterige Krystalle. 

Die Dünnschliffe lassen u. d. M. triklinen Feldspath 
und ein grünes Mineral erkennen. An den klinoklastischen 
Feläspathen ist Zwillingsstreifung gewöhnlicb nur noch 
undentlich und unvollkommen wahrzunehmen. Eine ge- 
naue Messung der Auslöschung ist wegen der stark vorge- 
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schrittenen Kaolinisirung nicht gut auszuführen. In der 
Regel sind die Zwillingslamellen nicht sehr zahlreich. Von 
Interpositionen haben sich manche Feldspathe ziemlich rein 
erhalten, andere dagegen sind erfüllt von schwarzen, brau- 
nen, rothen und gelben, Eisenoxyd enthaltenden Produkten. 
Eingesprenst finden sich auch Blättchen und Schüppeben 
des oben erwähnten grünen, gleich noch näher zu beschrei- 
benden Minerals. Die Feldspathe sind unregelmässig im 
Porphyrit verbreitet, an manchen Stellen sind nur wenige 
zu beobachten, an andern dagegen liegen sie besonders 
gehäuft zusammen. 

Fast noch grössern Antheil an der Zusammensetzung 
des Gesteins nimmt ein grünliches, mehr oder weniger durch- 
scheinendes Mineral. Dasselbe ist nicht nur in grössern, 
gewöhnlich nicht geradkantig und scharfeckig begrenzten 
säulenartigen Bildungen, sondern auch in Flitterchen und 
Körnehen überall bemerkbar. Die grünen Massen zeigen 
u. d. M. meist eine parallel faserige, seltener eine unbe- 
stimmt körnige Struktur. Feine Haarspalten laufen häufig 
it den Fasern parallel. Die Durchschnitte der säuligen 
Krystalle zeigen öfter unregelmässige Querspalten, auf denen 
sich häufig schwarze, zuweilen auch röthliche Substanzen 
angesiedelt haben. Ein starker Diehroismus namentlich bei 
den grösseren, säulenförmigen, faserigen Gebilden, weniger 
bei den kleinen Körnchen und Blättehen, ist nicht zu ver- 
kennen. Die grösseren Krystalle erscheinen ganz hellgrün 
und sehr durchscheinend, sobald die Längsaxe der Fasern 
mit der langen Diagonale des Analysators zusammenfällt; 
in senkrechter Stellung dazu beobachtet, lassen die Durch- 
schnitte eine dunkel lauchgrüne, ziemlich opake Farbe er- 
kennen. Bei gekreuzten Nikols zeigen sie fast vollständige 
Dunkelheit, sobald die Längsrichtung der Fasern mit einem 
Nikolhauptschnitt parallel ist. Beim Erhitzen verliert das 
Mineral beträchtliche Mengen Wasser. Ein Dünnschlift, 
stark auf einem Platinblech erhitzt, zeigt, dass die schönen 
grünen, sehr durchscheinenden Krystalldurchschnitte nur ganz 
wenig durchscheinend oder völlig undurchsichtig geworden 
sind, und dabei eine mehr oder weniger tombakbraune 
Farbe angenommen haben. Aus einem Dünnschliff, welcher 
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mit heisser ceoncentrirter Schwefelsäure behandelt wurde, 
war das grüne Mineral zum grossen Theil entfernt. Aus 
allen diesen Eigenschaften geht hervor, dass die grüne 
Substanz unzweifelhaft zur Chloritgruppe gehört. Das Vor- 
kommen des Minerals als Ausfüllungsprodukt von kleinen 
Klüften und seine gewöhnlich nicht scharf ausgebildeten 
Krystalle geben zu der Vermuthung Anlass, dass wir es 
hier mit einem sekundären Gesteinsbestandtheil zu thun 
haben. Nach der äusseren Gestalt und nach einigen un- 
durchsichtigen, braunen, etwas pleochroitischen Resten des 
ursprünglichen Minerals, welches sich manchmal noch spär- 
lich in den grünen Massen vorfindet, dürfte dieser minera- 
lische Gemengtheil wahrscheinlich der Zersetzung von Augit 
seine Entstehung verdanken. Ein ganz ähnliches Mineral 
wurde von Schmid!) beschrieben in den Gesteinen des 
Scheidemüllerkopfes. 

Die Grundmasse, der grösste Theil des Gesteins, ist 
doppeltbrechend und besteht aus einer schwach grünlich 
srauen Substanz, die, wie sich u. d. M. zeigt, zusammen- 
gesetzt ist aus kleinen Körnchen, Flitterchen und Häutchen 
des eben beschriebenen chloritischen Minerals und eines 
teldspathigen Gemenstheils. Letzterer erscheint überall un- 
deutlich begrenzt, ist trüb und undurchsichtig, vielfach 
schon kaolinisirt. Zwillingsstreifung ist nicht mehr recht 
zu beobachten, trotzdem muss aber wohl wegen der ge- 
ringen Menge Kali, welche dureh die Analyse in dem Ge- 
stein gefunden wurde, ein trikliner Feldspath angenommen 
werden. Nach einer von mir ausgeführten Analyse enthält 
das Gestein: 

0,24%), H2O 
63,05 „  SiO? 
19,60 „  Al2O3 
9,86 „ Fe?03 (FeO-+MnO) 


3,30 „.. CaO 
1,72, MgO 
0,34, K20 
1.124445 Na20. 


1) E. E. Schmid, Die quarzfreien Porphyre des centralen thü- 
ringer Waldgebirges und ihre Begleiter. 1830. S. 34—35 u, 54-55. 
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Die Grundmasse des Gesteins ist ausserdem stellenweise 
stark imprägnirt von kleinen schwarzen, zuweilen auch 
röthlichen Stäbchen, Blättchen und Körnchen. Bei schwa- 
cher Vergrösserung wenig bemerkbar, aber bei Anwendung 
von starken Systemen deutlich zu erkennen, sind schwach 
grünliche, fast farblose Säulchen, welche an den Enden 
keine deutliche Begrenzung zeigen. Dieselben, namentlich 
in der Grundmasse zu beobachten, übertreffen oft an Länge 
den Durchmesser des Gesichtsfeldes, ihre Breite ist meist 
verschwindend. Ein schwacher Dichroismus scheint vor- 
handen zu sein. Wann bei gekreuzten Nikols Dunkelheit 
eintritt, lässt sich wegen der geringen Dimensionen der 
Krystalle nicht genau feststellen. 

Was die accessorischen Einsprenglinge des Gesteins 
anbetrifit, so sind zunächst Ilmenit und Magnetit zu er- 
wähnen. Beide zeigen den charakteristischen, metallischen 
Glanz, der erstere findet sich in den bekannten lang tafel- 
artigen Krystallen in ziemlicher Menge im Gestein ver- 
breitet, der letztere gewöhnlich in rundlichen Körnern, 
seltener in deutlichen Krystallen, kommt ungefähr in glei- 
cher Verbreitung wie der Ilmenit vor und kann aus dem 
Gesteinspulver mit einem Magneten ausgezogen werden. 
Hier und da ist sowohl das Magneteisen ebenso wie das 
Titaneisen schon in Zersetzung begriffen. 

Ein anderer nebensächlicher Gemengtheil, der jedoch 
an Reichhaltigkeit die eben erwähnten nicht erreicht, ist 
der Schwefelkies. Derselbe findet sich in grossen, undeut- 
lich begrenzten Krystallen und ist im auffallenden Lichte 
leicht zu erkennen an seinem gelben metallischen Glanze. 

Im Dünnschliff erblickt man ausserdem noch in ge- 
ringer Menge einen Bestandtheil, der nicht in deutlich be- 
srenzten Krystallen, sondern in gezackten und zerfranzten 
Massen vorkommt. Diese Substanz ist im durchfallenden 
Lichte trübe und gelblichgrau, im auffalienden Lichte un- 
durchsichtig käsigweiss; bei starken Vergrösserungen sieht 
sie aus, als ob sie aus vielen kleinen Kryställchen zusam- 
mengesetzt wäre. Man könnte diesen Gemengtheil für 
Titanomorphit halten, wenn er von heisser concentrirter 
Schwefelsäure gelöst oder wenigstens stark angegrifien 
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würde. Vielleicht sind diese Substanzen auch augitische 
Zersetzungsprodukte. 

Im Dünnschliff nicht besonders deutlich hervortretend, 
aber doch in ziemlicher Verbreitung sich findend, ist ein 
Bestandtheil, der schliesslich noch erwähnt werden muss. 
Am besten beobachtet man ihn im Gesteinspulver, welches 
man vorher mit Salpetersäure und Schwefelsäure behandelt 
hat. Etwas von diesem Pulver auf einem Objektträger unter 
das Mikroskop gebracht, zeigt reichliche Mengen eines 
Minerals, welches im durchfallenden Lichte schwarz und 
undurehsichtig aussieht, im auffallenden Lichte dagegen 
mit braunen bis gelblichen Farbentönen durchsichtig wird. 
Dieser in Säure unlösliche Bestandtheil gehört wohl der 
Spinellgruppe an. 


Gestein vom Rüsterberge und von den Wellenbergen 
bei Alvensleben. 


Wenig unterhalb der Stelle, wo der Bever-Fluss Markt 
Alvensleben verlässt, finden sich niedrige Berge, auf der 
linken Seite der Rüsterberg, auf der rechten die Wellen- 
berge. Der erstere besteht ganz, die letzteren bestehen nur 
zum Theil aus Porphyrit. Dieser zeigt in einer röthlich- 
braunen Grundmasse kleine, schwach röthlichweisse, nicht 
immer deutlich ausgebildete Feldspathkrystalle, deren läng- 
ster Durchmesser nur selten 5 mm erreicht. Die meisten 
bleiben beträchtlich hinter dieser Dimension zurück; sie 
sinken zuweilen soweit herab, dass sie kaum mit der Lupe 
bemerkt werden können. Dann und wann ist Streifung an 
den deutlichsten Spaltungsflächen der noch verhältniss- 
mässig im frischen Zustande sich befindenden Feldspathe 
bemerkbar. 

Als Einsprenglinge finden sich ferner viele kleine, 
schwarze, schön metallisch glänzende, meist aber unregel- 
mässig begrenzte Blättehen von Eisenglanz. Ausserdem 
zeigt das Gestein makroskopisch noch einige wenige grosse 
und sehr viele kleine Hohlräume, ausgefüllt von gelblich- 
braunem, erdigen und leicht zerreiblichen Limonit. 

Unter dem Mikroskop erblickt man im Dünnschliff zu- 


178 


nächst eine Menge von grössern, mehr oder weniger deut- 
lich begrenzten Feldspath-Einspringlingen, von denen ein 
grosser Theil Zwillingsstreifung zeigt, bei manchen Kry- 
stalldurehsehnitten fehlt dieselbe aber durchaus, auch löschen 
dieselben gerade aus; es müssen solche als Durchsehnitte 
von orthoklastischen Feldspathen aufgefasst werden. Was 
die triklinen Feldspathe anbelangt, so sind auch hier die 
sie zusammensetzenden Zwillingslamellen nicht sehr zahl- 
reich. Die Schiefe der Auslöschung der verschiedenen La- 
mellen gegen die Zwillingsgrenze schwankt wenig; sie be- 
trägt gegen 9%, was für einen kalkarmen Feldspath sprechen 
würde. Auf Rissen, welche häufig die Krystalle durch- 
ziehen, haben sich vielfach Eisenoxyd enthaltende Produkte 
angesiedelt. Als accessorischer Gemengtheil ist Apatit zu 
erwähnen. Derselbe kommt in farblosen, sechsseitigen Säu- 
len, welche häufig wie angeschmolzen aussehn, im Gestein 
vor. Allerdings findet er sich nur in ganz geringer Ver- 
breitung, kann aber schon bei schwacher Vergrösserung 
deutlich bemerkt werden. 

Ein anderer überaus weit verbreiteter Gemengtheil 
des untersuchten Porphyrits ist Eisenglanz. Er hauptsäch- 
lich ist es, welcher neben dem Brauneisen dem Gestein 
die eigenthümlich braunrothe Farbe verleiht. Der Eisen- 
slanz erscheint sowohl vereinzelt als auch in Gruppen von 
Krystallen bei einander. Die Krystalle sind selten deut- 
lich ausgebildet. Entweder sind ihre Durchschnitte un- 
regelmässig gelappte und zerrissene, mehr oder weniger 
rundliche, zuweilen annährend sechsseitige Tafeln, oder 
sie sind schmal leistenförmig. Im durchfallenden Lichte 
ist dieser Gemengtheil zum grossen Theil schwarz und un- 
durchsichtig wie Magneteisen, im auffallenden Lichte zeigt 
er einen metallischen Glanz. Nur wenige Stellen, die 
dünnsten Blättehen, werden mit lichtgelbrother, blutrother 
oder dunkelrother Farbe durchscheinend. Da von dem 
pulverisirten Gestein auch einige schwarze Körnchen dem 
Magneten folgsam sind, so dürfte in dem der Hauptsache 
nach als Eisenglanz erkannten Mineral auch Magneteisen 
vorkommen. 

Die Grundmasse besteht aus einer trüben, grauen, sehr 
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wenig durchscheinenden, doppelt brechenden Substanz, 
welche aus denselben Bestandtheilen wie die Einspreng- 
linge sich zusammensetzt. Die Trübung rührt hauptsäch- 
lich her von den unzähligen schwarzen und röthlichen Stäb- 
chen, Blättehen und Pünktchen, welche fast überall den 
feldspathigen Gemengtheil durchdringen. Der letztere ist 
entweder ausgebildet in undeutlich begrenzten, mehr oder 
weniger am Rande verschwommenen Individuen, oder er 
bildet kleine, ziemlichgut kontourirte, leistenförmige Kry- 
stalle, an denen öfter trotz der Zersetzung noch Zwillings- 
'streifung zu konstatiren ist. 

Auch in diesem Porphyrit gewahrt man bei Anwendung 
von starken Systemen in der Grundmasse sowohl als in 
den Einsprenglingen jene schon oben im Porphyrit von 
Süpplingen beschriebenen, kleinen farblosen resp. schwach 
srünlichen Säulen. Bemerkt zu werden verdient, dass die- 
selben hier in geringerer Verbreitung als dort sich befinden. 


Gestein vom Kukuksberg bei Alvensleben. 2 


Ungefähr 500 Schritt nördlich von der Chaussee Dön- 
stedt-Alvensleben findet sich am Kukuksberge in der Nähe 
des Feldweges, der von Dönstedt nach der Chaussee Boden- 
dorf-Emden führt, durch einen kleinen Steinbruch ein Por- 
phyrit aufgeschlossen. Derselbe zeigt in einer graubraun- 
grünen Grundmasse meist an ihren Rändern etwas undeut- 
lich ausgebildete, schwach grünlichweisse Feldspathe, welche 
schon in einem vorgeschrittenen Stadium der Zersetzung 
sich befinden. An Grösse übertreffen sie noch die im 
vorigen Gestein beschriebenen, nur ist bei ihnen Zwillings- 
streifung nirgends mehr zu beobachten. Ausserdem enthält 
das Gestein noch in geringer Verbreitung Mandeln. Die- 
selben sinken nicht bis zu mikroskopischer Kleinheit herab, 
sondern besitzen für gewöhnlich einen Durchmesser von 
ca. 2—5 mm. Der grösste innerste Theil der Mandel be- 
steht aus Kalkspath; dann folgt gewöhnlich eine dünne 
Schicht von Chalcedon und schliesslich eine noch dünnere 
von Brauneisen. Ausser in den Mandelräumen hat der 
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Kalkspath in dem Gestein überhaupt eine weite Verbreitung 
gefunden; denn irgend welche Stelle eines Handstücks mit 
Salzsäure betupft, lässt reichliche Mengen von Kohlensäure 
entweichen. Das Pulver des Gesteins ist gegen den Mag- 
neten fast unempfindlich. 

Das mikroskopische Bild des Dünnschliffes zeigt Fol- 
sendes: In einer Grundmasse finden sich Feldspathe ein- 
zeln und in Gruppen bei einander. Dieselben, gewöhnlich 
undeutlich kontourirt, sind im durchfallenden Lichte trübe, 
weisslich durchscheinend, vielfach von Kalkspath durch- 
setzt und von Eisenoxyd durchstäubt. Diese Durchstäub- 
ung ist nicht immer gleichartig durch das ganze Mineral 
verbreitet, sondern lässt schmale Streifen, welche der 
Hauptspaltungsfläche der Feldspathe parallel ziehen, unbe- 
rührt. Wegen ihrer hochgradigen Zersetzung werden die 
Feidspathe bei gekreuzten Nikols in keiner Stellung dunkel, 
auch findet sich von einer Zwillingsstreifung kaum irgend 
wo eine Andeutung. 

Die Grundmasse, welche die grösste Menge des Ge- 
steins ausmacht, hat seit ihrer Entstehung mannigfache 
Veränderung erfahren. Sie besteht vor allem aus sehr zer- 
setzter Feldspathsubstanz. Dieselbe findet sich aber nicht 
in deutlich begrenzten Individuen, sondern ist trübe und 
grau und angefüllt von denselben Interpositionen wie die 
Einsprenglinge. Auf capillaren Spalten und Hohlräumen, 
welche in grösster Menge die Grundmasse durchziehen, 
haben sich sekundäre Substanzen angesiedelt, zum kleine- 
ren Theile Caleit. Letzterer ist leicht zu erkennen an 
seiner Farblosigkeit, an seinen geringen Polarisationsfarben 
und oft auch durch die Risse, welche seiner Spaltung nach 
R. entsprechen. Zum grösseren Theile sind die sekun- 
där entstandenen Produkte schwarze, braune bis kirsch- 
rothe, wenig metallisch glänzende Blättchen von undeut- 
licher Krystallisation, am Rande gewöhnlich unregelmässig 
gclappt und gezackt. Da das Gesteinspulver mit Soda und 
Salpeter eine schön blaugrüne Schmelze ergab, so lag die 
Vermuthung nahe, dass diese undurchsichtigen braunschwar- 
zen Produkte, wenn auch nicht ganz, so doch theilweise 
aus einer Sauerstoff-Verbindung des Mangans beständen. 
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Bestätigt wurde diese Vermuthung dadurch, dass in der 
Salzsäure, in welcher sich dieses braunschwarze Mineral 
löst, neben Eisen besonders noch Mangan nachgewiesen 
werden konnte. 


Gestein von Bodendorf- Hilgesdorf. 


Die bisherigen Porphyrit- Untersuchungen wurden an 
Handstücken gemacht, welche von mir an Ort und Stelle 
selbst geschlagen worden sind. Zur Untersuchung des 
folgenden Porphyrits wurden Handstücke aus dem hiesigen 
mineralogischen Institut genommen, welche mit der Bezeich- 
nung Bodendorf-Hilgesdorf sich vorfinden. Das Gestein ist 
sehr cavernös und besitzt ein breccienartiges Aussehen, in- 
dem hellere und dunklere Partien mit einander abwechseln. 
Makroskopisch lässt es in einer bald mehr bald weniger 
grauvioletten Grundmasse kleine, weisse, zersetzte und frische 
Feldspathe, die letzteren öfter mit Zwillingsstreifung er- 
kennen. Spalten, welche das Gestein reichlich durch- 
ziehen, sind häufig mit Chalcedon und Quarz ausgefüllt. 
Bei aufmerksamer Beobachtung bemerkt man namentlich 
mit der Lupe in dem Gestein zahlreiche Mandeln. Diesel- 
ben heben sich nur wenig von der dunkeln Grundmasse 
ab. Meistens findet sich, wie an einem Durchschnitt einer 
Mandel schon makroskopisch zu sehn ist, eine ganz dünne 
weissliche Chaleedonschicht, während im Innern eine dun- 
kelgraugrüne, der Grundmasse ähnliche Substanz, sich‘ 
befindet. 

Unter dem Mikroskop nimmt man wahr, dass das brec- 
cienartige Aussehen des Gesteins dadurch hervorgerufen 
wird, dasssich an gewissen Stellen das dunkelbraunschwarze 
Pigment stärker als an andern angehäuft vorfindet. Die 
Dünnschliffe machen ausser dem makroskopischen noch 
mikroskopische Feldspathe in grosser Anzahl bemerklieh. 
Fast alle diese Feldspathe, die grossen sowohl wie die 
kleinen, sind triklin; man findet allerdings auch öfter Durch- 
schnitte, die absolut gerade auslöschen und für Orthoklas 
angesprochen werden können. Manche Feldspathe sind 
schon stark zersetzt, während andere sich noch recht frisch 
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erhalten haben, so dass ihre Auslöschung gegen die Zwil- 
lingsgrenze hin leicht festgestellt werden kann. Die Schiefe 
der Auslöschung der verschiedenen Lamellen gegen die 
Zwillingsgrenze ist gering und steigt selten über 10°. Sie ver- 
hält sich also in dieser Beziehung ähnlich den bereits oben 
beschriebenen Krystallen aus dem Gestein des Rüsterbergs 
und aus den Wellenbergen bei Alvensleben. Von fremden 
Einschlüssen haben sich die Feldspathe ziemlich rein er- 
halten, wenn man absieht von den vielen schwarzbraunen, 
undurchsichtigen Schüppehen, Blättehen und staubartigen 
Theilchen, welche fast in allen Krystallen, bald mehr, bald 
weniger, bald regelmässig, bald unregelmässig angeordnet 
angetroffen werden. Diese Einschlüsse sind nicht selten der 
Zwillingsgrenze parallel angeordnet. 

Vollständig gegen die Menge des feldspathigen Ge- 
mengtheils zurücktretend, erscheinen im Schliff rundliche 
oft ausgefranzte, oder leistenförmige, ebenfalls nicht deut- 
lich kontourirte, sehr stark zersetzte Einschlüsse. Dieselben 
haben im durchfallenden Lichte ein gelblichbraunes Aus- 
sehen, zeigen keinerlei Dichroismus, aber noch lebhafte 
chromatische Polarisation. Wahrscheinlich sind die be- 
schriebenen Massen augitische Zersetzungsprodukte. 

Während mit blossem Auge oder mit der Lupe Man- 
deln im Gestein nur schwierig und in verhältnissmässig 
geringer Zahl beobachtet werden können, ist der mikrosko- 
pische Habitus des Gesteins in Bezug darauf ein vollständig 
anderer. In jedem Dünnschliff sind massenhaft auch die 
Durehsehnitte von kleinen Mandeln zu beobachten. Ihr 
Durchmesser ist meist sehr gering und steigt selten über 
ein Millimeter hinaus. Manche von den Mandeln sind kug- 
lig, manche ellipsoidisch, viele auch birnen-, eitronen- oder 
bobnenförmig gestaltet; einige endlich besitzen auch eine 
ganz unregelmässige Form. Als Ausfüllungsprodukt der 
Mandelräume tritt hauptsächlich eine grüne chloritische 
Substanz auf, welche bald mehr, bald weniger von schwar- 
zen undurchsichtigen Körnchen imprägnirt ist. Auch die 
Grösse der Körnchen ist schwankend. Meist sind sie schon 
recht deutlich bei schwacher Vergrösserung wahrnehmbar, 
finden sich jedoch auch in solcher Kleinheit, dass sie erst 
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bei starken Systemen sicher beobachtet werden können. 
Dadurch, dass diese eben erwähnten Substanzen auchin ein 
und demselben Hohlraume schichtenweise dichter angeord- 
net sind, erscheinen die Mandeln aus concentrischen Lagen 
zusammengesetzt, die oft so fein sind, dass eine ganze An- 
zahl mit einander abwechseln. Bald häufen sich mehr im 
Innern, bald mehr am Rande die schwarzen Körnchen an. 
Häufig verdrängen sie die chloritische Substanz ganz und 
gar, doch kommt es bisweilen auch vor, dass die letztere 
fast rein ausgeschieden sich vorfindet. Die äusserste Schicht 
der kleinen Mandeln wird fast immer durch eine ganz 
dünne Lage von Chaleedon oder Quarz gebildet. Diese 
Mineralien zeigen sich auch in mikroskopischen Spalten, 
welche in reichlicher Menge das Gestein durchziehen, ab- 
setzt. Nur der Quarz findet sich in diesen Spalten gewöhn- 
lieh nicht in einheitlichen Krystallen, sondern in dichten 
Aggregaten keilförmiger Quarzkrystalloide. 

Für die eigentliche Grundmasse bleibt wenig Raum 
übrig. Sie besteht zum grössten Theil aus einer trüben, 
mit schwarzen Interpositionen häufig stark angefüllten Sub- 
stanz, zuweilen finden sich auch Stellen in der Grundmasse, 
welche glasartig zu sein scheinen. 


Gestein von Mammendorf und Schackensleben. 


In der Umgebung von Mammendorf und Schackens- 
leben, wenige Meilen nordwestlich von Magdeburg, findet 
sich ein Diabasporphyrit, welcher stellenweise Mandelstein- 
struktur angenommen hat. Derselbe sondert sich unregel- 
mässig polyedrisch ab, ist uneben im Bruch und besitzt 
eine schwärzlichgraue bis bräunlichgelbe Farbe. Aus der 
dunkeln Grundmasse treten weisse Feldspathkrystalle in 
mehr oder weniger zersetztem Zustande hervor. Ihre Breite 
beträgt öfter ein, ihre Länge drei Millimeter. Zwillings- 
streifung ist an ihnen noch hie und da mit blossem Auge 
zu erkennen. Daneben findet sich an sehr vielen Hand- 
stücken eine Unzahl von Mandeln, deren Grösse ausser- 


ordentlich schwankt. Der Durchmesser einzelner geht herab 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887, 13 
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bis zu Bruchtheilen eines Millimeters und steigt bei andern 
bis zu ungefähr einem Decimeter an. Die Gestalt der 
Mandeln ist ebenfalls wechselnd. Die kleinsten, in ausser- 
ordentlicher Menge im Gestein verbreitet, sind meist kugel- 
rund, die grössern roh ellipsoidisch, in einer Richtung mehr 
oder weniger zusammengedrückt; häufig finden sich auch 
Mandeln, welche an einem Ende etwas zugespitzt oder 
sehlauchförmig ausgezogen sind. Während die kleineren 
gewöhnlich nur aus Kalkspath und Delessit bestehen, wo- 
von das letztere Mineral in den betreffenden Hohlräumen 
sich stets zuerst abgesetzt hat, sind die grössern Mandeln 
gewöhnlich aus mehreren Mineralien zusammengesetzt, 
Meistens findet sich zwischen dem Delessit und dem Kalk- 
spath noch eine Schicht von Quarz, welcher im durch- 
fallenden Lichte bei gekreuzten Nikols u. d. M. mit den 
diesem Mineral eigenthümlichen, schönen Polarisationsfarben 
leuchtet. Der Kalkspath der Mandel wird gewöhnlich auch 
in sehr dünnen Schichten nur durchscheinend, er ist an 
den wenig lebhaften Polarisationsfarben erkennbar. Gar 
nicht selten kommt es vor, dass der kohlensaure Kalk durch 
Eisenoxyd roth gefärbt ist. 

Der genaueren mikroskopischen Untersuchung stellen 
sich ziemliche Schwierigkeiten entgegen, wegen des wenig 
frischen Erhaltungszustandes, in welchem sich das Gestein 
findet. Diese Erscheinung offenbart sich erst recht deut- 
lich unter dem Mikroskop. Hier erweist sich das Gestein 
als ein krystallinisches Gemenge, in welchem neben Man- 
deln und mandelartigen Hohlräumen namentlich Feldspathe 
zweierlei Art und zersetzte Augite auffallen. Die eigent- 
liche Grundmasse wird von kleinen Feldspathen und noch 
zu beschreibenden Zersetzungsprodukten gebildet. Ausser 
den Mandeln von blasenförmiger Gestalt finden sich eigen- 
thümliche, ganz unregelmässig zackige Hohlräume, welche 
überall mit einer chloritischen Substanz ausgefüllt sind. 
Dieselbe sieht im durchfallenden Lichte schwach hellgrün 
aus und wird bei keiner Stellung der Nikols dunkel. Schon 
bei schwachen Vergrösserungen beobachtet man, dass die 
hellgrünliche Masse von einem dunkelgrünen Staube an 
manchen Stellen wie besäet erscheint. Bei stärkeren Ver- 
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grösserungen (Zeiss’sches M. mit Linse E. und Oecular 2) 
verwandelt sich derselbe in deutlich wahrnehmbare Chlorit- 
körperchen von dunkelgrüner Farbe im durchfallenden 
Lichte. Sie sind sämmtlich von einer Zone helleren Mate- 
rials umgeben, sodass die ganze Substanz vergleichbar ist 
einem organischen Gewebe, in welchem die dunkelgrünen 
Chloritkörner die Zellkerne und die umschliessenden hel- 
leren Zonen des Protoplasma darstellen würden. Die ganze 
Erscheinung hat viel Aehnlichkeit mit der, welche Gustav 
Jenzsch in dem Zwickauer Melaphyr fand. Hier wurden 
bekanntlich jene Bildungen fälschlicher Weise als etwas 
Organisches gedeutet. Ein anderes hierher gehöriges Ana- 
logon bieten ferner einige neuerdings an Dünnschliffen von 
Meteoriten beobachteten Erscheinungen, welche mehrfach 
die Veranlassung zu sonderbaren Irrthümern gewesen sind. 

In hervorragender Weise sind, wie schon erwähnt, 
grössere und kleinere Feldspathe an der Zusammensetzung 
des Gesteins betheilist. Alle zeigen in der Regel die be- 
kannte Leistenform und befinden sich oft bereits in einem 
so hohen Grade der Zersetzung, dass eine optische Ana- 
lyse sehr schwierig, bei manchen geradezu unmöglich ist. 
Im durchfallenden Lichte bleiben einige auch im sehr dün- 
nen Schliff trübe. Es finden sich in ihnen ausser Gasporen 
kryptokrystallinische, kurzfaserig schuppige Zersetzungs- 
produkte, unter deren Einwirkung häufig schon Aggregat- 
polarisation eingetreten ist. Die grösseren Feldspathkry- 
stalle sind häufig sternförmig zu sechs und mehr unregel- 
mässig im Gestein gruppirt. Die Schiefe der Auslöschung 
gegen die Zwillingsstreifung, welche die meisten von ihnen 
undeutlich zeigen, schwankt zwischen 8 und 21 Grad. Es 
würde diese Erscheinung für einen an Natron reichen und 
an Kalk armen Feldspath, also für Oligoklas sprechen. 
sehr selten wurden Feldspathe, welche keine Zwillings- 
streifung besassen, mit gerader Auslöschung gefunden. Von 
den kleinen Feldspathen zeigen diejenigen, welche noch 
nicht allzu sehr zersetzt sind, ausnahmslos eine sehr geringe 
Schiefe der Auslöschung gegen die Zwillingsnaht. Sie sind 
oft lückenlos aneinander gedrängt, dabei aber nicht immer 
scharf begrenzt, sondern öfter in irregulären Körnern aus- 
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gebildet und zeigen namentlich um Mandeln und grössere 
im Gestein sich findende Krystallausscheidungen Fluidal- 
struktur. 

Fast ganz zersetzt ist der im Gestein sich reichlich 
vorfindende Augit. AnLänge und Breite den grossen Feld- 
spatkrystallen ungefähr gleich, besass er die gewöhnliche 
Form 

oP, oPw, oPw, —P. 

Jetzt ist dieselbe gewöhnlich nur noch undeutlich wahrzu- 
nehmen. Unzersetzte Augitmasse, welche an dem grossen 
Auslöschungswinkel und an den lebhaften Polarisations- 
farben erkannt werden kann, findet sich überhaupt nur 
noch sehr selten vor. An vielen Augitdurchschnitten be- 
merkt man, und zwar im Innern weniger als an den Rän- 
dern, opake Massen, welche an emigen Stellen röthlichgelb 
durchscheinend werden, in beträchtlicher Menge angehäuft. 
Dieselben können auf den ersten Blick leicht mit Magnet- 
eisen verwechselt werden; dagegen spricht aber erstens 
neben der ünregelmässigen Gestalt die ungleiche Vertheil- 
ung im Gestein, zweitens die Thatsache, dass aus fein 
pulverisirtem Gesteinsmaterial auch nicht eine Spur irgend 
welcher Körnchen mit dem Magneten herausgezogen werden 
kann. Die schwarzen stark eisenhaltigen Gebilde sind ganz 
ähnlich denjenigen, welche sich bei der Zersetzung des 
Olivins bilden. Innerhalb der dunkelen Massen leuchten 
häufig lebhaft polarisirende, dem Augit wohl noch nahe- 
stehende Produkte, hervor. Sie sind meist in unregel- 
mässig rundlichen Massen auf dem ganzen Augitdurchsehnitt 
vertheilt, welcher hierdurch wie zersetzt aussieht. Häufig 
finden sich auch diese lebhaft polarisirenden Substanzen 
von wenig oder gar keinen schwarzen Augitzersetzungs- 
produkten umgeben. 

Zum Schluss meiner Arbeit bleibt mir noch die ange- 
nehme Pflicht, meinen verehrten Lehrern, Herrn Professor 
v. Fritsch und Herrn Professor Luedecke für die Freund- 
lichkeit, mit der sie mich stets unterstützt haben, meinen 
wärmsten Dank auszusprechen. 


Sorex alyinıs am Brocken, 
Von 
Erwin Schulze. 


Im Jahre 1379 stellte H. Nitsche !) fest, dass Sorex alpınus 
Schinz, welcher bis dahin nur aus dem Alpengebiete be- 
kannt war, auch in Mitteldeutschland, und zwar auf dem 
Riesengebirge, vorkommt. 

Ich habe nun die Freude, Sorex alpinus auch für die 
Fauna unseres Harzes nachweisen zu können. Am 3. Okto- 
ber 1878 fand ich beim Besteigen des Brockens von Schierke 
aus ungefähr in halber Höhe des Berges eine todte, aber 
noch frische Spitzmaus, welche ich, zu Hause angelangt, 
als Sorex alpinus Schinz bestimmte. Um mich zu verge- 
wissern, ob diese Bestimmung richtig sei, übergab ich vor 
Kurzem die Spitzmaus meinem Freunde W. Wolterstorff 
mit der Bitte, sie nochmals zu untersuchen. Er kam eben- 
falls zu dem Ergebnisse, dass sie mit der Beschreibung des 
Sorex alpinus in Blasius’ Naturgeschichte der Säugethiere 
Deutschlands übereinstimmt, während sie von allen übrigen 
von Blasius beschriebenen Spitzmäusen abweicht. Wolters- 
torff schickte das von mir am Brocken gefundene Exemplar 
an Herrn Fernand Lataste in Paris, welcher ihm darüber 
unterm 19. Juni 1837 schrieb: „La determination du Sorex 
alpinus me parait parfaitement exacte“. Nach dieser 
zwiefachen Bestätigung der Bestimmung ist es nicht zu be- 
zweifeln, dass der echte Sorex alpinus Schinz am Brocken 
vorkommt. 


1) Nitsche, Sorex alpinus Schinz, auf dem Riesengebirge. Zool. 
Anzeiger Nr. 41, p. 57, 572. 1879. 
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Sitzung am 3. März. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. von Fritsch. 


Anwesend sind 22 Mitglieder und Theilnehmer. 

Da geschäftliche Angelegenheiten nicht zu erledigen waren, 
ging die Versammlung sogleich zu den wissenschaftlichen Ver- 
handlungen über, und zwar sprach zunächst Hr. Geh.-Rath 
Dunker über die Gewinnung von Rosenöl aus deutschen Rosen 
und den Anbau derselben für genannten technischen Zweck. 
Ueber die grossartige Rosenzucht bei Nauheim konnte Redner 
aus eigener Anschauung berichten. An diesen Gegenstand knüpfte 
sich eine längere lebhafte Besprechung, an welcher sich viele 
Anwesende betheiligten. U. a. hob Hr. Dr. Teuchert die 
äusserst primitive Darstellung des türkischen Rosenöls hervor, 
während Hr. Sohneke auf die Bemühungen von Schimmel 
& Co. in Leipzig um die Fabrikation deutschen Rosenöles, so- 
wie auf die muthmaasslichen Beziehungen zwischen der Boden- 
beschaffenheit und dem Oelgehalte der Rosen aufmerksam machte. 
Hr. Fabrikbesitzer Huth konnte einige eigene Erfahrungen über 
Gewinnung von Rosenöl aus einheimischen Rosen mittheilen und 
Hr. Steinriede wies darauf hin, dass bereits ein bekannter 
Landwirth in der Nähe von Halle bezw. Leipzig sich mit 
Rosenzucht in grösserem Massstabe befasse, vielleicht auf An- 
regung von Schimmel & Co. in Leipzig. Die Ausführungen des 
Hın. Dr. Heyer betrafen die Rosenkultur. 

Alsdann legte Hr. Privatdozent Dr. Erdmann norwegische 
Nahrungsmittel vor: 1. Fladbröd, ein aus Gersten- und Roggen- 
mehl, zuweilen auch unter Zusatz von Birkenrinde hergestelltes 
Brot, und 2. Myseost, ein fälschlich als Käse bezeichnetes, durch 
Eindampfen von Molken erhaltenes Produkt, welches im wesent- 
lichen aus Milehzucker und den Salzen der Milch besteht und 


189 


sich von Käse schon durch seine Löslichkeit unterscheidet; der 
Redner zog dann noch andere norwegische Nahrungsmittel 
(Knäkkebröd, Skriverbröd ete.), die er auf seiner Reise in Skan- 
dinavien kennen gelernt, in den Kreis seiner Besprechung. 

Hr. Medizinalrath Dr. Köttnitz sprach über Bacterium 
phosphorescens, das leuchtende Meerstäbehen, und legte präch- 
tige, im Dunkeln intensiv leuchtende Kulturen dieses interessan- 
ten Mikroorganismus vor. Die Ursache des Leuchtens ist noch 
nieht festgestellt, dasselbe rührt vermuthlich nicht vom Bacillus 
selbst, sondern von Zersetzungsprodukten seines Substrates her, 
daher der Name „Lichtfäule*. Hr. Dr. Erdmann fragie an, 
ob das Leuchten faulenden Holzes durch denselben Mikroorganis- 
mus bewirkt werde und erhielt von den Herren Dr. Köttnitz 
und Sehulze dahin Auskunft, dass das Leuchten faulenden 
Holzes durch das Mycelium eines höheren Pilzes bedingt sei. 
Bei dieser Gelegenheit machte Hr. Dr. v, Schlechtendal 
darauf aufmerksam, dass er das Leuchten von Rhizomorphen 
an faulendem Holze mehrfach tief unter der Erde in Bergwerken 
(Zwiekau und Wettin) beobachtet habe. 

Hr. Dr, Heyer berichtete dann aus eigener Anschauung 
über Straussenzucht in Kalifornien und legte ein ihm von der 
Straussenzüchterei Anaheim in Kalifornien übersandtes Straus- 
senei vor. 

Zum Schluss bereitete Hr. Dr. Teuchert durch einen 
längeren Vortrag über den Brauereiprozess auf die nächsten 
Sonnabend seitens des Vereins stattfindende Besichtigung der 
Halleschen Aktienbrauerei vor. 

Schliesslich lud der Vorsitzende, Hr. Prof. v. Fritsch, zu 
zahlreicher Betheiligung an der erwähnten technischen Exkur- 
sion, welehe eine hochinteressante sein wird, ein und ersuchte 
die Theilenhmer, sich kurz nach 4 Uhr am Rossplatze zu ver- 
sammeln. 

Schluss 10!/, Uhr. Der Schriftführer: 

Dr. Baumert. 


Zweite technische Exkursion. 


Die erste technische Exkursion, welche unser Verein am 
4. Deebr. v. J. unternahm (s. Vereinsschrift Heft VI.: 1886), 
liess den Wunsch entstehen, auch fernerhin die wissenschaft- 
liehen Verhandlungen unserer Sitzungen durch gelegentlich zu 
deranstaltende Exkursionen zu ergänzen. Dass diese, als vollen- 
vetster Anschauungsunterricht, für jeden, welcher der gross- 
artigen Anwendung naturwissenschaftlicher Forschungen auf das 
praktische Leben der Gegenwart sein Interesse zuwendet, von 
höchstem Werthe sind, ist eine über allen Zweifel erhabene 
Thatsache. Kein Wunder daher, dass die von genanntem Ver- 
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eine bis jetzt veranstalteten Exkursionen sich einer ganz allge- 
meinen, über fachwissenschaftliche Kreise hinausreichenden Theil- 
nahme zu erfreuen hatten. Die dem Vereine angehörenden 
Studirenden der Naturwissenschaften haben, wie noch hinzuge- 
fügt sein mag, in diesen Exkursionen eine willkommene Ergänzung 
zu den Vorlesungen. Unsere erste derartige Exkursion hatte 
der hiesigen städtischen Kanalwasserreinigungsanstalt 
sowie der Halleschen Molkerei gegolten. 


Die zweite Exkursion wurde am Sonnabend den 5. d. unter- 
nommen; Zweck derselben war die Besichtigung der Halle- 
schen Aktienbrauerei. Nachdem sich die Theilnehmer gegen 
4 Uhr am Rossplatze versammelt hatten, wurden sie unter Führ- 
ung des Hrn. Prof. Dr. Frhr. v. Fritsch am Eingange zum 
Etablissement seitens des Hrn. Direktor Bücking begrüsst und 
im Sudhause selbst von Hrn. Braumeister Ruby empfangen. 
Hierauf trat man unter der sachkundigen Leitung der genannten 
Herren den Rundgang durch das ausgedehnte Etablissement 
an, alle einzelnen Stationen desselben genau in Augenschein 
nehmend. 

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, ein auch nur annäh- 
ernd vollständiges Bild von der Halleschen Aktienbrauerei zu 
entwerfen, dagegen dürften folgende Notizen für weitere Kreise 
doch von Interesse sein. 

Das vermöge seiner modernen Einrichtung den angenehm- 
sten Eindruck machende Sudhaus enthält 2 Sudzeuge zu 14,600 
und 10,000 Liter. Von hier wird die Würze nach 6 Kühl- 
schiffen gehoben, von denen jedes 48 qm Fläche hat und über 
300 hl zu fassen vermag. Nachdem die Würze hier auf Luft- 
temperatur abgekühlt ist, gelangt sie durch einen mit Eis ge- 
füllten Kühlapparat in die Gährkeller, deren 2 vorhanden sind; 
sie enthalten zusammen 150 Bottiche, je 30 hl Inhalt. 


Der Lagerkeller besteht aus 12 Abtheilungen, in jeder 
derselben liegen 34—40 Fässer, je 40— 50 hl. Bier enthaltend. 

Die Mälzerei umfasst 6 Etagen, zwischen denen ein Fahr- 
stuhl die Verbindung vermittelt; zur Zeit beansprucht die eigent- 
liche Mälzerei jedoch nur 3 Etagen. Hier werden während der 
Wintermonate ca. 900,000 kg Gerste vermälzt und auf 2 mit 
selbstthätigen Wendeapparaten versehenen Darren gedarrt. Dem 
Betriebe dienen 2 Dampfkessel und 4 Dampfmaschinen von zu- 
sammen ca. 45 Pferdekräften. 


Das im Jahre 1870 als Kommanditgesellschaft auf Aktien, 
E. Michaelis & Comp., gegründete Etablissement umfasst einen 
Flächenraum von 22,365 qm. Auf dem eigentlichen Brauerei- 
srundstück wohnen über 50 Personen. 

Die Güte und Preiswürdigkeit der verschiedenen Fabrikate 
der Halleschen Aktienbrauerei ist nah und fern zu bekannt, als 
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dass es noch eines besonderen Hinweises bedürfte. Der Absatz 
ist demnach auch in stetem Steigen begriffen, indem das Halle- 
sche Aktienbier in immer weiteren Kreisen die verdiente Aner- 
kennung findet. Schon seit mehreren Jahren gehen z. B. regel- 
mässige Sendungen desselben nach St. Louis am Senegal. Be- 
sonders beliebt ist gegenwärtig das sog. Pilsener und die nach 
baierischer bezw. münchener Art gebrauten Biere, welche sich 
von den echten baierischen und münchener Bieren, wie allgemein 
bekannt, qualitativ fast nicht, sondern nur durch niedrigere Preise 
unterscheiden. 


Für alle diejenigen, welchen es für die Zwecke fabrikato- 
rischen Betriebes oder für die engeren Grenzen des Haushaltes 
um die Beschaffung eines rationellen, d. h, im Vergleiche zum 
Wirkungswerth möglichst billigen Heizmaterials zu thun ist, sei 
noch auf einen Versuch aufmerksam gemacht, welchen die 
Hallesche Aktienbrauerei mit einem neuen Heizmaterial ange- 
stellt hat. 


Dem Halleschen Verein für Kohlenbergbau und Briquettes- 
abrikation (Aktiengesellschaft in Halle) ist es durch neue tech- 
nische Einrichtungen gelungen, einen ausgezeichneten Briq uette- 
stein herzustellen, welcher sowohl in Bezug auf schnelle Hitz- 
entwicklung, als auch in effektiver Leistung die böhmische Braun 
kohle bedeutend übertrifft. . 


Der. wirthschaftliche Werth dieser Erfindung liegt auf der 
Hand, um so erfreulicher ist es, dass die Hallesche Aktienbrauerei 
mit dem erwähnten neuen Briquettestein von der Grube „Frohe 
Zukunft“ so günstige Erfolge erzielt hat, dass weitere Versuche 
damit selbstverständlich sind. Ein Sud mit 150 hl Inhalt auf 
100 hl einzukochen, nahm mit dem genannten Briquettestein 
eine Stunde Zeit weniger in Anspruch, wie mit böhmi- 
scher Braunkohle, und waren die Kosten ebenfalls bedeutend 
niedriger. 

Inzwischen hatte die Direktion in liebenswürdigster Weise 
dafür Sorge tragen lassen, dass die Theilnehmer an der Exkur- 
sion nach Beendigung des Rundganges Gelegenheit hatten, auch 
die verschiedenen vortrefflichen Fabrikate aus Hopfen und Malz 
an Ort und Stelle prüfen und nach Einnahme eines Imbisses 
noch längere Zeit in geselliger Vereinigung verweilen zu können, 
zu welchem Zwecke im Sudhause Buffet und Tafel aufgestellt 
war. Den ersten Trinkspruch widmete Hr. Prof. Dr. v. Fritsch 
den beiden anwesenden Direktoren, Hrn. Görlitz und Bücking, 
denen er im Namen des Naturwissenschaftlichen Vereins für ihr 
überaus freundliches Entgegenkommen seinen Dank aussprach, 
dem die Versammlung in der akademischen Form des „urkräf- 
tigen Salamanders“ noch besonderen Ausdruck gab. In seiner 
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Erwiderung gedachte Hr. Direktor Görlitz der Vereinigung von 
Wissenschaft und Praxis und ihrer wechselseitigen Förderung. 
Hrn. Braumeister Ruby für seine Führung und vielfache Be- 
lehrung während der Exkursion, sowie ihm und Hrn. Dr. Teu- 
chert als Urhebern derselben dankte Hr. Prof. Lüdeceke eben- 
falls in akademischer Form. Weitere Ansprachen hielten u. a. 
Hr. Bergwerksdirecter Eisengräber, welcher dem Verein zum 
Beginne des Sommerhalbjahres die Besichtigung einer Betriebs- 
stätte der Montanindustrie freundlichst in Aussicht stellte, sowie 
einer der Vereinsgäste, welchem der Rundgang durch das in 
Rede stehende trefflich ausgestattete und geleitete Etablissement 
Anlass bot, als Ausländer deutschem Gewerbefleisse ein Hoch 
zu bringen. 

Dem Referenten ist es schliesslich eine angenehme Pflicht, 
auch an dieser Stelle der Direktion, sowie der Betriebsleitung 
der Halleschen Aktienbrauerei im Namen und und Auftrage des 
Naturwissenschaftlichen Vereins für Sachsen und Thüringen den 
wärmsten Dank auszusprechen., 

Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Sitzung am 10. März. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. v. Fritsch. 


Anwesend sind 18 Mitglieder und Theilnehmer; als Gast 
Hr. cand. chem. Johannes Thiele, Assistent am Kgl. che- 
mischen Institute hierselbst. 

Derselbe wird zur Aufnahme in den Verein vorgeschlagen 
durch die Herren Prof. v. Fritsch, Dr. v. Schlechtendal 
und Dr. Baumert. 

Der Schriftführer bittet die Versammlung in Anbetracht der 
für das Sommersemester und weiterhin in Aussicht genommenen 
technischen Vereinsexkursionen sich darüber klar zu werden, in 
welcher Form der bei Besichtigung technischer Etablissements 
übliche Beitrag zur Arbeiterkasse gezahlt werden solle und 
stellt, um diese Angelegenheit in Fluss zu bringen, den Antrag, 
diesen den Verein als solchen betreffenden Theil der Exkursions- 
kosten der Vereinskasse zu überweisen. 

Die Versammlung erklärt sich im Prineip hiermit einver- 
standen, behält jedoch die endgiltige Regelung dieser Angelegen- 
heit der nächsten Vorstandssitzung vor. 

Im wissenschaftliehen Theile der Sitzung legte Hr. Privat- 
dozent Dr. Erdmann von Herrn Dr. Möller übersandte 
Proben englischer Thomasschlacke aus der chemischen Fabrik 
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Legan bei Danzig vor. Die von Hrn. cand. chem. Schwech- 
ten im Chemischen Institut ausgeführte Analyse der erwähn- 
ten Krystalle ergab als Zusammensetzung: phosphorsauren Kalk 
und phosphorsaures Eisen. An der Besprechung dieses Gegen- 
standes betheiligten sich die Herren Prof. von Fritsch, 
Ober-Ingenieur Beeg und Dr. Baumert, welch letzterer auf 
ein neues Phosphorsäurevorkommniss in der Thomasschlacke, 
die sog. vierbasische Phosphorsäure, aufmerksam machte. Weiter 
legte Hr. Dr. Erdmann schöne Krystalle wasserhaltigen kohlen- 
sauren Magnesiums vor, welche der Assistent am Chemischen 
Institute, Hr. Thiele, wie er selbst hinzufügte, dadurch erhielt, 
dass er eine Lösung von saurem kohlensaurem Magnesium über 
Kalilauge stehen liess. 


Hierauf sprach Hr. Dr. v. Schlechtendal unter Vorleg- 
ung der betreffenden Präparate über die Entwickelung von Blatt- 
spreiten an der Spitze von inneren Knospenschuppen. 


Hr. Dr. Riehm machte auf ein Handbuch zum Unterrichte 
in der Naturgeschichte für Volks- und Mittelschulen von Kiess- 
ling (vergl. S. 99) aufmerksam, welches durch besondere syste- 
matische Zusammenstellung der zu verschiedenen Jahreszeiten zu 
machenden Naturbeobachtungen ein weiteres Interesse bietet. 


Hr. Prof. v. Fritsch legte ein Stück Argyrodit vor, 
das neuerdings so oft genannte Mineral, welches ausser Schwefel 
und Silber das vom Bergrath Cl. Winkler entdeckte neue 
Element Germanium enthält. Weiterhin empfahl der Herr Redner 
Interessenten Dr. Carl Riemann’s Taschenbuch für Minera- 
logen, welches in alphabetischer Anordnung selbst über die sel- 
tensten Mineralien schnell Auskunft giebt. 


Hr. Dr. Baumert berichtete dann noch über A. H. 
Churceh’s chemische Untersuchung des pflanzlichen Albinismus, 
speziell von Quereus rubra. Analog den Erscheinungen bei 
Thieren und namentlich bei gewissen Menschen, den sog. Albino’s, 
bezeichnet man mit Albinismus der Pflanzen das Auftreten weisser 
Blätter an Stelle der normalen grünen. Nicht nur ganze Pflan- 
zen, sondern auch einzelne Zweige und Blätter können theils 
normal, theils albinotisch sein. Dass zwischen grünen und 
weissen Blättern von Quercus rubra grosse Verschiedenheit in 
der chemischen Zusammensetzung existirt, wurde an den Ergeb- 
nissen der chemischen Analyse ausführlicher dargethan. 


Dieselbe lieferte für normale und albinotische Blätter eines 
und desselben Exemplars von Querceus rubra im Botanischen 
Garten zu Kew folgendes Resultat: 
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Grüne Weisse Zusammensetzung der Asche 
Blätter grüner weisser 
enthielten: Blätter; 
58.08%, Wasser 72.690, 29.100, Kali 49.3830], 
canisel 
40.33 0), me 24.650, | 24.500), Kalk 8.25%, 
1.590), Asche 2.66%), 1.240), Eisenoxyd .0,82 0%), 
Grüne Weisse 
Blätter 


enthielten Stickstoff: 

2.780), Insgesammt 3.940/, 

In Form von 
2.410], Biweis 2.650), 
In Form sonsti- 
0.370), ger Stickstoff- 1.29), 
verbindungen. 

Ausserdem zeigen normale und albinotische Blätter auch anato- 
mische Verschiedenheiten, 

Zum Schluss empfahl Hr. Oberst v. Borries, im Hinblick 
auf den grossen Anklang, welchen die technischen Vereinsexkur- 
sionen seither gefunden, für das Sommersemester den Besuch der 
srossartigen Braunkohlenindustrie in der Gegend von Weissenfels 
und Zeitz, und erbot sich in liebenswürdigster Weise, die ein- 
leitenden Schritte zu übernehmen, was von der Versammlung 
mit grosser Freude begrüsst wurde. 

Mit besten Wünschen für die bevorstehenden Ferien schloss 
hierauf der Vorsitzende die Vereinsthätigkeit im Wintersemester. 
Die Sitzungen werden am 28. April wieder aufgenommen werden. 
Inzwischen wollen sich jedoch die Vereinsmitglieder zur gewohnten 
Stunde Donnerstags bei Renelt zu zwanglosem geselligen Bei- 
sammensein einfinden. 

Schluss 10 Uhr. Der Schriftführer: 

Dr, Baumert. 
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Die diesjährigen Osterferien unseres Vereins wurden in der 
willkommensten Weise unterbrochen durch eine 


Ausserordentliche Sitzung am 6. April. 


Der vom Vorstande des Vereins ergangenen Einladung fol- 
gend, versammelte sich am Mittwoch den 6. April Abends S Uhr 
eine stattliche Anzahl*) von Mitgliedern nebst Familienangehörigen 
und eingeführten Gästen im grossen Saale von „Stadt Hamburg“, 
um sich im Kreise einer geschlossenen Gesellschaft die interes- 
santen Erscheinungen des Hypnotismus beim Menschen durch 
Hrn. Albin Krause vorführen zu lassen. 

Entgegen vielen Vorgängern, welche sich gerne eine für 
das Gelingen der Experimente nothwendige mystische Kraft zu- 
schrieben, stellt sich Hr. Krause auf den Boden wissenschaft- 
licher Thatsachen. 

Die Anfänge empirischer Kenntnisse vom Hypnotismus sind 
schon im Alterthum nachzuweisen; Erklärungsversuche aus jener 
Zeit fehlen indessen. Später glaubte man diese Erscheinungen 
auf magnetische Kräfte zurückführen zu können. Die Lehre vom 
„thierischen Magnetismus“, nach welcher magnetische Kräfte von 
einem Menschen auf den andern übertragen werden sollten, rührt 
von Mesmer her, welcher in der Zeit von 1733—1815 lebte, 
und wurde daher auch Mesmerismus genannt. Obwohl das Irr- 
thümliche dieser Auffassung bereits vor 100 Jahren durch eine 
von der französischen Regierung eingesetzte aus Aerzten und 
Naturforschern bestehende Kommission festgestellt wurde, haben 
sich Ueberbleibsel derselben noch bis auf den heutigen Tag er- 
halten. Dagegen ist als eigentlicher Entdecker und Erforscher 
des Hypnotismus beim Menschen James Braid (1795—1860) zu 
nennen, welcher bereits am Anfange dieses Jahrhunderts zeigte, 
dass der sog. Mesmerismus bei geeigneten Personen stets hervor- 
gerufen werden könne, wenn dieselben durch eine länger an- 
dauernde Einwirkung auf Gehör- oder Gesichtssinn in einen 
Zustand von Willenslosigkeit versetzt sind. Fehlte es auch um 
jene Zeit an einer näheren Erklärung des thatsächlichen Zu- 
sammenhanges der Erscheinungen, war noch zu ermitteln, welche 
Gehirntheile in erster oder zweiter Linie dabei betheiligt sind, so 
sind doch Braid’s Versuche, welche in grossen Versammlungen 
angestellt wurden, als der erste Anfang einer nüchternen wissen- 
schaftlichen Untersuchung des Hypnotismus zu bezeichnen. Leider 
wurden Braid’s Mittheilungen seiner Zeit wenig beachtet und ge- 
riethen bald in Vergessenheit. Dazu kam, dass um die Mitte 


*) Der Zutritt war nur gegen Vorzeigung von Karten gestattet, 
von denen 150 Stück verabfolgt worden waren. Der Preis einer Karte 
betrug 1 Mk. für Mitglieder und Gäste, 50 Pf. für Familienangehörige 
der Mitglieder. 
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dieses Jahrhunderts von Nordamerika her der sog. spiritistische 
Spuk importirt wurde und weite Kreise der Gesellschaft in seine 
Arme nahm. Vorübergehend nur gelangte der „Braidismus* 
Ende der sechsziger Jahre noch einmal zu Ansehen, als hervor- 
ragende französische Chirurgen über eine sonst höchst schmerz- 
hafte Operation berichteten, die eine von ihnen nach Braid’s 
Angaben in den hypnotischen Zustand versetzte Person ohne den 
geringsten Schmerz überstanden hatte. Braid hatte auch bereits 
darauf aufmerksam gemacht, dass seine Beobachtungen am Men- 
schen verwandt seien mit den längst bekannten Versuchen an 
Thieren, über die bereits der Pater Athanasius Kircher vor 
zwei Jahrhunderten berichtet hatte. Dieser hatte gefunden, dass 
ein auf den Rücken gelegtes Huhn, dessen Schnabel vorgezogen 
und fest auf einen Tisch gedrückt wurde, auf welchem man den 
Sehnabel entlang einen Kreidestrich zog, ruhig und unbeweglich 
längere Zeit liegen blieb. Dies „experimentum mirabile 
Kircher’s* wurde später von dem budapester Professor Czermak 
in der verschiedensten Weise bei Gänsen, Enten, Papageien, 
Tauben, Fröschen, Krebsen u. s. w. wiederholt und 1873 in 
Leipzig einem grösseren Publikum in einer Reihe von Versuchen 
vorgeführt. Czermak kam es hierbei auf den Nachweis an, dass 
echte hypnotische Erscheinungen bei Thieren vorkommen, wo 
also der Gedanke an Betrug und absichtliche Täuschung ausge- 
schlossen und mithin die Möglichkeit gegeben war, unter An- 
wendung aller Hilfsmittel der exakten physiologischen Forschung 
das eigentliche Wesen dieser Erscheinungen zu studiren. 


Diese näheren Studien wurden jedoch erst wieder aufge- 
nommen und in eingehender Weise gefördert, als vor etwa 10 
Jahren der ‚dänische Magnetiseur Hansen durch seine angeblich 
auf thierischem Magnetismus beruhenden Produktionen von neuem 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf jene Erscheinungen 
lenkte. Zahlreiche Gelehrte in Deutschland, insbesondere Heiden- 
hain in Breslau, ferner Grützner, Cohn, Bernhardt, Wundt, Ber- 
ger, Preyer u. a. haben sich dann um die Klarlegung jener so 
geheimnissvollen und deshalb für alle Kreise der menschlichen 
Gesellschaft so anziehenden Vorgänge ein grosses Verdienst er- 
worben. Nach Heidenhain u. a. wird nach vorangegangener 
konzentrirter Aufmerksamkeit, auf andauernde Einwirkung mono- 
toner Sinneseindrücke bei den dazu disponirten Personen eine 
Ermüdung bestimmter Bezirke der Grosshirnrinde bewirkt. Hier- 
durch wird vorübergehend ein Zustand herbeigeführt, in welchem 
die Versuchspersonen zum Theil oder vollständig unfähig sind, 
Vorstellungen, Gedanken, Nerventhätigkeit willkürlich zu lenken; 
es ist eine Funktionshemmung der Willensthätigkeit mehr oder 
weniger vollständig eingetreten. Kommen nun in diesem hypno- 
tischen Zustande äussere Eindrücke nicht mehr zum Bewusstsein, 
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so lösen diese doch gewisse Bewegungen und Handlungen auf 
reflektorischem Wege aus. Bei einzelnen in jenem traumwachen 
. Zustande befindlichen Personen ist die unbewusste Reflexthätig- 
keit erheblich gesteigert; sie reagiren auf bestimmte Eindrücke 
viel schärfer als sonst. Mit dem Schwinden des Bewusstseins 
ist auch das Gefühl für Schmerz verloren gegangen. Die Mus- 
keln solcher Personen können ferner leicht in jenen starrkrampf- 
ähnlichen Zustand gebracht werden, wo dieselben eine bedeutend 
erhöhte Kraft- und Widerstandsfähigkeit auszuüben im Stande 
sind. Eine grosse Zahl anderer noch nicht vollständig erklärter 
Erscheinungen des Hypnotismus sind mit der durch verdienstvolle 
Untersuchungen von Hitzig, Fritsch, Goltsch, Munk, Exner u.a. 
erweiterten Kenntniss über die Funktionen der Grosshirnrinde 
dem wissenschaftlichen Verständnisse näher gebracht worden. 

Ins Bereich des Hypnotismus gehört auch jener eigen- 
artige Zustand der Gefühllosigkeit, in welchem der Orientale 
Misshandlungen seines Körpes ohne jedes Zeichen von Schmerz 
ertragen kann. 

Ueber das Wesen des Hypnotismus unterrichtet, ist nun 
Hr. Krause imstande, eine ganze Reihe jener überaus interes- 
santen Erscheinungen aus dem Gebiete der Nervenphysiologie 
des Menschen an geeigneten Personen vorzuführen. Mit grosser 
körperlicher Gewandtheit ausgestattet, versteht er es vorzüglich, 
die für einzelne Versuche erforderlichen Affekte seinen „Medien“ 
gegenüber in geschickter Weise für die Versuche zu verwerthen. 
Neben einem Theile der schon in den öffentlichen Vorstellungen 
vorgeführten Experimente war es besonders die Erzeugung des 
sog. „nypnotischen Echos“, welches die Aufmerksamkeit der 
Anwesenden in hohem Grade fesselte. Hierbei wurden von der 
hypnotisirten Person Worte aus den verschiedensten Sprachen, 
todten und lebenden, die dem Hypnotisirten sonst unbekannt 
waren, genau so nachgesprochen, wie sie von den einzelnen Ver- 
suchsanstellern vorgesprochen wurden. 

Da die Versuche an bekannten und zum Theil dem Verein 
angehörigen Personen ausgeführt wurden, welche den Gedanken 
einer Täuschung auch für den mit dem Wesen des Hypnotismus 
nicht Vertrauten ausschliessen mussten, so war es natürlich, dass 
Hr. Krause am Ende seiner Vorstellung allseitiger und lebhafter 
Beifall zutheil wurde. 

Die Theilnehmer der Sitzung konnten sich nach Beendigung 
der Versuche mit dem Bewusstsein trennen, eine Reihe inter- 
essanter und lehrreicher Erscheinungen aus dem Gebiete der 
Nervenphysiologie des Menschen kennen gelernt zu haben. 


Dr. Schneidemihl. 
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Sitzung am 28. April. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 


Anwesend sind: 28 Mitglieder. 


Der Vorsitzende, Hr. Prof. v. Fritsch, eröffnete die erste 
Sitzung im Sommerhalbjahr mit einer Begrüssung der zahlreichen 
Versammlung und dem Wunsche, dass die Arbeit des Vereins im 
bevorstehenden Semester eine gedeihliche und fruchtbringende 
sein möge. Alsdann wurde der Bericht über die am 6. April ab- 
gehaltene ausserordentliche Sitzung, in welcher Hr. Alb. Krause 
seinen Experimentalvortrag über Hypnotismus beim Menschen 
hielt, sowie das anerkennende Zeugniss verlesen, welches der 
Vereinsvorstand Herrn Krause aufgrund jenes Vortrages aus- 
gestellt hat. 

Der Vorsitzende stellte nun die bereits für vorigen Sonntag 
in Aussicht genommene, aber im letzten Augenblicke wieder ab- 
gesagte Exkursion nach Freyburg a. U. zur Besprechung, woselbst 
der Verein, der freundlichen Einladung der Herren Kloss & 
Förster folgend, erwünschte Gelegenheit haben wird, die Cham- 
pagnerfabrik zu besichtigen. Nach längerer Besprechung, an 
welcher sich die Herren Dr. Teuchert, Prof. Kirchner, 
Apotheker Soltsien, Dr. Schneidemühl u. a. betheiligten, 
wurde auf Antrag der Herren Oberst von Borries und Ober- 
ingenieur Beeg beschlossen, diese Exkursion etwas später, wenn 
die Vegetation mehr vorgeschritten sein wird, in Ausführung zu 
bringen. 

Hr. Oberst v. Borries hat bereits die einleitenden Schritte 
zum Besuche der Braunkohlenindustrie in der Nähe von Weissen- 
fels gethan, sodass diese "interessante Exkursion gesichert ist. 
Das weitere wird demnächst mitgetheilt werden. 

Im geschäftlichen Theile der Sitzung erinnerte schliesslich 
der zweite Vorsitzende, Hr. Prof. Kirchner, an die vom Verein 
neuerdings getroffene Einrichtung, der zufolge hiesige Studi- 
rende, wenn sie nicht stimmberechtigte Mitglieder 
des Vereins werden wollen, die Berechtigung zur 
Theilnahme an allen wissenschaftlichen und geselli- 
gen Veranstaltungen des Vereins gegen Zahlung 
eines Semesterbeitrages von 1 M. erwerben können. 
Die betreffenden Theilnehmerkarten giebt der Schriftführer im 
den Sitzungen aus. 

Als neues Mitglied wird proclamirt Herr cand. chem. Jo- 
hannes Thiele, Assistent am kgl. chemischen Institut hier. 
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Uebergehend zu den wissenschaftlichen Verhandlungen legte 
zunächst Hr. Dr. Heyer eine Opiumpfeife vor, die er nebst 
allem Zubehör in San Franeiseo von einem Chinesen gekauft 
hatte. Besonders praktisch ist die zugehörige Lampe aus Glas, 
in welcher Erdnussöl gebrannt wird. 

Hr. cand. Wolterstorff sprach unter Vorlegung von Ab- 
bildungen und zweier lebenden Exemplare über Bombinator Bom- 
binus und B. igneus. : 

Hr. Dr. v. Schlechtendal fügte dem Gesagten die Notiz 
hinzu, dass diese Unken einen eigenthümlichen, heftig zum Niesen 
reizenden Geruch besitzen. 

Denselben Gegenstand betreffend bat Hr. Goldfuss um 
Angabe einheimischer Fundorte dieser Thiere. 

Weiterhin legte Hr. Dr. Heyer eine auf seiner Reise in 
Amerika gesammelte, zu den Leguminosen gehörige Pflanze (Astra- 
galus molissimus) vor, welche eine der Lupinose ähnliche Krank- 
heit bei Thieren hervorruft. Während die Thiere sonst schäd- 
liche Pflanzen vermeiden, zeigt sich bei dieser das Gegentheil; 
sie wird von Pferden und Rindern mit einer wahren Gier auf- 
gesucht und in Quantitäten gefressen, die häufig sogar tödtlich 
wirken. Die Pflanze selbst, sowie die Symptome der von ihr 
hervorgerufenen Krankheit wurden eingehender beschrieben; ihre 
Ursache bezw. der giftige Stoff ist noch nicht bekannt. (Vergl. 
S. 216), An der Besprechung dieses Gegenstandes betheiligten 
sich die Herren Dr. Schneidemühl und Dr. Teuchert. 

Zum Schlusse sprach Hr. Privatdozent Dr. Erdmann über 
den Werth organischer Verbindungen mit unorganischen Elemen- 
ten zur Feststellung der wahren Werthigkeit der letzteren und 
erläuterte das Gesagte an den Methyl-, Aethyl- und Phenylver- 
bindungen von Blei, Aluminium und Wismuth. Redner verweilte 
besonders bei den neuesten Untersuchungen von Michaelis und 
Polis, durch welche die, neben der Dreiwerthigkeit bisher 
nur vermuthete Fünfwerthigkeit des Wismuth’s nunmehr er- 
wiesen ist. 

Schluss 10 Uhr. 

Der Schriftführer: 
Dr. Baumert, 


Erfahrungen mit Nickelgeräthen im chemischen 
Laboratorium. 


Recht schlechte Erfahrungen, welche ich mit den seit eini- 
gen Jahren für Laboratorien hergestellten Niekelgeräthschaften 
gemacht habe, veranlassen mich, hierüber einiges mitzutheilen. 

Die Anfangs von diesen Geräthen gehesten Erwartungen 
scheinen ziemlich hohe gewesen zu sein. Im Jahre 1885 em- 
pfahl unter anderen Prof. Fr. Stolba (Chem.-Ztg., 1885, 9, 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887, 14 
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673) Schalen, Tiegel, Muffeln, Dreiecke, Spatel ete. aus chem. 
reinem Nickel, ohne indessen ihre wirkliche Brauchbarkeit und 
vor. allen Dingen Dauerhaftigkeit durch bereits vorliegende hin- 
reichende Erprobung wünschenswerth bekräftigsen zu können. 
Der Glaube an die Leistungsfäbigkeit des Niekels sowie der un- 
verhältnissmässig billige Preis im Vergleich mit Platin wirkte 
eben einfach bestechend. 

J. A. Wanklyn (Chem.-News, 1886, 58, 326) sprieht sich 
im allgemeinen ebenfalls empfehlend aus, indem’er auf Versuche 
gestützt behauptet, dass die Geräthschaften beim Glühen im 
Bunsenbrenner keine Gewichtsveränderung erleiden, sowie dass 
dieselben der Einwirkung schmelzender Alkalien widerstehen. 
Zum Schluss freilich empfiehlt er die Gefässe vorsichtigerweise 
hauptsächlich zum Gebrauch bei Wasser- und Milchanalysen zum 
Eindampfen dieser Flüssigkeiten. (Jedenfalls ein sehr beschränkter 
Gebrauch!) 

Ganz anders lauten die von Warren und von Dugger 
veröffentlichten Resultate. 

Th. T. P. Bruce-Warren (Chem. News, 1887, 55, 37) 
berichtet, das Nickel auf das Gas der Bunsenflamme zersetzend 
einwirkt, indem Ablagerung eines dieken schwarzen Beschlages 
stattfindet, bestehend hauptsächlich aus grafitartigem Kohlenstoff 
mit geringen Beimengungen von Nickel, Eisen und Kieselsäure, 
Dieser Beschlag entsteht nicht, wenn man die Flamme nicht an- 
schlagen lässt. (Dies würde wiederum den Gebrauch der Ge- 
räthe sehr einschränken!) Erhitzen im Muffelofen mit gewöhn- 
lichem Gase erzeugt einen Ueberzug von fest anhaftendem Nickel- 
oxyd. (Hieraus ergiebt sich, dass das Nickel auch über nicht 
anschlagender Flamme nicht unverändert bleibt!) Obige beiden 
Veränderungen fallen weg, wenn man in der Wasserstoffllamme 
erhitzt, wobei man Sorge zu tragen hat, dass die Hitze nicht 
zu intensiv wird, sowie dass die schliessliche Abkühlung nicht 
in der atm. Luft, sordern im Wasserstofistrom stattfindet. (In 
gewöhnlichen Laboratorien jedenfalls nicht praetieirbar!) 


J. H. J. Dugger (Chem. News. 1887, 55, 35) kommt zu 
ungefähr denselben Resultaten wie Warren. Er präeisirt diesel- 
ben dahin, dass der Kohlenüberzug stark in der redueirenden, 
dagegen nur äusserst schwach in der oxydirenden Flamme des 
Bunsenbrenners auftritt. Er findet ebenfalls, dass stets die von 
der Flamme nicht bespülte Metallseite sich mit einem braunen 
Oxydanfluge überzieht. Ferner ergeben seine Versuche, dass 
schmelzende Alkalien das Metall sehr schwach corrodiren, Sal- 
peterschmelze dagegen sehr stark. Dugger hält dafür, dass man 
Nickelgeräthe anwenden könne, wenn man dieselben nur in der 
oxydirenden Flamme erhitze. Geeignet seien dieselben nament- 
lich für Schmelzungen mit Alkalien sowie zum Abdampfen alka- 


201 


lischer Lösungen. Stärker als bis zu dunkler Rothgluth dürfe 
nicht erhitzt werden, da sonst kleine Mengen Nickel in die 
Schmelze gehen. Ein Tiegel hält etwa 60 Schmelzungen aus, 
dann wird er allmählich rissig. 


Endlich meine eigenen Erfahrungen anlangend, so habe ich 
mich sehr bald überzeugt, dass sowohl der Kohle- als auch der 
Oxydüberzug ein Wägen des Geräthes bei analytischen Arbeiten 
nach erfolstem Erhitzen absolut verbietet. Der Gebrauch muss 
auf Manipulationen ohne Wägung beschränkt bleiben. Abge- 
sehen vom Wägen sieht ein zu Erhitzungen gebrauchtes Nickel- 
geräth stets recht malpropre aus. Namentlich der Kohleüberzug, 
welcher sehr bald — auch in der oxydirenden Flamme — eine 
messbare Dieke annimmt, lässt sich nur sehr mühsam entfernen, 
auch leidet das Geräth bei der zeitraubenden Reinigung ganz un- 
gemein. Es ist schlechterdings nicht möglich, mit der Flamme 
in Berührung kommende Nickelgeräthe in so ansehnlichem Zu- 
stande zu erhalten, wie dies bei Platingefässen mit der grössten 
Leichtigkeit der Fall ist. Ich versuchte, in einer ganz neuen 
Nichelschale von 34 gr Gewicht eine Schmelzung von Kiesabbrand 
mit gleichen Theilen chlorsaurem Kali und Soda (zusammen 15 
gr) zu bewirken. Dieselbe gelang nicht, vermuthlich in Folge 
der zu bedeutenden Dicke der Schale. In einer etwas grösseren 
Platinschale (39 gr) gelingt dies ohne Schwierigkeit selbst bei 
geringerer Gaszufuhr. Ich benutzte hierauf die Schale nur noch 
zu zwei Operationen: erstens trocknete ich in derselben Soda 
scharf über kleiner Flamme, zweitens dampfte ich Sodalauge 
(Na2C03 mit etwas NaCl und Na?2SO!) darin ein und trocknete 
den Rückstand scharf wie oben. Bei diesen doch gewiss ge- 
ringen Anforderungen barst die Schale nach höchstens (!) dreissig- 
malisem Gebrauch beim gelinden Herausklopfen der Salzkruste. 
Das Metall war völlig spröde geworden. Ich glaube, die Ur- 
sache einfach in der Erhitzung, resp. in der Flammeneinwirkung 
suchen zu dürfen, da eine chemische Beeinflussung des Metalles 
seitens des Schaleninhaltes in obigen beiden Fällen wohl ausge- 
schlossen erscheint. Hiermit würde auch die Mittheilung früherer 
Beobachter übereinstimmen, welche Nickelträger für Platin- 
gefässe verwerfen, weil dieselben sehr schnell brüchig werden. 

Nienburg, Weser, 4. Mai 1887. Dr. Max Senff. 
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Die Betrachtungen des Verf. schliessen sich an Prof. Jul. 
Thomsons thermochemische Untersuchungen an und gehen da- 
rauf hinaus, eine Erklärung zu finden für die Kontraktions- und 
Wärme-Erscheinungen, welche bei der Auflösung gewisser Salze 
(Natriumsulfat u. a.) auftreten. Der Verf. betrachtet die Auf- 
lösung dieser Salze im Wasser als einen chemischen Process, 
und stellt die Hypothese auf, dass die chemische Energie der 
Schwefelsäure (um bei dem Beispiel des Natriumsulfates zu bleiben) 
durch das Natrium nicht vollständig erschöpft sei und dass die 
Restenergie dazu verwendet werde, eine gewisse Menge Wasser 
chemisch zu binden; erst wenn die gesammte chemische Energie 
verbraucht ist, hören die Kontraktionen und die Wärmeerschei- 
nungen auf. Aehnlich ist es bei der Verdünnung von Schwe- 
felsäureanhydrid, die Kontraktion derselben mit den ersten beiden 
Molekülen Wasser ist ungefähr gleich gross und bedeutend grösser 
als irgend eine der nachfolgenden Kontraktionen; die Schwefel- 
säure hat bereits bei den ersten beiden Wassermolekülen die 
Hälfte der ganzen Wirkung, bei 50 Molekülen Wasser aber die 
gesammte Energie erschöpft; bei dem ersten Molekül beträgt die 
Kontraktion 5,7 (auf 100), bei dem zweiten 11,7, bei 50 Mole- 
külen 23,6. Die nach Aufnahme des zweiten Wassermoleküls 
verbleibende Restenergie vertkeilt sich also auf die folgenden 48 
Wassermoleküle. Die Zahl 23,6 oder rund 24 ist also ein Mass 
für die Kontraktions-Energie der Schwefelsäure; in ähnlicher 
Weise findet sich z. B. beim Kali der Werth 50, beim Natron 
58, bei der Salpetersäure 34, bei der Kohlensäure 6 u. s. w. — 
Die Molekular-Kontraktion der Salzlösungen (Haloidsalze ausge- 
schlossen) ist nach der Ansicht des Verf.. entweder die direkte 
Differenz zwischen den Molekularkontraktionen der Komponenten 
oder sie steht in einem einfachen Verhältnisse zu denselben. 
(Die Lösungen müssen jedoch dieselbe molekulare Zusammen- 
setzung haben.) Der Verf. wirft auch einen Blick auf die Lö- 
sungen von Salzen in Eis, d. h. auf die sog. Kältemischungen 
und betrachtet dieselben als einen Beweis für die Ansicht, dass 
die Auflösung der Salze ein chemischer Process sei, es wäre ja 
sonst unerklärlich, dass Eiskrystalle, die ganz frei von flüssigem 
Wasser und bei Temperaturen unter 0° durch Mischung mit 
gewissen Salzkrystallen eine Lösung bilden, d. b. unter Wärme- 
bindung schmelzen könnten. Es wäre ja für solche Mischungen 
in Wirklichkeit nicht mehr Anlass zum Schmelzen vorhanden, 
als bei einer Mischung von Sand und Kochsalz. Die mechani- 
sche Theorie der Auflösung lässt uns (wie der Verf. sagt, und 
wir müssen ihm vollständig Recht geben) hier völlig im Stich, 
während die chemische Auffassung, die ihre Stütze hat in der 
Theorie der Restenergien, eine vollständige Erklärung giebt. Die 
Kältemischungen bieten also einen Beweis für die Theorie der 
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Restenergien. Wir stimmen, wie gesagt, dem Verf. im allge- 
meinen bei, doch könnte in einigen Punkten die Darstellung 
etwas klarer sein. 

Erfurt. G. Sehubring. 


Gädicke und Miethe, praktische Anleitung zum 
Photographiren bei Magnesiumlicht. Berlin bei R. Op- 
penheim 1837. 

Obgleich das Magnesiumlicht seit mehr als 20 Jahren zum 
Photographiren benutzt worden ist, zum Theil sogar mit recht 
gutem Erfolge, so hat doch das Verfahren keinen Eingang in 
die allgemeine Praxis gefunden; die vorliegende Broschüre setzt 
die Gründe dafür auseinander und bringt eine neue Verbren- 
nungsmethode des Magnesiums in Vorschlag. Statt des Bandes 
oder Drahtes empfehlen die Verfasser eine Mischung von pulve- 
risirtem Magnesium mit chlorsaurem Kali und Schwefelantimon 
— die Mischung brennt bekanntlich mit ungeheurer Geschwin- 
digkeit und ist daher mit der grössten Vorsicht zu behandeln! 
Ueber die Beleuchtungsapparate, die nöthigen Schirme und die 
sämmtlichen Handgriffe giebt das Heft ausführliche Belehrung, 
auch sind zwei nach dem beschriebenen Verfahren aufgenommene 
Porträts in Lichtdruck beigegeben, welche gar keinen üblen 
Eindruck machen. Das Urtheil über die praktische Brauchbar- 
keit muss natürlich den Herren Photographen überlassen bleiben. 

Erfurt. G. Schubring. 


Stein, Sigmund Theodor. Die optische Projek- 
tionskunst im Dienste der exakten Wissenschaften. 
Ein Lehr- und Hilfsbuch zur Unterstützung des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts. Mit 183 Textabbildungen. Halle bei 
W.. Knapp. 1887. 155 S. Octav. , Preis,3 M, 

Der Verf. des bekannten Werkes: „Das Licht im Dienste 
wissenschaftlicher Forschung“ giebt hier eine Zusammenstellung 
alles dessen, was man als Lehrer der Naturwissenschaften (das 
Wort Lehrer im weitesten Sinne genommen, also auch Redner 
in Gewerbevereinen u. dergl. eingeschlossen) wissen muss, um von 
diesem jetzt so beliebten Hilfsmittel der Anschauung Gebrauch 
machen zn können. Nachdem er zuerst die Anforderungen, 
die man an einen guten Projektionsapparat zu stellen hat, be- 
sprochen, wendet er sich 2) zu den Apparaten selbst, wobei na- 
türlich auch die verschiedenen Beleuchtungsarten (bes. Kalk- 
licht, elektrisches Licht) ausführlich, man könute vielleicht sagen 
z. T. zu ausführlich behandelt werden. Der dritte Abschnitt 
handelt von den gerade bei diesen Experimenten so nothwendi- 
sen Neberapparaten. Der Schwerpunkt der Schrift aber liegt 
im vierten Abschnitt, der die Verwendung des Projektionsappa- 
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rates im Unterrichte enthält und zwar a) in der Physik und 
Chemie (Mechanik und Hydrostatik, Wärmelehre, Elektrieität und 
Magnetismus, Akustik, Optik, namentlich auch Spektralanalyse), 
b) Mikroskopie, e) Anatomie, d) Zoologie, e) Astronomie. Ab- 
schnitt 5, die Projektionskunst im Theaterwesen ist sehr inte 
ressant,. überschreitet aber eigentlich die durch die Titel gezo- 
genen Grenzen. Dagegen ist Abschnitt 6 sehr wichtig, denn er 
handelt über die Anfertigung von Projektionsbildern mit Hilfe 
der Photographie u. s. w. Soviel über den Inhalt des Buches 
im allgemeinen; auf die technischen Einzelheiten einzugehen, 
reicht der hier zugemessene Raum nicht aus, auch ist der Verf. 
ein so gewiegster Fachmann, dass man ihm wohl kaum Unrich- 
tigkeiten nachweisen könnte. Dagegen möchte sich der Referent 
einige prineipielle Bemerkungen erlauben. Die optischen Pro- 
jJektionen sind nämlich entschieden sehr zweckmässig, wenn es 
sich darum handelt, einer grösseren Zahl von Personen (Schü- 
lern oder Erwachsenen) Experimente zu zeigen, die in so kleinen 
Dimensionen ausgeführt werden müssen, dass sie für eine grössere 
Zahl von Zuschauern nicht erkennbar sind, wie z. B, Versuche 
über Capillarität, oder wenn die Versuche in horizontalen Ebenen, 
angestellt werden müssen, wie z. B. Bildung magnetischer Kraft- 
linien; ebenso ist es mit den Lissajousschen Figuren, den Spek- 
tralversuchen u.s. w. Man kann aber in dieser Beziehung auch 
zu weit gehen; wenn man z. B. den zoologischen Unterricht 
durch Vorführung solcher Bilder beleben will, so muss ich dies 
als einen Missgriff bezeichnen. Die Verdunkelung des Zimmers 
und die anderen Vorbereitungen sind m. E. viel zu umständlich 
um den daraus entstehenden Gewinn zu rechtfertigen. Gut illu-. 
strirte Schulbücher und gut ausgeführte Wandtafeln (wie die von 
Leucekart und Nitsche) leisten dasselbe auf viel einfachere 
Weise, Schon das Verdunkeln des Zimmers an sich hat seine 
bedenklichen Seiten, nicht nur in der Schule, sondern auch bei 
Erwachsenen; es kommt dazu, dass die Umstände, die die Vor- 
bereitungen erfordern, leicht dazu verführen, zu viel auf einmal 
zu zeigen: man übersehüttet daher die Zuhörer häufig mit Stoff. 
Aber der Missbrauch soll dem richtigen Gebrauch nicht hinder- 
lich sein. Wir empfehlen daher das Buch allen, denen die Gunst 
der Umstände den Gebrauch eines Skioptikons oder eines grös- 
seren derartigen Apparates gestattet, denn es ist im allgemeinen 
sorgfältig und gut durchgearbeitet. — Nur auf zwei Uneben- 
heiten im Ausdrucke muss ich hinweisen; die erste ist die wie- 
derholt auftretende Inversion in Hauptsätzen nach „und“, z. B. 
auf S. 100, wo es heisst: Wichtiger als die Bestimmung ... 

ist die Berechnung der drohen Grösse und giebt es on. 
keinen besseren "Weg u. Ss. w., statt: es giebt wohl.... Die 
Vorausstellung des Verbums vor das Subjekt erweckt im Lesenden 
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stets die Ansicht, als ob man einen Nebensatz (Bedingungssatz 
oder dergl.) vor sich hätte und man wartet dann vergeblich auf 
den kommensollenden Hauptsatz. Ebenso ist es auf S. 106: 
Die Figur stellt den Durchschnitt durch die menschliche Haut der 
und ergiebt sich aus dem’einfachen Anblicke u. s. w., 
statt: und es ergiebt sich“ oder (ohne und): aus dem einfachen 
Anblieke ergiebt sich“. Die hier getadelte Umstellung von 
Subjekt und Prädikat ist ja jetzt im Zeitungsdeutsch gang und 
gäbe, es wäre aber doch zu wünschen, dass wissenschaftliche 
Werke sich von diesem Fehler gegen den Genius der deutschen 
Sprache freihielten. Der andere Punkt ist die Benutzung des 
Wortungethümes „diesbezüglich“ welches schon längst sogar 
vom Kladderadatsch mit Feuer und Schwert verfolgt wird; „dies 
betreffend“ kann man wohl sagen, aber wenn man es für nöthig 
hält, dem Worte bezüglich einen näher bezeichnenden Zusatz 
zu geben, so muss es doch. den Regeln der Grammatik ent- 
sprechend heissen: „hierauf bezüglich“ (oder „in dieser Bezie- 
hung“). — Die Ausstattung, die der Verleger dem Buche gegeben 
hat, ist trotz des mässigen Preises eine verhältnissmässig an- 
ständige, nur an wenigen Stellen scheinen einige auf schwarzem 
Grunde gedruckte Figuren durch das sonst nicht schlechte Pa- 
pier dureh. Dagegen ist es für den Referenten eine sehr wenig 
angenehme Beschäftigung, ein nicht geheftetes Buch von 10 
Bogen aufschneiden und sich in dem dann entstehenden Chaos 
von Blättern zurechtfinden zu müssen. Man sollte meinen, der 
schon so oft ausgesprochene Wunsch, die Recensionsexemplare 
möchten geheftet und beschnitten sein, wäre nicht zu unbe- 
scheiden. 


Erfurt. Schubring. 


Kurzes Lehrbuch der analytischen Chemie von 
Dr. W. von Miller, Professor, und Dr. H.Kiliani, Privat- 
docentanderkgl.techniscken Hochschule zu München 
(Verlag des kgl. Hofbuchhändlers Theodor Ackermann in Mün- 
chen 1884). 


Mit der Besprechnng des vorliegenden Buches tragen wir 
unsern Lesern gegenüber eine alte Schuld ab; denn es erschien 
bereits vor drei Jahren. Inzwischen aber hat es sich unter der 
Zahl ähnlicher analytischer Lehrbücher seinen Platz dauernd 
gesichert: ein Umstand, welcher dem Werke als beste Empfehlung 
dient, 

Es erübrigt somit nur, demjenigen, welcher das in Rede 
stehende Buch noch nicht kennt, in aller Kürze die Intentionen 
anzudeuten, von denen sich die Verfasser bei ihrer Arbeit leiten 
liessen. 
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Sie wollen den Studirenden in die analytische Chemie ein- 
führen; ihn mit dem Gesammtgebiete dieser Diseiplin in ihren 
wesentlichen Theilen bekannt machen und eine systematisch 
geordnete Auswahl der besten, in Wissenschaft und Praxis 
erprobten, Methoden bieten. e 

Dass bei solcher Anlage des Buches auch die Titrirmethoden, 
die Eleetrolyse, die Gasometrie und die Spectralanalyse Berück- 
sichtigung finden müssten und auch gefunden haben, ist selbst- 
verständlich. 

Trotz der dadurch bedingten, erheblichen Vermehrung des 
Stoffes ist es den Verfassern durch zweckentsprechende Auswahl 
und knappe Darstellung dennoch gelungen, ihrem Werke den 
Charakter eines kurzen Lehrbuches zu bewahren, unbeschadet 
der Klarheit und Durehsichtigkeit seines Inhaltes. 

Die Anordnung des Stoffes ist im allgemeinen die, dass 
innerhalb der gebräuchlichen Haupttheilung in Metalle und 
Metalloide die Elemente in Gruppen vereinigt sind. Den Anfang 
machen die Alkalien, denen sich die alcalischen Erden an- 
schliessen. Bei jedem Elemente sind zunächst die Reactionen 
auf trockenem, sodann diejenigen auf nassem Wege ange- 
geben, ebenso die Atomgewichte (nach L. Meyer u. Seubert), 
das spec. Gewicht, die Werthigkeit, der Schmelzpunkt, sowie die 
Haupteigenschaften ete. 

Auf den qualitativen Nachweis folgen die quantitativen 
Methoden, die gewichtsanalytischen, massanalytischen, electro- 
lytischen und gasometrischen. 

Die Trennungen sind besonders hervorgehoben und in der 
bekannten Weise angeordnet, dass bei jedem neu zur Besprechung 
gelangenden Elemente die Trennungsmethoden von allen vorher- 
gehenden Elementen erläutert werden. 

An die Gruppe der alcalischen Erden schliesst sich das Capitel 
über die Massanalyse, in Sonderheit die Alkalimetrie bezw. Acidi- 
metrie, die — ein Beweis für die Ansführlichkeit des kurzen 
Lehrbuches — so weit durchgeführt ist, dass, z. B. auch die 
Bestimmung der Bicarbonate neben den Monocarbonaten be- 
sprochen wird. Uebungsbeispiele in sachgemässer Auswahl, unter 
Berücksichtigung der wichtigsten Naturvorkommnisse und tech- 
nischen Producte sowie schematische Zeichnungen von Apparaten 
ergänzen den Vortrag auf das Beste. 

Die übliche scharfe Scheidung der chemischen Analyse in 
einen qualitativen und einen quantitativen Theil ist, wie man 
sieht, in vorliegendem Lehrbuche nicht durchgeführt, weil es die 
Verfasser für zweckmässig halten, den jungen Analytiker sobald 
als möglich qualitativ und quantitativ, nicht ausschliess- 
lich erst qualitativ und dann quantitativ arbeiten zu 
lassen. Und in der That: gerade das quantitative Analysiren 
ist so recht geeignet, dem Anfänger einen Begriff von der zu 


207 


analytisch-chemischen Arbeiten unerlässlichen Sorgfalt und Ge- 
wissenhaftigkeit zu geben, ihm diese Eigenschaften anzuerziehen 
und zu eigen zu machen. Sache des Lehrers ist es, das richtige 
Mass zwischen den qualitativen und den quantitativen Arbeiten 
des Anfängers zu bestimmen. Eine Inhaltsübersicht des vor- 
liegenden Lehrbuches zu geben, ist hier nicht der Ort; es soll 
nur noch der, vom landläufigen Brauche abweichenden, Schreib- 
und symbolischen Ausdrucksweise der chemischen Reactionen ge- 
dacht werden. Es sind dies die sog. aufgelösten Formeln, welche 
nach der auf Erfahrung gestützten Versicherung der Verfasser 
in dem, ihrer Wirksamkeit unterstellten münchener Laboratorium 
„seit einer Reihe von Jahren mit gutem Erfolge“ benutzt werden, 
und den Studirenden „ein anschaulicheres Bild“ von den chemischen 
Vorgängen geben, als die Gleichungen mit einfachen Molecular- 
formeln. 

Statt vieler, den Unterschied beider Schreibweisen klar- 
legenden, Worte sei ein Beispiel angeführt, die bekannte Reaktion 
zum Nachweise des Kaliums mittelst Platinehlorid. In üblicher 
Weise findet dieser Vorgang Ausdruck in der Gleichung: 

3PtCl! + 4AKNO? — 2K?PtC1® + Pt(NO3)! 

Im vorliegenden Buche dagegen ist er folgendermassen 
symbolisch dargestellt: 


Ptcl 
PtCl! 
CH | Pt 
A(K | NO3) 


2PtCl6K, + Pt(NO,), 

Von organischen Verbindungen sind in das Lehrbuch auf- 
genommen: Oxalsäure, Cyanverbindungen, Ameisensäure, Essig- 
säure, Bernsteinsäure, Weinsäure, Traubensäure und Citronen- 
säure; die qualitative und quantitative Elementaranalyse ist sehr 
ausführlich behandelt; ein besonderes Kapitel im Anhang be- 
handelt die Bestimmung des Wassergehaltes fester Körper; Spec- 
traltafel und Tabellen für die Atomgewichte und für die Tension 
des Wasserdampfes sind ebenfalls vorhanden. 

Zahlreiche Citate erleichtern das eingehendere Studium der 
Originalliteratur. 

Halle a/S. G. Baumert. 


Die Technologie der Fette und Oele der Fossilien 
(Mineralöle) sowie der Harzöle und Schmiermittel. 
Von Dr. Carl Schaedler. (Leipzig, Baumgärtner’s Buchhand- 
lung. 1887). 6. Lieferung. 

Die vor einiger Zeit ausgegebene vorletzte Lieferung des in 
dieser Zeitschrift mehrfach besprochenen Werkes wird noch etwa 
zur Hälfte von dem grossen Capitel der Eigenschaften und Ver- 
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arbeitung der verschiedenen Theere ausgefüllt; in Sonderheit ist 
es die Verarbeitung des Kreosotöles und die Mineralölgas- oder 
Paraffinölgas-Bereitung, welche hier zum Gegenstande einer aus- 
führliehen, durch zahlreiche grössere und kleinere Holzschnitte 
erläuterten, Darstellung gemacht wird. 

Der Verf. wendet sich dann im Abschnitt XII zur Harz- 
destillation, der folgende Abschnitt XIII handelt von der 
Verwerthung der Abfallprodukte von .der Theer-Gewinnung: 
Ammoniakwasser, Holzessig (Essigsäure und Holzgeist) oder 
Sauerwasser, sowie von der zur Reinigung der verschiedenen 
Destillationsprodukte benutzten Schwefelsäure und Natronlauge. 

Mit Abschnitt XIV beginnt die Technologie der Schmier- 
mittel, und zwar beschäftigt sich der Verfasser zunächst ein- 
gehender mit der Physik der Reibung. 

Der vorliegenden Lieferung, welche das schon früher mehr- 
fach ausgesprochene günstige Urtheil über das Schädler’sche 
Werk von neuem bestätigt, sind zwei grössere Tafeln, V und 
VI, beigegeben, von denen die erstere eine Harzöl-Fabrik, die 
letztere die Anlage einer Kerosinfabrik zur Anschauung bringt. 

Halle a/S. G. Baumert. 


Wollemann, Zur Kenntniss der Erzlagerstätten 
von Badenweiler und ihre Nebengesteine. (Würzburg, 
Stahel’sche Univ. Buchhandlung. 1887.) 

Nach einer Schilderung der Gegend von geologischen Ge- 
sichtspunkten aus, geht W. auf die krystallinischen Gesteine der 
Gegend näher ein und behandelt nun den Granit mikroskopisch 
und giebt eine chemische Analyse desselben; er weist neben den 
sonstigen Bestandtheilen Spuren von Blei, Kupfer, Zinn, Arsen, 
Mangan, Baryum, Lithium, Chlor und Schwefelsäure! nach. 
Die einzelnen Mineralien: Oligoklas, Orthoklas (0,32 BaO und 
0,58 H), Glimmer (ausser den schon im Granit aufgefundenen 
Metallen Blei, Kupfer, Zinn, Arsen, Mangan, Lithium finden 
sich in demselben noch Spuren von Chrom, Kobalt und Bor), 
Quarz, Hornblende, Orthit, Magneteisen, Apatit, Zirkon, Rutil, 
Auatas und Epidot werden näher geschildert und die Veränderung 
derselben an zersetztem Material nachgewiesen (Fe Ca KNa P,0, 
sind in bedeutender Quantität fortgeführt, ebenso sind die Spuren 
von Pb Cu Mn Co, Ba und Li vollständig verschwunden; dagegen 
Sn und As zurückgehalten. Nun beschreibt der Verfasser den 
Quarzporphyr vom Liegenden (mit Spuren von Sn As Mn) und 
den Quarzporphyrit vom ehemaligen Pochwerk Vogelbach (Sn AsMn 
auch hier). Magnetit, Apatit, Zirkon, Rutit, Brookit und Auatas 
fanden sich im Schutte des Gesteins; ebenso wird im Diorit 
vom Vogelbachwege Cn. As B. u. Cl nachgewiesen. 
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Die Erzlagerstätte von B. setzt in einem stark verkieselten 
Buntsand-Steine auf und wird von Granit und Porphyr einerseits, 
von Keupermergel andrerseits eingeschlossen; sie ist älter als 
der Eisenoolitt des Ammonites Murchisonae und jünger als der 
Keupermergel. Es folst nun eine Aufzählung der Mineralien. 
Was die Paragenesis der Mineralien anlangt, so lässt sich nur so 
viel sagen, dass der Quarz im Allgemeinen jünger als der 
Schwerspath und Flussspath ist, der Baryt kommt in 2 Genera- 
tionen vor; Bleiglanz, Bleivitriol, Weissbleierz, Pyromorphit und 
Gelbbleierz ist die Reihenfolge der Bleierze.e Aus den Analysen 
der krystallinen Gesteine geht hervor, dass die Spalten -Mine- 
ralien - Auslaugungsproducte derselben sind. 


Halle, Saale. Luedecke. 


Jahrbuch der Naturwissenschaften 1886 — 1837. 
Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von Dr. 
Max Wildermann mit einer Karte und 25 in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. Freiburg i. Breisgau, Herder’sche Buch- 
handlung 1887. 8%. 595 8. 

Vom Jahrbuch der Naturwissenschaften ist der zweite Band 
erschienen, welcher wie der erste einige der hauptsächlichsten 
Fortschritte auf den Gebieten der Physik, Chemie, chemischen 
Technologie, der Mechanik, Astronomie, Zoologie, Botanik, 
Forst- und Landwirthschaft, der Geologie, Anthropologie, Medizin, 
Länder- und Völkerkunde, Handel, Industrie und der Verkehrs- 
mittel dem naturwissenschaftlich vorgebildeten Leser in popu- 
lärer Form übermitteln soll. Besonders sind diejenigen Erfind- 
ungen und Entdeckungen berücksichtigt, welche eine gewisse 
Bedeutung für das practische Leben und den Fortschritt und 
Weiterentwieklung der Technik gewonnen haben. 

In diesem Jahrgange haben sich ‘die einzelnen Autoren 
schon mehr an das gehalten, was in dem Jahre selbst produeirt 
worden ist, während im ersten Jahrgange auch auf manche 
Sachen zurückgegriffen wurde, welche schon länger in der Wis- 
senschaft bekannt waren. Auf einzelnen Gebieten ist ja eine 
Beschränkung in dieser Riehtung nicht möglich, ja sie verbietet 
sich von selbst und so greifen denn auch die Berichte über Länder- 
und Völkerkunde, Handel und Industrie, und der Verkehrsmittel 
weiter zurück; ob bei diesen Berichten z. Th. in Tabellenform 
nicht etwas zu weit in Speeialia eingegangen ist, wagen wir 
nicht zu beurtheilen. 

In Summa finden wir in den einzelnen Capiteln eine grosse 
Reihe interessanter Nova mitgetheilt und können die interes- 
sant und klar geschriebenen Berichte allen gebildeten Laien em- 
pfehlen. 


Halle, Saale. Luedecke. 
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Rossmaessler, Geschichte der Erde. IV. Auflage, 
vollständig umgearbeitet, mit neuen Illustrationen versehen und 
auf den Stand des heutigen Wissens gebracht von Dr. Th. 
Engel, mit einer geologischen Karte von Deutschland. Stutt- 
gart, Otto Weisert. Lfg. 1 u. 2. 


„Zum viertenmal bietet sich dies Buch dem deutschen 
Publikum an, soweit dasselbe eine Interesse an den grossen Fragen 
der Naturwissenschaft und einen Sinn für die Natur überhaupt 
hat. Nicht mehr ganz kommt es im alten Gewande; vollständig 
neu bearbeitet von Dr. Th. Engel, der sich schon längst durch 
seine fachwissenschaftlichen Arbeiten einen guten Namen gemacht, 
wird das Buch in populärer Sprache nnd doch mit Arbeiten, 
die auf der Höhe der Zeit stehen, den Stand des gegenwärtigen 
geologischen Wissens unserem Volke vorführen. Mit Recht 
trägt aber trotzdem das Werk den Namen Rossmässlers an seiner 
Stirne. Es wäre eine Undankbarkeit gegen den heimgegangenen 
trefflichen Naturforscher, der sein ganzes Leben eingesetzt hat, 
die Liebe zur Natur im deutschen Volke zu wecken, und es 
wäre eine Beleidigung für dieses letztere selbst, dem Rossmässlers 
Schriften seit lange lieb geworden, wollten und würden wir den 
Namen jenes Naturfreundes der Vergangenheit und Vergessen- 
heit überantworten. Da nun aber bekanntlich insonderheit die 
Geologie nach allen Seiten hin in letzter Zeit die bedeutendsten 
Fortschritte gemacht hat, so erschien es unbedingt nothwendig, 
den alten Rossmässler vollständig umzugestalten. . So haben na- 
mentlich die Fragen über Entstehung der Gebirge, über Vulka- 
nismus und Erdbeben, über den Zustand des Erdinnern, über 
die Bildung der kristallinischen Schiefer u. dergl. gerade im 
Lauf der 10 Jahre, seit das Buch letztmals erschien, eine förm- 
liche Umwälzung gegen früher durchgemacht. Es mussten daher 
diese sämmtlichen Abschnitte sowie derjenige über Petropraphie 
durchaus umgearbeitet werden; nicht minder ist es für nöthig und 
nützlich erachtet worden, Fragen und Erscheinungen, die in un- 
seren Tagen ganz besonders, sei’s das wissenschaftliche, sei’s 
das praktische Interesse angeregt haben, z. B. über Salz, Erdöl, 
Steinkohlen, Meteoriten ete., ausführlicher zu besprechen.“ 

Die beiden ersten Hefte des Werkes liegen vor uns und 
wir wollen uns überzeugen, ob das, was der Verfasser im Pro- 
specet verspricht, auch wirklich ausgeführt worden ist und in 
welcher Weise die neuen Ansichten eingeflochten worden sind. 
Auf Seite 12 u. 13 bespricht der Autor folgende Lagerungsver- 
hältnisse. An den Rücken eines plutonischen Gesteins lehnen 
sich sattelförmige rechts und links sedimentäre Gebirgsschichten; 
die Erklärung des Autors lautet nun: „Fig. 2 überzeugt uns mit 
Entschiedenheit, das die störende Kraft in einer von unten die 
Schichtenablagerung durchbrechenden Gebirgsart lag, die nun die 
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durchbrochenen Schichten emporhob und an ihre Seiten lehnte“. 
Diese Erläuterung des Proflls S. 12 Nr. 2 stimmt sehr wenig 
mit dem Versprechen „‚den alten Rossmaessler vollständig umzu- 
gestalten‘, überein. Heut zu Tage dürfte es wohl nur noch 
wenig Geologen geben, welche mit der hier gegebenen Hebung der 
Sedimente durch plutonische Massengesteine übereinstimmen. 

S. 94 sagt der Autor „Es ist eine bekannte Thatsache, dass 
der Gefrierpunkt des Wassers unter hohem Druck sinkt. Es 
muss also ein Theil des Gletschereises unter Einwirkung des 
gewaltigen Druckes schmelzen etc.“ Er hat wohl sagen wollen, 
es ist eine bekannte Thatsache, dass etc. steigt, denn sonst 
könnte er den nun folgenden Schluss nicht ziehen. 

Nach der Schilderung des Zurückweichens der Gletscher in 
der letzten Periode von ca. 30 Jahren bricht der Autor in die 
Worte aus „Sollten wir am Ende wieder einer wärmeren Erd- 
periode entgegengehen‘“. Dem Verfasser scheint das Forelsche 
Gesetz, welches constatirt, dass die Gletscher-Perioden die Ab- 
und Zunahme haben, nicht zu kennen. So haben fast alle 
Alpen-Gletscher von 1850—1880 sich jährlich weiter zurückge- 
zogen; auf eine solche Abnahme (zurückziehen) der Gletscher 
folgt dann wieder eine Periode des Wachsens etc. 

Ferner glaubt der Autor, dass die Alpen bei ihrer Ent- 
stehung einen Kamm gebildet hätten, was ‚wohl mit der An- 
sicht der einzelnen Central-Massen (Studers und Desors) nicht in 
Einklang zu bringen ist. 

Wenn es dem Autor so an einzelnen Stellen der beiden 
ersten Hefte nicht ganz gelungen ist, den alten Rossmaessler zu 
verbessern, so wünschen wir, dass dies demselben in den fol- 
genden Heften besser gelingen möge. 


Halle, Saale. Luedecke. 


Dr. Carl Anton Henniger, Leitfaden für den Un- 
terricht in der Mineralogie zugleich als Einführung 
in die Chemie. Nach methodischen Grundsätzen bearbeitet. 
8°. Berlin 1887, Winkelmann u. Söhne. 

Das Bestreben des Verf., in knappen und bezeichnenden 
Worten zu erläutern, ist zu loben; gelungen ist ihm dies aber 
nur in beschränktem Masse. Neben stellenweise mangelhafter 
Ausdrucksweise und leichteren Versehen kommen geradezu un- 
verständliche Sätze vor, die besonders in Verbindung mit der 
vom Verfasser beliebten Behandlung der Krystallographie den 
Werth des Buches sehr erniedrigen und es zum Gebrauche zu 
empfehlen nicht gestatten. Die angewandte Methode wäre im 
Uebrigen durchaus anzuerkennen und würde recht fruchtbringend 


- sein, wenn die Ausführung manches Unnöthige vermied und dafür 
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Wichtiges aufnähme. Die im Folgenden angedeuteten Mängel 
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beweisen, dass dem Verfasser die nöthige Sorgfalt oft ge- 
fehlt hat. 

S. 2. Das spec. Gewicht giebt nicht an, wie viel mal 
leichter oder schwerer ein Körper ıst als.... ©. 5. Der 
Satz: Der Glanz eines Minerals hängt ab von seiner Farbe und 
der Reflexion des Lichts... . ist unverständlich; ohne Sinn ist 
der Satz S. 6: Unter Fluorescenz versteht man einen Farben- 
wechsel in Folge des reflektirten bezw. durchfallenden Lichtes. 
S. 8. Krystall ist unzulänglich erläutert. — Ein Oktaeder ist 
kein Krystall, würde auch von 8 gleichseitigen kongruenten 
Dreiecken begrenzt sein. — Aus seinen Eigenschaften allein 
leitet sich doch kein allgemeiner Satz ab. — Es würde 
rationeller sein, von 3 gleichen sich senkrecht halbirenden Axen 
auszugehen, weil dann auch die Flächen verzogener Oktaeder 
sich in ihren Axenabschnitten sofort als (a:a:a) erweisen. — 
— Den Isomorphismus an regulär krystallisirenden Substanzen 
zu erläutern, ist nicht geschickt. — Das regelmässige Sy- 
stem ist unstatthaft. 

S. 9. Chlor und Natrium sind in sich gleichwerthig 


EN d. h. Elemente — ist unverständlich. — 8. 11. Das 
Rhombendodekaeder wird nicht von 12 kongruenten Rhombo- 
ederflächen begrenzt. — 8. 14. Unter Phosphorescenz der 
Mineralien u. s. w. ist unklar ausgedrückt. — 8. 19. Auch 


ÖOktaeder und Würfel sind beim Schwefelkies hemiedrischer 
Natur, wenn auch nicht in der Gestalt von den vollflächigen 
Formen verschieden. — 8. 32, 3c. Es muss heissen dihexa- 
gonales Prisma. — 8. 34. Das hexagonale Rhomboeder u. Ss. w. 
— Der Ausdruck „gleichartig“ darf nicht für kongruent ge- 
setzt werden. Der gleiche Fehler kehrt öfter wieder. — 8.37. 
Fundorte der Eisenerze fehlen. — 8.41. Blätterbruch der Zink- 
blende ist nicht erwähnt. — $S. 42. Erwähnung von hemiedri- 
schen Formen und Zwillingsbildung ist beim Schwefel in diesem 
Buche wohl nicht nöthig. — S. 44, 4. Ganz entsprechend ist 
falsch. — 8. 46. Die 8-flächige monokline und (S. 49) 
trikline Pyramide sind wirklich Combination von zwei bezw. 
vier selbständigen Formen, nicht nur gewissermassen. — S$. 47. 
Der Winkel, unter dem die Blätterbrüche der monoklinen Feld- 
späthe auf einander stehen, ist — 90°, nieht = 89% 40°; 
daher Orthoklase. — Fundorte für Adular fehlen. — 8. 48. 
Gemeiner Orthoklas in Basalten dürfte wohl recht selten sein. 
S. 56. Kalk ist CaCO, (Druckfehler). — S. 57. Al ist durch- 
aus nicht zweiwerthig. FeCrMn sind es nur scheinbar, 
wie sie auch nur scheinbar dreiwerthig sind. — $. 60. Amphibol 
enthält auch Na2SiO?. S. 67. Porphyrite sind nicht Porphyre 
mit braunrother oder brauner Grundmasse. 


213 


Das, was ein Schulbuch bringt, muss durchaus riehtig und 
wohl durchdacht sein. In dem besprochenen Werke ist dies 
nicht der Fall. 


Berlin, Bergakademie. Dr. Robert Scheibe. 


Praktische Düngetafeln. Graphische Darstellung und 
zahlenmässige Angabe des Boden-Nährstoff-Bedarfs der wichtig- 
sten Kulturpflanzen und Zusammensetzung der wichtigsten Dünge- 
mittel. Im Auftrage der Consolidirten Alkali-Werke in Wester- 
egeln zusammengestellt von E. Lierke, Chemiker der agrono- 
mischeu Abtheilung. Mit zwei Farbendrucktafeln. Berlin. Verlag 
von Paul Parey. 1887. — Das vorliegende 53 Seiten starke 
Werkehen behandelt zunächst den Zweck und das Wesen der 
Düngung; dann die zur Ernährung der Pflanzen unbedingt noth- 
wendigen Stoffe. Diese werden einzeln besprochen und ihre 
Bedeutung für die Ernährung der Pflanzen hervorgehoben. Da 
mehrere der zur Ernährung der Pflanzen nothwendigen Stoffe in 
unbegrenzten Mengen vorkommen, so werden im folgenden 2. 
Theile nur diejenigen besprochen, die im Boden in begrenzten 
Mengen vorhanden siud, an denen der Boden durch die Ernten 
erschöpft wird und die daher dem Boden durch die Düngung 
wieder zugeführt werden müssen. Im 3. Theile werden die ver- 
schiedenen Düngearten, Stalldünger ete. und künstliche, bezüg- 
lich ihrer Wirkung und zweekmässigen Anwendung besprochen. 
Schliesslich folgt eine praktische Anleitung für die rationelle 
Anwendung der verschiedenen Düngemittel in der Stallmistwirth- 
schaft und in Düngerwirthschaften ohne Stallmist. Von den 
beiden farbig angelegten grossen Tafeln bringt die eine eine 
graphische Darstellung von den in begrenzten Mengen im Boden 
vorhandenen Nährstoffen, die von den verschiedenen Pflanzen- 
arten in entsprechenden Mengen dem Boden entnommen werden 
und die daher, um die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhalten, 
diesem in zweckmässiger Weise wieder zugeführt werden müssen. 
Die 2. Tafel bringt zahlenmässig die Entnahme von Pflanzen- 
nährstoffen aus einem Hektar Ackerland durch die Ernten der 
wichtigsten Kulturpflanzen, ferner eine Tabelle über die chemische 
Zusammensetzung der verschiedenen Düngerarten. 


Die Behandlung des Stoffes ist in dem vorliegenden Werk- 
chen eine sehr zweckmässige. Zunächst kann sich jeder ver- 
mittelst desselben leicht mit dem Wesen der Düngung vertraut 
machen und dann bieten die Tabellen auch Gelegenheit, sieh in 
speciellen Fällen schnell orientiren zu können. Dies ist um. so 
mehr der Fall, da die Tafeln nicht nur Durchschnittszahlen 
bringen, sondern für geringe, mittlere und grosse Ernten. Da 
auch die neueren Forschungen auf dem Gebiete der Agrikultur- 
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chemie Berücksichtigung gefunden haben, so kann das Werkchen 
allen, die sich für Landwirthschaft interessiren, bestens empfohlen 
werden. 


Halle, Saale. Dr./Heyer. 


Willkomm, Dr. Moritz. Bilder-Atlas des Pflanzen- 
reiches. Verlag von J. F. Schreiber in Esslingen. 1. und 2. 
Lieferung. — Das Werk erscheint in 9 Lieferungen, von denen 
jede 8 Tafeln mit zahlreichen kolorirten Abbildungen enthält. 
Im Ganzen soll das vollständige Werk über 600 Abbildungen 
und 100 Seiten Text enthalten. 


In der Einleitung der ersten Lieferung werden Erläuter- 
ungen über die Begriffe Art, Familie, Klasse etc. gegeben 
und dann wird über das natürliche und das künstliche Pflanzen- 
System gesprochen. Der Eintheilung des Stoffes ist jedoch das 
natürliche System zu Grunde gelegt. Im ersten Hefte wird da- 
her mit den Sporengewächsen, den Pilzen, Flechten, Algen, 
Moosen, Farnen ete. begonnen und dann mit den nacktsamigen, 
den Cycadeen und den Nadelhölzern fortgefahren. Die zweite 
Lieferung beginnt mit den Einsamlappigen-Pflanzen, den Palmen, 
Gräsern, Orchideen, Iris und Lilien-Arten. 


Nach den beiden vorliegenden Lieferungen zu schliessen ist 
das Werk nicht eigentlich für den Botaniker vom Fach ge- 
schrieben, sondern mehr für Anfänger, fürs Haus, für Laien, 
für Gärtner, Landwirthe und Forstleute. Darauf lassen auch 
die Abbildungen schliessen, die meist Pflanzen darstellen, mit 
denen der Mensch häufig in Berührung kommt und die ihm ent- 
weder nützlich oder schädlich sind. So sind von den Pilzen die 
essbaren und giftigen abgebildet, ferner von Pilzkrankheiten das 
Mutterkorn und der Getreiderost ete. In ähnlicher Weise ist 
auch bei den höheren Pflanzen verfahren, denn es sind sowohl 
die einheimischen, wie auch die exotischen Nutzpflanzen abge- 
bildet. Der beigefügte erläuternde Text ist klar und verständ- 
lich. — Hoffentlich ist der Stoff in den übrigen Lieferungen in 
derselben Weise behandelt, das Werk würde dann für die oben 
genannten Kreise ein werthvolles Unterrichts- und Nachschlage- 
buch bilden. 


Halle, Saale. Dr. Heyer. 


Zaengerle, Dr. Max, Professor am Kgl. Realgymnasium 
zu München. Grundriss der Botanik für den Unterricht an mitt- 
leren und höheren Lehranstalten. München, Verlag von Gustav 
Taubald. 1887. — Das Buch unterscheidet sich von seines- 
gleichen dadurch, dass der beschreibenden Botanik das Haupt- 
augenmerk zugewendet ist, was für Schulen das einzig richtige 
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ist. Der Unterricht wird an Schulen immer am fruchtbarsten 
sein, wenn der Schüler möglichst viele Pflanzen kennen und sie 
nach ihren äusseren Merkmalen unterscheiden lernt. Er wird 
dann auf angenehme und fruchtbringende Weise in die Botanik 
eingeführt. Anders verhält es sich, wenn der Schiller mit ab- 
strakten hypothetischen Dingen geplagt wird, was, seitdem die 
Descendenztheorie für die Naturwissenschaften so bahnbrechend 
geworden ist, auch in Schulen Eingang gefunden hat. Für den 
Lehrer ist es gewöhnlich bequemer, wenn er, von der Descendenz- 
theorie ausgehend, die beschreibende Botanik vorträgt, sich lange 
bei Blüthendiagrammen und complieirten Befruchtungsvorgängen 
ete. aufhält. Dieses Vorgehen ist ein deduetives und hat zur 
Folge, dass der Schüler nicht einmal die allergewöhnlichsten 
Pflanzen kennen lernt und von anderen zu unterscheiden vermag. 
Davon kommt es auch, dass die Schüler mit sehr mangelhaften 
botanischen Kentnissen an die Hochschulen kommen und da jetzt 
an diesen die Morphologie und Systematik meist in den Hinter- 
grund gestellt werden, so hat dies zur weiteren Folge, dass auch 
der Kandidat für das höhere Schulamt meist mit den allerge- 
wöhnlichsten Pflanzen gar nicht vertraut ist. 


Der Schüler muss mit der äusseren Morphologie so weit 
vertraut gemacht werden, wie es zum Bestimmen der Pflanzen 
und zum Verständniss des Linn@’schen und des natürlichen Syste- 
mes nothwendig ist. Von der Anatomie und Physiologie genügen 
allgemeine Kenntnisse. Alles übrige gehört an die Hochschule. 
Wenn der Schüler so vorbereitet ist, dann wird ihm nicht nur 
für irgend einen Lebensberuf etwas brauchbares mitgegeben, 
sondern er ist auch gut vorbereitet für die Hochschule. 


In diesem Sinne ist auch das vorliegende Buch verfasst. 
In einer fünf Seiten langen Einleitung wird von der Eintheilung 
der Naturwissenschaft und der Botanik gesprochen. Dann folst 
die äussere Morphologie, die Wurzel, der Stamm, das Blatt ete. 
bis Seite 39. Der Anatomie und der Physiologie sind mit Recht 


‘nur verhältnissmässigt wenige Seiten gewidmet. Der Löwenan- 


theil fällt der speciellen Botanik, von Seite 73 bis 230, zu. 
Hier wird zunächst das künstliche Pflanzensystem erwähnt und 
dann das natürliche. Hierauf folgt eine Uebersicht zum Bestim- 
men der Pflanzenfamilien nach dem künstlichen System, dann in 
derselben Weise zum natürlichen und schliesslich die Beschreibung 
der wichtigsten Pflanzenfamilien, geordnet nach dem natürlichen 
System. Den Schluss bildet ein Register. Das Buch ist also 
auch gleichzeitig für den Schüler eine Flora zum Bestimmen der 
Pflanzen. — Wir wünschen, dass der Unterricht in der Botanik 
in der erörterten Weise ertheilt werden und dass in diesem Sinne 
geschriebene Lehrbücher, wie das vorliegende, eine recht weite 
Zeitschrift £, Naturwiss. Bd. LX. 1887, 15 
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Verbreitung finden möchten. Ausser der vorliegenden 242 Seiten 
starken Ausgabe ist gleichzeitig auch noch eine kleinere von 
nur 194 Seiten erschienen. 


Halle, Saale. Dr etlesyzer 


Sayre, Ueber die eigenthümliche giftige Wirkung 
einer zu den Leguminosen gehörigen Futterpflanze. 
Report of the Kansas State Board of Agriculture 18386. 


Aehnlich wie die von den Lupinen hervorgerufene Lupinose 
der Schafe wird in Amerika durch eine andere, dort einheimische 
Pflanzenart, die zu derselben Familie wie die Lupine, zu den 
Leguminosen, gehört, bei Pferden und Rindern eine Krankheit 
hervorgerufen. Die Angaben darüber sind keineswegs unbegründet, 
denn schon als ieh die Vereinigten Staaten bereiste, wurde mir 
an verschiedenen Orten, auf den grossen Viehweiden in den 
Prairien die Pflanze gezeigt und Mittheilungen darüber gemacht. 
Dieselben waren aber noch sehr unklar und zu wenig untersucht. 
Die fragliche Krankheit muss aber unter den Thieren schon 
grössere Opfer gefordert haben, denn wie mir seiner Zeit‘ mit- 
getheilt wurde, hat man die Ausrottung der Pflanze sogar von 
Seite des Staates betrieben. In dem soeben erschienenen Report 
of the Kansas State Board of Agriculture für das Jahr 1836 
sind nun genauere Untersuchungen und Beobachtungen von Ge- 
lehrten und Fachleuten von E. Sayre über die Krankheit zusam- 
mengestellt, die wir in Folgendem mittheilen: 


Die Pflanze, welche im Volksmunde den Namen „‚loco“ führt, 
ist den Viehhältern und Farmern im westlichen Kansas, Kolorado, 
Neu-Mexiko und den angrenzenden Staaten als eine der dem 
Viehe schädlichen Pflanzen der westlichen Regionen wohl be- 
kannt. Sie besitzt giftige Figenschaften und wird von den Pfer- 
den und Rindern als Futter aufgesucht, und zwar in solchen 
Mengen aufgenommen, dass sie nicht nur schädlich, sondern 
häufig auch tödtlich wirkt. Merkwürdig ist aber, dass die 
Thiere trotzdem eine ähnliche Gier danach zeigen, wie sie bei 
Morphiumsüchtigen oder Opiumessern für die Produkte des 
Mohnes auftritt. Wenn sie einmal davon gefressen haben, so 
suchen sie das Kraut immer wieder auf, wodurch schliesslich 
ihr Ruin herbeigeführt wird. Das Nervensystem wird affieirt, 
und das Thier ist „locoed“, eine spanische Bezeichnung, die wie 
bei den „Morphiumsüchtigen‘ andeutet, dass das Thier der Sucht 
verfallen ist. 


Dr. Tipton in Las Vegas, mit welchem Sayre die Pflanze 
auf den Weiden und Ebenen sammelte, hat ermittelt, dass die 
Spanier den Namen „loco“ erst einführten, als die Amerikaner 
die Wirkungen der Pflanze erkannt hatten. Der Name ‚loco“ 
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wurde dann für sie gebräuchlich. Der eigentliche spanische 
Name der Pflanze ist Garabanzillo, kleine Kichererbse, ähnlich 
der Garanbaza, einer in Spanien häufig gegessenen Hülsenfrucht, 
Cicer Arietinum. 

Der botanische Name der in Rede stehenden giftigen Pflanze 
ist Astragalus mollissimus. Die Gattung Astragalus ist jedoch 
nicht die einzige, welcher der Name ‚loco“ beigelegt wird. In 
Nevada, Utah, Kalifornien und in allen Regionen der grösseren 
Ebenen von Kolorado bis Neu-Mexiko, Texas und Arkansas 
werden auch verschiedene andere Pflanzen damit benannt. Prof. 
Popenoe am landwirthsch. Kollege in Manhattan, Kansas, er- 
hielt darunter beispielsweise folgende: Malvastrum coceineum, 
Sophora sericea, Oxytropis Lamberti, Amarantus albus und auch 
Astragalus mollissimus. E. Sayre hat jedoch gefunden, dass 
die Viehzüchter und Farmer in Kansas, Kolorado und Neu- 
Mexiko ziemlich allgemein darin übereinstimmen, dass Astragalus 
und Oxytropis die giftigen Kräuter sind. Die letztere Pflanze 
hat in der That grosse Aehnlichkeit mit der ersteren. Beide 
Pflanzen sind sehr in die Augen fallend und zwar auch den 
Winter hindurch. 


Der Astragalus wächst auf Hochländereien, und zwar mehr 
auf troekenem, sandigem Boden. Er blüht im Juni mit violetten 
Blumen. Aus der Wurzel erheben sich zahlreiche Stengel, die 
an der Basis niedergebogen und oben aufrecht sind. Die flei- 
schigen Stengel sind mit einem seidigwolligen Ueberzuge bedeckt; 
ebenso die Fiederblättchen mit auffallend weichen seidigen Haaren. 
Die Blumenstiele sind gewöhnlich länger als die Blätter, schaft- 
ähnlich und tragen eine etwas dieke Aehre, deren Blumen den 
gewöhnlichen Bau der Leguminosen zeigen. 


Die Wirkungen, welche die Pflanze auf den thierischen Or- 
ganismus ausübt, sind nach den bisher gesammelten Erfahrungen 
und Beobachtungen folgende: Nachdem das Thier freiwillig da- 
von gefressen hat, was nicht eher geschieht, als bis es fast vor 
Entkräftung dazu getrieben wird, grünes Futter aufzunehmen, 
zieht das Thier die verderbliche Pflanze in kurzer Zeit jeder 
andern Nahrung vor. Dr. Smith in Granada, Colorado, glaubt 
jedoch, dass das Thier das Kraut mit anderem Futter, Gras auf- 
nimmt, und zwar in derselben Weise, wie dieses. Er ist also 
nicht der allgemeinen Ansicht, dass das Thier erst durch grossen 
Hunger dazu getrieben werden müsse. Beim Pferde ruft das 
Kraut zunächst Hallueinationen hervor. Wenn es vor ein kleines 
Hinderniss geführt oder geritten wird, z. B. vor einen im Wege 
liegenden Balken, so bleibt es plötzlich stehen. Wird es dann 
angetrieben, so macht es einen Sprung, als ob das Hinderniss 
eiwa vier Fuss hoch wäre. Dies wird augenscheinlich durch 
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die gestörte Urtheilskraft und durch krankhafte Zustände des 
Gehirns veranlasst. E. Steele in Meade-Center, Kansas, ein 
erfahrener Heerdenbesitzer, hebt hervor, dass sich die kranken 
Thiere besondern durch einen starren Blick auszeichnen und 
wenn man vor ihren Augen eine lebhafte, schnelle Bewegung 
ausführt, z. B. durch plötzliches Aufheben der Arme, so sieht es 
aus, als ob das Thier vor Angst niederstürzen wollte, weil es 
nicht fähig ist, seine Muskeln zu beherrschen. Zuweilen ist es 
von einem Irrsinn befallen, in welchem Zustande es gefährlich 
ist und alles Mögliche thun kann. Es bäumt sich, fällt zuweilen 
nach rückwärts nieder, rennt vorwärts oder macht einige Sprünge 
und fällt gewönlich nieder. Die Augen werden nach oben ver- 
dreht, so dass nur das Weisse zu sehen ist, welches stark inji- 
eirt ist. Da das Thier in diesem Zustande nicht sieht, so kann 
es vorkommen, dass es direkt auf eine Mauer oder auf einen 
andern Gegenstand losrennt. 


Diese Anfälle können durch irgend eine Ursache, welche 
das Thier aufregt, herbeigeführt werden. Am leichtesten scheint 
dies beim Durchschreiten von Wasser der Fall zu sein, denn das 
Thier fällt zuweilen schon in einem zwei Fuss liefen Wasser so 
erschöpft zusammen, dass es ertrinken kann. Nachdem sich die 
Krankheit eingestellt hat, magert das Thier immer mehr ab und 
erhält schliesslich ein höchst trauriges Aussehen. Im letzten 
Stadium begiebt es sich nur noch vom giftigen Kraute nach dem 
Wasser und zurück. Der Gang ist unsicher und schwach; die 
Augen sind eingesunken, matt und glasig; die Haut ist rauh 
und glanzlos. Im Allgemeinen scheint das Thier an Hunger und 
an beständiger Aufregung des Nervensystems zu leiden. Zu- 
weilen scheint es aber heftige Schmerzen zu empfinden, so dass 
es sich wälzt und ausschlägt, bis es zusammenstürzt und in we- 
nigen Momenten stirbt. Ein Beobachter aus Texas sagt, dass 
er ein Pferd beurtheilen könne, ob es „locoed“ ist oder nicht, 
wenn es scharf angetrieben wird, so dass das Thier warm und 
aufgeregt wird. Ist dies geschehen, so stellen sich eventuell 
die Anfälle ein. Ein Farmer aus Colorado schreibt: Wir suchen 
möglichst alle Astragalus auszurotten..... Pferde, die davon 
gefressen haben, schäumen am Maule, schlagen aus und beissen, 
wälzen sich und springen bis sie erschöpft sind. Dr. Smith 
theilt mit, dass sein Pferd unterwegs häufig „Loco“-Anfäile ge- 
zeigt habe, wenn es ein paar Meilen gelaufen sei. Nach Steele 
haben die Rinder noch mehr darunter zu leiden; er besitzt 
solche Thiere. Die Nachzucht wird empfindlich geschädigt, weil 
die Kühe zu früh kalben. Von vielen Andern wird bestätigt, 
dass die Rinder schnell abmagern und bald zu Grunde gehen. 


Ein wesentlicher Unterschied besteht in den Ansichten über 
die Heilung der erkrankten Thiere. Manche behaupten, dass 
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es ganz zwecklos sei, irgend etwas zu thun. Wenn das Thier 
befallen ist, so sei alle Hoffnung auf Wiederherstellung verloren. 
Steele hingegen behauptet, dass er manche schwierige Fälle 
geheilt habe und sagt, wenn es gelänge, das Thier zum Fressen 
zu bewegen, so sei die Heilung sicher. Dies ist aber deshalb 
etwas schwierig, weil die Krankheit den Appetit nimmt. Vor 
einiger Zeit hat er zwei Pferde verloren, obgleich gutes Futter 
in Fülle vorhanden war. Mais oder etwas ölhaltiges Futter 
sollen den schädlichen Einflüssen der Pflanze am besten ent- 
gegenwirken und irgend ein ölhaltiges Abführungsmittel den 
Appetit befördern. Dr. Smith behauptet, dass durch Ruhe und 
gutes Futter das Uebel vollständig gehoben werden könne. 


Als eigentliche Ursache dieser eigenthümlichen Krankheit 
wird allgemein die erwähnte Pflanze angenommen. Die meisten 
Heerdenbesitzer in Neu-Mexiko glauben jedoch, dass es ein 
Wurm ist, der auf dieser Pflanze lebt. Auch Dr. Tripton, 
in Las Vegas sagt, dass dies die vorherrschende Meinung in 
seiner Nachbarschaft sei. Ein Viehtreiber theilte ihm auch mit, 
dass er den Magen eines verstorbenen Thieres vollständig mit 
Würmern besetzt gefunden habe. Diese stehen aber jedenfalls 
mit der Krankheit in keinem Zusammenhange, da Steele bei 
zahlreichen Sektionen den Magen iu gutem Zustande vorgefunden 
hat. Dr. Carhart in Texas hat das Kraut auf Insekten unter- 
sucht, hat aber keine lebenden daran gefunden. Von anderer 
Seite hingegen wurde eine Anzahl Pflanzen an Professor Snow 
übersandt, welcher mittheilt, dass die unteren Stengeltheile 
reichlich mit den Larven eines stengelbohrenden Insektes be- 
setzt seien. 


Sayre hat ferner eine chemische Analyse der Pflanze aus- 
geführt, welche jedoch keine giftigen Körper in der Pflanze 
erkennen liess. Es ist jedoch eine ausführlichere Analyse in 
Aussicht genommen. Wenn man die Pflanze pulverisirt, so be- 
steht: von der Masse dem Gewicht nach !/, und der Menge nach 
1, aus feinen weissen Haaren, die von der Behaarung der 
Pflanze herrühren. Der leichte flaumige Charakter dieser Haare 
ist eigenthümlich und es ist anzunehmen, dass sie, in den 
Magen gelangt, auf dem flüssigen Inhalte schwimmen und ge- 
eignet sind, mit gewissen Bestandtheilen des Mageninhaltes 
Ballen zu bilden. Es ist übrigens schwer, die leicht schwam- 
mige Pflanze zu pulverisiren. Der Staub, welcher sich bei dieser 
Arbeit verbreitet, reizt die Schleimhäute, was aber wohl nicht 
auf eine der Pflanze innewohnende reizende Eigenschaft, sondern 
auf die zahlreichen zerbrochenen, scharf zugespitzten Haare zu- 
rückzuführen ist. 
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Einige Astragalus-Arten sind auch bei uns einheimisch und 
unter dem Namen Tragantklee bekannt. Ihr Anbau als Futter- 
pflanzen ist zwar empfohlen worden, hat aber wohl nirgends in 
nennenswerther Weise stattgefunden. Eine aus Spanien stam- 
mende Art wurde auch ihrer Samen wegen zum Anbaue, beson- 
ders in Schweden, empfohlen, die gedörrt und wie Kaffeebohnen 
gebrannt als Surrogat für diese dienen sollten. Diese Art hat 
daher den Namen schwedischer Kaffee erhalten. 


Dr. F. Heyer. 
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Ueber Cholin und verwandte Verbindungen. 


Von 
Apotheker Julius Weiss 


in Marburg a. L. 


Das Cholin, dessen Vorkommen in der Natur, sowohl 
im pflanzlichen, als auch im thierischen Körper in der 
Neuzeit vielfach beobachtet ist, hat schon mehrfach zu 
Untersuchungen Veranlassung gegeben, da es, obschon an 
und für sich ungiftig, doch bei den Veränderungen, welche 
pflanzliche und thierische Stoffe bei der Aufbewahrung 
erleiden, insofern zuweilen eine Rolle zu spielen scheint, 
als es sich leicht durch Abspaltung von Wasser in das 
stark giftige Neurin, bezüglich durch Oxydation in das 
ebenfalls stark giftige Muscarin verwandelt. 

Bezüglich des Vorkommens des Cholins ist es jedoch 
wahrscheinlich, dass dasselbe in den betreffenden Materialien 
nicht präexistirend vorhanden ist, sondern dass es sich erst 
durch Zersetzung der wenig beständigen Leecithine, einer 
Verbindung von Cholin mit Glycerinphosphorsäure und mit 
Fettsäuren, bildet. 

Diese Vermuthung dürfte um so mehr gerechtfertigt 
sein, als die Lecithine oder Protagone unter dem Einflusse 
verschiedener Agentien leicht unter Abspaltung der Glycerin- 
phosphorsäure und der Fettsäure-Reste in Cholin oder Bili- 
neurin übergeführt werden. Das auf diese Weise gebildete 
Cholin ist in sofern von einer gewissen Bedeutung, als es 
bei dem ziemlich verbreiteten Vorkommen und der leichten 
Veränderung, die dasselbe anscheinend unter gewissen 
Bedingungen erleidet, geeignet ist, verschiedene Vergiftungs- 
erscheinungen, die man schon häufig zu beobachten Gelegen- 
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heit hatte, auf einfache Weise zu erklären. So wurde 
zum Beispiel schon wiederholt beobachtet, dass Nahrungs- 
mittel, die vorher als solche niemals giftig wirkten, nach 
längerem Aufbewahren plötzlich stark giftige Eigenschaften 
annahmen, so dass nach deren Genuss das betreffende 
Individuum unter starken Vergiftungssymptomen erkrankte, 
ja sogar bisweilen daran zu Grunde ging. 

So hat Alex. Ehrenberg!) in seiner neusten Abhandlung 
in verdorbener Wurst Cholin und Neuridin neben anderen 
Basen aufgefunden, und ebenso isolirte Brieger?) aus faulem 
Fleische neben Cholin und anderen Basen auch Neurin. 

Es liegt somit die Vermuthung nahe, dass diese giftigen 
Basen, insbesondere das Neurin, aus dem Cholin entstanden 
sind. Wenn auch diese Erscheinungen nicht ausschliesslich 
auf das Vorhandensein des Cholins, bezüglich dessen Um- 
wandlung in Neurin oder Muscarin zurückzuführen sind, 
so ist es doch nicht unwahrscheinlich, dass wenigstens ein 
Theil der bezüglichen Intoxicationen hiermit in Beziehung 
zu bringen ist. 

Zu dieser Annahme ist man um so mehr berechtigt, als 
Gram?®) in seiner Abhandlung auf mehrfachem Wege die 
leichte und glatte Ueberführbarkeit der Oxaethyl-Base in 
die Vinyl-Base darthut. 

In wie weit jedoch diesen Versuchen Rechnung getragen 
werden kann, werde ich mir erlauben im Laufe meiner 
Arbeit an geeigneter Stelle noch näher zu erörtern. 

Bei dem allgemeinen Interesse, welches das Cholin in 
der Neuzeit in Anspruch zu nehmen beginnt, habe ich auf 
Veranlassung und unter Leitung meines verehrten Lehrers, 
des Herrn Professor Dr. Schmidt, versucht, weitere Bei- 
träge zur Kenntniss dieser Verbindung und einiger dem- 
selben verwandter Körper zu liefern, sowie die Ueber- 
führbarkeit desselben unter dem Einflusse von Mikro- 
organismen etc. in das Neurin darzuthun. 

Ehe ich auf die bezüglichen Versuche näher eingehe, 


1) Chem. Centr. Bl. 1837. 242. 
2) ebendas. 
3) Arch. f. experiment. Path. u. Pharm. XX. 116. 
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mag es gestattet sein, kurz das zusammenzustellen, was 
bisher über die Bildung, das Vorkommen und das Verhalten 
des Cholins bekannt ist. 

Auf synthetischem Wege wurde das Cholin zuerst von 
Wurtz dargestellt und zwar in zweifacher Weise: 

Erstens erhielt er die freie Base durch direkte Ein- 
wirkung von concentrirten Lösungen von Trimethylamin 
auf Aethylenoxyd, bei Gegenwart von wenig Wasser: 

(CHY)N + CH4:0 + BO=(CH)IN<og OH 
und in gleicher Weise das chlorwasserstoffsaure Salz der- 
selben durch Einwirkung von Thrimethylamin auf Aethylen- 
ehlorhydrin: 

(CHS)sN + CH2C1. CH? .OH = (CHBon<c, OH 

Was das Vorkommen des Cholins anbetrifft, so scheint 
dasselbe sehr verbreitet im thierischen Organismus vor- 
handen zu sein; in Folge dessen ist es bis jetzt gelungen, 
dasselbe aus folgenden Substanzen zu isoliren: Aus der 
Galle!) — daher Cholin oder Bilineurin genannt — aus 
dem Gehirn?), aus den Eidottern,°) aus der Häringslake, *) 
sowie aus den menschlichen Placenten.’) 

Ferner findet es sich in 1 bis 2 Tage alten Leichen ®), 
wodurch der Gedanke nahe gelegt wird, dass es auch in 
einer gewissen Beziehung zu den Leichenalkaloiden, den 
Ptomainen, steht. 

Das Vorkommen des Cholins im pflanzlichen Organismus 
ist bis jetzt in folgenden Pflanzen constatirt worden: 


In den Samen des Boxhorn — Trigonella foenum 
sraecum‘), im Fliegenschwamm — Agaricus muscarius®); 


1) Strecker, A. 123, 353. 

Dybkowsky, Z. 1867, 334. 
2) Liebreich, A. 134, 29, B. 2, 12. 
3) Diakonow. J. 1868, 730. 
4) Bocklisch, B. 18, 1923. 
5) Böhm, Arch. f. experim. Path. u. Pharm. 19, 60. 
6) Brieger, B. 17, 2741. 
7) Jahns, B. 18, 2520. 
8) Harnak, J. 1876, 803. 
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in den Baumwollensamenpresskuchen sowie den Bucheckern- 
presskuchen !); in den Samen von Sinapis alba?), wo das 
Rhodansinapin beim Behandeln mit Ba(OH)? ebenfalls Cho- 
lin liefert, im Boletus luridus?) — jedoch bemerkt hier 
Professor Böhm in seiner Abhandlung, dass der Gehalt je 
nach den Jahrgängen ein ziemlich schwankender sei; — 
in Amanita pantherina®) in einer Menge von 0,1°/, der 
Trockensubstanz der Pilze; in Helvella esculenta). 

Ebenso fand Kunz‘), der bei der allgemeinen Verbrei- 
tung des Cholins im Pflanzen- und Thierreich die nahe 
liegende Vermuthung hegte, dass dasselbe auch in Pflanzen- 
extrakten nachweisbar sei, solches im Extractum Bella- 
donnae zu 0,72 bis 1,03%,; im Extractum Hyosceyami zu 
0,26°%/, und ebenso in geringen Mengen in den Blüthen von 
Sambueus. 

Durch den Nachweis des Vorkommens in den Extrakten 
ist auch gleichzeitig die früher übliche Meyersche Methode 
der Alkaloidbestimmung durch Ausfällen der wässerigen 
Extraktlösungen mit Kaliummercurijodid, eine völlig un- 
brauchbare geworden, da hierbei auch Cholin und Cholin- 
ähnliche Körper mit gefällt werden. Nach den eingehen- 
den Untersuchungen von Peter Gries und Harrow’) wurde 
Cholin ferner im Hopfen — Humulus lupulus — nachge- 
wiesen und zwar in einer Menge von !/;,°%/y. Diese For- 
‚scher nahmen auch an, dass das Cholin bei dem Braupro- 
cesse mit in das Bier übergehen würde und haben es auch 
in der That daraus in ähnlicher Weise wie aus dem Hopfen 
isoliren können. 

Nach den zeueren Mittheilungen von Brieger°) kommt 
auch im Mutterkorn — Secale cornutum — Cholin vor und 
ist hier vermöge seiner leichten Spaltbarkeit die Quelle 
des sich im Mutterkorn immer findenden Trimethylamins. 


1) Böhm, Arch. f. experiment. Path. u. Pharm. 19, 60. 

2) Babo. Hirschbrunn, A. 84, 22. Claus Krese, Z. 1868, 46. 
3) Siehe 1. 

4) Ebendas. 

5) Ebendas. 

6) Arch. d. Pharm. 1885, 703. 

7) Ber. d. chem. Ges. 1885, 717. 

8) Chem. Centrbl. 1837, 259. 
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Reindarstellung von Trimethylamin, 

Da ich fast bei sämmtlichen meiner Versuche, vom 
Trimethylamin ausgehend, mit demselben Additionsprodukte 
zu bilden hatte, so lag es mir zuerst ob, eine möglichst 
chemisch reine Lösung desselben zu bereiten. 

Als Ausgangsmaterial hierzu diente das käufliche Tri- 
methylaminchlorhydrat, welches'neben Trimethylamin ziem- 
liehe Mengen von Dimethylamin und Methylamin enthält. 
Zur Trennung dieser primären, secundären und tertiären 
Amine von einander bediente ich mich zuerst des bekann- 
ten Hofmannschen Verfahrens, durch Einleiten der freien 
Basen in Aethyloxalat, welches, wie bekannt, das Methyl- 
amin in Dimethyloxamid überführt, ferner aus dem Dime- 
thylamin den Ester der Dimethyloxaminsäure bildet, wäh- 
rend das Trimethylamin unverändert bleibt, und durch 
vorsichtige Destillation dieses Reactionsproduktes unter 
Durchleiten eines langsamen Luftstromes unverändert über- 
geht und so in Wasser oder Weingeist aufgefangen wer- 
den kann. 

Um mich zu überzeugen, ob hierbei eine reine Trime- 
thylamin-Lösung entstanden sei, stellte ich mir aus der 
alkoholischen Lösung das Platindoppelsalz dar, dessen 
Analyse einen Platingehalt von 36,94°/, Pt ergab, sonach 
der theoretischen Berechnung, welche nach der Formel: 
[N(CH3)HC1]?PtCl* einen Platingehalt von 36,37°|, Pt ver- 
langt, vollständig entsprach. 

Da bei obiger Bereitungsweise ein grosser Theil des 
Rohmaterials — das Dimethylamin und Monomethylamin — 
unbenutzt verloren ging, habe ich versucht, ein anderes 
Verfahren für die Reindarstellung des Trimethylamins ein- 
zuschlagen. 

Dasselbe basirt auf der Ueberführbarkeit des im käuf- 
lichen Trimethylaminchlorhydrat vorhandenen Trimethyl- 
amins, sowie des Dimethylamins und Methylamins in Tetra- 
methylammoniumjodid, und Zerlegung letzterer Verbindung 
mit Bleioxyd. 

Zu diesem Zwecke behandelte ich das käufliche Mate- 
rial mit concentrirter Kalilauge, um die darinnen vorhan- 
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denen Amine auszutreiben und zwar unter gelindem Er- 
wärmen der Masse. Die hierbei entweichenden Produkte 
fing ich in Alkohol auf. Zu dieser alkoholischen Lösung 
wurde dann unter sorgfältigem Abkühlen Jodmethyl, das 
vorher mit Alkohol verdünnt war, portionsweise zugesetzt. 
Hierbei schied sich unter starkem Erwärmen der Flüssig- 
keit sofort eine weisse, krystallinische, breiartige Masse 
aus, welche, auf einem Filter gesammelt, nach dem Ab- 
saugen und Trocknen zwischen Fliesspapier, eine weisse, 
luftbeständige, fein krystallinische Masse bildete. Auch aus 
den Mutterlaugen resultirte noch, nach dem Verdampfen 
derselben, eine nicht unerhebliche Menge obigen Körpers. 
Aus dem so gewonnenen Tetramethylammoniumjodid wurde 
dann das Trimethylamin durch trockene Destillation mit 
Bleioxyd abgespalten und wiederum in Alkohol aufge- 
fangen. 


Bei dieser Destillation ist jedoch eine allzugrosse Er- 
hitzung zu vermeiden, da sonst weitere Spaltungen vor sich 
gehen und man neben Trimethylamin noch Jodammon und 
Ammoniak erhält. 


Auch aus einer Probe dieser Trimethylamin - Lösung 
stellte ich mir behufs Constatirung der Reinheit ein Platin- 
doppelsalz dar, aus dessen Analyse ersichtlich war, dass 
ich es mit einer vollständig reinen Lösung zu thun hatte. 


Die Analyse ergab folgende Werthe: 


I. 0,2904 Substanz gaben 0,1061 Pt = 36,53°%/, Pt. 
II. 0,2858 Substanz gaben 0,1054 Pt = 36,87°), Pt. 


Gefunden: Berechnet für: 
1% II [N(CH3)3HC1]?PtC14 
Bt36»30%: 36,87%. 36,87 99. 


Das ebenfalls noch dargestellte Golddoppelsalz lieferte 
folgende Werthe: 


I. 0,2035 Substanz gaben bei 100° getrocknet 0,1003 Au = 
49,23%, Au. 
II. 0,1754 Substanz gaben bei 1000 getrocknet: 0,0862 Au = 
49,14°%/, Au. 
Gefunden: Berechnet für: 
. U: N(CH3)3HC1 ' AuCl3 
Au: 49,23%). 49,14%. 49,33%. 
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Eine weitere Methode der Reindarstellung von Trime- 
thylamin schien sich durch das Studium der Einwirkung 
von Jod-Jodkalium-Lösung auf Trimethylamin zu ergeben. 

Bei einem Versuche, welcher bezweckte zu constatiren, 
wie sich die gereinigte Trimethylamin-Lösung gegen Jod- 
Jodkalium-Lösung verhält, bemerkte ich, dass nach dem 
Ansäuern der Lösung mit Salzsäure auf Zusatz dieses Rea- 
sens anfänglich eine starke Trübung eintrat, nach längerem 
Stehen aber sich sehr schön ausgebildete, metallglänzende, 
nadelförmige Krystalle bildeten. 

Es lag die Vermuthung nahe, dass sich unter diesen 
Bedingungen ein Perjodid des Trimethylamins gebildet 
hatte, eine Annahme, die durch die procentische Zusammen- 
setzung der Verbindung, welche durch Ermittelung des 
Jod-Gehaltes festgestellt wurde, eine Bestätigung fand. 

Zuerst bestimmte ich aus dem vollständig lufttrockenen 
Körper, von dem ich eire genau abgewogene Menge in 
Wasser suspendirte, sodann mit Schwefelwasserstoff so lange 
behandelte, bis eine vollständig farblose Flüssigkeit unter 
Schwefelabscheidung entstanden war, nach dem Verjagen 
des Schwefelwasserstoffs durch Einleiten von Kohlensäure 
und nachherigem Fällen des klaren mit Salpetersäure an- 
gesäuerten Filtrates mit salpetersaurem Silber, den ge- 
sammten Jod-Gehalt desselben, und gelangte zu folgendem 
Resultat: 

0,1948 Substanz gaben 0,3255 AgJ = %,55°), J. 

Nach der titrimetrischen Bestimmung mit !/,, Normal- 
Natriumthiosulfat-Lösung, bei welcher nur der Gehalt an 
freiem Jod zu ermitteln ist, bekam ich folgende Werthe: 

I. 0,1638 Substanz brauchten 9,4 ccm !/ıo N ' Na2S203- Lösung, ent- 
sprechend 0,11938 J — 72,88%, J. 

II. 0,2399 Substanz brauchten 13,5 ccm 1! N Na2S203-Lösung, ent- 
sprechend 0,17526 J = 73,05%, T. 

Wie aus vorstehenden Daten ersichtlich ist, hatte sich 
demnach ein Perjodid gebildet von der Zusammensetzung: 
N(CH3)? HJ + 4J. 

Gefunden: I I. 


1. Gesammt Jod: 90,55% ai 
2. Freies Jod: 72,88% 73,05%. 
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Berechnet für: N(CH3)3- HJ —+4J: 
Gesammt Jod: 91,08%. 
Freies Jod: 13,099], 


Es schien mir nun von Interesse zu sein, zu versuchen, 
ob ähnlich dem Trimethylamin auch das Dimethylamin und 
das Methylamin, ebenso wie die tertiären Aminbasen, mit 
Jod-Jodkalium-Lösung ähnliche Perjodide liefern, um even- 
tuell auf diese Weise die tertiären Basen von den secun- - 
dären und primären zu trennen. Hierbei stellte sich her- 
aus, dass weder das Dimethylamin noch das Methylamin 
eine ähnliche Reaktion mit Jod-Jodkalium-Lösung unter 
Bildung eines schwer löslichen Perjodids liefern. 

Bei der Prüfung anderer secundärer Basen wie Coniin 
und Conhydıin kam ich jedoch zu dem überraschenden 
Resultat, dass auch diese in salzsaurer Lösung mit obigem 
Reagenz eine starke Trübung der Flüssigkeit, sowie eine 
ölartige dunkelbraune Ausscheidung gaben, die jedoch auch 
nach längerem Stehenlassen nicht fest wurde, und in Folge 
ihrer flüssigen Form einer Analyse nicht gut zu unter- 
werfen war. 

Da dieser Versuch eine sehr einfache und bequeme 
Trennung des Trimethylamins von dem Dimethylamin und 
Methylamin an die Hand gab, stellte ich mir zur Prüfung 
des Verfahrens aus dem mir zur Verfügung stehenden rohen, 
Dimethylamin und Methylamin enthaltenden Trimethyl- 
aminchlorhydrat auf folgende Weise eine grössere Menge 
Trimetbylaminperjodid dar: Das Trimethylaminchlorhydrat 
wurde in Wasser gelöst und nach dem Ansäuern mit Salz- 
säure direkt mit einer wässerigen concentrirten Jod-Jod- 
kalium-Lösung versetzt, und zwar so lange, bis nach wei- 
terem Zusatz, sowie nach dem Verdünnen mit Wasser keine 
weitere Ausfällung bemerkbar war. Hierbei schied sich 
das Trimethylaminperjodid theilweise in kleinen glänzen- 
den Blättehen aus, der grösste Theil jedoch zuerst als eine 
diekflüssige, ölartige Masse, die indessen schon nach 24 
Stunden vollständig zu grossen, metallglänzenden Blättchen 
erstarrte. Diese wurden von der Mutterlauge getrennt und, 
um sie rein zu erhalten, in möglichst wenig heissem abso- 
luten Alkohol gelöst, diese Lösung dann mit so viel Wasser 
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versetzt, bis eine starke Trübung der Flüssigkeit eintrat, 
und hierauf wieder 24 Stunden bei Seite gestellt. Das 
Perjodid hatte sich wiederum in sehr schönen Blättchen 
ausgeschieden, welche von der Mutterlauge getrennt und, 
nach dem Abwaschen mit sehr wenig Wasser, getrocknet 
wurden. Aus der Mutterlauge liess sich auf weiterem Zu- 
satz von Wasser noch so lange Perjodid abscheiden, als 
die Flüssigkeit nach jedesmaligem Auskrystallisiren noch 
auf Wasserzusatz getrübt wurde. 


Die nächste Aufgabe musste jetzt sein, zu ermitteln, 
wie aus diesem Perjodid das Trimethylamin am einfachsten 
abzuspalten und auszutreiben sei. 


Bei dem ersten diesbezüglichen Versuche ging ich von 
der Ansicht aus, dass durch Zusammenbringen des Per- 
jodids mit concentrirter Kalilauge und Erhitzen dieses Ge- 
misches, eine glatte Abspaltung des Trimethylamins vor 
sich gehen müsse. Die unter diesen Bedingungen ent- 
weichenden gasförmigen Produkte wurden direkt in ver- 
dünnter Salzsäure aufgefangen und dann diese salzsäure- 
haltige Flüssigkeit zur Prüfung der Reinheit derselben mit 
Platinehlorid versetzt. 


Bei obiger Behandlungsweise des Perjodids mit con- 
centrirter Kalilauge tritt schon in der Kälte eine bedeutende 
Gasentwickelung ein, bis sich nach einiger Zeit das Per- 
jodid in eine gelbe, schwammförmige Masse verwandelt bat, 
die sich jedoch beim Erhitzen der Flüssigkeit ebenfalls 
noch vollständig zerlegt, so dass schiesslich eine klare 
Flüssigkeit im Destillationskolben zurückbleibt. 

Die Analyse des hierbei resultirenden Platinsalzes gab 
folgenden Procentgehalt an Platin: 

I. 0,2413 Substanz gaben 0,0950 Pt = 38,54%, Pt. 

II. 0,2948 Substanz gaben 0,1154 Pt = 39,14%, Pt. 

II. 0,2323 Substanz gaben 0,0912 Pt = 39,17%, Pt. 

Diese erhaltenen Daten stimmen jedoch nicht mit der 
Formel des Trimethylaminplatinchlorids, sondern merk wür- 
diger Weise ziemlich genau mit der Formel des Dimetbyl- 
aminplatinchlorids: [N(CH°)?H]?H?PtOl° überein, welches der 
theoretischen Berechnung nach: 38,93%), Pt verlangt. 


Gefunden: Ir IM; IT: 
Pt: 38,54%. 39,14%. . 39,17%. 
Berechnet für: [N(CH3)H]?H?PtCl6: 
Pt: 38,930. 


Da dieser Versuch nicht den gewünschten Erfolg hatte 
— wahrscheinlicherweise in Folge der Bildung von jod- 
saurem Kali, welches seinerseits zersetzend, bezüglich oxy- 
dirend auf das Trimethylamin einwirkte, damit vermuthlich 
Kohlensäure und Wasser unter Entwickelung von Dimethyl- 
amin und Methylamin bildend, so wurde ein zweiter vor- 
genommen, und zwar derartig, dass ebenfalls wieder das 
Perjodid mit concentrirter Kalilauge behandelt wurde, je- 
doch diesmal unter Vermeidung von starkem Erwärmen. 
Die auch hierbei nach dem Einwirken der Kalilauge in 
der Kälte sich bildende gelbe schwammförmige Masse wurde 
diesmal mit Schwefelwasserstoff behandelt und hierdurch 
unter Entfärbung der Flüssigkeit zerlegt. 

Diese wurde dann nach dem Ansäuern mit Salzsäure 
auf dem Wasserbade eingedampft und endlich ebenfalls 
noch mit concentrirter Kalilauge unter Durchleiten von 
Luft und gelindem Erwärmen der Destillation unterworfen. 
Das hierbei in verdünnter Salzsäure aufgefangene Destil- 
lationsprodukt wurde durch Zusatz von Platinchlorid in 
das Platin-Doppelsalz übergeführt, dessen Analyse diesmal 
folgendes Resultat lieferte: 

0,3550 Substanz gaben 0,1420 Pt = 36,85°, Pt. 

Dieser angeführte Werth stimmt sehr gut mit der 
Formel: 

[IN(CH®)3SHCN?PtCl* 


überein: 
gefunden: berechnet für: 
I. [N(CH3)3HC1]?PtC 1. 
Pt: 36,88 %,. 36,87%. 


Es ist somit dargethan, dass aus dem Trimethylamin- 
perjodid das Trimethylamin vollständig rein abgeschieden 
werden kann, jedoch ist, wie aus den oben angeführten 
Daten ersichtlich, ein starkes Erwärmen auf das sorgfäl- 
tigste zu vermeiden, da sonst alles Trimethylamin, wie oben 
bemerkt, vermuthlich durch die oxydirende Einwirkung 
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des gebildeten jodsauren Salzes in Dimethylamin verwan- 
delt wird. 

Zur weiteren Klarlegung dieser Annahme stellte ich 
die nachstehenden Versuche an. 

Vor Allem schien es zur Sicherstellung des Verfahrens 
an sich erforderlich zu sein, die Einwirkung von Kalilauge 
auf Trimethylaminperjodid und zwar unter Vermeidung 
all zu starken Erhitzens zu wiederholen. 

Das aus dem käuflichen Trimethylaminchlorhydrat durch 
Fällen mit Jod-Jodkalium-Lösung erhaltene Trimethylamin- 
perjodid wurde zu diesem Behufe zunächst mit Schwefel- 
wasserstoff zerlegt; jedoch wurde diesmal die Flüssigkeit 
nach dem Abfiltriren des ausgeschiedenen Schwefels und 
dem Verjagen des Schwefelwasserstoffs vor dem Eindampfen 
annähernd mit Kalilauge neutralisirt. Bei dem vorsichtigen 
Zusatz von Kalilauge entwichen hierbei schon kleine Mengen 
von Trimethylamin. In einen Kolben gebracht, wurde dann 
mittelst eines Scheidetrichters langsam mehr Kalilauge, und 
zwar so lange, bis letztere im starken Ueberschusse vor- 
handen war, zugefügt und gleichzeitig Luft durch die stark 
alkalische Mischung hindurchgeleitet. Nachdem die Trime- 
thylamin-Entwickelung in der Kälte ziemlich vorüber war, 
wurde die Flüssigkeit schliesslich schwach erwärmt. Die 
entweichenden gasförmigen Produkte wurden dann wiederum 
in verdünnter Salzsäure aufgefangen, um dann nach Zusatz 
von Platinchlorid dem freiwilligen Verdunsten überlassen 
zu werden. Es schieden sich bald oktaädrische Krystalle 
aus, die sich ebenso wie beim letzten Versuche als reines 
Trimethylamin-Platin-Doppelsalz erwiesen, denn: 

0,2656 Substanz gaben 0,0982 Pt = 36,97 °/, Pt 
berechnet für: 
gefunden: [N(CH3\3HC1]2PtCl# 
Pt: 36,970). 36,87%. 

Auch aus der Mutterlauge, welche einer weiteren 
Verdunstung überlassen wurde, resultirte noch reines Tri- 
methylaminplatinchlorid. Nachdem ich nun zum wieder- 
holten Male nach der eben beschriebenen Methode reines 
Trimethylamin erhalten hatte, durfte wohl "anzunehmen 
sein, dass dieser Weg ebenfalls ein sicherer ist, um reines 
Trimethylamin aus dem käuflichen Produkte zu gewinnen. 
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Meine weiteren Versuche erstreckten sieh darauf, zu 
beweisen, ob es wirklich die gebildeten jodsauren respek- 
tive jodigsanren Salze oder auch freie Jodwasserstoffsäure 
sind, die zersetzend, beziehungsweise oxydirend bei der 
Destillation auf das Trimethylamin einwirkten. 


Zu diesem Zwecke brachte ich reine 33 procentige 
wässerige Trimetbylaminlösung mit überschüssiger Jodwas- 
serstoffsäure zusammen. Diese rothbraun gefärbte Flüssig- 
keit wurde sodann bis zur Entfärbung mit Schwefelwasser- 
stoff behandelt und nach dem Verjagen des letzteren durch 
Eindampfen auf ein kleines Volumen, mit Kalilauge der 
Destillation unterworfen. 


Auch hier wurden die übergehenden Produkte in ver- 
dünnter Salzsäure aufgefangen, um dann durch Zusatz von 
Platinchlorid in das Platindoppelsalz verwandelt zu werden. 


Da die beim freiwilligen Verdunsten dieser Flüssigkeit 
sich ausscheidenden Platinkrystalle keine einheitliche Form 
zu haben schienen, wurden dieselben nochmals aus salz- 
säurehaltigem Wasser umkrystallisirt. Hierbei schieden sich 
wiederum grössere tafelförmige Krystalle neben kleinen 
Oktaödern aus. Eine Platinbestimmung aus den von den 
Oktaödern getrennten tafelförmigen Krystallen ergab fol- 
gsendes Resultat: 

0,3752 Substanz ergaben 0,1350 Pt —= 36,180), Pt. 
Dies würde genau auf Trimethylaminplatinchlorid stimmen. 


Um nun zu sehen, ob vielleicht aus der Mutterlauge 
noch ein zweites Platindoppelsalz sich ausscheiden würde, 
wurden noch aus dem hieraus resultirten Platinsalz einige 
Platinbestimmungen ausgeführt, wobei sich folgende Daten 
ergaben: 

I. 0,4774 Substanz gaben 0,1752 Pt = 36,69°%, Pt. 
II. 0,3930 Substanz gaben 0,1450 Pt. — 36,89%, Pt. 

Sonach hatte sich nach diesem Verfahren nur reines 
Trimethylamin gebildet, also die freie Jodwasserstoffsäure 
keinerlei Einwirkung auf dasselbe ausgeübt. Dadurch ist 
jedoch die Annahme nicht ausgeschlossen, dass, wenn auch 
in diesem Falle die Jodwasserstoffsäure keine Einwirkung 
zeigte, dieselbe in dem vorne angegebenen Falle im Ent- 
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‚stehungsmomente auf das Trimethylamin zersetzend gewirkt 


haben könne. 

Zu einer weiteren Probe von reinem salzsaurem Tri- 
methylamin brachte ich Jod im Ueberschuss und destillirte 
unter allmähligem Zusatz von Kalilauge, bis letztere im 
Ueberschuss vorhanden war, unter stärkerem Erhitzen der 
Masse. Die anfangs gelbbraun gefärbte Flüssigkeit wurde 
unter vorübergehender Bildung der oben schon beobach- 
teten gelben, schwammigen Masse bald farblos. Das Destil- 
lationsprodukt in verdünnter Salzsäure aufgefangen, wurde 
wiederum durch Zusatz von Platinchlorid in das Platin- 
doppelsalz verwandelt. Beim Verdunsten dieser Flüssigkeit 
schieden sich okta&ädrische Krystalle aus, deren Analyse 
folgende procentische Zusammensetzung erwies: 

0,5320 Substanz ergaben 0,1964 Pt — 36,91%, Pt. 

Dies würde seinem Platingehalte nach ebenfalls wieder 
als reines Trimethylaminplatinchlorid anzusehen sein. Aus 
der Mutterlauge dieses Einwirkungsproduktes schieden sich 
noch weiter Krystalle ab, deren Analyse folgenden Platin- 
gehalt ergab: 

1. 0,2748 Substanz enthielten 0,1016 Pt = 36,96%, Pt. 

11. 0,4434 Substanz enthielten 0.1632 Pt = 36,80°%, Pt. 

Wiederum als reines Trimethylaminplatinchlorid anzu- 
sprechen. 


Bei weiterem Verdunsten der letzten Mutterlauge end- 
lich resultirten blätterförmige Krystalle, welche schon ihrer 
Form nach sich von den zuerst ausgeschiedenen deutlich 
unterscheiden liessen und folgenden Platingehalt ergaben: 

0,2611 Substanz enthielten 0,1010 Pt = 38,68%, Pt. 

Da dieser Platingehalt mit dem des Dimethylamin- 
platinchlorids, das seiner Zusammensetzung nach: 
IN(CH>)?H]?H?PtC1%:38,93°/, verlangt, gut übereinstimmt, so 
ist dadurch erwiesen, dass das bei obiger Destillation ge- 


‚bildete jodsaure bezüglich jodigsaure Salz zersetzend auf 


das Trimethylamin einwirkt. 


Nachdem ich mich auf diese Weise bemüht habe, wei- 
tere Verfahren zur Reindarstellungsweise des Trimethyl- 
amins zu liefern, will ich jetzt auf das Cholin sowie das 
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Neurin, beziehungsweise die Ueberführbarkeit des Cholins 
in das Neurin näber eingehen. 


Cholin. 


Das mir zu meinen Versuchen dienende Cholin war 
nach den Angaben von Diakonow !) aus Eidottern bereitet. 
Dieselben wurden mit Aether ausgeschüttelt und der Rück- 
stand mit absolutem Alkohol bei 40 bis 50° behandelt. Die 
ätherischen sowie alkoholischen Auszüge wurden abdestillirt 
und beide Rückstände eine Stunde lang mit Barytwasser 
gekocht. Der gelöste Baryt wurde sodann wieder mit 
Kohlensäure ausgefällt, die Flüssigkeit eingedampft, der 
Rückstand mit absolutem Alkohol ausgezogen und der alko- 
holische Auszug mit Platinchlorid ausgefällt. Nach öfterem 
Umkrystallisiren resultirten schön ausgebildete, orangegelbe, 
theilweise eharakteristisch übereinander geschobene rhom- 
bische Tafeln. 

Die daraus ausgeführten Analysen gaben folgende 
Daten: 

I. 0,2382 Substanz gaben 0,0752 Pt = 31,57%, Pt. 

II. 0,2394 zum constanten Gewicht bei 1009 getrockneter Substanz 
gaben beim Verbrennen mittelst Bleichromat und vorgelegter 
reducirter Kupferspirale: 0,1718 CO? = 19,56%, © und 0,1034 H2O 
— 4,79%, H; im Schiffchen blieben zurück: 0,0759 Pt = 31,70%, Pt. 

Berechnet für: 


Gefunden: (COH4NOCT2PLCH 
jL II. 
(Baur ke 19,56%. 19,48%. 
mp2 4,79 %,. 4,76%. 
Pt: 31,56%. 31,70%. 31,60%. 


Aus obigen Analysen sowie aus der für das Cholin- 
platinchlorid cbarakteristischen Form geht zur Genüge her- 
vor, dass ich es mit reinem Cholinplatinchlorid zu thun 
hatte. 

Das Cholin auf synthetischem Wege, ausser nach den 
schon eingangs. dieser Abhandlung erwähnten Bildungs- 
weisen darzustellen, versuchte ich in folgender Weise. 

Würde sich das Trimethylamin mit dem Aetbylenglycol 
ebenso vereinigen als mit Aethylenoxyd oder Aethylen- 


1) Diakonow J. 1867, 776. 
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chlorhydrin, so müsste man auch hier durch direkte Addi- 
tion dieser beiden Körper Cholin erhalten: 
C?H*(OH)? + N(CH3)? = (CH3)?N — CH? : CH? OH. 


OH 

Zu diesem Versuche wurde Aethylenglycol mit einer 
reinen wässerigen 9dprocentigen Trimethylaminlösung in 
einer Druckflasche 10 Stunden lang auf 100° erhitzt. Das 
Reaktionsprodukt wurde hierauf eingedampft und die hier- 
bei resultirende syrupartige Masse in das Platindoppelsalz 
verwandelt. Die aus diesem Platinsalz ausgeführten Ana- 
lysen ergaben jedoch nur den Platingebalt vom Trimethyl- 
aminplatinchlorid, woraus ersichtlich war, dass das Trime- 
thylamin in einer wässerigen Lösung auf Aethylenglycol 
gar nicht eingewirkt hatte. 

In gleieher Weise, wie oben erörtert, versuchte ich 
eine weingeistige Trimethylamin-Lösung auf das Aethylen- 
glycol einwirken zu lassen, und erwärmte diesmal die 
Mischung 12 Stunden lang nur auf 50 bis 60%. Auch hier 
verblieb nach dem Verdampfen des Reaktionsproduktes eine 
syrupartige Masse, die jedoch ebenfalls kein einheitliches 
Platinsalz lieferte. Es scheint demnach das Trimethylamin 
auf das Aethylenglycol überhaupt nicht einzuwirken. 

Bei einem weiteren Versuch der künstlichen Darstell- 
ungsweise des Cholins ging ich von dem von Hofmann!) 
bereits dargestellten Additionsprodukt des Trimethylamins 
mit dem Aethylenbibromür aus. 

Es lag der Gedanke nahe, dass dieses Additionspro- 
dukt von der Zusammensetzung N(CH?)? - C?H?! - Br? in 
Cholin überführbar sei und zwar durch Ersatz eines Brom- 
Atomes durch eine Hydroxylgruppe, so dass auf diese Weise 
das Bromid bezüglich Chlorid des Cholins erhalten würde. 
Es ist zwar schon bekannt, dass durch Silberoxyd dies 
nicht zu erreichen ist, da dies beide Brom-Atome daraus 
entfernt, jedoch gleichzeitig dabei die Gruppe C?H!Br in 
die Gruppe C?H3 verwandelt. Es war jedoch nicht ausge- 
schlossen, dass mit einem anderen Hydroxyd das eine 
Brom-Atom der C’H!Br-Gruppe durch die Hydroxylgruppe 


1) Chem. Centralbl. 1858, 913. 
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zu vertauschen sein würde. Ich versuchte daher diese Um- 
setzung mit Baryumhydroxyd unter folgenden Bedingungen: 


Da sich dieses Trimethylaethylenbibromür nach den 
Angaben von Hofmann gegen Chlorsilber so verhält, dass 
letzteres nur ein Brom-Atom auszufällen vermag, so be- 
nutzte ich eben dieses Verhalten und behandelte eine Lös- 
ung des Trimethylaethylenbibromürs zuerst mit Chlorsilber. 
Hierdurch würde also das eine Brom-Atom als Bromsilber 
eliminirt, bezüglich durch Chlor ersetzt werden. Nach dem 
Abfiltriren und Absaugen der Flüssigkeit vom abgeschie- 
denen Bromsilber wurde dieselbe weiter mit einer frisch 
bereiteten Lösung von Ba(OH)? gekocht. Bei dieser Be- 
handlungsweise sollte noch das zweite Brom-Atom als Brom- 
baryum abgeschieden und an Stelle dessen eine Hydroxyl- 
gruppe eintreten. Der Barytüberschuss wurde dann durch 
Schwefelsäure vollständig entfernt. Nach dem Abfiltriren 
vom abgeschiedenen Baryumsulfat wurde das Filtrat mit 
Salzsäure angesäuert und mit Platinchlorid versetzt. Es 
schied sich sofort ein körnig-krystallinischer Niederschlag 
aus, der aus salzsäurehaltigem Wasser umkrystallisirt wurde. 
Nach einiger Zeit resultirten hieraus gut ausgebildete Ok- 
taäder, deren Platinbestimmung folgenden Platingehalt er- 
wiesen: 

0,3540 Substanz gaben 0,1194 Pt = 33,13°), Pt. 

Die Mutterlauge von dem zuerst abgeschiedenen körnig 
krystallinischen Niederschlag wurde für sich einer Ver- 
dunstung über Schwefelsäure überlassen. Auch hieraus 
resultirten gut ausgebildete Oktaäder, deren Analyse bei- 
stehenden Platingehalt ergab: 

0,2180 Substanz gaben 0,0740 Pt = 33,94%), Pt. 


Aus diesen angegebenen Analysen ist ersichtlich, dass 
nach obiger Behandlungsweise wohl die beiden Brom-Atome 
aus dem Trimethylaethylenbibromür ausgetreten sein müssen, 
jedoch hatten sich dafür keine Hydroxylgruppen angelagert, 
sondern die Gruppe C?H!Br verwandelte sich unter Abspalt- 
ung von HBr in die Gruppe C?H?, wodurch die von Hof- 
mann beschriebene Trimethylvinylammoniumhydroxyd-Base 
entstand, da die Form und die Löslichkeitsverhältnisse 
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sowie der Platingehalt der eben angegebenen Analysen mit 
dem dieser Verbindung genau übereinstimmt. 


Gefunden: Berechnet für: 
II; I. [N(CH3)3C2H301]?PtCl# 
Pt: 33,19%. 33,92%. San 


So ist es mir daher nicht gelungen, das Cholin auf 
eine andere als nach der schon bekannten Methode dar- 
stellen zu können. 

Um jedoch einestheils die Krystallformen, sowie das 
weitere Verhalten des Cholins von denen des Neurins ge- 
nauer unterscheiden zu können, stellte ich mir zuerst nach 
der von A. W. Hofmann!) beschriebenen Methode diese 
Vinyl-Base dar. 

Hofmann berichtet darüber wie folgt: „Bringt man Tri- 
methylamin und Aethylenbibromür in alkoholischer oder 
wässeriger Lösung zusammen, so findet schon bei gewöhn- 
licher Temperatur eine Reaktion der beiden Körper auf 
einander statt. Digerirt man die Mischung ein paar Tage 
lang, so geht die Reaktion vollständig zu Ende. Schneller 
erreicht man das Ziel, wenn man die beiden Körper in 
ein Glasrohr einschliesst und die Mischung dann auf 46— 
50° erhitzt. Die Temperatur darf nicht höher sein und das 
Aethylenbibromür ist im Ueberschusse anzuwenden. Es 
scheidet sich dabei ein weisses krystallinisches Salz aus, 
dessen Menge zunimmt, bis die Flüssigkeit sauer zu reagi- 
ren anfängt. Man destillirt das überschüssige Aethylen- 
bibromür ab, und dunstet, weil das entstandene Salz in 
Wasser leicht löslich ist, den Rückstand in der Retorte 
zur Trockene, wäscht ihn mit kaltem Alkohol und lässt 
ihn ein paar Mal aus der Lösung in absolutem Weingeist 
kıystallisiren. Dieser Körper ist Trimethyl-Bromaethy]- 
Ammoniumbromür: N(CH?°)3 : C?H* Br? und bildet sich offen- 
bar durch einfache Vereinigung von 1 Aequivalent Brom- 
aethylen mit 1 Aequivalent Trimethylamin. 

Das Brom ist in dieser Verbindung in zwei verschie- 
denen Formen enthalten. Silberlösung fällt daraus nämlich 
nur die Hälfte als Bromsilber aus, die andere Hälfte wird 


1) Chem. Centralbl. 1858, 913. 
Zeitschrift f. Naturwiss, Bd. LX. 1887. iR 
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selbst beim Kochen nicht niedergeschlagen. Anders verhält 
es sich bei der Behandlung mit Silberoxyd, welches sämmt- 
liches Brom ausscheidet. Filtrirt man dann ab und fügt 
Salzsäure im Ueberschuss zu, so giebt Platinchloridlösung 
ein okta&drisches Salz, das in kaltem Wasser schwer, besser 
in heissem Wasser löslich ist. Auch die Goldchlorid-Lös- 
ung erzeugt ein Doppelsalz. Diese beiden haben die Zu- 
sammensetzung: 

IN(CH2)3C2H3C1]?PtCl*. 

N(CH3)3C?H3C1AuC]?.“ 


Das von mir auf eben beschriebene Weise dargestellte 
Einwirkungsprodukt von Aethylenbromid auf Tıimethyl- 
amin bildete nach dem Umkrystallisiren schöne weisse 
Blättehen, die einen Schmelzpunkt von 230° hatten. Den 
Brom-Gehalt derselben bestimmte ich auf titrimetrischem 
Wege mit !/,, Norm. salpetersaurer Silber-Lösung, welche, 
wie schon erwähnt, nur die Hälfte des Broms als Silber- 
hromid ausfällt: 

1. 0,4812 Substanz brauchten 19,5 ccm !lıo N. AgNO3-Lösung —= 

0,1560 Br = 32,42 °/, Br. 

II. 0,3336 Substanz brauchten 13,5 cem !ıp N. AsN03-Lösung — 

0,1080 Br = 32,37%), Br. 


Gefurden: Berechnet für: 
]I- 1]. N(CHB3)3C2H# - Bı?. 
Br: 32,42%. , 32,30%: 64,78 0/,. 


Nach dem Behandeln dieses Bromids mit Silberoxyd 
resultirte eine Base, deren Platindoppelsalz folgenden Platin- 
gehalt besass: 

0,4049 Substanz gaben 0,1555 Pt = 33,46%, Pt. 
Berechnet für: 
Gefunden: [N(CH3,202A301)?PtCl 
Pt: 33,46%. 33,560),. 

Der Schmelzpunkt dieses Platinsalzes liegt bei 213—214. 

Ein in analoger Weise dargestelltes Golddoppelsalz, 
welches in Wasser ziemlich schwer löslich ist und nach 
dem Umkrystallisiren als feines, gelbes, krystallinisches 
Pulver resultirte, entsprach ebenfalls vollständig seinem 
Gehalte nach dem Neuringoldchlorid, denn: 


I. 0,1850 Substanz ergaben 0,0854 Au = 46,16%, Au. 
TI. 0,2219 Substanz ergaben 0,1022 Au = 46,05%, Au. 


Eu “m. 
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Gefunden: Berechnet für: 
E DL N(CH3)3C?H3 - C1AuCl13 
Au: 46,16%,. 46,05%. 46,31%. 


Es hatte sich somit das Trimethyl- Bromaethyl- Ammo- 
niumbromür beim Behandeln mit Silberoxyd durch Austritt 
der beiden Brom-Atome in ein Trimethyl-Vinyl-Ammonium- 
hydroxyd verwandelt: 

N(CH3)30?H®Br? + Ag?0 = N(CH3)’C?H3 - OH + 2AgBır. 

Da das Platindoppelsalz dieser Vinylbase in Oktaödern 
krystallisirt, ferner in Wasser schwer löslich ist, so ist es 
leicht von dem Platinsalz des Cholins-, der Trimethyl- 
Oxaethyl-Ammoniumbydroxyd-Base zu unterscheiden, wel- 
ches, wie schon erwähnt, in orangegelben, gut ausgebildeten 
rhombischen Tafeln sich abscheidet und in Wasser ziemlich 
leicht löslich ist. 

Ich habe nun versucht, diese Vinyl-Base auch auf an- 
dere Weise darzustellen. 

Gram!) behauptet in.seiner Abhandlung über Ptomaine, 
es gelänge leicht, die Platinverbindung des Cholins direkt 
in die der Vinyl-Verbindung überzuführen, und zwar durch 
5 bis Östündiges Erhitzen der salzsäurehaltigen wässerigen 
Lösung der Platinverbindung auf dem Wasserbade. Ferner 
behauptet Gram, man dürfe nicht zu starke Salzsäure ver- 
wenden, da concentrirte Salzsäure beim Erhitzen sofort die 
Verbindung zerstöre und es blieben nur braunschwarze, 
aromatisch riechende Produkte zurück. 

Zur Prüfung dieser bereits von Brieger bezweifelten 
Angaben erbitzte ich einige Gramm Cholinplatinchlorid, 
welches in Wasser vorher gelöst war, mit 5procentiger 
Salzsäure sechs Stunden lang auf dem Wasserbade, unter 
Erneuerung des verdampfenden Wassers. Nach dem Aus- 
krystallisiren des so behandelten Platindoppelsalzes resul- 
tirten wieder genau dieselben rhombischen Tafeln des 
Cholinplatinsalzes, mit folgendem Platingehalt: 

0,2377 Substanz gaben 0,0751 Pt = 31,59%, Pt. 

Da, wie aus dem erhaltenen Resultate zu ersehen war, 

verdünnte Salzsäure durchaus keine Einwirkung auf das 


1) Gram, Arch. f. experiment. Path. u. Pharm. XX, 122. 
ae 
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Cholinplatinsalz ausgeübt hatte, so erhitzte ich bei einem 
zweiten Versuch wiederum einige Gramm Cholinplatin- 
chlorid direkt mit 25 procentiger Salzsäure 6 Stunden lang 
auf dem Wasserbade. Nach dem Verdampfen der über- 
schüssigen concentrirten Salzsäure wurde der Rückstand 
mit Wasser aufgenommen und die Lösung dem Verdunsten 
über Schwefelsäure überlassen. 

Auch hierbei schieden sich nach einiger Zeit wieder 
die charakteristischen Cholin-Platinkrystalle aus, mit einem 
Platingehalt von: 

0,1886 Substanz gaben 0,0595 Pt = 31,70°), Pt. 

Sonach dürfte die Behauptung Grams, dass Cholin- 
Platinsalz durch einfaches Erhitzen desselben mit verdünn- 
ter Salzsäure auf dem Wasserbade in Trimethyl- Vinyl- 
ammoniumbydroxyd-Platinsalz übergeführt werden kann, 
hinlänglich widerlegt sein. 

Bei einem anderen Versuch, das Cholin direkt in das 
Neurin überzuführen, ging ich von dem Gedanken aus, 
dass beim Behandeln des Cholins mit concentrirter Schwefel- 
säure diesem ein Molekül Wasser entzogen werden könne, 
unter Bildung der Vinyl-Base. 

Ich zerlegte zu diesem Behuf etwas der reinen Cholin- 
Platinverbindung mit Schwefelwasserstoff, dampfte die vom 
abgeschiedenen Platindisulfid abfiltrirte Flüssigkeit auf ein 
kleines Volumen ein und versetzte sie dann vorsichtig mit 
einem gleichen Volumen concentrirter Schwefelsäure, um 
sie dann noch einige Zeit auf dem Wasserbade gelinde zu 
erwärmen. Aus dem mit Wasser verdünnten Reaktionspro- 
dukt wurde der Schwefelsäureüberschuss durch Baryt ent- 
fernt. Die vom Baryumsulfat abfiltrirte und abgepresste 
Flüssigkeit dann eingedampft, mit Salzsäure schwach an- 
gesäuert und mit Platinchlorid versetzt. Bei langsamer 
Verdunstung dieser Flüssigkeit schieden sich orangerothe 
nadelförmige Krystalle aus, die nach dem Umkrystallisiren 
aus salzsäurehaltigem Wasser wieder dieselbe Form be- 
sassen, jedoch bei der davon ausgeführten Analyse nicht 
den erwarteten, sondern einen zu hohen, dem Trimethyl- 
amin-Platinsalz sich nähernden Platingehalt ergaben. 

Eine weitere synthetische Darstellungsweise der Vinyl- 
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Base gelang mir durch Einwirkenlassen von Vinylbromid 
auf eine Lösung von Trimethylamin. 

Zuerst stellte ich mir nach dem von Glöckner!) be- 
schriebenen Verfahren Vinylbromid dar: „16 Theile Kali- 
hydrat werden in 30 Theilen Alkohol gelöst, und diese 
Lösung auf 0° abgekühlt. Dann setzt man 46 Theile 
Aethylenbromid auf einmal hinzu und lässt das sich 
allmählich und sehr gleichmässig entwickeinde Vinylbromid 
in absoluten Alkohol, der gut abgekühlt ist, einleiten.‘ 
Diese Lösung von Vinylbromid wurde mit einer alkoho- 
lischen Lösung von Trimethylamin längere Zeit auf 90 bis 
100° erwärmt und das Reaktionsprodukt hierauf eingedampft. 
Dasselbe bildete eine syrupartige Masse, welche mit Wasser 
aufgenommen und mit Chlorsilber behandelt, in das be- 
treffende Chlorid übergeführt wurde. Das aus diesem Chlorid 
dargestellte Platindoppelsalz ergab jedoch keine befrie- 
digenden Resultate, da dasselbe einen, dem Trimethylamin- 
platinchlorid annähernd gleichkommenden Platingehalt be- 
sass. Es war anzunehmen, dass sich vielleicht bei dem 
starken Erhitzen von Vinylbromid mit Trimethylamin eine 
tiefergreifende Zersetzung vollzogen habe, und so wieder- 
holte ich den obigen Versuch in folgender Weise: 

Das aus der alkoholischen Kalilauge mit Aetlylen- 
bromid entwickelte Vinylbromid leitete ich diesmal direkt 
in eine gut abgekühlte weingeistige Trimethylamin-Lösung. 
Das Reaktionsprodukt wurde dann längere Zeit in einer 
verschlossenen Flasche auf 40—50° erwärmt. 

Eingedampft lieferte es eine syrupartige, gelblich ge- 
färbte Masse, die mittelst Chlorsilber in die Chlorverbind- 
ung übergeführt wurde. Mit Platinchlorid versetzt gab es 
ein Platindoppelsalz, das nach öfterem Umkrystallisiren 
ein okta@drisches Platinsalz mit folgendem Platingehalt 
ergab: 

I. 0,157£ Substanz gaben 0,0634 Pt = 33,83%, Pt. 
I. 0,1972 Substanz gaben 0,0663 Pt = 33,62%, Pt. 


Gefunden: Berechnet für: 
1. 1. [N(CH3)3C2H3C1]?PtCl. 
12:093.89,0 78783162107. 33,56 %9. 


1) Glöckner, Anal. Supplem. 7, 109. 
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Somit ist dargethan, dass Vinylbromid bei direktem 
Einwirken und nachherigem gelinden Erwärmen addirend 
auf das Trimethylamin einwirkt und auf diese Weise eine 
neue Synthese des Neurins ermöglicht. 

Dies Verhalten ist um so bemerkenswerter, als Hof- 
mann durch Einwirkung von Vinylbromid auf Ammoniak 
durchaus kein Vinylamin erhielt. 

Aehnlich dem Aethylenbromid auch das Aethyliden- 
chlorid sowie Aethylidenbromid auf das Trimethylamin ein- 
wirken zu lassen und damit Additionsprodukte darzustellen, 
gelang nicht, da die aus den betreffenden Einwirkungs- 
produkten dargestellten Platindoppelsalze sich mehr oder 
minder als Trimethylaminplatinchlorid erwiesen. 

Da, wie ich eingangs meiner Arbeit schon zu erwähnen 
Gelegenheit hatte, durch den Genuss von lange aufbewahr- 
ten Nahrungsmitteln Intoxicationserscheinungen vermuthlich 
in Folge Umwandelung von Cholin in das stark giftige 
Neurin beobachtet sind, so lag der Gedanke nahe, dass 
durch Fäulniss, bezüglich durch die dieselbe bewirkenden 
Mikroorganismen eine Ueberführung des Cholins in das 
Neurin zu ermöglichen sein würde. 

Zur Feststellung dieser Thatsache zerlegte ich 3 Gramm 
des reinen Cholinplatinchlorids mit Schwefelwasserstoff, 
filtrirte das abgeschiedene Platindisulfid ab, und neutrali- 
sirte dieses Filtrat nach dem Verjagen des Schwefelwasser- 
stoffs genau mit Kalilauge. Hierauf wurde diese Flüssig- 
keit mit der gleichen Menge Blut versetzt und längere Zeit 
— ca. 3 Wochen — unter Erneuerung des verdunstenden 
Wassers, an einem warmen Orte sich selbst überlassen, 
Schon nach einigen Tagen machte sich ein fäulnissähn- 
licher Geruch bemerkbar. Nach genügend langer Zeit 
wurde dann diese in Fäulniss befindliche Masse, um sie 
weiter zu behandeln, mit Wasser verdünnt und, um sie 
möglichst zu klären, mit Bleiessig versetzt. Das Filtrat 
wurde dann mit Schwefelwasserstoff entbleit und auf ein 
kleines Volumen eingedampft. Nach dem Ansäuern mit 
Salzsäure dann mit Platinchlorid versetzt, erhielt ich einen 
feinkörnigen, gelben, krystallinisschen Niederschlag, den ich 
von der Flüssigkeit trennte und für sich umkrystallisirte. 
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Aus der über Schwefelsäure verdunsteten ursprünglichen 
Lösung schieden sich grosse, schön ausgebildete, blattför- 
mige Krystalle ab, die sich jedoch, ihrem Platingehalt nach, 
als Natriumplatinchlorid erwiesen, und als solche auch in 
absolutem Alkohol vollständig löslich waren. Da die übrige 
Flüssigkeit noch grössere Mengen dieses Natriumplatin- 
chlorids zu enthalten schien, dampfte ich dieselbe zur 
Trockne ein, zog den Rückstand mit absolutem Alhohol 
aus, dann nochmals mit Alkohol-Aether, löste das zurück- 
bleibende Platinsalz wieder in salzsäurehaltigem Wasser auf, 
um es weiter freiwillig verdunsten zu lassen. Nach wieder- 
holtem Auflösen und Umkrystallisiren erhielt ich endlich 
ein einheitliches, aus kleinen orangefarbenen Tafeln be- 
stehendes Platindoppelsalz, das in seinem Aeusseren ganz 
dem Cholinplatindoppelsalz glich. Jedoch ergab eine da- 
raus vorgenommene Analyse folgenden Platingehalt: 
0,1428 Substanz gaben 0,0476 Pt — 33,33%, Pt. 

Dieser Platingehalt würde annähernd mit dem der Neu- 
rinbase übereinstimmen, welche einen Gehalt von 33,56 /, Pt 
verlangt. Von weiteren Platinbestimmungen musste ich 
leider absteben, da die Ausbeute eine verhältnissmässig 
geringe war. Der übrig gebliebene Theil dieses Platin- 
doppelsalzes sollte daher zu physiologischen Versuchen 
dienen. Dasselbe wurde mit Schwefelwasserstoff zerlegt, 
um daraus die salzsaure Base zu gewinnen, mit welcher 
folgende Versuche angestellt wurden: 

Herr Professor Dr. H. Meyer in Marburg hatte die 
grosse Güte, einige meiner dargestellten Salze auf ihre 
pbysiologische Wirkung zu prüfen. Ich will desbalb nicht 
verfehlen, Herrn Professor Dr. H. Meyer an dieser Stelle 
meinen ergebensten Dank für seine freundlichen Bemüh- 
ungen auszusprechen. 

Ueber die Versuche mit diesem mit Blut behandelten 
Cholin theilte mir Herr Professor Meyer Folgendes mit: 


„Feldfrosch: 
Herzschläge in 
der Minute: 
192h230m! 49. 
12h 35 m 0,01 injieirt. 


12h45 m 49. 
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Herzschläge in 
der Minute: 


1h0m 48. Pulsation schwach. 
1h20 m 46. 
1ih25m AN. 


Keine Wirkung. Versuch abgebrochen. 


Wasserfrosch: 
Herzschläge in 
der Minute: 
3 h40 m 39. 0,02 injieirt. 
4h—m 3% 
4h 20 m 38. 0,03 injieirt. 
4 h 50 m 39: 
5h10 m 88. Pulsation schwächer, also normal, 
sonst keine Wirkung. 
Wasserfrosch: 
Herzschläge in 
der Minute: 
10 h 40 m 40. ca. 0,03 injieirt. 
10n 45m 40. 
1h05 m 40. noch ea. 0,03 injieirt. 
11h16m AD. 
11 h 30 m a1. 
11h45 m 35. 0,01 Muscarinchlorid injieirt. 
11 h 50 m 38. bleibt so unverändert. 


Die Hemmungsapparate im Herzen also unerregbar geworden.“ 

Da mich diese Versuche mit Blut zur Umwandlung des 
Cholins in das Neurin der geringen Ausbeute wegen nicht 
befriedigten, so versuchte ich nochmals eine neue Probe 
des Cholins der Einwirkung von Mikroorganismen auszu- 
setzen und schlug diesmal folgenden Weg ein. 

Das reine Cholinplatinchlorid wurde zuerst durch Schwe- 
felwasserstoff vom Platin befreit, die Lösung der freien 
salzsauren Base eingedampft und mit Kalilauge genau 
neutralisirt. 

Als Substanz zur Erregung und Züchtung von Mikro- 
organismen verwandte ich Heu, in welchem bekanntlich 
verschiedene Bacillen vorkommen, durch deren Vegetations- 
process eine Fäulniss hervorgerufen werden sollte. Zu 
diesem Zwecke stellte ich mir als Nährflüssigkeit ein Heu- 
Infusum dar, dessen erkaltete Colatur mit feinem Heupulver 
versetzt wurde. Hierein wurde dann das oben erwähnte 
Cholin eingetragen und diese Flüssigkeit unter Ersatz des 
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verdunsteten Wassers 14 Tage lang bei einer Temperatur 
von 20 bis 30° stehen gelassen. Während dieser Zeit war 
starke Fäulnisswirkung eingetreten. Die Flüssigkeit wurde 
hierauf filtrirt und zunächst, um sie zu klären, mit Blei- 
essig versetzt. Nach dem Filtriren wurde dann das in 
Lösung befindliche Blei durch Schwefelwasserstoff ausge- 
fällt, und, nachdem dies wieder durch Filtration getrennt 
war, das Filtrat auf dem Wasserbade zur Trockene ein- 
geengt. Die hierbei resultirende Masse wurde sodann mit 
absolutem Alkohol extrahirt und dieser alkoholische Aus- 
zug nach dem Verfahren von Brieger!) mit einer concen- 
trirten alkoholischen Quecksilberchlorid-Lösung versetzt. 
Es schied sich sofort ein weiser voluminöser Niederschlag 
aus, der eine Doppelverbindung des Cholins, beziehungs- 
weise des daraus gebildeten Neurins mit dem Quecksilber- 
chlorid darstellte. Nach dem Sammeln desselben auf einem 
Filter wurde er in Wasser mit Hülfe einiger Tropfen Salz- 
säure gelöst und dann vom Quecksilberchlorid durch Ein- 
leiten von Schwefelwasserstoff getrennt. Die vom Mereuri- 
sulid abfiltrirte Flüssigkeit wurde auf dem Dampfbade 
auf ein kleines Volumen eingedampft und schliesslich mit 
Platinchlorid und einigen Tropfen Salzsäure versetzt. Nach 
längerem Stehen über Schwefelsäure schieden sich kleine 
oktaödrische Krystalle ab, die nach dem Umkrystallisiren 
aus salzsäurehaltigem Wasser wiederum als Oktaöder resul- 
tirten. Die Menge der ausgeschiedenen Krystalle war je- 
doch zu gering, um mit Erfolg einige Platinbestimmungen 
daraus ausführen zu können, weshalb ich hier das Resultat 
über den damit angestellten physiologischen Versuch fol- 
gen lasse. 

Die Versuche mit dem mit Heu behandelten Cholin 
ergaben eine relativ starke muscarinartige Wirkung. Z.B.: 

„Wasserfrosch: 


Herzschläge in 
der Minute: 


10h55 m 37. 
10 h 40 m 37. Injection von ca. 0,02 Substanz. 
10 h47 m 37. 
10 h50 m 25. 


1) Brieger, Jahresber. d. Thierchemie 1885, 102. 
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Herzschläge in 
der Minute: 


11h0m 18. 
DenslsEm 18. 
11 h 30 m 16. 
11 h40 m 80. 
11 h 50 m 34. 
11 h54 m 34. 
11 h56 m —_ 

Atropin 


Versuch abgebrochen. 


Grosse langsame Pulse mit stark 
verlängerter Diastole. 


Klopfversuch sehr wirksam. 

0,01 Muscarin injieirt. 
Dauernder Stillstand, der durch 
in eier Minute aufgehoben wird. 


Es scheint also ein grosser Theil der Base, vielleicht 
Alles, in die Vinyl-Base verwandelt zu sein.‘ 

Als Vergleich kann folgender Versuch mit der von 
mir dargestellten Trimethylvinylammoniumhydroxyd-Base 


dienen. 


„Grosser Wasserfrosch, in Rückenlage aufgebunden, das 


Herz freigelegt. 


Herzschläge in 
der Minute: 


10h35 m 3. 
10h 40 m 32% 
10h42 m 2. 
19h43 m 10° 
10h45 m 18. 
10h45S m 3 
11 h06 m 24. 
11 h30 m 26. 
1h35 m — 


Subcutane Injection von ca. 0,03 
Vinylbase (neutralisirtes Salz). 


Sehr ausgiebige Pulsationen mit 
stark verlängerter Diastole. 


Pulsationen werden schwächer, 
das Herz blutärmer. 


Frequente, nicht ausgiebige Pul- 
sationen. 
Muscarin unwirksam, ebenso 
reflectorische Erregung des Va- 
gus durch den Klopfversuch. 


Starke eurare-artige Lähmung der Extremitäten-Muskeln. 


Versuch abgebrochen.“ 


Cholinperjodid. 


Aelınlich wie bei dem Trimethylamin . versuchte ich 
auch aus käuflichen Neurin durch Einwirkung von Jod- 
Jodkalium-Lösung ein Perjodid zu gewinnen, welches auch, 
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wie die Analyse des erhaltenen Reactionsproduktes zeigen 
wird, gelang. 


Das käufliche Neurin wurde in Wasser gelöst, mit 
Salzsäure angesäuert und hierzu eine Jod-Jodkalium-Lösung 
im Ueberschuss gebracht. Sofort schieden sich kleine glän- 
zende Krystallflitterchen ab, die sich nach längerem Stehen 
zu wohlausgebildeten, metallglänzenden Blättchen vergrösser- 
ten. Dieselben sind in Wasser schwer, leicht dagegen in 
Alkohol löslich. Nach dem Trocknen dieses Perjodids über 
Chlorealeium ergab eine gewichtsanalytische sowie titrime- 
trische Jod-Bestimmung folgende Daten: 


I. 0,2356 Substanz gaben nach dem Zerlegen mit Schwefelwasserstoff 
und Verjagen letzteres durch Einleiten von Kohlensäure beim 
Fällen mit salpetersaurem Silber unter Zusatz einiger Tropfen 
Salpetersäure: 0,5750 AgJ = 85,99%, J — Gesammt-Jod. 

II. 0,2094 Substanz brauchten 11,4 cem !/,, Nor. Na?S?03 Lösung — 


0.144735 J = 69,14%, J — freies Jod. 
Diese Resultate würden folgender Formel entsprechen: 


sefunden: berechnet für: 
I. IE C5H'3\0HJ — 4J. 
Gesammt-Jod: 85,99%, = 85,92%. 
Freies Jod: — 69,14%. 68,74 9%,- 


Jedoch scheinen diese Perjodide eine sehr wechselnde 
Zusammensetzung zu haben, da ich ebenfalls ein solches 
aus dem reinen Cholin, durch Zerlegen des Platinsalzes 
desselben, dann Versetzen der freien Base mit einigen 
Tropfen Salzsäure und mit Jod-Jodkaliumlösung darstellte. 
Dies Cholinperjodid glich im Wesentlichen dem aus käuf- 
lichen Cholin — bezüglich Neurin — dargestellten, jedoch 
besitzt dasselbe nach den damit ausgeführten Jod-Bestimm- 
ungen eine ganz andere Zusammensetzung als jenes. 


I. 0,5425 Substanz gaben nach dem Zerlegen mit Schwefelwasser- 
stoff und Verjagen dieses durch Kohlensäure auf Zusatz von 
salpetersaurem Silber und einigen Tropfen Salpetersäure: 
0,5123 AgJ = 0,3092 J = %0,30°/, Jod — Gesammt-J. 

I. 0,2783 Substanz brauchten 17,5 cem !/ıo Norm. Na?S?03-Lösung — 
0,22606 J = 81,08%, J — freies Jod. 

Nach diesen Daten müsste das Cholinperjodid eine Zusammen- 
setzung haben: C5H'5NO?HJ + 8J, denn 
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gefunden: berechnet: 
IL 18 
Gesammt-J: 90,30% — 90,33. 


Freies J.: —_ 81,08%. 50,32. 


Zur weiteren Charakterisirung des Neurins schien es 
von Interesse zu sein, zu constatiren, wie sich dasselbe 
gegen Wasserstoff in stat. nascendi verhält, bezüglich ob 
die Gruppe C2H? unter Aufhebung der doppelten Bindung 
in die Aethylgruppe O°’H> verwandelt werden könne. Zu 
diesem Versuche zerlegte ich eine Probe des reinen Neurin- 
platinchlorids durch Schwefelwasserstoff und behandelte das 
vom Schwefelwasserstoff befreite Filtrat längere Zeit mit 
Zinn und Salzsäure. Hierauf wurde aus diesem Einwirk- 
ungsprodukt das Zinn wieder durch Schwefelwasserstoff 
entfernt, und die filtrirte Flüssigkeit nach dem Eindampfen 
auf ein kleines Volumen mit Platinchlorid versetzt. Hier- 
bei schied sich sofort ein fein krystallinisches Platinsalz 
aus, welches von der Mutterlauge getrennt, für sich nochmals 
aus salzsäurehaltigem Wasser umkrystallisirt wurde. Nach 
längerem Stehen über Schwefelsäure hatten sich wieder 
oktaädrische Krystalle ausgeschieden, deren Analyse jedoch 
wieder dem Platingehalte des Neurinplatinchlorids ent- 
sprach: 

0,2165 Substanz gaben 0,0723 Pt = 33,39%, Pt. 


Gefunden: Berechnet für: 
[N(CH3)3C2H3C1]2PtC1# 
33,86, 1 33.900), 42 


Der zu erwartenden Formel: [N(CH?°)’C?H>C1P?PtCl: 
würde allerdings ebenfalls ein Platingehalt von 33,53%, Pt 
zukommen, jedoch schien es mir sehr zweifelhaft, dass 
hierbei eine Reduktion durch Einwirkung des Wasserstoffs 
stattgefunden habe, da die Form dieses erhaltenen Platin- 
doppelsalzes genau derjenigen der Trimethylvinylammonium- 
hydroxyd-Verbindung entsprach. 

Aus der Mutterlauge krystallisirte ebenfalls noch ein 
Platindoppelsalz in Oktaädern aus, das ich jedoch, da auch 
deren Form der eigentlichen Nenurin-Base genau glich, » 
keiner weiteren Analyse unterwarf. 
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Der Umstand, dass von den drei zu einander in enger 
Beziehung stehenden Verbindungen: 
1. Dem Cholin: (CH3)>N — CH? — CH? : OH 


OH. 
(C5HENO2). 
2. Dem Neurin: (CH3)?N — CH = CH? 


OH. 
(C>H!NO). 
0 


3. Dem Betain: (CH3)>N — CH? 


| 
OH 


(C5H13NO3) 
nur das Neurin ein stark toxisch wirkender Körper ist, 
musste die Frage nahe legen, wie verhalten sich in dieser 
Beziehung die Homologen dieser Körper? 

Von den Homocholinen ist bisher nur ein Vertreter die 
Verbindung: Dan - CH3 CH(OH)CH? 


Cl. 

durch Einwirkung von Propylenchlorhydrin auf Tri- 
methylamin von Morley !) dargestellt worden. Soweit die 
bezüglichen Versuche abgeschlossen sind, ist dieses Homo- 
eholin ebenso wenig giftig, wie das Cholin selbst. Von 
den Betainen der Propyl-Reihe ist bisher nur eines, und 
zwar das von der «-Halogen-Propionsäure derivirende 
&-Homobetain: 


"bekannt, wogegen das von der 8-Halogen-Propionsäure sich 
ableitende isomere #-Homobetain: 
CH3 


a 


N al 
SIcB PR 00.0H 
OH 


1) Morley, B. 13, 1805. 
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bisher überhaupt nicht dargestellt ist. Da auch das «-Ho- 
mobetain bisher auf seine physiologische Wirkungsweise 
nicht untersucht ist, so habe ich auch diese Verbindung in 
Verein mit dem damit isomeren $#-Homobetain dargestellt 
und näher untersucht. 


«-Homobetain. 
CHE 
Den 
— 3 
a 
OH 

Das «-Homobetain wurde bereits von J. W. Brühl!) 
dargestellt durch Einwirkung von Trimethylamin auf «-Chlor- 
propionsäure-Ester. 

Von mir wurde dasselbe dargestellt durch Einwirkung 
von Jodmethyl auf eine alkalische Lösung von Alanin — 
der «-Amidopropionsäure — analog dem Verfahren von 
Peter Griess?), der das eigentliche Betain durch Einwirk- 
ung von Jodmethyl auf eine alkalische Lösung von Glyco- 
coll erhielt. 

Die Darstellung geschah auf folgende Weise: 1 Mole- 
kül Alanin wurde in überschüssiger concentrirter Kalilauge 
gelöst, darauf etwas mehr als 3 Mol. Jodmethyl und dann 
soviel Methylalkohol zugefügt, dass eine gleichartige Misch- 
ung entsteht. Ueberlässt man diese nun sich selbst, so 
tritt alsbald Erwärmung derselben ein, und nach und nach 
geht ihre anfangs stark alkalische Reaktion in eine ent- 
schieden saure über. Sobald dieser Zeitpunkt eingetreten, 
ist es nöthig, die Mischung aufs neue durch etwas concer- 
trirte Kalilauge alkalisch zu machen und dies so oft zu 
wiederholen, bis schliesslich selbst auch nach einem wei- 
teren Zusatz von Jodmethyl die alkalische Reaktion nieht 
mehr aufgehoben wird. Zur Beschleunigung obiger Reak- 
tionen wurde die Mischung nach jedesmaligem Zusatz von 
Kalilauge längere Zeit auf dem Wasserbade am Rückfluss- 


1) Ber. d. chem. Ges. 1876, I. 37. 
2) Ber. d. chem. Ges. 1575, 2. 
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kühler erwärmt. Um nun das gebildete Reactionsprodukt 
abzuscheiden, neutralisirt man die Flüssigkeit mit Jod- 
wasserstoffsäure und destillirt erst den überschüssigen Me- 
thylalkohol auf dem Wasserbade ab. Der restirende syrup- 
artige Rückstand wurde hierauf nach dem Verdünnen mit 
Wasser mit einer eoncentrirten Jod-Jodkaliumlösung ver- 
setzt, wobei sich sofort eine schwarzbraune ölartige Masse 
ausschied, die jedoch nach längerem Stehen schwarzbraune, 
an der Luft leicht zerfliessliche Nädelchen bildete. Diese, 
vermuthlich das Perjodid des Betains, wurden nach dem 
Abtiltriren und Absaugen durch Pressen zwischen Fliess- 
papier von der anhaftenden Mutterlauge befreit, sodann 
in Wasser, dem, um die Substanz vollständig zu lösen, 
etwas Alkohol zugesetzt war, gelöst und mit Schwefel- 
wasserstoff behandelt. Hierbei geht das Perjodid in das 
jodwasserstoffsaure Betain über, welches nach dem Filtriren 
und Eindampfen zur Trockene, als eine schwach bräunlich 
gefärbte, sehr hygroskopische Krystallmasse zurückbleibt. 
Diese durch Chlorsilber in das chlorwasserstoffsaure Salz 
übergeführt, bildet als solches weisse, ebenfalls sehr leicht 
zerfiessliche Krystalle, welche in das Platin - Doppelsalz 
verwandelt, nach öfterem Umkrystallisiren aus salzsäure- 
haltigem Wasser, schön ausgebildete, tafelförmige, orange- 
rothe Krystalle ergaben. 

Dies Platindoppelsalz enthält kein Wasser und lieferte 
bei der daraus ausgeführten Analyse folgenden Platingehalt. 

0,1226 Substanz gaben 0,0354 Pt = 28,87, Pt. 


Gefunden: Berechnet für: 
[N(CH3)3C2H# - CO : OHCL1]?PtC1® 
DES, Bi: DEIN 12: 


Hierdurch begründet sich denn die Annahme, dass sich 
in der That nach obiger Methode ein «-Homobetain ge- 
bildet hat. 

Auch ein aus obiger chlorwasserstoffsauren Verbindung 
dargestelltes Golddoppelsalz, welches in Wasser sehr schwer 
löslich ist und nach dem Umkrystallisiren aus salzsäure- 
haltigem Wasser kleine, goldgelbe, glänzende Blättchen 
liefert, unterwarf ich einer Analyse, die folgende Daten 
ergab. 
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Dasselbe enthält kein Kıystallwasser. 


0,1633 Substanz ergaben 0,0686 Au = 42,00%, Au. 
Berechnet für: 
Gefunden: N\CH3,3C?H# CO - OHC1AuC]3. 
42,00%, Au. 41,185%, Au. 


$-Homobetain. 
CH3 
CH3 
CH?> 
II CH? — CH? — CO: OH 
OH. 

Nachdem bei der Einwirkung der «-Halogenverbind- 
ungen der Propionsäure-Reihe günstige Resultate erzielt 
waren, lenkte ich mein Augenmerk auf die entsprechenden 
#-Halogenverbindungen, um auch deren Verhalten in dieser 
Beziehung näher kennen zu lernen. 

Ein dem «-Homobetain isomeres 8-Homobetain suchte 
ich mir erstens darzustellen: durch Einwirkung von #-Jod- 
propionsäure Ester auf eine alkoholische Lösung von Tri- 
methylamin. 

Den £-Jodpropionsäure Ester gewann ich nach den An- 
saben von J. Wislicenus und L. Limbach!) durch Sättigen 
einer Auflösung von 1 Theil reiner krystallinischer #-Jod- 
propionsäure in 3 Theilen Alkohol mit Chlorwasserstofigas. 
Durch Zusatz von Wasser zu dem erkalteten Reaktions- 
semisch wurde derselbe als von etwas freiem Jod bräun- 
lich gefärbtes Oel abgeschieden, dann durch Schütteln mit 
verdünnter Natronlauge von Jod und freien Säuren unter 
vollständiger Entfärbung befreit und mit geglühter Pott- 
asche getrocknet. 

Dieser so gewonnene #-Jodpropionsäure Ester wurde 
mit weingeistiger Lösung von Trimethylamin zusammen- 
gebracht. Schon in der Kälte schien eine Einwirkung dieser 
beiden Körper aufeinander stattgefunden zu haben, denn 
nach einigen Stunden Stehen schied sich eine weisse kry- 
stallinische Masse aus. Diese wurde von der überstehenden 


N 


1) Annal. d, Chem. u. Pharm. 1878, Bd. 191 u. 192. 


Flüssigkeit getrennt und letztere nach Zusatz von noch etwas 
überschüssiger Trimethylamin - Lösung in einer gut ver- 
schlossenen Flasche längere Zeit auf 50 bis 60° erhitzt. 
Nach dem Eindampfen dieser Flüssigkeit resultirte eben- 
falls noch eine weisse Krystallmasse, die mit der zuerst 
ausgeschiedenen als ziemlich luftbeständig sich erwies. 
Diese wurde nach dem Auflösen in Wasser mit Chlorsilber 
behandelt, dann wiederum eingedampft, wonach sie als 
Chlorid einen äusserst hygroskopischen Krystallbrei bildete. 
Mit Wasser aufgenommen und mit verdünnter Salzsäure 
angesäuert, wurde dieselbe auf Zusatz von Platinchlorid in 
das Platindoppelsalz verwandelt. Es schied sich hierbei 
sofort ein schwerlöslicher, pulverförmiger, orangefarbener 
Niederschlag aus, der nach dem Umkrystallisiren aus salz- 
säurehaltigem Wasser kleine prismatische Krystalle lieferte. 
Die Analyse dieses Platindoppelsalzes, sowie die des aus 
den Mutteriaugen gewonnenen Platinsalzes ergaben jedoch 
einen für die Formel: [N(CH3)3- C2H!- CO: OHCI?PtC1! zu 
hohen Platingehalt, so dass die analysirten Verbindungen 
vermuthlich noch durch Trimethylaminplatinchiorid verun- 
reinigt waren. 

Zu einem besseren Resultat gelangte ich jedoch bei 
direktem Einwirkenlassen von # Jodpropionsäure auf Trime- 
thylamin. 

Zu diesem Behufe wurde # Jodpropionsäure 6 Stunden 
lang mit einer wässerigen 33 %/,igen Trimethylamin-Lösung 
— letztere im Ueberschusse — auf 100° in einer Druck- 
flasche erhitzt. Die Flüssigkeit blieb nach dem Erkalten 
klar. Nach dem Abdampfen derselben resultirte eine weisse, 
ziemlich luftbeständige Krystallmasse, die, um sie in das 
entsprechende Chlorid überzuführen, nach dem Auflösen in 
Wasser mit Chlorsilber behandelt wurde. Die vom ausge- 
schiedenen Jodsilber abültrirte und abgesaugte Flüssigkeit 
wurde sodann mit verdünnter Salzsäure angesäuert und 
durch Zusatz von Platinchlorid in das Platindoppelsalz 
verwandelt. Hierbei schied sich sofort ein orangerothes, 
körnig krystallinisches Platinsalz aus, das nach dem Um- 
krystallisiren aus salzsäurehaltigem Wasser folgenden Platin- 
gehalt ergab: 


Zeitschrift £. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 185 
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1, 0,2098 Substanz ergaben 0,0614 Pt = 29,26 °/, Pt. 
2, 0,2705 Substanz ergaben 0,0783 Pt = 29,15 % Pt. 
3, 0,4636 Substanz ergaben 0,1348 Pt = 29,05 °, Pt. 
4, 0,5535 Substanz ergaben 0,1042 Pt = 29,53 %, Pt. 
gefunden: 
1 11. III. IV: 
Pt: 29,26 %. 29,15 %. 29,05 %. 29,53 % 
berechnet für: 
[N(CH3)* C2H+ CO: OHCN?PtCI: 

29,55 %n. 

Es hatte sich demnach durch Einwirkung von $ Jodpro- 
pionsäure auf Trimethylamin ein direktes Einwirkungsprodukt 
unter Addition beider Körper gebildet, und zwar ein dem 
«& Homobetain isomerer Körper ein # Homobetain. Auch 
das aus obiger Chlorverbindung dargestellte Goldsalz ent- 
spricht ebenfalls obenerwähnter Zusammensetzung. Dasselbe 
ist ziemlich leicht in Wasser löslich, hat den Schmelzpunkt 
bei 190° und ergab bei der Analyse: 

0,1158 Substanz gaben 0,0484 Au = 41,80 %, Au. 


gefunden: berechnet für: 
N(CH3)3C?H+ COOHCIAuCl# 
Au: 41,80 % 41,78: %. 


Ueber die physiologischen Versuche mit diesen & und 
8 Homobetainen theilt Herr Professor Meyer folgendes mit: 
„Die Versuche mit kleinen Mengen 1 bis 2 Centigramm 
der « Homobetain- 
und # Homobetain-Salze 
hatten kein bemerkenswerthes Resultat; die Stoffe scheinen 
relativ ungiftig für Frösche zu sein.“ 


Von besonderem Interesse müssten die Homologen des 
stark giftigen Neurins sein, von denen vorläufig keine Ver- 
treter bekannt sind, obschon die Theorie deren eine grössere 
Anzahl vorzeichnet. 

Zur Ausfüllung dieser Lücke habe ich mein Augenmerk 
zunächst auf folgende Homologe des Neurins gerichtet: 

IK (CH) —NCI 


cH=CH-—cH 
I.  (cH)>=Nd 


CH? — CH?— CH 


ee se nme 


255 
II.  (CHY=NCl 


CH’; — CH=CH 
Von diesen Verbindungen würde 
I. als: Allyltrimethylammoniumchlorid, 
II. vorläufig als: Trimetbylamin # Propylenchlorid, *) 
Ill. als: Trimethylamin & Propylenchlorid 
anzusprechen sein. 


I. Allyltrimethylammoniunchlorid. 
(CH3)3 = N.Cl 


CH=CH— CH» 

Das Allyltrimethylammoniumchlorid resultirt als direktes 
Einwirkungsprodukt von Allylehlorid — C3H5Cl — auf 
. Trimethylamin. 

Zur Darstellung dieser Verbindung versetzte ich Allyl- 
chlorid mit überschüssiger alkoholischer Lösung von Trime- 
thylamin, und erhitzte dieses Gemische 6 Stunden lang in 
einer Druckflasche auf 109%. Nach dem Abdampfen des 
so behandelten Gemisches auf dem Wasserbade resultirte 
eine weisse, sehr hygroskopische Krystallmasse, welche ihrer 
allzuleichten Zerfliesslichkeit wegen zu einer Chlorbe- 
stimmung nicht gut zu gebrauchen war. Dieselbe wurde 
daher mit Wasser wieder aufgenommen, mit verdünnter 
Salzsäure angesäuert und auf Zusatz von Platinchlorid in 
das Platindoppelsalz verwandelt. Dasselbe ist ziemlich 
leicht in Wasser löslich und scheidet sich nach längerem 
Steben der Flüssigkeit über Schwefelsäure als schön aus- 
sebildete oktaöderförmige Krystalle aus. 

Dasselbe besitzt kein Krystallwasser und lieferte bei 
der Analyse folgenden Platingehalt: 

0,3456 Substanz gaben 0,1104 Pt = 31,94 %, Pt 


gefunden: berechnet für: 
[N(CH3,3C3H5C1]?PtC1# 
31,94 IB. 32,016 Pt. 


Es unterliegt somit keinem Zweifel, dass das Allyl- 
cehlorid unter obigen Bedingungen mit dem Trimethylamin 
ein direktes Additionsprodukt, ein Allyltrimethylammonium- 
chlorid liefert. 


*) Trimethylamindimethylenmethinchlorid. 
18* 
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Um auch das Verhalten des Allyljodids gegen Trime- 
thylamin zu studiren, wurde Allyljodid mit einem Ueber- 
schuss von alkoholischer Trimethylaminlösung zusammen- 
gebracht. Es tritt sofort eine Erwärmung der vollständig 
farblosen Flüssigkeit ein. Beim Erkalten färbt sich die 
Mischung braunroth, jedoch bleibt dieselbe vollkommen 
klar. Dieses Gemisch wurde in einer Druckflasche während 
6 Stunden im Wasserbade auf 100° erhitzt. Hierauf wurde 
es auf dem Wasserbade eingedampft, wobei eine gelbbraun 
gefärbte Krystallmasse zurückblieb. Dieselbe wurde mit 
ganz wenig absolutem Alkohol durchfeuchtet, auf einem 
Saugfilter abgesaugt und mit geringen Mengen absoluten 
Alkohols nachgewaschen, so dass endlich vollständig weisse, 
ziemlich leicht zerfliessliche, nadelförmige Krystalle zurück- 
blieben. Die bei dem Behandeln mit Alkohol in Lösung 
gegangene Menge obigen Einwirkungsproduktes wurde noch 
mehrere Male auf dieselbe Weise behandelt. 

Bei der Wiederholung der Einwirkung von Trimethy- 
lamin auf Allyljodid blieb die Mischung der Eirzelbestand- 
theile längere Zeit, ohne erwärmt zu werden, an einem 
kühlen Orte stehen. Hierbei machte sich bereits eine Ab- 
scheidung obigen Additionsproduktes, und zwar schon in 
der Kälte bemerkbar. Diese Abscheidung vermehrte sich 
beim freiwilligen Verdunsten der Flüssigkeit noch wesent- 
lich. Das hierbei erhaltene Reaktionsprodukt war ebenfalls 
gelb gefärbt, und wurde ebenso, wie das durch Erhitzen 
und Eindampfen erhaltene, mit absolutem Alkohol gereinigt. 


Um die genaue Zusammensetzung der so erhaltenen 
Verbindung klar zu legen, unterwarf ich dieselbe, da sie 
weniger leicht zerfliesslich ist, als die entsprechende Chlorid- 
Verbindung, einer Jodbestimmung: 


0,2554 Substanz der über Schwefelsäure zum konstanten Gewicht ge- 
trockneten Verbindung gaben 0,2642 AgJ — 0,1428 J = 55,91 °/, J. 


gefunden: berechnet für: 
N(CH3)3 C3H5J. 
DOT. 55,94 9%, J. 


Ich hatte es sonach ebenfalls mit einem direkten 
Additionsprodukt des Allyljodids mit dem Trimethylamin 
zu thun. 
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Dies Trimethylaminallyljodid wurde dann mittelst Chlor- 
silber in das entsprechende Chlorid übergeführt, welches 
wiederum jene oben beschriebene, sehr leicht zerfliessliche, 
weisse krystallinische Masse bildete. 

In das Platindoppelsalz verwandelt, erhielt ich nach 
öfterem Umkrystallisiren gut ausgebildete tafelförmige 
Krystalle, die jedoch noch kein einheitliches Salz zu sein 
schienen, da sie nach den ausgeführten Analysen einen 
Platingehalt 
von: . IL IT 
Pt: 37,90 9, 387% 38,82 9% ergaben, während ein Salz der 

Formel [N(CH3)3CSH5CI?PtCH einen Platingehalt von 32,02 9], Pt 

hätte ergeben müssen. 

Da auf diese Weise kein genügendes Resultat zu er- 
langen war, versuchte ich aus obiger, mit Chlorsilber be- 
handelten Verbindung das Golddoppelsalz, welches bedeutend 
schwerer löslich ist als das Platindoppelsalz, darzustellen. 

Auf Zusatz von Goldcehlorid schied sich sofort ein gold- 
slänzender, fein krystallinischer Niederschlag ab, der nach 
dem Umkrystallisiren aus salzsäurehaltigem Wasser schön 
ausgebildete, grosse goldgelbe blattförmige Krystalle bildete. 

Die hiervon ausgeführten Analysen ergaben: 

1. 0,1893 Substanz ergab 0,0849 Au = 44,84 0), Au. 

2. 0,2436 Substanz ergab 0,1090 Au — 44,74 0], Au. 

3. 0,2643 Substanz ergab 0.1183 Au —= 44,76 °), Au. 

4. 0,2795 Substanz gab bei der Verbrennung mit Bleichromat 
und vorgelegter redueirter Kupferspirale 0,1637 Co? = 16,47 %, C 
und 0,0830 H?O = 3,35 °/, H; im Schiffchen verblieben 0,1251 Au = 
44.79 %/, Au. 


gefunden: 
1. II. II. IV. 
C: _ — _ 16,47 Po. 
HE _ _ — 3,35 09/0. 


Au: 44,84 0). 44,74 0). 44,76 0. 44,79 O9. 
berechnet für: 
N(CH3)3C3H5C1 AuCl3. 


C: 16,41 9. 
Is ein 
Au: 44,83 0). 


Der Schmelzpunkt dieses Golddoppelsalzes liegt bei 210°, 
Da, wie aus den oben angeführten Daten ersichtlich 
ist, sich ein reines Golddoppelsalz obiger Verbindung ge- 
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bildet hatte, so versuchte ich nochmals, und zwar diesmal 
durch Zerlegen des Goldsalzes durch Schwefelwasserstoff, 
das Platindoppelsalz darzustellen und erhielt nach dem 
Verdunsten der mit Platinchlorid versetzten salzsauren Base 
ein in Oktaödern krystallisirendes, einheitliches Platinsalz, 
dessen Analysen folgende Resultate lieferten. 


1. 0,2835 Substanz gaben 0,0912 Pt = 32,13 0), Pt. 

2. 0,2632 Substanz gaben beim Verbrennen mit Bleichromat und vor- 
gelegter redueirter Kupferspirale 0,2323 CO? — 24,06%, C, und 
0,1092 H2O —= 4,60 °/, H; im Schiffehen blieben zurück: 0,0848 Pt 
— al N, 


gefunden: 

I JUL 
C: — 24,06 0/9 
122 _ 4,60 %o 


Pt: 3213 0 32,21 % 
berechnet für: 
[N(CHS)3- ÜSH5CI]2PtCl4 
C: 23,70 9%. 
H: 4,60 0). 
Pt: 32,02 %0. 
Der Schmelzpunkt dieses Platindoppelsalzes liegt bei 215°. 
Sowohl aus den Analysen des Golddoppelsalzes als 
auch aus denen des Platindoppelsalzes geht somit hervor, 
dass sich beim Einwirken von Trimethylamin auf Allyl- 
jodid ein direktes Additionsprodukt, das Allyltrimethyl- 
ammoniumjodid: N(CH3)’* C3H5J bildet, welches als Homo- 
loges des Trimethylvinylammoniumjodids oder Neurinjodids: 
N(CH3)3 C2H3J anzusehen ist. 
Ueber die physiologische Wirkung dieser Allyl-Base 
hatte Herr Professor Meyer die grosse Freundlichkeit, mir 
folgende sehr bemerkenswerthe Resultate mitzutheilen: 


„Allyl-Base (neutralisirt). 


Feldfrosch: 
Herzschläge in 
der Minute: 
11 h50 m 52—54. 0,015 subeutan injieirt, hef- 
tige Bewegungen. 
12h—- m 50. Ziemlich oberflächliche Herz- 


schläge, Abdominal- Vene stark 
gefüllt, Herz dagegen ziemlich 
blutleer. 

12:h 10 m +. 
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Herzschläge in 


der Minute: 
12hl15m 45. 
12h25 m 45. 
Versuch abgebrochen. 
Wasserfrosch: 
Herzschläge in 
der Minute: 
10 h 05 m 39. 
10 h10 m 38. 0,03 Allylbase subeutan. 
10 h20 m 32. 
10 h 45 m ale 
lih—-m 34. 
11 h 30 m 25. Thier stark curareartig gelähmt. 
Kaninehen: 
10 h 30 m. 0,02 Allylbase subeutan injicirt. 
10 h 31 m. Respiration stark beschleunigt, starker Speichelfluss 
10 h 55 m. Reichliche Mengen zähen Speichels fliessen herab. 


Herzschlag frequent und kräftig. Kopf sinkt 
müde zu Boden. 

11h — m. Starke curareartige Wirkung, insbesondere an der 
Kopfmuskulatur. Sensibilität normal. 

11 h 10 m. Respiratior langsam und oberflächlich. 

11 h15 m. Respiration sehr mühsam, unvollständig. Starke 
Dyspnoe. Dabei liegt der Kopf herabgesunken 
am Boden. Puls ca. 50 in 15 Sec. 

11 h 25 m. Heftige Erstickungskrämpfe; Tod. 

Hauptwirkung damit anscheinend: Anregung dar Drüsensecretion 

und Lähmung der quergestreiften Muskeln. Tod durch Lähmung des 
Zwergfells.“ 


Diesen physiologischen Resultaten gegenüber ist es 
sehr bemerkenswerth, wie Körpern, die sonst chemisch ähn- 
lich sind wie diese beiden Homologen das: Trimethylvinyl- 
ammoniumhydroxyd und das Trimethylallylammoniumhy- 
droxyd, doch vollständig verschiedene physiologische Wirk- 
ung zukommt, während man doch auch in dieser Beziehung 
gleiches Verhalten zu erwarten berechtigt wäre. 


Aus diesem Allyltrimethylammoniumchlorid stellte ich 
mir noch einige Abkömmlinge dar, die im Folgenden Er- 
wähnung finden mögen. 
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Reduction des Allyltrimethylammoniumchlorids. 

Zuerst versuchte ich dessen Verhalten zu Wasserstoff 
in stat. nase. zu studiren. 

Es war die Möglichkeit gegeben, dass die Allylgruppe 
C3H5 — (CH? = CH — CH?) beim Einwirken von Wasserstoff 
im Entstehungsmomente unter Aufhebung ihrer doppelten 
Bindung in die Gruppe C’H’ überzuführen sei. 

Zu diesem Zwecke löste ich eine Probe des bei der 
Einwirkung von Chlorallyl auf Trimethylamin erhaltenen 
Einwirkungsproduktes, des Allyltrimethylammoniumchlorids 
in Wasser auf, versetzte es mit einer genügenden Menge 
Salzsäure und dann mit möglichst bleifreiem Zinn und er- 
wärmte dieses Gemenge längere Zeit auf dem Dampfbade. 
Nachdem die Wasserstoffentwickelung eine geraume Zeit 
gewährt hatte, wurde die Flüssigkeit abfiltrirt und dann 
durch Einleiten von Schwefelwasserstoff vom gelösten Zinn 
befreit. Das Filtrat vom Schwefelzinn wurde dann auf ein 
kleines Volumen eingedampft, um den Schwefelwasserstoff 
zu verjagen. Der Verdampfungsrückstand mit Wasser wie- 
der aufgenommen, liess auf Zusatz von Goldehlorid ein 
krystallinisches Golddoppelsalz ausscheiden, das nach dem 
Umkrystallisiren aus salzsäurehaltigem Wasser kleine nadel- 
förmige Krystalle bildete, die dem Golddoppelsalz der 
ursprünglichen Allylverbindung keineswegs ähnlich sahen. 
Erst aus der Mutterlauge schieden sich wenige für das 
Allyltrimethylammoniumchlorid charakteristische goldgelbe 
Blättehen aus. 

Der Schmelzpunkt dieses Golddoppelsalzes liegt bei 200°. 

Die vom umkrystallisirten Goldsalz ausgeführten Ana- 
lysen ergaben folgende Resultate: 

1. 0,1954 Substanz gaben 0,0871 Au = 44,57%, Au. 
2. 0,1314 Substanz gaben 0,0582 Au = 44,30°, Au. 
3. 0,1928 Substanz mittelst Bleichromat und vorgelegter redueirter 

Kupferspirale verbrannt, lieferten: 0,1178 C0? = 16,60°%, C und 

0,0596 H?O = 3,49°/, H; im Schiffehen blieben 0,0855 Au = 


44,50°%/, Au. 
Gefunden: 
iR 1. Bl: 
(a re 16,60 %,. 
Ba ws 3,49%. 


Au: 457%. 44,30%. 44,50%. 
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Vergleicht man jedoch diese angeführten Daten mit 
der procentischen Zusammensetzung des Allyltrimethyl- 
ammoniumcehlorid-Golddoppelsalzes und der zu erwartenden 
redueirten Verbindung, so wird man finden, dass diese 
Daten auf beide gut übereinstimmen: 


berechnet für: berechnet für: 
N(CH3)3C3H5C1 * AuCl3: N(CH3)3 - C3H’C1AuCB: 

GC: 16,41 %- | 16,33 %ı. 

H: 3,19%. | 3,63 %,. 

Au: 44,83%. | 44,63%). 


Trimethylaminpropyljodid. 
NUCEB) SCHE 


Um ein sicheres Vergleichsobjekt zu erlangen, stellte 
ich daher die Verbindung: N(CH°)3C>H’ClAuCl? durch Ein- 
wirkung von Propyljodid auf Trimethylamin dar. 

Beide Körper wurden zu diesem Zwecke längere Zeit 
auf 50 bis 60° erwärmt. Schon beim Erkalten des Ein- 
wirkungsproduktes erstarrte dasselbe zu einer weissen, 
blätterig krystallinischen Masse, die nach dem Trocknen 
zwisehen Fliesspapier zu den weiteren Analysen direkt ver- 
wandt wurde. 

Der Schmelzpunkt dieses Trimethylaminpropyljodids 
liegt bei 186 bis 187°. 

Zuerst wurde dasselbe einer Jodbestimmung unter- 
worfen, und zwar geschah dies auf titrimetrischem Wege: 
1. 0,2334 der über Schwefelsäure zum constanten Gewicht getrock- 

neten Substanz brauchten 10,15 ccm !/,n Norm. salpetersaurer 

Silberlösung entsprechend: 0,128805 J = 55,18% J. 

2. 0,2410 derselben Substanz brauchten 10,6 cem !/;o Norm. salpeter- 
saurer Silberlösung entsprechend: 0,13462 J = 55,08%, J. 
Gefunden: 

IR IS 

J: 55,18%. 55,08 %,. 
Berechnet für: 
N(CH3)3C3H7J: 

31511.55029%/5: 

Die so erhaltene Verbindung ist demnach als ein direk- 
tes Additionsprodukt von Propyljodid mit Trimethylamin 
und zwar zu gleichen Molekülen anzusehen. 
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Dies Jodid wurde sodann durch Behandeln mit Chlor- 
silber in das entsprechende Chlorid übergeführt, um als 
solches durch Zusatz von Goldehloridlösung weiter in das 
Golddoppelsalz übergeführt zu werden. 

Dies Goldsalz krystallisirt in schön ausgebildeten, langen, 
soldglänzenden Nadeln und besitzt einen Schmelzpunkt 
von 215°. | 

Die davon ausgeführten Gold-Bestimmungen ergaben 
folgende Resultate: 

1. 0,2165 Substanz gaben 0,0965 Au = 44,51°/, Au. 
2. 0,2558 Substanz gaben 0,1156 Au = 44,40°%, Au. 
Gefunden: 

113 I. 

Au: 44,51%. 44,40%. 
Berechnet für: 
N(CH3)3  C3H7C1AuCR. 
Au: 44,639. 

Da sowohl die Krystallform, als auch der Schmelz- 
punkt dieses letzteren &olddoppelsalzes vollständig von 
dem der redueirten Allyltrimethylammoniumchlorid - Ver- 
bindung abweichen, so dürfte wohl mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen sein, dass die Allyl-Verbindung durch Wasser- 
stoff in stat. nase. unter obigen Bedingungen nicht verändert 
worden war. 


Verhalten des Allyltrimethylammoniumchlorids 
beim Kochen seines Platindoppelsalzes in wässeriger 
Lösung. 


Ein zweiter mit dem Allyltrimethylammoniumchlorid 
angestellter Versuch betraf das Verhalten seines Platinsalzes 
gegen siedendes Wasser. | 

Nach den Mittheilungen von C. Liebermann und C. 
Paal!) über Derivate des Allylamins lässt sich die Platin- 
chloridverbindung des Dipropylallylamins zersetzen unter 
Bildung einer Platinchlorür: Verbindung. 

In dem betreffenden Berichte heisst es: Kocht man die 
orangefarbene, wässerige Lösung der Krystalle von salz- 


1) Ber. d. ch. Ges, 1885, 1. 
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saurem Dipropylailylaminplatinchlorids einige Zeit unter 
Erneuerung des verdunstenden Wassers, so hellt die Lösung 
beträchtlich auf. Bei einer gewissen Concentration wird 
die erkaltende Lösung von einer sich ölartig abscheidenden 
Platinverbindung trübe. Setzt man nun wieder etwas Wasser 
zu, kocht auf und lässt dann langsam erkalten, so scheidet 
sich die neue Verbindung in feinen eitronengelben Nadeln 
ab. Der Schluss lag nahe, die Entstehung dieser Platin- 
chlorür-Verbindung auf die Wirksamkeit der ungesättigten 
Allyl-Gruppe zurückzuführen, welche sich eines Theils des 
Chlors des Platinchlorids bemächtigte. 


Denselben Versuch führte ich mit dem Allyltrimethyl- 
ammoniumplatinchlorid aus, indem ich eine wässerige Lösung 
desselben längere Zeit unter Erneuerung des verdunsten- 
den Wassers kochte. In der That wurde auch hier die 
anfangs dunkelgelb gefärbte Flüssigkeit nach einiger Zeit 
bedeutend heller, aus der sich dann nach dem Erkalten 
ein citronengelbes Platinsalz in Form von kleinen Warzen 
ausschied. 


Dasselbe wurde von der Mutterlauge getrennt, getrock- 
net und einer Platinbestimmung unterworfen, welche fol- 
senden Platingehalt ergab: 

0,2030 Substanz gaben 0,0940 Pt = 48,47%), Pt. 


Das entsprechende Platinchlorür-Salz musste die Zu- 
sammensetzung: N(ÖOH3)>C3H5C1 : PtC12 besitzen und einem 
Platingehalt von 48,500), Pt entsprechen. 


Gefunden: Berechnet für: N{CH3)3C3H5C1PtCl?: 
Pt: 48,47%. 48,50%. 


Somit hatte sich, entsprechend den Angaben dieser 
Forscher, auch aus dem Allyltrimethylammoniumplatinchlorid 
ein Platinchlorür-Salz gebildet. 


Das in der Mutterlauge noch weiter befindliche Zer- 
setzungsprodukt habe ich nicht weiter untersucht, da sich 
nach längerem Stehen über Schwefelsäure nur braune, harz- 
artige Massen ausschieden, die zu einer weiteren Analyse 
nicht geeignet erschienen. 
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Verhalten des Allyltrimethylammoniumchlorids 
segen Brom. 


Da das Allyltrimethylammoniumchlorid von Wasserstoff 
in stat. nasc. nicht angegriffen wurde, so versuchte ich 
dessen Verhalten gegen Brom festzustellen, da durch Ein- 
wirkung von Brom voraussiehtlich die Gruppe C’H? unter 
Aufhebung ihrer doppelten Bindung, unter Aufnahme zweier 
Brom-Atome, in die Gruppe C°H’Br? übergeführt werden 
konnte. 

Zu diesem Behufe fügte ich zunächst zu einer wässe- 
rigen Lösung des Allyltrimethylammoniumchlorids allmäh- 
lich Bromwasser hinzu. 

Auf Zusatz des letzteren trat jedesmal eine gelbe, 
wolkige Trübung ein, die jedoch nach längerem Schütteln 
oder Stehenlassen wieder verschwand. Das Zusetzen von 
Bromwasser wurde so lange fortgesetzt, bis das Brom an- 
fing sich als ölartige Tröpfehen auszuscheiden. Dann liess 
ich die Flüssigkeit sich klären, säuerte sie etwas mit Salz- 
säure an und verwandelte dies so erhaltene Reaktionspro- 
dukt durch Zusatz von Platinchlorid in ein Platindoppel- 
salz. Es schied sich hierbei sofort ein orangerother Nieder- 
schlag eines Platinsalzes aus, der aus salzsäurehaltigem 
Wasser umkrystallisirt ein fein krystallinisches orange- 
rothes Pulver darstellte und nach verschiedenen daraus 
ausgeführten Analysen im Mittel einen Platingehalt von 
24,60°/, Pt ergab. Nach der bier zu erwartenden Formel: 
IN(CH>)>C3H>ClBr?]?PtCl* sollte das gebildete Platindoppel- 
salz nur einen Platingehalt von 20,97'/, Pt enthalten. So- 
nach schien eine wässerige Brom-Lösung nicht die ge- 
wünschte Einwirkung ausgeübt zu haben. 

Anders verhielt sich dagegen eine alkoholische Brom- 
Lösung. 

Lässt man eine alkoholische Lösung von Allyltrime- 
thylammoniumchlorid auf eine alkoholische Lösung von 
Brom, letztere bereitet aus gleichen Theilen Brom und 
Alkohol absolut. einwirken, so tritt beim Zusammenbringen 
der beiden Flüssigkeiten eine geringe Erwärmung ein, in- 
dem das Gemisch zuerst klar bleibt. Lässt man dasselbe 
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jedoch längere Zeit an einem kühlen Orte stehen, so schei- 
den sich daraus gut ausgebildete, rothgelbe, lange, nadel. 
förmige Krystalle aus. Diese wurden von der Mutterlauge 
getrennt und letztere weiter dem freiwilligen Verdunsten 
überlassen. Auch aus der Mutterlauge resultirten noch, 
wenn auch weniger gut ausgebildete, ebenfalls röthlich-gelb 
gefärbte, nadelförmige Krystalle. 

Um die Zusammensetzung dieses erhaltenen Einwirk- 
ungsproduktes festzustellen, unterwarf ich dasselbe zunächst 
einer Elementar-Analyse: 

0,2741 Substanz gaben beim Verbrennen mittelst Bleichromat und 
vorgelegter reduceirter Kupferspirale 0,1501 Co? = 14,93°/, C 
und 0,0817 H20 = 3,31°), H. 

Die Brom- und Chlor- Bestimmung dieser Verbindung 
gelangte in folgender Weise zur Ausführung: 

I. 0,1306 Substanz wurde, nachdem sie über Schwefel- 
säure bis zum constarten Gewicht getrocknet war, in ein 
Glasrohr, in welchem sich eine entsprechende Menge sal- 
petersaures Silber und reine concentrirte rauchende Sal- 
petersäure befanden, eingeschmolzen und fünf Stunden auf 
150 bis 180° erhitzt. Hierdurch verwandelt sich das Chlor 
und Brom der betreffenden Verbindung in Chlor- sowie 
Brom-Silber. Nach dem Oeffnen der Röhre erhielt ich beim 
Trocknen des Brom- und Chlor-Silbers bei 100% zum con- 
stanten Gewicht: 0,2464 AgCl + AgBr. 

Von diesen verwandte ich 0,2356, um diese durch Ein- 
leiten eines langsamen Chlorstromes in einem Tiegel unter 
schwachem Glühen in Chlorsilber überzuführen. 

Es resultirte endlich 0,0556 AgCl, entsprechend 0,2348 
AgBr. Demnach mussten in den angewandten 0,2356 nur 
0,008 AgC] vorhanden gewesen sein. Berechnet man diese 
Daten auf Procente aus, so gelangt man zu folgendem 
Resultat: 

0,2356 AgC1 -+ AgBr gaben 0,2348 AgBr. Dies entspricht für 0,2464 AgC1 
+ AgBr = 0,2409 AgBr = 0,10451 Br = 0,0015 Cl = 80,02%, Br 
und 1,14%, Cl. 

Da dieser geringen Menge Chlor nach anzunehmen ist, 
dass dasselbe nur als Verunreinigung der angewandten 
Salpetersäure hinein gekommen sei, so verblieben für die 
angewandte Substanz 80,05°, Br übrig. 
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II. 0,4428 Substanz gaben auf dieselbe Weise, wie oben 
erörtert, 0,8373 AgBr = 0,3565 Br = 80,56%, Br 

Nach den erhaltenen analytischen Resultaten ist es 
augenscheinlich, dass sich ein Perbromid des Allyltrime- 
thylammoniumchlorids gebildet haben musste. Und in der 
That passen diese Werthe sehr gut auf ein Perbromid, ent- 
haltend 5 Atome Brom, von denen sich zwei, unter Auf- 
hebung der doppelten Bindung der Allylgruppe, zu dieser 
addirt haben, ein Brom-Atom ist an das Stickstoff- Atom 
getreten, und zwei Brom-Atome haben sich ausserdem zu 
der ganzen Verbindung hinzuaddirt, so dass folgende Ver- 
bindung resultirte: 

(OH) n - C3H5Br2 + 2Br. 


Br 
Stellt man die gefundenen Werthe zusammen, so er- 
hält man: 


1% N® hut, 
ER I3 _ — 
HEN El3, 310%. ul, al 
Bun Het; 80,02%,. 80,56%. 
Berechnet für: (CH3)3N * C3H5Br? + 2Br: 
Br 
C: 14,40°),. 
H: 2,80%. 
Br: 80,00%. 


Da nach obigen Analysen dieses Perbromid kein Chlor 
mehr enthält, so musste für das an das Stickstoff- Atom 
angelagerte Chlor-Atom Brom eingetreten sein. 

Obige Verbindung zeigte, als ich dieselbe aus Alkohol 
umkrystallisiren wollte, beim Erhitzen mit diesem ein eigen- 
thümliches Verhalten. Nach einiger Zeit wurde die anfangs 
rothgelb gefärbte Flüssigkeit vollständig wasserhell und 
schieden sich dann nach einigem Stehen weisse, seiden- 
glänzende, nadelförmige Krystalle aus. 

Eine Brom-Bestimmung dieses Körpers wurde genau 
wie die der obigen Verbindung durch Einschmelzen der 
Substanz in ein Glasrohr mit salpetersaurem Silber und 
reiner concentrirter Salpetersäure und Erhitzen dieses Ge- 
misches auf 180° ausgeführt. Hierbei lieferten: 
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0,2566 Substanz 0,4324 AgBr und AgCl, entsprechend 0,4124 AgBr = 

0.1759 Br’ — 68,39%, Br. 

Es würden, da diese Verbindung nur 70,05°%/, Br ent- 
hält, für das Chlor nur 1,66°/, übrig bleiben. Sonach ist 
auch hierbei die Gegenwart von Chlor sehr unwahrschein- 
lich, da eine Verbindung von der Zusammensetzung; 
(CH3)3N ® C?H°Br? einen procentischen Chlorgehalt von 


Cl 
12,01°/, erfordern würde. 

0,1660 Substanz gaben ferner beim Verbrennen mittelst Bleichromat 

und vorgelegter redueirter Kupferspirale: 0,1303 Co? = 21,41%, C 

und 0,0633 H20 —= 4,23%, H. 

Da anzunehmen war, dass sich beim Erhitzen obigen 
Perbromids mit Alkohol auf dem Wasserbade die zwei 
addirten Brom-Atome abspalten würden, so berechnete ich 
die procentische Zusammensetzung dieser Verbindung auf 
folgende Formel: ee 


Br 
entsprechend: 
C: 21,17%. 
H: 4,12%. 
Br: 70,05%. 
Gefunden: 
C: 21,41%. 
H: 4,23%. 
Br: 68,39%. 


Nach diesen Resultaten bestätigt sich die eben aus- 
sesprochene Annahme, dass sich beim Erhitzen des Per- 
bromids die beiden addirten Brom-Atome abgespalten haben. 


Das aus dieser Verbindung nach dem Auflösen der- 
selben in Wasser Ansäuern mit Salzsäure und Zusatz von 
Goldchlorid erhaltene Golddoppelsalz ist in Wasser ziemlich 
leicht löslich und stellt nach dem Umkrystallisiren kleine 
goldglänzende Blättchen dar, deren Analyse folgende Daten 
ergab: 

0,2306 Substanz gaben beim Verbrennen mittelst Bleichromat und 
vorgelegter redueirter Kupferspirale 0,0974 Co? = 11,51%, € 
und 0,0626 H?O = 3,01°, H; im Schiffechen blieben 0,0750 Au 
— 32,52%, Au. 
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Gefunden: 
(6; . Inka fe 
H: 3,01%. 


Au: 32,52%. 
Berechnet für: (CH3)3N - C3H5Br?AuCh. 


€ 12,02%, 
H 2,33%, 


Au:22 082850) ,: 

Nach vorstehenden Analysen ist denn dargethan, dass 
das Allyltrimethylammoniumchlorid mit einer alkoholischen 
Lösung von Brom zunächst ein Perbromid von der Formel: 

ll - CH5Br?2 + 2Br 


Br 
bildet, welches durch Erwärmen mit Alkohol, unter Ab- 
spaltung zweier Brom-Atome, in ein Brom-ärmeres Brom- 
additionsprodukt der. Formel: 
a : C3H5Br? 


Br 
übergeht. 

Aus letzterem Bromid scheint dann bei der Ueberführ- 
ung in das Golddoppelsalz das an Stickstoff gebundene 
Brom-Atom wieder gegen Chlor ausgetauscht zu werden, 
so dass hierdurch schliesslich die Verbindung: 

(CED)SSZNERC3HOBr2 


Cl 
entsteht. 


II. Trimethylamin $ Propylenchlorid. 
Trimethylamindimethylenmethinchlorid. 
(re 


CH?— CH?— CH 


—————— 


Nach Analogie der Einwirkungsweise des Aethylen- 
bromids auf Trimethylamin und des Verhaltens des hierbei 
gebildeten N(CH3)3C?H!Br? gegen Silberoxyd war zu erwarten, 
dass eine Verbindung obiger Konstitution durch Einwirkung 
von Thrimethylenbromid auf Trimethylamin, und Zersetzung 
des hierbei gebildeten Additionsproduktes durch Silberoxyd 
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resultiren musste. Eine Verbindung, welche durch direkte 
Einwirkung von Trimethylamin auf Trimethylenbromid ent- 
steht, hat zwar bereits Roth!) näher studirt. Derselbe 
erklärt in seinem Berichte über das Verhalten dieser beiden 
Agentien, dass er durch Einwirkung derselben auf einander 
eine Verbindung erhalten habe, bei der sich ein Molekül 
Bromid auf 2 Moleküle Base addirt hätten; bei dieser 
Reaktion also kein Analogon zu dem von A. W. Hofmann 
durch Einwirkung von Aethylenbromid auf Trimethylamin 
erhaltenen Körper gebildet werde. Es schien mir jedoch 
trotz dieser Angaben von Interesse zu sein, die Einwir- 
kungsweise obiger Agentien auf einander nochmals eines 
eingehenderen Studiums zu unterziehen, da die Vermuthung 
nicht ausgeschlossen war, dass unter veränderten Einwir- 
kungsbedingungen doch auch eine Verbindung entstehen 
konnte, welche sich dem von Hofmann durch Einwirkung 
von Aethylenbromid auf Trimethylamin dargestellten Körper 
zur Seite stellt. 

In der That habe ich bei den nach dieser Richtung 
hin angestellten Versuchen sowohl ein Einwirkungsprodukt, 
entsrechend dem von A. W. Hofmann dargestellten Körper, 
in dem sich gleiche Moleküle Base und Bromid addirten, 
erhalten, als auch die von Roth beschriebene Verbindung 
mit allen ihren Eigenschaften gewonnen. 


Zur Darstellung des erst erwähnten Einwirkungspro- 
duktes: (CHEZ NE 
CH? — CH? — CH 


Sm 
erhitzte ich Trimethylenbromid mit einer alkoholischen 


Lösung von Trimethylamin — letztere im Ueberschusse — 
sechs Stunden lang auf 100°. Die Flüssigkeit blieb hierbei 
vollkommen klar. Nach dem Eindampfen des Einwirkungs- 
produktes auf dem Wasserbade resultirte eine gelblich ge- 
färbte, syrupartige Masse, die selbst nach längerem Stehen 
über Schwefelsäure nicht zu einer festen Krystallmasse 
erstarrte, und sich wegen ihrer leichten Zerfliesslichkeit 
weder zu einer Elementaranalyse noch zu einer Brom-Be- 


1) Ber. d. chem. Ges. 1881. 1. 
Zeitschrift f. Naturwiss, Bd. LX. 1887. 19 
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stimmung verwenden liess. Dieses Bromid wurde daher nach 
dem Auflösen in Wasser mit Silberoxyd behandelt. Die 
nach dem Abfiltriren vom Bromsilber erhaltene freie Base 
bildete nach dem Einengen im Wasserbade einen dieken 
gelblich gefärbten Syrup, der erst nach sehr langem Stehen 
über Schwefelsäure zu einer, an der Luft sofort zerfliessen- 
den Krystallmasse erstarrte.. Mit Wasser aufgenommen und 
mit Salzsäure angesäuert, wurde dieselbe theils in ein 
Platin-, theils in ein Gold-Doppelsalz verwandelt. 

Auf Zusatz von Platinchlorid erhält man sofort ein fein 
krystallinisches, schwer lösliches Platinsalz, das nach dem 
Umkrystallisiren aus salzsäurehaltigem Wasser kleine blätt- 
chenförmige, dunkelrothe Krystalle bildete, deren Analyse 
folgende Resultate ergab: 

1. 0,2574 Substanz gaben 0,0735 Pt = 28,55 °, Pt. 

2. 0,2751 Substanz gaben 0,0773 Pt — 28,10 9%, Pt. 

3. Bei einer Verbrennung mittelst Bleichromat und vorgelegter redu- 
eirter Kupferspirale gaben 0,2214 Substanz = 0,1694 602 —= 


20,86 %. C und 0,0856 H2O = 4,29 %/, H; im Schiffchen ver- 
lieben "0,0630 Pr PSAHIyE Br. 


den 2 
T. Ihr III. 
©: _ — ı 5. 20,86 %.- 
H: — — 4,29 %. 


Pt: 85%. 310%. 238345 %. 
berechnet für: 
[N(CH3)SC3HSC1]2PtCis, 

C: 2116 9. 

H: 4,40 9%. 

Pt: 28,58 %. 

Aus diesen angeführten Analysen geht hervor, dass 
sich hier ein Additionsprodukt des Trimethylamins mit dem 
Trimethylenbromid und zwar zu gleichen Molekülen gebildet 
hat. Jedoch zeigt das hierbei entstandene Einwirkungs- 
produkt ein eigenthümliches Verhalten gegen Silberoxyd. 
Durch letzteres wird anscheinend die Verbindung: 

(GERISSEN Br. 


CH?Br — CH? — CH? 
in folgender Weise verändert: Die beiden Brom - Atome 
werden eliminirt, indem das an die Gruppe CH? gebundene 
als HBr abgespalten wird, das an Stickstoff dagegen ge- 
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bundene als AgBr austritt, um an seine Stelle eine OH Gruppe 
treten zu lassen. Es resultirt dann, indem zwischen den 
Gruppen CH und CH? eine doppelte Bindung eintritt, ver- 
muthlich zunächst folgender Körper: 
(CH3)3 = NOH (CH3)?>= NOH 
| oder 
CH? —= CH — CH? CH? — CH? — CH 


In dieser Verbindung scheint jedoch beim Ansäuern 
mit Salzsäure die an Stickstoff gebundene OH-Gruppe durch 
Chlor ersetzt zu werden, und ferner noch unter Aufhebung 
der doppelten Bindung an die Gruppe CH? ein HCl ange- 
lagert zu werden, so dass schliesslich die Verbindung: 

(CESZENEZEI 


CH2C1 — CH? — CH? 
resultirt. 

Auch das aus obiger Base erhaltene Goldsalz stimmt 
sowohl in seinem Goldgehalte, als auch in seiner procen- 
tischen Zusammensetzung der Kohlenstoff- und Wasserstoff- 
Atome genau mit diesem Körper überein. Dieses Goldsalz 
ist ebenfalls in Wasser sehr schwer, und zwar ungleich 
schwerer als das Platindoppelsalz, löslich. Es krystallisirt 
nach wiederholtem Umkrystallisiren in dunkelorangerothen 
Blättchen aus, deren Analyse folgende Werthe ergab: 


1. 0,1709 Substanz enthielten 0,0716 Au = 41,59%, Au. 

2. 0,2385 Substanz enthielten 0,0984 Au = 41,20%, Au. 

3. 0,2955 Substanz gaben beim Verbrennen mit Bleichromat und vor- 
gelegster redueirter Kupferspirale 0,1572 CO? = 14,50% C und 
0,0886 H20 = 3,55°% H; im Schiftehen blieben zurück: 0,1224 Au 


— 41,429, Au. 
Gefunden: 
1. 11. Ill. 
(&s —_ —_ 14,50%. 
IEIE E= = 3,38%). 
Au: 41,89%). 41,20%. 41,42%. 


Berechnet für: 
N(CH3)3 - C3H6C1AuC!: 


C: 13,15%. 
H: 3,14%. 
Au: 41,39%. 


Ebenso stellte ich mir durch Zerlegen obigen Platin- 


doppelsalzes mit Schwefelwasserstof, nach dem Filtriren 
195 
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und Verjagen des Schwefelwasserstoffs durch Eindampfen, 
ein Golddoppelsalz dar, welches dieselben Eigenschaften 
wie das zuletzt angeführte besass, und bei einer Goldbe- 
stimmung einen Gehalt an Gold ergab: 0,3368 Substanz 
gaben 0,1385 Au = 41,12"), Au, also auch in seiner Zu- 
sammensetzung mit ersterem Doppelsalze übereinstimmt. 


Der Schmelzpunkt dieses Goldsalzes liegt bei 175—176°. 


Bei einem zweiten Versuch, obiges Einwirkungsprodukt 
von Trimethylenbromid und Trimethylamin nochmals dar- 
zustellen, erhielt ich nicht den gleichen, sondern den von 
Roth beschriebenen Körper. 


Roth bezeichnet diesen Körper, bei welchem auf zwei 
Moleküle Base ein Molekül Bromid addirt ist, mit: Hexa- 
methyltrimethylendiaminbromür. 


Bei diesem zweiten Versuch hatte ich jedoch nicht, wie 
beim ersten Mal, die Mischung längere Zeit auf 100° er- 
hitzt, sondern immer nur ungefähr 1 Stunde, worauf sich 
nach jedesmaligem Erkalten eine weisse Krystallmasse 
ausgeschieden hatte, die dann immer von der Flüssigkeit 
getrennt wurde. Es erfolgte nach jedesmaligem Erkalten 
so lange diese Ausscheidung, bis kein Trimethylamin - Ge- 
ruch mehr wahrzunehmen war. Nach dem Eindampfen der 
letzten Mutterlaugen resultirte ebenfalls noch eine farblose 
Krystallmasse, die, mit den erst ausgeschiedenen Krystallen 
umkrystallisirt, schöne, farblose, ziemlich luftbeständige, 
nadelförmige Krystalle lieferten. Um mich zu überzeugen, 
ob ich wirklich den von Roth beschriebenen Körper erhalten 
hätte, begnügte ich mich, aus diesem Bromid einige Brom- 
Bestimmungen auszuführen, da im Uebrigen Roth eine Ele- 
mentar-Analyse seinem Berichte beigefügt hat. 


1. 0,2270 des von mir dargestellten Bromids nahmen beim Trocknen 
bei 1000 zum eonstanten Gewicht ab: 0,0123 = 5,63%, H2O. 

2. 0,3308 Substanz nahmen bei 100° ab: 0,0190 = 5,74°/, H?O. 

3. 0,4856 Substanz gaben beim Fällen mit salpetersaurem Silber 
0,4782 AgBr —= 0,2035 Br = 46,72%, Br. 


Gefunden: 
1. 1. III. 
H20: 5.63%. 5,140),. = 


Br: — —_ 46,72%. 
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Berechnet für: 
N>(CH3)6 - C3H6Br? + H2O 

H>0: 5,33%, 

Br: 47,33%. 

Bei der Bestimmung des Brom-Gehaltes auf titrime- 
trischem Wege mittelst '/,, Norm. salpetersaurer Silber- 
Lösung erhielt ich aus der bei 100° getrockneten, also 
wasserfreien Substanz folgende Daten: 


1. 0,1356 wasserfreier Substanz verbrauchten 8,5 cem 1/, Norm. sal- 
petersaur. Silber-Lösung = 0,0680 Br = 50,0%, Br. 
2. 0,0754 wasserfreier Substanz verbrauchten 4,9 ccm !/,, Norm. AgNO3 
Lösung = 0,0392 Br = 50,0%, Br. 
. 0,1508 wasserfreier Substanz brauchten 9,4 cem 1/,, Norm. AgNO3- 
Lösung = 0,0752 Br = 49,86%), Br. 
4, 0,1602 wasserfreier Substanz brauchten 9,9 cem !/,, Norm. AgNO3- 
Lösung = 0,0792 Br = 49,9%, Br. 
Gefunden: 
I. 1% III. IV. 
Br: 50,0%. 50,0%- 49,86 %9- ATI: 
Berechnet für: 
N2(CH3)6 - C3H6Br?: 
Br: 50,00%. 
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Zur Darstellung des Platindoppelsalzes dieser Verbind- 
ung verfuhr ich wie Roth, indem ich die wässerige Lösung 
des Bromids mit Chlorsilber behandelte, auf diese Weise 
das Chlorid erhielt und dies mit Platinchlorid versetzte. 

Es scheidet sich ein ziemlich schwer lösliches Platin- 
doppelsalz aus, welches, aus salzsäurehaltigem Wasser um- 
krystallisirt, in Form von Oktaädern resultirt. 

Die Analyse desselben ergab: 

0,2704 Substanz gaben 0,0928 Pt = 34,32"), Pt. 


Gefunden: Berechnet für: 
C3H8 —_ 
Pt: 34321. (CHs)e — N’CPPICH. 
Bbiam31930n8 


Der Schmelzpunkt dieses Salzes liegt bei 255°. 

Endlich stellte ich mir noch aus obigem Chlorid das 
Golddoppelsalz dar. Dasselbe ist ebenfalls sehr schwer 
löslich, bildet nach dem Umkrystallisiren goldgelbe, glän- 
zende Blättchen und schmilzt bei 245—246°. Auch hierbei 
beschränkte ich mich auf die Ermittlung des Goldgehaltes 
und erhielt folgendes Resultat: 
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0,3885 Substanz gaben 0,1826 Au —= 46,90 An. 
Gefunden: 
Au: 46,90%. 
Berechnet für: Ks _—N:CPAu0l. 
Au — 46,7%): 

Es unterliegt nach diesen Analysen keinem Zweifel, 
dass das Trimethylenbromid mit dem Trimethylamin in 
zweifacher Weise sich zu addiren im Stande ist; und zwar 
erstens zu einer Verbindung, in der gleiche Moleküle Base 
und Bromid vereint sind, und zweitens zu einer solchen, 
in der auf 2 Moleküle Base ein Molekül Bromid gebun- 
den ist. 

Um die Bedingungen festzustellen, unter denen die 
eine oder die andere der beiden Verbindungen gebildet 
wird, habe ich die Darstellung des Trimethylamin #-Pro- 
pylenbromids nochmals wiederholt, und zu diesem Zwecke, 
wie oben erörtert, Trimethylenbromid mit alkoholischer 
Trimethylamin - Lösung 6 Stunden auf 100° erhitzt. Nach 
dem Erkalten des Einwirkungsproduktes schied sich nichts 
aus. Im Wasserbade eingeengt, resultirte eine syrupöse 
Masse, aus der sich nach längerem Stehen über Schwefel- 
säure weisse, krystallinische Blättchen abschieden. Diese 
trennte ich von dem flüssig gebliebenen Theil durch Be- 
handeln der Masse mit kaltem absolutem Alkohol, wobei 
dieselben ungelöst zurückblieben. Dies Verfahren wieder- 
holte ieh noch mehrmals, bis sich nichts Krystallinisches 
mehr abschied, führte dann die syrupartige Masse nach 
dem Lösen in Wasser mit Chlorsilber in die Chlor-Ver- 
bindung über und stellte mir aus diesem so erhaltenen 
Chlorid wiederum das Golddoppelsalz dar. Dies resultirte 
nach dem Umkrystallisiren als dunkelorangeroth gefärbte 
Blättehen. 

Einige davon ausgeführte Goldbestimmungen lieferten 
folgende Daten: 


1. 0,4123 Substanz gaben 0,1556 Au = 37,69%, Au 
2. 0,3230 Substanz gaben 0,1212 Au = 37,52°), Au. 
3. 0,3100 Substanz gaben 0,1162 Au = 37,50°, Au. 
Gefunden: 
1 I. III. 


Au: 37,69%. 37,52%: 37,50%. 
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Berechnet für: 
N(CH3)3C3H6BrAuCl®: 

Au: 37,84%. 

Da die Formel: N(CH3)3C3HsBrAuCl!: 37,84%), Au ver- 
langt, so lag die Vermuthung nahe, dass aus dem Additions- 
produkt gleieher Moleküle Trimethylamin und Trimethylen- 
bromid, analog dem von Hofmann dargestellten Trimethyl- 
bromaethylammoniumbromür durch Chlorsilber nur ein 
Brom-Atom entzogen werde, während bei dem Roth’schen 
Körper im gleichen Falle beide Brom-Atome gegen Chlor- 
Atome ausgetauscht werden. 


Aus obigen Daten geht bereits hervor, dass unter obigen 
Bedingungen abermals ein Additionsprodukt von Trimethyl- 
amin und Trimethylenbromid zu gleichen Molekülen ge- 
bildet war. 

Jedoch versuchte ich noch weiter diesem bromhaltigen 
Körper das letzte Brom-Atom zu entziehen und zerlegte 
daher dieses bromhaltige Goldsalz mit Schwefelwasserstoff, 
um es weiter nach dem Verjagen des Schwefelwasserstoffs 
und Eindampfen der resultirenden Flüssigkeit mit Silber- 
oxyd zu behandeln. 


Hierdurch wird zwar das Brom vollständig entfernt, 
jedoch ist das aus dem Reaktionsprodukt dargestellte 
Golddoppelsalz ein vollständig anderes, als das aus Tri- 
methylenbromid und Trimethylamin durch direkte Behand- 
lung mit Silberoxyd gewonnene. 


Das hierbei resultirende Goldsalz lieferte nach dem 
Umkrystallisiren soldgelbe, glänzende, kleine, blättchenför- 
mige Krystalle, welche folgenden Goldgehalt ergaben: 


1. 0,5704 Substanz gaben 0.1602 Au = 43,25°/, Au. 

2. 0,1742 Substanz gaben 0,0750 Au = 43,05%, Au. 

3. 0,1166 Substanz gaben beim Verbrennen mittelst Bleichromat und 
vorgelegter reducirter Kupferspirale 0,0670 Co? = 15,67°%/, C 
und 0,0390 H?O = 3,71%, H; im Schiffehen blieben 0,0508 Au 
— 43,56%, Au. 


Gefunden: 
Il; 10% 100% 
©: & a 15,67%. 
H: = gar 3,71%. 


Au: 43,25%. 43,05% 43,56%. 


276 


Berechnet für; 
N(CH3)3C3H60HAuCH. 
C: 15,76%. 

Hl: 4173390075: 
Au: 43,07%. 

Unter obigen Bedingungen hatte somit die Einwirkung 
des Silberoxyd in wesentlich anderer Weise stattgefunden 
als bei der direkten Einwirkung auf das Trimethylamin- 

— 313 
trimethylenbromid: BIN on" CH? — CH2Br. 

Während im letzteren Falle, wie oben erörtert wurde, 
sich eine Abspaltung von HBr vollzog, war bei der Ein- 
wirkung von Silberoxyd auf die Verbindung: 

CIN(CH3)3 


CH? — CH? — CH?Br 

an Stelle des Brom-Atoms eine Hydroxylgruppe eingetreten 
und in Folge dessen schliesslich ein Goldsalz von der Zu- 
sammensetzung: N(CH3)°C3H$ - OH : AuCl! gebildet worden, 
mit welchem die gefundenen Daten gut übereinstimmen. 

Dieser Körper wäre daher als ein Isomeres von dem 
von Morley!) dargestellten Homocholin: 

(CH3)3NCH3 - CH(OH)CH? 


Cl 
anzusehen. 
Eine Verbindung der Zusammensetzung: 
BrN(CH?)3 
CH — CH? — CH? 
s ar ee are 
oder weiter: 
OHN(CH?)3 


CH 2m er 


ein Isomeres des Allyltrimethylammoniumhydroxydes, hatte 
sich somit nach obigen Angaben nicht gewinnen lassen. 


III. Trimethylamin «-Propylenchlorid. 
(CH3)3N ° Cl 


CH’ —CH=CH. 


1) Ber. 13, 1805. 
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Das dritte Homologe des Neurins von der Zusammen- 
setzung: (CH®)®N : OH konnte, entsprechend dem Trimethyl- 


CH3—CH=CH 
vinylammoniumhydroxyd, entstehen durch Addition von 
Trimethylamin mit Propylenbromid und Behandeln des 
Reaktionsproduktes mit Silberoxyd. 

Auf mehrfache Weise versuchte ich daher das Propylen- 
bromid mit Trimethylamin zu addiren, indem ich beide 
Körper verschiedenen Temperaturen aussetzte. Jedoch fand 
weder beim Erhitzen auf 50—60° noch bei 100° eine direkte 
Vereinigung derselben statt. 

Die aus den betreffenden Reaktionsprodukten darge- 
stellten Platin- resp. Gold-Doppelsalze ergaben sich nur als 
Platin- oder Gold-Verbindungen des Trimethylamins. 

Es gelang mir daher ebensowenig, wie früher Roth, 
das Propylenbromid mit dem Trimethylamin zu addiren, 
ebensowenig wie es mir gelang, Aethylidenchlorid und 
Aethylidenbromid mit demselben zu verbinden. 

Die Vervollständigung und Fortsetzung dieser Versuche 
bleibt vorbehalten. 

Pharmaceutisch-chemisches Institut der 
Universität Marburg. 


Beiträge zur Kenntnis der diluvialen Sedimentär- 
Geschiebe in der Gegend von Halle a/S. 


von 


Dr. Paul Borckert. 
(Mit Tafel I.) 


Im Jahre 1869 erliess der um die Geognosie Mittel- 
deutschlands so hochverdiente Heinrich Credner in der Zeit- 
schrift für die Gesammten Naturwissenschaften einen Aufruf 
zur Untersuchung der diluvialen Geschiebe in Sachsen und 
Thüringen. Er hob hervor, dass es wünschenswert und 
zeitgemäss wäre, die Beobachtungen über die regionale 
Verbreitung der Geschiebe zu einem Gesammtbilde zu- 
sammen zu stellen. 

Dieser Aufruf erfolgte in einer Zeit, in welcher kaum 
ein deutscher Geolog an der Herbeischaffung der nordischen 
Geschiebe durch Eisdrift zweifelte. 

Seitdem hat die Glaciationstheorie eine grosse Zahl 
von Anhängern gefunden. 

Eine Reihe planmässiger Wanderungen, welche mein 
verehrter Lehrer, Herr Prof. Dr. von Fritsch, veranstaltet 
hatte, führte auch in hiesiger Gegend den Nachweis, dass 
an zahlreichen Stellen die Felsoberfläche geschrammt, ge- 
ritzt und polirt ist. Besonders der Porphyr mit grossen 
Krystalleinschlüssen (der „ältere Halle’sche Porphyr“) ist 
seeignet diese Erscheinungen zu zeigen. Herr Prof. Dr. 
Lüdecke, der an einzelnen dieser Ausflüge Teil genom- 
men hatte, berichtete darüber im Neuen Jahrbuch für Mine- 
ralogie 1879 Seite 567. 
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Die Oberfläche des Galgenberges z. B. bewahrt trotz 
der rücksichtslosen Ausnutzung durch Steinbrüche noch 
immer die schönsten Gletscherschliffe mit Rillen, auch sind 
im umliegenden Gebiet Geschiebestücke mit Kritzen gar 
nicht selten. 

Das ursprüngliche Lager der Diluvialgeschiebe in un- 
serer Gegend ist der Geschiebelehm. Derselbe überdeckt 
grosse Flächen in der Umgegend Halle’s, z. B. ein Terrain 
zwischen Rothenburg, Garsena und Cönnern, ein zweites 
südlich des salzigen Sees, ein drittes unmittelbar nördlich 
und östlich der Stadt Halle, ein viertes östlich des Peters- 
berges u. 8. w. 

Im Liegenden wird er häufig von der Rollkieselschicht 
und dem Bänderthon begrenzt, erstere ist stellenweise viel 
mächtiger als letzterer und besteht hauptsächlich aus ab- 
gerollten Milchquarzen. Die Bänderthonschicht wird ab- 
wechselnd aus hellem Glimmersand und grauen Thonmer- 
geln zusammengesetzt. 

An wenigen Stellen im Süden, Südosten und Osten von 
Halle kennt man unter dem braungelben Geschiebelehm 
einen grauen, der meist nur kleine Stücken von Gneissen 
etc. enthält und, wegen der Aehnlichkeit mit der zerfah- 
renen Beschotterung von Landstrassen, mit dem Vulgär- 
namen „Fuhrwegsdreck“ belegt wird. 

Der Geschiebelehm führt hauptsächlich die nordischen 
Geschiebe und geht an vielen Stellen durch Aufnabme be- 
sonders vieler sandiger Theile in den älteren Geschiebe- 
sand über. Auch kommt es oft vor, dass mitten im Lehm 
Sandnester und mitten im Sand Lehmanhänfungen zu fin- 
den sind. 

In seinem Hangenden wird der Geschiebelehm oft von 
der Steinsohle oder dem Steinpflaster begrenzt. Diese 
Schicht erreicht bis zu einem Sechstel Meter Stärke und 
besteht aus einer Lage meist krystallinischer nordischer 
Gesteine, welche nach oben gleichmässig, nach unten aber 
oft wellig oder sackartig verteilt sind. Diese eigentüm- 
liche Anordnung macht es wahrscheinlich, dass die Schicht 
nur aus den Steinen besteht, welche, nachdem der Ge- 
schiebelehm an der Oberfläche durch Regen erweicht und 
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weggeschwemmt wurde, zurück geblieben sind. An vielen 
Stellen, an denen, wie bei Stumsdorf, Zörbig u. s. w. die 
Steinsohle auftritt, folgt auf sie unmittelbar der Löss und 
die Aekerkrume. Die durch das Pflügen herausgerissenen 
Steine werden in den steinarmen Gegenden gesammelt und 
als Baumaterial verwertet. 

In Stumsdorf sah ich der Schule gegenüber einen zu- 
sammengebrachten Haufen dieses Materials: — lauter kry- 
stallinische nordische Gesteine. 

Der Geschiebelehm wird in unserer Gegend seiner 
Zähigkeit halber zu den billigen und warmen Wellerwänden 
benutzt; auch werden bei Schafstädt z. B. aus ihm Mauer- 
steine gebrannt, die allerdings denen aus fettem Auenlehm 
nicht gleichen mögen. 

Sehr schöne Aufschlüsse des Geschiebelehms selbst be- 
finden sich bei Diemitz, Oppin, Dachritz, Ermlitz u. s. w. 

Auf den Geschiebelehm folgt, in deutlichen Rinnen 
vormaliger Bäche und Flüsse abgesetzt, der jüngere Kies. 

Dieser enthält überwiegend einheimische Gerölle, z. B. 
aus dem Muschelkalk und dem Röth, und krystallinische 
Gesteine wie unsere Porphyre u. s. w.; durch eine Lehm- 
aufnahme kann er in den jüngeren Geschiebelehm über- 
gehen. Auch diese Schichten werden oft von dem Löss 
und dem Alluvium überdeckt. | 

Bis 1869 waren wohl eine Menge Geschiebe gesammelt 
und auch Funde bekannt gemacht worden; doch sind bis 
heute, was die hiesige Gegend anbelangt, dieselben mei- 
stens nur in einzelnen Notizen in naturwissenschaftlichen 
Zeitschriften veröffentlicht worden. Vielleicht ist aber doch 
eine Aufzählung der einzelnen Funde erwünscht, da sie das 
folgende Verzeichniss neuerer Funde ergänzen kann. 


Litteraturangaben über Funde aus der Umgegend 
der Stadt Halle: 


1730. Dan. Fridr. Hoffmann, Praes. et Joan. Jacob Lerchs 
Auctor respond., Diss. inaug. physico-med. sistens Oryc- 
tographiam Halensem sive fossilium et mineralium in 


agro Halensi desceriptionem. Halae, typis I. ©. Hilli- 
seri 1750. 4. 
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Figurirte Steine, Naturspiele, Aetites, Adlersteine in 
einer Sandgrube bei Halle und am Salzsee bei Seeburg. 
Steine, welche Teile von Tieren darstellen, als Wirbel 
und Köpfe. Fossile Korallen bei Halle, Belemnriten, Echi- 
niten, Judensteine auf den Aeckern. Neriten bei Passendorf 
und Nietleben, Trigonellen in einer Lehmgrube, Bucarditen 
bei Querfurt, Fischzähne bei Schraplau, fossile Einhorn- 
und andere Knochen bei Querfurt, Giebichenstein u. 3. w. 


1759. Joh. Christian Daniel Schreber, Lithographia Halensis 
exhibens lapides circa Halam Saxonum reperiundos 
systematice digestos secundum classes et ordines, ge- 
nera et species cum synonymis selectis et descriptioni- 
bus specierum. Praefatus est Joh. Joach. Langius. 
Cum figuris aeneis. Halae impr. Joh. Jac. Curt. 8. 
Korallen bei Diemitz, Schraplau, Querfurt, Löbejün 

u. s. w. Ammonshörner und Nautiliten im Feuerstein von 

Halle, Schraplau und Querfurt ete. 


1797. ©. -C. Schmieder, Topographische Mineralogie der 
Gegend um Halle in Sachsen oder Beschreibung der 
sich um Halle findenden Mineralien und Fossilien nebst 
genauer Anzeige der Orte. Halle, Hendel. 8. 
Naturspiele, Versteinerungen — lose und in Feuerstein 

in der Diemitzer und Schraplauer Sandgrube. Bernstein 

bei Dölau. 

1848. Auszug aus den Sitzungsprotocollen des naturwissen- 
schaftl. Vereins zu Halle. Seite 1. Giebel, Cyatho- 
phyllum turbinatum Halle. 


1850. Zeitschr. d. deutsch. Geol. Gesellsch. Jl. >. 269. 
v. Hagenow und Sack, Faxekalk bei Halle, Dimnitz 
(— Diemitz). 

1865. Zeitschr. für die ges. Naturw. Band 25, S. 227. Gie- 
bel, Versteinertes Holz, Kiesgrube hinter Lehmann’s 
Garten, Halle. 

1866. Ebendort, Band 27, S. 99. Giebel, Verschlemmte Ter- 
tiärconchylien aus dem Diluvium, Krockstedt bei Quer- 
furt: Nucula Deshayesiana Nyst, Pectunculus pulvina- 
tus Lamk, Cardita elegans Lamk, Astarte Kickxi Nyst, 
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Dentalium grande Desh., Natica glaucinoides Sowb. 
Cancellaria aperta Beyr. C. scalaroides Wood. Pleuro- 
tomaria? Turritella suleifera Desh.? Pleurotoma laticliva 
Kon. oder Pl. turbida Brand, 4 andere Pleurotoma- 
Arten, Fusus multisulcatus Nyst, Fusus eximius Beyr. 
F. elegantulus Phil. Mitra bastata, Lunulites? Penta- 
erinus, Cidaritenstachel, eretac. Terebratula, nicht car- 
nea; Stückchen Holz. 

1870. Ebendort, Neue Folge, Band 1, S. 171. Zincken, 
Bernsteinstücke, Stedten. 

1872. Ebendort, Band 5, S. 109. Credner, nordisches Ge- 
schiebe mit Graptolithen, Rossplatz, Halle. 

1885. Ebendort, Vierte Folge, Band 4, S. 295. Borckert, 
Parasmilia, Diemitz. 

„ 8. 490. Borckert, Diluvialgeschiebe, Halle. 
BEST Silurgeschiebe, Stedten, Oberröblingen. 
32600: s silur. Geschiebe mit Beyrichien, Diemitz. 

S008 Euomphalus, Lima aspera, Galerites 

conica, Diemitz. 

1886. Zeitschrift der Deutsch. Geolog. Gesellschaft S. 247. 
Gottsche, „Diluviale Verbreitung tertiärer Geschiebe“. 
Eisenschüssige Tertiärgeschiebe von Rothenburg a/S. 
und Langenbogen. 


Da eine Angabe der betreffenden Litteratur in F. Rö- 
mer’s Lethaea erratica enthalten, so. verweise ich nur 
auf diese. 


Die Grenzen des Feldes, auf welchem das Sammeln 
lediglich von Sedimentärgeschieben stattfand, erstrecken 
sich um die Stadt Halle a/S., und zwar so, dass sie unge- 
fähr eine gradlinige Figur einschliessen, welche als Ecken 
Lindenau bei Leipzig, Zörbig, Löbejün, Friedeburg a/S., das 
Westende des süssen Sees, Schraplau und Merseburg hat. 

Der Zeitraum, in dem mir zu sammeln vergönnt war, 
umfasst ziemlich vier Jahre, zu der Arbeit benutzte ich nur 
Petrefacten der Königlichen Universitäts- und meiner eige- 
nen Sammlung, Mancherlei von sonstigen gesammelten Halle- 
schen Geschieben war mir leider nicht zugänglich. — 
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Cambrium. 
Skolithen-Sandstein. 

Heimat: Schweden, besonders das südliche. 

Heller röthlich-gelber Sandstein, welcher von parallelen, 
aus loserem Sandstein bestehenden Säulchen durchzogen ist. 

Fundort: In der Umgegend von Halle häufig, selten 
aber in schönen, deutlichen Stücken. Vorliegende Stücke 
stammen von Diemitz, Teutschenthal und Halle (Schiller- 
strasse). 


Silur. 
Untersilur. 
Orthoceren-Kalk. 
1. Harter, diehter, srauer Kalk. 
Heimat: Oeland. 
Orthoceras regulare v. Schl. 

E. Boll, Beitrag zur Kenntniss der silurischen Cephalopoden 
im norddeutschen Diluvium und den anstehenden Lagern 
Schwedens. Taf. 3, Fig. 7. 

Hisinger, Lethaea Suecica. Taf. 9, Fig. 3. 

F. Roemer, Lethaea erratica. Taf. 2, Fig. 4a, b. 

Querschnitt des Gehäuses rund, Sipho in der Mitte und 
klein. Bei einer Stärke des Gehäuses von 10 mm sind die 

Kammerwände 3 mm hoch. Die obere Schale ist nicht zu 

erkennen. 

Fundort: Diemitz. 


2. Weicher, grauer Kalk. 

Heimat: Oeland. 

Orthoceras conieum His. 
Hisinger, a. a. O. Taf. 9, Fig. 5. 

Querdurchschnitt des Gehäuses rund, Sipho central, 
aber weiter wie bei O. regulare. Bei 19 mm Gehäusedurch- 
messer sind die Kammerwände 5 mm hoch. Die Schalen- 
seulptur ist bei den hiesigen Exemplaren nicht mehr er- 
kennbar, doch sind die Stücke durch ihre schnelle Ver- 
Jüngung leicht zu bestimmen. 

Fundort: Diemitz und Grube Louise bei Teutschenthal. 


284 


3. Braunroter bis blutroter Kalk mit Kalkspat- 
nestern und gelb-grünen Flecken. 


Heimat: Oeland. 


Orthoceras duplex Wahl. 
F. Roemer, Lethaea erratica Taf. 2, Fig. 2. 

Diese Art ist viel grösser als die schon genannten, 
aber auch in den vorliegenden Exemplaren verdrückter und 
geschrammter. So erscheint der Querschnitt bei den mei- 
sten nicht mehr rund. Der Sipho ist randständig und sehr 
gross. Bei den wenigen unverdrückt gebliebenen Exem- 
plaren ist das Verhältnis zwischen Sipho- und Gehäuse- 
durchmesser wie 3 zu 7. Bei einem Gehäusedurchmesser 
von 28 mm ist die Kammerhöhe 7 mm. Von Schalensculp- 
tur ist an keinem Exemplare etwas zu sehen. 

Fundort: Es lagen drei Fundstücke aus einem roten 
und zwei aus einem grauen Kalke vor. Erstere aus Die- 
mitz, letztere aus nächster Nähe der Stadt. 


4. Dunkler, grauer Kalk. 


Heimat: Oeland. 
Montieulipora Petropolitana M. Edw. u. H. 
F. Roemer, Lethaea erratica Taf. 2, Fig. 5. 
Halbkugelförmiger Korallenstock von 20 mm Durch- 
messer, die Röhrenzellen radial gestellt. 
Fundort: Dreierhäuschen bei Osendorf, Schkeuditz. 


Asaphus expansus Dalm. 
F. Roemer, Lethaea erratica Taf. 2, Fig. 8. 
Schwanzschild ganzrandig, Umriss fast halbkreisförmig, 
Seitenlappen fast ungefurcht, Achse schwach segmentirt. 
Fundort: Dreierhäuschen bei Osendorf. 


Bellerophon ef. hiuleus Sow. 
Sowerby Taf. 470, Fig. 1. 
Blosser Steinkern, Kiel nicht sichtbar; das Exemplar 
hat auch mit Sowerby’s tenuifaseia Taf. 470, Fig. 2 u. 3 
gewisse Aehnlichkeit. 
Fundort: Dreierhäuschen bei Osendorf. 


285 


Orthoceras sp. 
Nicht bestimmbares Bruchstück. 
Fundort: Dreierhäuschen bei Osendorf. 


5. Harter grau-violetter Kalk. 
Heimat: Wahrscheinlich Oeland. 


Chasmops conicophthalmus F. Roem. 
F. Roemer, Lethaea erratica Taf. 4, Fig. 3. 
E. Th. G. Steinhardt, Die bis jetzt in den preussischen 
Geschieben gefundenen Trilobiten Taf. 1, Fig. 3—6. 

Es liegen ein Stück des Kopfschildes und ein halbes 
Schwanzschild vor. Die Seitenknötchen der Rhachis sind 
undeutlich zu erkennen, besser am Nackenringe, am Rha- 
chisende fehlen sie. Die Rhachis erreicht den Aussenrand 
- des Schwanzschildes nicht. Die Pleuralfurchen gehen fast 
bis zum Rande. 

Fundort: An der Halle’schen Actienbrauerei. 


Bellerophon eonspieuus Eichw. 
Eichwald, Lethaea Rossica Taf. 42, Fig. 14. 
Charakteristisch durch seine wie vermittelst Fingerdruck 
zusammengedrückten Flanken. Die Windungen erscheinen 
an den Seiten scharfkantig. 
Fundort: An der Halle’schen Actienbrauerei. 


Megaiomus cf. Deshayesianus F. Roemer. 
Cypricardia Deshayesiana M. V. K. 
F. Roemer, Lethaea geognostica I. Taf. 4, Fig. 16. 
Nicht besonders deutlicher Steinkern, am besten hier- 
her gehörend. 
Fundort: An der Halle’schen Actienbrauerei. 


Orthis solaris L. v. Buch. 
F, Roemer, Lethaea geognostica I. Taf. 4, Fig. 11. 
4 Lethaea erratica Taf. 4, Fig. 4. 
Leicht kenntlich an den groben Rippen. 
Fundort: An der Halle’schen Actienbrauerei. 
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6. Glaukonitischer Kalk. 
Heimat: Wahrscheinlich Oeland. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 20 
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Asaphus sp. 
Nicht bestimmbar, vielleicht A. tecticaudatus Steinh. 
Fundort: Oppin. 


7. Grauer oolithischer Kalk. 
Heimat: Wahrscheinlich Oeland. 
Asaphus tecticaudatus Steinhardt. 
Steinhardt, a. a. O. S. 26, Taf. 2, Fig. 9 u. 10. 
Es liegt nur ein Schwanzschild vor, welches deutlich 
die erhabene Rhachis zeigt. Die Rhachisfurchen setzen 
sich auf den Seitenlappen nur ein kurzes Stück fort. 


Asaphus expansus Dalm. 
V. oben. 
Mehrere schön erhaltene Schwanzschilder. 
Fundort des Gesteins: Diemitz. 


Grauer Kalk. 


Acestra subularis F. Roem. 
F. Roemer, Sadewitz S. 55. 56, Taf. 7, Fig. 7. 
s Lethaea erratica S. 58, Taf. 3, Fig. 15. 
Dünne, kleine, walzenrunde, durchscheinende Stäbchen, 
welche auf vorliegendem Kalkstein durcheinander liegen. 
Fundort: Diemitz. 


Cber-Silur. 
Korallenkalk. 
Tritt meist als dichter, grauer Kalkstein auf, selten 
krystallin. 
Heimat: Insel Gotland. 


Favosites Gotlandiea Lam. 
Calamopora Gotlandiea Goldf. 
Hisinger, a: a. O. Taf. 17, Fig. 4. 
F. Roemer, Leth. geogn. I. Taf. 9, Fig. 4. 

Halbkuglige, knollen- und scheibenförmige Massen von 
Faust- bis Kopfgrösse. Die Zellen sind prismatisch, auf 
ihren Seitenflächen zwei Reihen Poren. Es lagen viele 
Exemplare vor. 

Fundort: Braunkohlengrube bei Stedten. 
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Favosites Hisingeri M. Edw. 
Pal. Society M. 1854, A monograph of the British fossil 
corals by H. M. Edwards. S. 259, Taf. 61, Fig. 1. 

Nur ein Exemplar vorliegend. Dasselbe ist 145 mm 
lang, 110mm breit und 35 mm stark. Verwitterte Stellen, 
an denen die Zellwände verschwunden sind, erscheinen 
engwarzig, gut erhaltene Stellen maschig. Die Querböden 
sind sehr deutlich wahrzunehmen. 

Fundort: Braunkohleugrube bei Stedten. 


Halysites catenularia M. Edw. a. H. 
F. Roemer, Leth. geogn. I. Taf. 9, Fig. 6. 
B Leth. errat. Taf. 5, Fig. 4 
Es liegt nur ein zollgrosses Stück vor. Auf dem Quer- 
schnitt erscheinen die ovalen Zellen deutlich kettenförmig 
geordnet. Sternlamellen sind nur durch Dornen angedeutet. 
Fundort: Diemitz. 


Syringopora bifurcata Lonsd. 
Syringopora reticulata Hisinger. 
Pal. Soeiety M. 1854 M. Edwards and Haime a. a. O., S. 
273, Taf. 64, Fig. 3. 
Es liegt ein schönes, faustgrosses Stück vor, das mit 
angeführter Zeichnung genau übereinstimmt. 
Fundort: Teutschenthal. 


Syringopora cf. cancellata M. Edw. a. H. 

Die Röhrenzellen sind viel dieker als bei voriger Art, 
auch scheinen sie kurz an der Mündung stark anzuschwel- 
len. Das Exemplar ist nicht sicher bestimmbar, denn es 
ist vollständig krystallin und zeigt unter dem Mikroskop 
nur krystalline Gesteinsmasse. 

Fundort: Halle a/S. 


Heliolites interstineta M. Edw: a. H. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 5, Fig. 7. 
Allsie Leth. geogn. Taf. 9, Fig. 3 
Leicht kenntlich an den von kleinen Poren des Zwi- 
schengewebes umgebenen Kelchen. Vorliegende Exemplare 
bis Kopfgrösse. 
Fundort: Stedten und schenken: 
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Alveolites repens M. Edw. a. H. 
Millepora repens (Fought) Linne. 

s „es blisınger: 

Ferd. Roemer, Leth. errat. Taf. 5, Fig. 2. 
Hisinger, a. a. O. Taf. 29, Fig. 5. 

Baumförmig verzweigte, walzenrunde Stämmechen. Ober- 
fläche meist abgeschabt, sodass die Zellöffnnngen rund- 
lich erscheinen und man von den Zähnchen derselben nur 
selten etwas sieht. 

Fundort: Diemitz und Teutschenthal. 


Aulopora repens F. Roemer. 
Aulopora serpens Hisinger, a. a. O. Taf. 27, Fig. 1. 

Die netzförmige Verzweigung ist sehr regelmässig. 
Vorliegendes Exemplar ist auf Stromatopora striatella D’Orb. 
aufgewachsen. 

Fundort: Teutschenthal. 


Acervularia ananas M. Edw. a. H. 
Murchison, Siluria S. 213, Fig. 34. 6. 
F. Roemer, Leth. geogn. I. Taf. 10, Fig. 5. 
Es liegt nur eine einzelne freie Zelle vor. Dieselbe 
zeigt aber sehr deutlich die Sprossung aus dem Zellkelche. 
Fundort: Diemitz. 


Acervularia biseptata n. sp. 

Fig. la, b, ec. Es liegt ein faustgrosses, weisses Mar- 
morstück vor, welches sich als Teil eines grösseren Ko- 
rallenstockes erweist. Die ursprüngliche Oberfläche ist 
nicht mehr vorhanden; es blieb also nur übrig durch An- 
schleifen das Exemplar auszunutzen. Die Koralle zeigt 
auf dem Querschnitt (Fig. 1a) höchstens bis 5 mm grosse 
Kelche von polygonalem, meist 5 und 6eckigem Umrisse. 
An jedem von diesen lassen sich vier Skeletteile unter- 
scheiden: die Mauer oder äussere Kelehwand, eine innere 
Kelchwand, die Septen und die Böden. An vielen Stellen 
des Dünnschliffes zeigt sich das gesonderte Bestehen der 
Wände der neben einander befindlichen Kelehe. Die Mauern 
selbst bestehen wie die anderen Skeletteile aus einem 
dichten, weissen, körnigen Kalkgefüge. Die innere Kelch- 
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wand ist von der äusseren, wenn man sich den Abstand 
von dieser bis zum Zellmittelpunkte in drei Teile geteilt 
denkt, nur einen Teil weit entfernt, und ist eine echte 
nicht durch Verstärkung der Septen gebildete Wand. Sie 
läuft der äusseren Kelchwand nicht parallel; sondern bildet 
nur eine rundliche, der äusseren ungefähr entsprechende 
Figur, welche aus lauter kleinen, nach aussen concaven 
Bögen besteht. Zwischen beiden Kelchwänden (Fig. 2b) 
zeigen sich meist 22, nicht häufig 24, sehr selten 28 Sep- 
ten, welche keine bilaterale Anordnung erkennen lassen, 
auch treten oft andere Zahlenverhältnisse auf. Diese Sep- 
ten sind so gestellt, dass deren zwei immer einen kleinen 
Bogen der inneren Kelehwand einschliessen. Das Merk- 
würdigste aber ist, dass oft Septen an der Innenseite der 
inneren Kelchwand auftreten und zwar meist von der Mitte 
der kleinen Bögen ausgehend, seltener als Fortsetzung der 
äusseren Septen. Diese auffallende Erscheinung tritt nicht 
nach irgend einer Regel äuf, sondern bald hier, bald dort 
bemerkt man bei einzelnen Kelchen die inneren Septen, 
von denen andere Kelche keine Spur zeigen. Die Böden, 
schwächer als die Wände, zeigen sich deutlich auf dem 
Längsschnitt (Fig. 1c). Hier bemerkt man, dass sie von 
einander ein halbes Millimeter abstehen und selten wirk- 
lich horizontal und parallel zu einander verlaufen; meist 
sind sie in der Mitte nach unten vertieft. In dem ring- 
förmigen Theil, zwischen den Wänden, befinden sich Ge- 
webezellen. Bei vorliegendem Handstück sind die Zellen 
von glashellem Kalkspat erfüllt. Knospung bemerkte ich 
nur zwischen der inneren und äusseren Kelchwand. 
Fundort: Oppin. 


Cyathophyllum vermieulare Goldf. 
Hisinger, a. a. O. Taf. 29, Fis. 2. 

Nur als Einzelzellen gefunden. Querdurchschnitt rund, 
mit vielen Sternlamellen. Exemplare von 7 cm Länge und 
3,50 cm Durchmesser vorliegend. 

Fundort: Braunkohlengrube Louise bei Teutschenthal 
und Diemitz. 
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Cyathophyllum articulatum His. 
Hisinger, a. a. O. Taf. 29, Fig. 3. 

Diese Koralle ist nur in einem Einzelexemplare ge- 
funden. Die neugebildeten Teile sind nicht wie die alten 
in derselben Richtung fortlaufend, sondern erscheinen wie 
geknickt, sonst wie C. vermiculare. 

Fundort: Diemitz. 


Cyathophyllum turbinatum Goldf. 
Hisinger, a. a. O.-Taf. 29 Rig.1. 
Vorliegendes Exemplar deutlich rasenbildend. Zellen 
wie von einem Centrum ausgehend. 
Fundort: Vor dem Schimmelthore, Halle a/S. 


Oystiphyllum eylindrieum Lonsd. 
Pal. Society M. 1854 M. Edwards and Haime, a. a. O. S. 
2IWETAHNOI EIS. 

Nur ein Exemplar vorliegend, 2) mm lang, Kelch 8 mm 
Durchmesser. Sternlamellen fehlen, das Innere von kleinen 
Bläschen (l mm gross) erfüllt. 

Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Ptychophyllum patellatum M. Edw. a. H. 


Fungites patellaris Schloth. Hisinger. 
F.:Roemer, Leth. geogn. I. S. 359, Fig., 75. 

Vorliegendes Stück ist einzeln und frei, kreiselförmig 
aber sehr flach. Der abwärts gebogene Kelch erscheint 
nicht so regelmässig im Umriss wie auf der angegebenen 
Abbildung. 

Fundort: Diemitz. 


Stromatopora striatella D’Orb. 
Stromatopora concentrica Lonsdale. 
Murchison, Siluria 8. 210, Fig. 32. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 5. Fig. 11. 

Knollige Massen bis Faustgrösse, Oberfläche mit feinen 
Runzeln bedeckt, zwischen diesen warzenähnliche Erhöh- 
ungen. Auf mikroskopischen Querschnitten zeigen sich 
parallele Lagen. 

Fundort: Braunkohlengrube Louise bei Teutschenthal. 
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Astylospongia praemorsa F. Roemer. 
Siphonia praemorsa Goldfuss. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 5, Fig. 8. 
Es liegen zwei Exemplare vor, welche genau mit F. 
Roemer’s Beschreibung und Zeichnung übereinstimmen. 
Fundort: Diemitz. 


Graugelber Kalk mit Pentamerus fragilis n. sp. 

Fig. 2a, b, c, d. Die vorliegenden Exemplare stam- 
men alle aus einem einzigen Gesteinsstück. Das grösste 
derselben ist 56mm breit und ergänzt urgefähr 50 mm 
lang. Sofort fällt bei allen die sehr dünne Schale und 
der niedrige schwach gekrümmte Wirbel auf. Die Dünn- 
schaligkeit unterscheidet die hiesigen Fundstücke von P. 
estonus Eichw. und P. galeatus Dalm., der niedrige schwach- 
sekrümmte Wirbel von P. Knightii Sow. und der rundliche 
Umriss von P. oblongus Murch. 

Fig. 2a zeigt das Fossil von der kleinen Schale aus, 

Fig. 2b von der Seite, 

Fig. 2c das Innere der grossen Schale. Das Mittel- 
septum « erscheint an der Vereinigungsstelle nur halb so 
kurz wie die Zahnplatte £. | 

Fig. 2d veranschaulicht das Innere der kleinen Schale 
' mit den langen und schmalen Septen. 

Fundort: Halle a/S., Schillerstrasse. 


Kalkstein mit Leperditia phaseolus. His. sp. 

Heimat: Oesel oder Gotland. 

F. Roemer, Leth. errat. Taf. 6, Fig. 5. 

Dieser Kalkstein ist hellgrau und etwas bröcklig. Das 
Fossil erscheint gelbbraun und hornartig. Schale gleich- 
klappig, 9mm lang. 

Fundort: Teutschenthal. 


Phaeciten-Oolith und Kalksandstein. 
Heimat: Gotland. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 6, Fig. 6. 
Der Phaeiten-Oolith tritt als graugelber Krystalliner 
Kalkstein auf, er enthält vorzüglich auf den Schichtflächen 
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aufgelagerte Oolithkörner. Von Versteinerungen sind nur 
Säulenglieder von Phaeites Gotlandieus wahrzunehmen. 
Fundort: Rathmannsdorf. 


Gotländer Crinoidenkalk. 


Heimat: Gotland. 

Die aus diesem Gestein stammenden Säulenstücke der 
Crinoiden sind hier mit wenig Ausnahmen nur frei gefun- 
den worden; doch zeigen sie, dass sie einem grauen und 
einem rothen Kalk entstammen, denn ihre Nahrungskanäle 
sind von dem entsprechenden Materiale erfüllt. 


1. Grauer Kalk. 


Crotalocrinus rugosus Miller. 
Cyathocrinites rugosus Miller, Goldfuss. 
Hisinger, a. a. O. Taf. 25, Fig. 3. 
Crot. rugosus Miller. Ferd. Roemer, Leth. erratica Taf. 5, 
Ei 13; 

Die Säulenstücke bis fingerstark, ihr Querdurchschnitt 
ist rund, der des Nahrungskanales rund bis schwach fünf- 
teilig rosettenförmig. Rankenansatzstellen kugelförmig 
vertieft. 

Fundort: Diemitz, Oberröblingen a/See. 


Cyathocrinites pentagonus Goldf. 
Goldfuss, Petref. Germ. I. Taf. 59, Fig. 2. 
F. Roemer, Leth. erratica Taf. 5, Fig. 13. 

Es liegt nur ein fingerstarkes, fünfkantiges Säulenstück 
vor. Ansatzstellen der Ranken auf den Kanten länglich 
vertieft. Durchschnitt des Nahrungskanales wie bei vori- 
ger Art. 

Fundort: Diemitz. 


Spirifer elevatus Dalman. 
Siehe Beyrichien-Kalk. 

Vorliegend ein Bruchstück von 15mm Länge und eine 
fast vollständige Schale. Letztere ist 14mm gross und 
ihrem Aussehen nach am besten zu Sp. elevatus zu stellen. 

Fundort: Oberröblingen a/See. 
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2: Roter Kalk: 
Crotalocrinus rugosus. Siehe oben. 
Es liegen nur drei runde Säulenstücke von 11 mm. 
Durchmesser vor, Nahrungskanal fast rund. 
Fundort: Diemitz. 


Dunkles plattenförmiges Graptolithengestein. 
Heimat: Schonen. 
Das Gestein ist ein schwarzbrauner Thon, welcher sehr 
schön plattenförmig springt. Es enthält: 


Monograptus colonus Barr. 
Gr. colonus, Barrande, Systeme Silurien du centre de la 
Boh&me 1 c. p. 42. T. 2, Fig. 1—. 
Br. Geinitz, Die Graptolithen S. 38, Taf. 2, Fig. 36. 
Genau mit Beschreibung und Figur übereinstimmend. 


Monograptus Nilssoni Barr. 
Gr. Nilssoni, Barrande, a. a. O. S. 51, Taf. 2, Fig. 16. 17. 
Br. Geinitz, a. a. 0. S5ltFato2isEig. 28. 
Das Gestein enthält nur kleine aber deutliche Stücken. 


Orthoceras tenue Wahlenb. 
Hisinger, a. a. OÖ. Supplement Taf. 35, Fig. 3. 

Nur ein kleiner Abdruck der Schale ist sichtbar. Auf 
den Raum von 100 Querstreifen (12mm) kommen 9 Längs- 
streifen. 

Fundort des Gesteins: Ermlitz. 


Beyrichien-Kalk. 

Heimat: Gotland, Oesel, Schonen und wohl ein da- 
zwischen liegendes vom Meere. bedecktes Terrain. 

Dieses Gestein ist auch bei uns das bei weitem häu- 
figste aller Silurgeschiebe. Man findet es von ganz kleinen 
bis zu 18 und mehr Centimeter im Geviert messenden 
Stücken. Es ist grau, graugrün und oft auch braun. Seine 
Zäbigkeit ist sehr verschieden, sie wechselt zwischen sehr 
weich und hart und spröd. An Versteinerungen ist es das 
reichhaltigste Gestein aller Geschiebe. Selten tritt es kry- 
stallin auf. 
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Stromatopora striatella D’Orb. 
Siehe Obersilur. Korallenkalk. 
Fundort: Teutschenthal. \ 


Favosites Gotlandieca Lam. 
Desg!. 
Fundort: Derselbe. 


Coenites Linnaei Eichw. 
Eichwald, Lethaea rossica I. Taf. 26, Fig. 16. 

Es liegt ein schönes, deutliches Exemplar vor, das 
senau mit der angeführten Abbildung übereinstimmt. Die 
dreiseitigen Porenöffnungen sind gut zu erkennen. 

Fundort: Teutschenthal. 


Alveolites repens M. Edw. a. H. 
Siehe ÖObersilur. Korallenkalk. 
Fundort: Teutschenthal. 


Cyathophyllum sp. 
Mehrere unbestimmbare Bruchstücke. 
Fundort: Teutschenthal. 


Entrochus asteriscus F. Roemer. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 18. 
Durchmesser 2 Millimeter. 
Fundort: Teutschenthal. 


Entrochus sp. 
Durchschnitt rund, Oberfläche undeutlich, Durchmesser 
10 mm. Nicht bestimmbares Exemplar. 
Fundort: Teutschenthal. 


Entrochus sp. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 17. 
Zeitschrift der Deutsch. Geolog. Gesellsch. 1877. A. Krause, 
Die Fauna der sogen. Beyrichien- oder Chonetenkalke des 
norddeutschen Diluviums Taf. 1, Fig. 3. 


Genau wie angegeben, Durchmesser 2 mm. 
Fundort: Teutschenthal. 
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Entrochus sp. 
Bildet einabgerundetesFünfeck, schwache Radialstreifen. 
1!), mm gross. 
Fundort: Diemitz. 


Entrochus sp. 
Rund und vollständig glatt. Grösse 2mm. Gemein, 
fast in allen Stücken der Umgegend. 
Fundort: Die deutlichsten von Diemitz. 


Entrochus sp. 

Fig. 5. Rund, Grösse mm. Der Nahrungskanal ist un- 
regelmässig sechseckig. Ihn umgeben kelchblattartig sechs 
ungleich grosse, abgerundeten Dreiecken ähnliche Figuren, 
deren nach aussen liegende Ecken über den Rand des 
Stielgliedes hinaus liegen würden. Zwischen diesen Figuren, 
welche eine radiale Streifung zeigen, liegen andere ähn- 
liche, ebenso gestreifte derart angeordnet, wie wenn sie 
hinter ihnen lägen. 

Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Ptilodietya lanceolata Lonsd. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 16. 
Flustra lanceolata. 
Hisinger, a. a. O. Taf. 29, Fig. 10. 

Das Fossil hat den Umriss eines ovalen, oft lanzett- 
förmigen, spitzen, ganzrandigen Blattes. Grösse bis 30 mm 
breit und 50 mm lang. 

Fundort: Häufig, die schönsten Exemplare von der 
Grube Louise bei Teutschenthal. 


Fenestella patula M’Coy. 
Ferd. Roemer, Leth. errat. Seite 9. . 

Fächerförmig verzweigt, die Längsstrahlen stärker als 
die Querstrahlen, beide glatt, die Maschen abgerundet läng- 
lich viereckig. 

Fundort: Diemitz. 


Pholidops antiqua Schloth. sp. 
Patellites antiquus Schloth. 
Patella antiqua Goldfuss, Klöden. 
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Patella implicata Sowerby. 

Discina implieata Lindström. 

Diseina antiqua F. Roemer. 

Crania implicata Davidson. 

Pholidops (Crania) implicata Davidson. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 6. 

Leiebt kenntlich an den glänzenden Schalen und den 
zwei grossen Muskeleindrücken, die zwei kleineren sind 
seltener deutlich. 

Fundort: Teutschenthal. 


Chonetes striatella Dalm. 
Orthis striatella Dalman. 
Leptaena lata L. v. Buch. 
Chonetes striatella De Koninck, Lindström, Fr. Schmidt ete. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 10. 

Diese Art findet sich sehr häufig in dem Beyrichien- 
kalk. Die Schalen kommen meist einzeln vor, doch aber 
auch zusammenhängend und zwar in den verwitterten Ge- 
schiebestücken, aus denen man sie leicht herausquetschen 
kann. Sie kommt in 2 Haupt- und vielen Nebenformen 
vor: die eine Hauptform ist breit und mit sehr vielen (bis 
über 90) Rippen versehen; die andere, welche Boll Chonetes 
striata nennt, ist rundlicher und hat gröbere und weniger 
(nur bis 50) Rippen. Den Uebergang zwischen beiden 
Hauptformen vermitteln die Nebenformen mit wechseln- 
dem Umriss und wechselnder Zahl der Rippen. Die Stachel- 
röhren am Schlossrande wechseln ebenso an Zahl und Länge 
und sind oft abgebrochen. 

Fundort: In fast allen Geschiebestücken des Beyrichien- 
kalkes, schön von Halle, Diemitz, Teutschenthal u. s. w. 


Rhynchonella nucula Sowerby. 
Rhynchonella nucula Salter. 
Terebratula Sowerby bei Murchison, Silur. System. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 8, Fig. 7. 

Eine der häufigsten Versteinerungen des Beyrichien- 
kalkes; sie findet sich oft frei in den Diluvialkiesen. Die 
Grösse und Gestalt wechselt sehr, man findet sie von kugel- 
förmigen bis zu ganz flachen Exemplaren, 
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Fundort: Teutschenthal, Beesen, Diemitz, Schkeuditz, 
Lindenau, Wallwitz u. s. w. Ueberall häufig. 


Spirifer elevatus Dalman. 

Delthyris elevatus Dalman. 
Spirifer octoplicatus Sowerby in Murchison’s Sil. Syst. 
Spirifer elevatus Dalman bei Krause. 
Er) Roemer, Teth.rerrateDarı ee? 

Vorliegende Exemplare zeigen überwiegend die Form, 
wie sie von Figur 2 angegeben wird. 

Fundort: Oberröblingen a/See. 


Spirifer erispus His. 
Spirifer erispus L. v. Buch. 
Delthyris crispa Dalman. 
F. Roemer, Leth, errat. S. 99. 
Viel kleiner als vorige Art, zeigt sie auch weniger 
Längsrippen und ist häufig fast glatt. 
Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Pentamerus galeatus Conrad. 
F. Roemer, Leth. geogn. I. Taf. 13, Fig. 4. 
Es liegt nur ein einziges aber deutliches Exemplar vor. 
Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Atrypa retieularis Dalm. 
Atrypa reticularis Linne sp. 
Hisınser 2. 2,.0. Tar 21.12, Te, 

Nur ein Mal vorliegend und zwar in der gewölbten 
Form. Der Beyrichienkalk ist weich und enthält noch Spi- 
rifer elevatus. 

Fundort: Oberröblingen am See. 


Meristina didyma Davidson. 
Terebratula didyma Quenstedt, Brachiopoden Taf. 51, 
Fig. 34—37. 
Von sehr kleinen flachen Formen an bis l5 mm grossen 
und stark gewölbten. In manchem Geschiebestück häufig. 
Fundort: Oberröblingen a/See und Grube Louise bei 
Teutschenthal. 
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Retzia Salteri Fried. Schmidt. 
Terebratula Salteri Davidson. 
Quenstedt, Brachiopoden Taf. 51, Fig. 20. 
Es liegt nur eine Schale vor, Grösse 10 mm. 
Fundort: Oberröblingen a/See. 


Orthis canalieulata Lindström. 
F. Roemer. Leth. errat. Taf. 7, Fig. 5. 
Karsten, Die Versteinerungen des Ueberganggebirges in 
den Geröllen der Herzogtümer Schleswig und Holstein. 
Taf. 10, Fig. 2a—d. 

Schalenumriss rundlich; befindet sich mit Strophomena 
pecten auf einem Handstück. 

Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Strophomena pecten Linn. sp. 
F. Roemer, Leth. geogn. I. Taf. 12, Fig. 11. 

Es liegt ein Geschiebestück mit vielen Exemplaren vor. 
Dieselben sind sehr schön und deutlich erhalten; die Scha- 
len erscheinen weiss und kreidig. Ihre Innenseiten sind 
regellos erhaben punctirt, auf den Aussenseiten erscheinen 
nur die vielen Rippen deutlich, weniger die vertieften 
Pünktchen. 

Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 

Ferner finden sich Bruchstücke anderer Strophomenen. 
Diese lassen sich aber ihrer. mangelhaften Beschaffenheit 
halber nieht mehr mit Sicherheit bestimmen —- vielleicht 
Str. filosa Sow. sp. 


Leptodomus unio F. Roemer. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 8, Fig. 7. 
Nur undeutliche Steinkerne von wechselnder Grösse. 
Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Pterinea retroflexa His. sp. 
Avicula retroflexa Hisinger. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 20. 
Hisinger, a. a. ©. Taf. 12, Fig. 12. 
Diese Art erscheint im Beyrichienkalk häufig, selten 
aber in schönen, tadellosen Exemplaren. 
Fundort: Oberröblingen a/See, Teutschenthal, Diemitz. 


Zu e 
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Pterinea modiolopsis F. Roemer. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 19. 

Vorliegendes Exemplar, mit Roemer’s Beschreibung 
und Abbildung gut übereinstimmend, zeigt sich nur etwas 
grösser. 

Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Murchisonia obsoleta Sow. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. >. 
Nur als Steinkern auftretend, bis 20 mm Länge. 
Fundort: Teutschenthal, Diemitz. 


Euomphalus funatus. Sow. 
F..Roemer, Leth. geogn. I. Taf. 14, Fig. 12. 
Hisinger, a, a. O. Taf. 11, Fig. 11. 
Grösse 35 mm, leicht kenntlich an der parallelen 
Streifung. 
Fundort: Diemitz. 


Orthoceras cf. cochleatum v. Schl. 

BuBoll ara20. ar 5, Bier er. 

 Vorliegendes Exemplar zeigt, wie fast alle hier gefun- 
denen Orthoceratiten aus dem Beyrichienkalk, keine Schale 
mehr. Seine Bestimmung ist deshalb, wie seiner sonstigen 
Beschaffenheit wegen, fraglich; doch passt es am besten zu 
O. cochleatum. 

Fundort: Ostrau. 


Orthoceras imbricatum Wahl. 
Er Bollsaa. 0 SR2677 0, Brz. 1: 

Vorliegende Exemplare stammen unzweifelhaft aus dem 
Beyrichienkalk, denn an dem einen Stück befindet sich 
noch anhängendes Gestein mit Beyrichia tubereulato- 
Buchiana, Primitien und einer undeutlichen Strophomena. 
Sipho, gross und randständig, auf dem Längsschnitt sehr 
flach gedrückte Kugeln zeigend. Ein Exemplar zeigt bei 
75mm Länge 17 Kammern. 

Fundort: Diemitz und Grube Louise bei Teutschenthal. 


Orthoceras Hagenowii Boll. 
E. Boll, a. a. O. Taf. 6, Fig. 19. 
Häufig vorkommend, schwer mit voriger Art zu ver- 
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wechseln. Die Kammerwände erscheinen auf den Stein- 
kernen viel markanter und nach der Bruchseite gekrümmt. 
Der kleine Sipho ist weniger randständig; bei 69 mm Länge 
zeigen die Exemplare 18 Kammern. 

Fundort: Diemitz und Grube Louise bei Teutschenthal. 


Orthoceras cf. temerum Barr. 

J. Barrande, a. a. O. Vol. I. S. 708, Taf. 441, Fig. 10. 

Am besten zu dieser Abbildung Sssen ah aus dem 
Beyrichienkalk, denn in dem anhängenden Gestein liegen Spi- 
rifer elevatus, Chonetes striatella und Rhynchonella nueula. 
Das 25 mm lange und 17 mm breite Fundstück zeigt nur 
einen Teil der Wohnkammer mit 7 stark gebuchteten und 
rundlich erhabenen Ringwülsten. Die Schalenseulptur be- 
steht aus feinen und engen Querritzen, welche oft schwach 
wellig verlaufen. Da das Stück nur Wohnkammer, so ist 
kein Sipho vorhanden. 

Fundort: Grube Louise bei Teutschenthal. 


Orthoceras sp. 

Fig. 4. Nicht sicher aus dem Beyrichienkalk. Der 
nicht centrale Sipho ist perlschnurförmig, er nimmt wie das 
ganze Stück rasch an Umfang zu und zeigt an den meisten 
Stellen deutliche Obstructionsringe. Das 50 mm lange 
Exemplar zeigt 19 Kammern, es ist vorn 25 mm und hinten 
15mm breit. Schalenseulptur ist nicht mehr sichtbar. 

Fundort: Diemitz. 


Tentaculites ornatus Sow. 

F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 11 

Dieses ist die häufigste Art aus dem Beyrichienkalk. 
Sie ist verhältnissmässig stark im Durchmesser und ihre 
Ringe haben gleichen Abstand von einander. Der Kern 
tritt auch allein auf — als Tent. scalaris v. Schl.; Hisinger 
zeigt dieses sehr schön Leth. Suec. Suppl. Taf. 35, Fig. 2. 

Fundort: Teutschenthal. 


Tentaculites inaequalis Eichw. 
Fast ebenso häufig als vorige Art, die ungleich grossen 
Ringe haben auch ungleichen Abstand von einander. 
Fundort: Teutschenthal. 
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Serpulites longissimus Murch. 
Es liest nur ein allerdings gut bestimmbares Bruch- 
stück vor. 
Fundort: Teutschenthal. 


Beyrichia tubereulata Klöden. 
Battus tubereulatus Klöden. 
Beyrichia tuberculata Boll, Jones, F. Roemer, Krause. 

Die gefundenen Beyrichien sind nach dem schönen Auf- 
satz Georg Reuter’s, „Die Beyrichien der obersilurischen 
Diluvialgeschiebe Ostpreussens“, bestimmt Der Aufsatz 
steht in der Zeitschrift der Deutsch. Geolog. Gesellsch. 1885. 
Band 57, Heft 3. 

In der Umgegend Halle’s treten in den Beyrichienkalken 
nur die von B. tuberculata ausgehenden Formenreihen auf, 
lassen aber einzelne wie B. Noetlingi, Baueri ete. vermissen. 

Da ich dem von Reuter Gesagten nichts hinzuzufügen 
habe, so mögen die von mir in der Umgegend Halle’s ge- 
fundenen Arten nur aufgezählt sein: 


Beyrichia tuberculata. 
Beyrichia tubereulata gibbosa. 
F tubereulato-Buchiana. 
1 Buchiana lata. 
Buchiana angustata. 


N Buchiano-tubereulata. 
A Maccoyana. 
Salteriana. 


Fundort: Fast in allen Beyrichienkalken. 


Primitia oblonga Jones and Holl. 
R. Jones and Holl, Annal. Nat. Hist. ser. III. vol XVL S. 
493, Rat or Bio 14. 
Diese Art ist die grösste in den Beyrichienkalken. Sie 
zeigt sich am schwächsten abgerundet. 
Fundort: Ueberall gemein. 


Primitia ovata Jones and Hol!. 
R. Jones and Holl, a. a. ©. S. 423, Taf. 13, Fig. 13. 
Oval mit verdiektem Rand. 


Fundort: Ueberall gemein. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887, >21 
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Primitia semicularis Jones and Holl. 
R. Jones and Holl, a. a. O. S. 424, Taf. 13, Fig. 10. 
Kleiner, die eine Seite zugespitzt. 
Fundort: Ueberall gemein. 


Primitia minuta A. Krause. 
A. Krause, a. a. 0. Taf 1, Kiel: 

Leicht kenntlich an den 2 Schalengruben. 

Fundort: Ueberall gemein. 

Zwischen den genannten Arten befinden sich eine Menge 
Formen, die sich bald der einen, bald der andern Art 
nähern. Vielleicht deuten sie auf Uebergänge. Die Er- 
haltung ist meist mangelhaft. 


Calymene Blumenbachii Brong. 
E. Th. Steinhardt,, aa. 0.579 2Taf) 5, Rio 2arurD, 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 14. 

Es liegen mehrere Kopf- und Schwanzschilder vor. Die 
Grösse wechselt sehr, so haben die Schwanzschilder eine 
Breite von 20—32 mm. 

Fundort: Teutschenthal, Schkeuditz. Von Diemitz ein 
undeutliches, zusammengerolltes Stück. 


Enerinurus punetatus Emmrich. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 7, Fig. 21. 

Es liegt nur ein Pygidium vor, welches aber sehr deut- 
lich ist. In dem Beyrichienkalk befinden sich noch ausser- 
dem Ptilodietya lanceolata, Entrochen ete. 

Fundort: Halle a/S. 


Phacops Downingiae Murch. 
Calymene Downingiae Murchison Sil. Syst. 
Acaste Downingiae Goldfuss. 
Phacops Downingiae Emmrich. 
Leonhard und Bronn, Neues Jahrbuch 1845, S. 40, Taf. 1, 
Fig. 2. 
Palaeont. Society M. XVI. 1562. Salter, A Monograph of 
British trilobites S. 24, Taf. 2, Fig. 53. 
Es liegen nur kleine, 5mm lange und 7Tmm breite 
Schwanzschilder vor. Sie sind halbkreisförmig und zeigen 
eine hohe Rhachis, welche den Aussenrand des Schwanz- 
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schildes nicht erreicht, dieselbe besitzt 9 Wülste. Die Sei- 

tenlappen zeigen eine schwächer angedeutete Segmentirung. 

Das Schwanzschild ist von einem glatten Rande umsäumt. 
Fundort: Teutschenthal. 


Fische. 
Von diesen liegen nur einzelne undeutliche Knochen 
vor, vielleicht von Onchus. 
Fundort: Ueberall häufig, vorzüglich Teutschenthal. 


Grünlich-graues Graptolithengestein. 


Heimat: Nach Ferd. Roemer ein jetzt vom Meere be- 
decktes Gebiet zwischen Oesel, Gotland und Schonen. 

Dieses Gestein findet sich in der Umgegend Halle’s 
selten. Es liegen zwei Stücke aus der Sammlung des 
Königl. Mineral. Instituts der Universität vor. An dem 
einen, einem Prachtstück, ist eine Schichtung des Gesteins 
deutlich zu erkennen: es zeigt eine auffallende Spaltbar- 
keit. Diese Stücke enthalten: 


Orthoceras gregarium Sow. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 9, Fig. 1. 
Schwach konischer Orthoceratit von 2mm Stärke, die 
Kammerwände haben ein Millimeter Entfernung von ein- 
ander. Die Schalenstreifung ist nicht mehr zu sehen. 


Orthoceras angulatum. 
F. Baemer Beth errat, ‚Rat 9 Rier 13 
Diese Art ist spitzer als iR vorige und deutlich längs- 
gestreift. 
Die Orthoceratiten vorliegender Handstücke sind in 
braunen Kalkspat verwandelt. 


Monograptus Ludensis Murch. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 9, Fig. 6. 
Die Zellen scheinen parallel wandiger zu sein wie auf 
der angeführten Zeichnung, sie ähneln denen des M. Bo- 
-hemieus. Die Dornenbildung bei vorliegenden Exemplaren 


spricht aber für M. Ludensis. 
21 = 
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Monograptus Seanicus Tullberg. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 9, Fig. 13. 
Schöne deutliche Breiiplare) 


Monograptus sp. 
F. Roemer, Leth. errat. Taf. 9, Fig. 14. 
Kildine aber deutliche Exemplare. 
Fundort: Die Handstücke sind in der Umgegend Halle 8 
gefunden. 


Gesteine zweifelhaften Herkommens. 
1.Sandiges, dolomitischesKalkgestein, vonbraun- 
violetter, an verwitterten Stellen gelblicher 
Farbe, mit Glimmerschuppen. 

Chonetes sp. 

Fig.5. Grösste Länge 15 mm, Breite 30 mm. Die Schale 
ist sehr wohl erhalten und zeigt gegen 130 Falten, sehr 
wenige von diesen dichotomiren dem Rande zu. Von Röhren- 
stacheln ist nichts zu bemerken. Die Schale sieht aus wie 
die der Form des Beyrichienkalkes in vergrössertem Masse. 

Fundort: Teutschenthal. 


Carbon. 

Das Gestein ist der rote Schieferleiten, die Stücke 
gleichen sehr denen, welche im Schladebacher Bohrloche 
in der absoluten Teufe von 582m unter dem Ostseespiegel 
erbohrt worden sind. 

Heimat: Unbekannt, wohl in der Nähe. 


Anthracosia Goldfussiana de Kon. 
Unio uniformis Goldf. non Sow., Petref. Germ. II. S. 181, 
Man 1316, H10220: 
Vorliegende Exemplare sind nicht besonders deutlich. 
Fundort: Kiesgrube bei Schkeuditz. 


Trias. 


Triadische Gesteine sind in der Umgegend von Hallea/S. 
vielfach vertreten, doch nicht nordischer Herkunft. In 
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Schweden, Norwegen und den russischen Ostseeprovinzen 
fehlt die Trias. 


Buntsandstein. 


Das Gestein ist ein heller röthlich-grauer Thonschiefer. 
Heimat: Unbekannt, wohl in der Nähe. 


Estheria Albertii Voltz. 

Die Exemplare befinden sich auf Gesteinsplaiten, welche 
unmittelbar auf einem grossen Geschiebelehmblock im Ge- 
schiebesand auflagen. 

Fundort: Diemitz. 

Heller, gelblicher Sandstein. 

Heimat: Unbekannt, wohl.in der Nähe. 


Gervillia Murchisoni Gein. 
Es liegen einige deutliche Exemplare vor. 
Fundort: Diemitz. 


Röth. 


Helle röthlich-gelbe Dolomite. 
Heimat: Unbekannt, wohl in der Nähe. 


Trigonia (Myophoria) costata Zenk. 
Undeutliche Exemplare. 
Fundort: Teutschenthal. 


Muschelkalk. 


Heimat: Unbekannt, wohl in der Nähe. 


Terebratula vulgaris Schloth. 
Vorliegende Exemplare sind in Geschiebestücken ent- 
halten, welche schöne Parallelkritzen zeigen. 
Fundort: Diemitz. 


Myophoria vulgaris Schloth. 
Alberti, Ueberblick über die Trias S. 106, Taf. 1, Fig. 12. 
Es liegt ein deutlicher Abdruck vor. 
Fundort: Diemitz. 
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Myophoria sp. 
Nicht mehr bestimmbar, doch viel kleiner als vorige Art. 
Fundort: Teutschenthal. 


Lima striata Desh. 
Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 78, Taf. 100, Fig. 1. 
Nieht selten in den Geschieben. 
Fundort: Schkeuditz. 


Mytilus eduliformis Schloth. 
M. vetustus Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 169, Taf. 128, Fig. 7. 
Es liegt ein deutliches Exemplar vor. 
Fundort: An der Actienbrauerei Halle a/S. 


Pecten discites Schloth. 
Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 73, Taf. 98, Fig. 10. 
Vorliegend schöne deutliche Exemplare. 
Fundort: Bruckdort. 


Gervillia socialis Schloth. 
Avicula socialis Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 125 Taf. 117, 
Fig. 2. 
Ein deutlicher Abdruck vorliegend. 
Fundort: Bruckdorf. 


Trochiten. 
Unbestimmbare Stücke, vielleicht von Enerinus lilii- 
formis Lam. 
Fundort: Beuchlitzer Weinberg. 


Schaumkalk. 
Mit unbestimmbaren Versteinerungsresten. 
Fundort: Teutschenthal. 


Jura. 


Dogger. 


Das Gestein ist ein thoniger, quarzsandiger, brauner 
Oolith und liegt nur in zwei Stücken vor. 

Heimat: Das baltische Jurabecken, Popilani an der 
Windan. 
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Ammonites ornatus Schloth. 

Es liegen kleine Exemplare von 4 mm Durchmesser 
mit bunter Perlmutterschale vor. Die Knoten stehen dem 
Aussenrande näher, die Rippen sind nur schwach an- 
gedeutet. 


Dentalium Silicauda Qu. 
Quenstedt, Jura S. 328, Taf. 44, Fig. 16. 
Sehr schwache, lange, einen runden Querschnitt zei- 
sende Schalen. 


Pecten lens Sow. 
Quenstedt,, JuramS2432, Tat 59 Bis, au. 4. 
Goldfuss, Betref. Germ. 11.9. 49, "Dar: SE Pi2. 3: 
Die Schale erscheint sehr flach gerippt, von Punkten 
auf ihr ist nichts mehr wahrzunehmen, 10 mm gross. 


Avicula (Monotis) echinata Sow. 
Quenstedt,. Jura) S,982, Kara Bio: 
Vorliegende 8 mm grosse Exemplare haben gleich starke 
Rippen, welche durch die hohen Anwachsstreifen schuppig 
erscheinen. 


Gervillia sp. 
Unbestimmbares Bruchstück. 


Rhynchonella sp. 
Unbestimmbare Schale. 


Serpula quadrilatera Goldf. 
Goldıussı Petret, &erm. 1.9.23. Pal..08, R12: 10. 
Quenstedt, Jura S. 393, Taf. 53, Fig. 17—19. 
Querschnitt scharf vierkantig mit runden Lumen. 
Fundort des Gesteins: Diemitz. 
Als lose Versteinerungen gefunden: 


Astarte pulla A. Roemer. 
Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 191, Taf. 84, Fig. 13. 
Vorliegende Exemplare 1 mm gross. 
Fundort: Diemitz. 


Cueullaea ef. eucullata Goldf. 
Goldtuss, Betref. Germ. II. S. 143, Taf>123, His. .t. 
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Palaeont. Society M. 1853. J. Morris and Lycett, A Mono- 
graph of the Mollusca from the Great Oolite etc. S. 51, 
Ta sFigid. 

Vorliegendes Exemplar ist nicht sehr gut erhalten. 
Fundort: Diemitz. 


Kreide. 


Geschiebe aus den Neocom-Gault-Cenoman- und Turon- 
Schichten sind noch nicht gefunden worden 


Obersenon. 
Weisse Kreide mit Feuersteinknollen. 
Heimat: Rügen. 

Spongien. 
Nur als unbestimmbare Stücke gefunden. 
Fundort: Hauptsächlich Diemitz. 


Porosphaera globularis sp. Phil. 
Millepora globularis Phil. 
Achilleum globosum Roemer, v. Hag. 
Palaeontographica XXV. 1578. Steinmann, Ueber fossile 
Hydrozoen etc. S. 120, Taf. 15, Fig. 8—12. 

Von dieser Hydromeduse liegen viele Exemplare vor; 
diese haben teils die halbkugelige Jugendform, theils zei- 
gen sie sich ausgebildet und knollenförmig. Da die Thiere 
fremde, jetzt verwitterte Körper umwuchsen, so sind ein 
oder mehrere röhrenförmige Löcher vorhanden, welche die 
Stücke durchziehen. Die Exemplare zeigen eine Grösse 
von 5—20 mm. 

Fundort: Diemitz. 


Parasmilia eentralis M. Edw. a. H. 

Turbinolia excavata v. Hag. 

Turbinolia (Madrepora) centralis Mant. 

Palaeont. Soeiety M. 1850 M. Edwards and Haime, British 
fossil corals I. S. 47, Taf. 8, Fig. 1. 

Neues Jahrbuch 1839 v. Hagenow, Monographie der Rügen- 
schen Kreide-Versteinerungen, 1. Abt. Phytolithen und 
Polyparien S. 239. 
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Kleines nur 9 mm langes Exemplar, welches aussen 
abgeschabt ist. Die schwammige Columella ist deutlich 
zu sehen. : 

Fundort: Diemitz. 


Coelosmilia excavata M. Edw. a. H. 
Quenstedt, Petrefactenkunde Deutschlands, Korallen 8. 985, 
Taf. 176, Fig. 27—29. 

Das hornförmige Fundstück ist 45 mm gross und aussen 
abgeschabt. Der Kelch hat 29mm Durchmesser, eine Co- 
lumella ist nicht vorhanden. 

Fundort: Diemitz. 


Serpula heptagona v. Hag. 

Neues Jahrbuch 1840 v. Hagenow, Monographie der Rügen- 
schen Kreide -Versteinerungen. 2. Abt. Radiarien und 
Annulaten. S. 669. 

Es liegt ein 20 mm langes, schwach sekrümmtes Bruch- 
stück vor, welches mit v. Hagenow’s Beschreibung über- 
einstimmt, die zellige Struetur der Oberfläche ist sehr auf- 
fallend. 

Fundort: Diemitz. 


Pentacrinus Bronnii v. Hagenow. 
Neues Jahrbuch 1840 v. Hagenow, a. a. ©. Seite 663, Taf. 
JR 
An dem nur in einem Exemplare vorliegenden Fund- 
stücke ist der Querschnitt undeutlich. 
Fundort: Diemitz. 


Cidaris elavigera König. 
Palaeont. Society M. 1864 Thomas Wright, A Monograph 
of the Brit. foss. Echinodermata S. 48, Taf. 5, Fig. 12. 
Es liegt der Abdruck eines Stachels in grauem Feuer- 
stein vor. Der Stachel ist keulenförmig und besitzt Längs- 
reihen von kleinen Warzen. 
Fundort: Halle a/S. 


Cidaris sp. 


Dünne glatte Stacheln von rundem Querschnitt. 
Fundort: Hohenthurm. 
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Phymosoma sp. 
Es liegt ein 13 mm grosser nicht genauer bestimmbarer 
Steinkern vor. 
Fundort: Halle a/S. 


Galerites albogalerus Lam. 
Goldfuss, Petref. Germ. I. S. 127, Taf. 40, Fig. 19. 
Abgestumpfter konischer Seeigel, auffallend durch 
seine Höhe, aber doch nicht so hoch wie auf der ange- 
sebenen Tafel. 
Fundort: Diemitz. 


Galerites vulgaris Lam. 
Goldfuss, Petref. Germ. I. S. 128, Taf. 40, Fig. 20. 
Runder, unten und oben gewölbter Seeigel. 
Fundort: Gewöhnlich, vorzüglich Diemitz. 


Galerites abbreviatus Lam. 
Goldfuss, Petref. Germ. I. S. 128, Taf. 40, Fig. 21. 
Runder, oben schwächer als vorige Art, und unten 
ganz flach gewölbter Seeigel. 
Fundort: Diemitz. 


Galerites conica Desor. 
E. Desor, Synopsis des Echinides fossiles S. 183, Taf. 25, Fig.. 
Runder, kleiner, auffallend spitzer Seeigel. 
Fundort: Diemitz. 


Ananchytes ovata Lam. 
Goldfuss, Petref. Germ. I. S. 145, Taf. 44, Fig. 1. 
Häufig sehr schön erhalten. 
Fundort: Diemitz, Teutschenthal, Stedten, Oberröb- 
lingen etc. Gemein. 


Ananchytes Coreulum Goldf. 
Goldfuss, Petref. Germ. I. S. 147, Taf. 45, Fig. 2. 
Kleiner als vorige Art, die Unterseite erscheint an den 
Rändern wellig erhaben. 
Fundort: Diemitz, Oberröblingen. 


Terebratula carnea Sow. 
D’Orbigny, Pal&ontologie francaise. Terrains eretaces >. 
103, Taf. 513, Fig. 5—8. 


Soll 


Es liegen zwei Exemplare vor; das erste, ein sehr 
schönes Stück, zeigt die Muskeleindrücke der kleinen Schale 
und den Schnabel sehr deutlich, auf der andern Seite des 
Feuersteins aber auch das Aeussere der grossen Schale. 
Das zweite Exemplar ist nur ein Abdruck. 

Fundort: Halle a/S. 


Terebratula obesa Sow. 

Palaeont. Society M. 1852. Th. Davidson, A Monograph 
of Brit. eretaceous Brachiopoda II. S. 53, Taf. 5, Fig. 
13—16. 

Vorliegendes Stück besteht nur aus der vorderen Stein- 
kernhälfte, doch stimmt es mit Figur 15 überein. Die zu- 
sammenstossenden Schalenränder bilden gebuchtetere Linien 
als bei T. carnea. 

Fundort: Halle a/S. 


Rhynchonella plicatilis Sow. 
Terebratula octoplicata Sow. Desh. D’Orb. 
Terebratula subplicata Roemer. 
Palaeont. Society M. 1354. Thomas Davidson, a. a. O. I. 
S. 75, Taf. 10, Fig. 1—17. 
D’Orbigny, Pal&ontologie francaise IV. Taf. 499, Fig. 9—12. 
Die Versteinerung tritt in dunklem Feuerstein auf, sie 
zeigt nur eine Schale und zwar die Bauclhschale; Wulst und 
Sinus sind nicht mehr wahrnehmbar. Die Rippen, über 40, 
verlaufen ungeteilt. Einige Ueberreste der Kalkschalen 
zeigen deutlich die Faserstructur der Brachiopodenschale. 
Fundort: Halle a/S. 


Ostrea vesicularis Lam. 
Goldfuss, Petref. Germ. I. S. 23, Taf. 80, Fig. 2. 

Nicht selten; man findet sie von sehr wechselnder Ge- 
stalt, bald gryphäenartig und bald ganz flach. Die Exem- 
plare zeigen oft schöne Verkieselungsringe. 

Fundort: Diemitz; Schraplau; Halle a/S., Wucherer- 
strasse. 


Pecten rotundus v. Hag. 
Neues Jahrbuch 1842 v. Hagenow, Monographie der Rügen- 
schen Kreide-Versteinerungen. III. Abth. S. 554. 
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Mit der Beschreibung übereinstimmend, Grösse der auf 
Feuerstein aufsitzenden Schale aber nur 5 mm. Auf weiss- 
srauem Feuerstein. 

Fundort: Lochau. 

Lima aspera Mant. 
Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 90, Taf. 104, Fig. 4. 

38 mm gross, nicht recht deutlich. Auf gelbem Feuer- 
stein. 

Fundort: Diemitz. 

Lima Geinitzii v. Hagen. 
Neues Jahrbuch v. Hagenow, a. a. ©. III. Abth. S. 556, 
Tarı19, Higs13. 
Auf weissgrauem Feuerstein. 
Fundort: Oberröblingen. 
Belemniteila mucronata Schloth. 
Ueberall in der Umgegend gewöhnliches Fossil. 
Fundort: Die besten Stücke von Diemitz. 
Fische. 
Nur einzelne kleine Ctenoidschuppen in weisser Kreide. 
Fundort: Diemitz, 


Geschiebe zweifelhaften Herkommens. 
1. Aschgrauer Kalk mit helleren, gelblichen 
Flecken. 
Solen sp. 
Kleine 5 mm breite, 3 mm lange, schwachglänzende 
Schalenabdrücke mit Anwachsstreifen. 
Fundort: Beuditz. 


2. Weisser, spröder Kalk mit Phosporitstückcehen. 
Astarte similis Münst. 

Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 193, Taf. 134, Fig. 22. 

Da nur ein Abdruck vorliegt, sind die Zähne nicht zu 
erkennen. 

Fusus sp. 

Abdruck eines granulirten Embryonalendes. Unbe- 
stimmbar. 

Fundort des Gesteins: Diemitz. 
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Faxekalk. 
Das Gestein ist gelblich-weiss, kieselig und oft schwach 
abfärbend. 
Heimat: Faxe auf Seeland. 


Rhabdophyllia Faxeensis M. Edw. a. H. 
M. Edwards et Haime, Hist. nat. des coral. S. 352, Taf. 2. 
Caryophyllia Faxeensis Beck. 
F. Roemer, Leth. errat. S. 159. 
Häufige baumartige Verzweigungen, dieselben werden 
bis 5mm stark und zeigen bis 20 granulirte Längsrippen. 
Fundort: Maschwitz, Diemitz. 


Saltholms-Kalk. 


Heimat: Saltholm, Amager, Seeland und Schonen. 

Nur Feuersteine vorliegend, von Dr. Gottsche, als aus 
dem Saltholmskalk herrührend, bestimmt. 

Fundort: Diemitz. 


Tertiär. 
Unter -Oligocän. 
Knollenstein. 

Graues, hartes Gestein mit zahlreichen, aber in dem 
vorliegenden Handstück nicht bestimmbaren Pflanzenab- 
drücken, sehr häufig als Geschiebe. 

Fundort: Delitz am Berge. 

Verkieselte Hölzer der Braunkohlenformation. 

Von hellgelber bis dunkelbrauner Farbe. 

Fundort: Fast auf dem ganzen Terrain. 


Bernsteinstücke. 
Diese finden sich nicht allzu häufig in dem Abraum 
der Braunkohlengruben. 
Fundort: Braunkoblengruben am Salzigen See, Ratt- 
mannsdorf. 


Dentalium acutum Heb. 
Palaeontographica XVI. v. Koenen, Beitrag zur Kenntnis 
der Molluskenfauna des norddeutschen Tertiärgebirges. 
Sel50, Taf. 12, Bie..8. 
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Deshayes, Suppl. II. S. 205, Taf. 20, Fig. 1—3. 
Dentalium grande Desh. 
Nyst, Cogq. et polyp. foss. de la Belg. 8.341, Taf. 55, Fig. 1, 
Leicht an den vielen fast gleich starken Längsrippen 
zu erkennen. 
Fundort: Diemitz. 


Mittel-Oligocän. 
Cassidaria depressa Buch. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1854. Beyrich, Die Conchylien des 
norddeutschen Tertiärgebirges S. 482, Taf. 9, Fig. 1. 
Nyst, a. a. O. S. 564, Taf. 44, Fig. 5. 
Es liegt nur ein Exemplar vor. 
Fundort: Diemitz. 


Fusus multisulcatus Nyst. 
Zeitschr. d. D. G. @. 1856. Beyrich, a. a. O. S. 64, Taf. 
21, Fig. 7—9. 
Nyst, a. a. O. S. 494, Taf. 40, Fig. 1. 
Die Fundstücke stimmen mit den Beschreibungen und 
Abbildungen genau überein. 
Fundort: Diemitz. 


Pleurotoma Duchastelii Nyst. 
Nyst, a. a. 0. S.;519,, Taf. 42, Fig. .L. | 
Palaeontographiea XVI. Speyer, Die Conchylien der Casseler 
Tertiärbildungen S. 191, Taf. 20, Fig. 6—13. 
Sandberger, Conchyl. des Mainzer Beckens S. 237, Taf. 15, 
Fig. 15. 
Es liegt nur die Form vera in vielen Exemplaren vor. 
Fundort: Diemitz. 


Pleurotoma Selysii de Kon. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. O. Cassel S. 189, 
Taf. 20, Fig. 1—. 
Nyst, a. a. O. S. 515, Taf. 40, Fig. 11 u. 12. 
Sandberger, a. a. O. S. 236, Taf. 15, Fig. 12. 

Diese Art ist durch die angeführten Abbildungen gut 
dargestellt, dieselben zeigen auch sehr schön den Wechsel 
der Formen. 

Fundort: Diemitz. 
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Pleurotoma Jugleri Ph. 
Palaeontographica I. 1851. Philippi, Verzeichnis der in der 
Gegend von Magdeburg aufgefundenen Tertiärversteine- 
rungen S. 68, Taf. 10a, Fig. 1. 
Ist mit keiner anderen Art zu verwechseln. 
Fundort: Diemitz. 


Pleurotoma regularis de Kon. 
Sandberger, a. a. O. Mainz S. 235. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. O. Cassel S. 194, 
Marl. 
Pleurot. rostrata Nyst, a. a. O. S. 522, Taf. 42, Fig. 3. 
Dieses Fossil ist häufiger. 
Fundort: Diemitz. 


Dentalium Kicekxii Nyst. 

Nyst, a. a. O. S. 342, Taf. 36, Fig. 1. 

Dentalium geminatum Goldfuss. 

Palaeontographica XVI. Speyer, Die oberoligocänen Ter- 
tiärgeb. und deren Fauna im Fürstentum Lippe-Detmold 
S29%. Rat.s2,, Eig..9. 

Vorliegende Exemplare liegen wie die von Dent. acu- 
tum nur in Bruchstücken vor. Spitze und Schlitz sind nicht 
mehr vorhanden. Skulptur wie angegeben. 

Fundort: Diemitz. 


Astarte Kickxii Nyst. 
Palaeontographica XVI. v. Koenen, a. a. O. S. 251, Taf. 
U, De 2273) 

Vorliegende gut erhaltene Exemplare stammen aus dem 
mittel-oligocänen Septarienthon und sind in das Diluvium 
verschwemmt. 

Fundort: Diemitz. 


Leda Deshayesiana Duch. 
Nyst,’a.'a. O0. S. 221, Taf. 6, Pig. 28. 
Sandberger, a. a. O. S. 344, Taf. 28, Fig. 4. 
Diese wohlbekannte Leitmuschel des mitteloligocänen 
Septarienthones liegt in vielen Exemplaren vor. 
Fundort: Vorzüglich Diemitz. 


316 


Brauner eisenschüssiger Sand. 
Heimat: Nach Gottsche wahrscheinlich Brambach a.E. 


Mactra sp. 


Undeutlieher Steinkern 14mm lang, 19 mm breit. 
Fundort: An der Halle’schen Actienbrauerei. 


Lyonsia obovata v. Koen. 
Palaeontographica XVI. v. Koenen, das marine Mittel-Oli- 
gocän Norddeutschlands und seine Mollusken. S. 270, 
Tarıs0uRızal2. 
Es liegt nur ein gut erkennbarer Abdruck des Innern 
einer Schale vor. 
Fundort: Oppin. 


Cytherea Reussi Sp. 
Palaeont. XVI. Speyer, a. a. OÖ. Lippe-Detm. S. 36, Taf. 
4, Fig. 7. 

Nach v. Koenen identisch mit Cyth. splendida Mer. 
Sandberger, a. a. O. Mainz S. 303, Taf. 24, Fig. 4. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1336 S. 247 Sitzungsprotocoll, Gottsche, 

Ueber die diluviale Verbreitung tertiärer Geschiebe. 

Vorliegendes Exemplar stimmt genau mit Speyer’s 
Zeichnung überein. 

Fundort: Am Galgenberg. 


Cardium eingulatum Goldf. 
Goldfuss, Petref. Germ. II. S. 222, Taf. 145, Fig. 4. 
Cardium tenuisulecatum Nyst. 
Nyst, a. a. O. Taf. 14, Fig. 7. 
Cardium anguliferum Sandb. 
Sandberger, a. a. 0. S. 318, Taf. 27, Fig. 6. 

Die Fundstücke sind nicht so gut erhalten, dass man 
ovale oder runde Löcher in den Radialfurchen unterschei- 
den kann, doch gehören sie zweifellos hierher. Ihre Her- 
kunft ist nur bei einzelnen Exemplaren sicher, welche aus 
dem eisenschüssigen Sande stammen, die andern scheinen 
oberoligocän zu sein. 

Fundort: Oppin, Diemitz. 
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Pecten permistus Beyr. 
Palaeontographica XVI. v. Koenen, a. a. O. Mitteloligocän 
8.231, Taf. 24,.Fie. 9. 

Nur Abdrücke vorliegend. Sie zeigen gegen 50 Rippen 
auf der gewölbten Schale, die zum Theil durch Einschiebung 
entstanden sind. 

Fundort: Oppin. 


Ober -Oligocän. 


Ancillaria Karsteni Beyr. 
Zeitschr. .d. D..G. G. 1853. 3,209,,Taf.12,, Bis.; 2: 

Es liegt ein 1Omm grosses Exemplar vor, welches, 
abgesehen von den Anwachsstreifen der Mittelzone, sehr 
gut erhalten ist. 

Fundort: Diemitz. 


Ancillaria obsoleta Broc. sp. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1853 S. 312, Taf. 2, Fig. 4. 
Vorliegendes 26mm grosses Exemplar ist nicht deut- 
lich erhalten, sondern verkalkt, aus welchem Grunde man 
die S-förmigen Streifen des Schalenoberteils nicht mehr 
sieht. 
Fundort: Schraplau. 


Murex capito Phil. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1854 Beyrich, a. a. O. 8. 750, Taf. 
13, Fig. 4—6. 

Murex Deshayesii Nyst. 
Nyst, a. a. 0. S. 543, Taf. 41, Fig. 13. 

Es liegen zwei lose Exemplare vor, von denen das 
eine recht gut erhalten ist. 

Fundort: Diemitz. 


Tiphys pungens Sol. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1854 Beyrich, a. a. ©. S. 761, Taf. 
14, Fig. 4 u. 5. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. O., Cassel S. 75, 
Dare9r Bis. 3rumt: 
Das vorliegende Stück zeigt kein Embryonalende mehr. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 22 
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Die abgeschabten Wulstdornen haben, weil hohl, Löcher 
hinterlassen. 
Fundort: Halle a/S. 


Fusus elongatus Nyst. 
Nyst, a. a. ©. S. 493, Taf. 38, Fig. 25. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1856. Boch a. VHS 29, Taf. 
24, Fig. 5. 
Leicht an den Längsrippen zu erkennen. 
Fundort: Diemitz. 


Fusus elegantulus Phil. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1856 Beyrich, a. a. OÖ. S. 45, Taf. 18, 
Fig. 10. 
Sandberger, a. a. O. Mainz S. 221. 

Es liegt nur ein stark lädirtes Fundstück vor, welches 
aber der Beschreibung und Beyrich’s Zeichnung (Fig. 10) 
entspricht. 

Fundort: Diemitz. 


Pleurotoma turbida Brander. 
Nyst, a. a. O. S. 513, Taf. 40, Fig. 8. 
Es liegt ein gut erhaltenes Exemplar vor. 
Fundort: Querfurt. 


Pleurotoma planispira Sp. 
Palaeontographica XV. Speyer, a. a. OÖ. Detmold, 8. 19, 
Tat, 301023. 

Das vorliegende Exemplar lässt die Bestimmung, seines 
Erhaltungszustandes wegen, etwas unsicher sein; doch 
passt es noch am besten mit der angegebenen Beschreibung 
zusammen. 

Fundort: Diemitz. 


Pleurotoma Volgeri Ph. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. O. Cassel, S. 19, 
lee Al0), nie 112 
Das vorliegende 6mm lange Exemplar stimmt mit der 
Abbildung überein. 
Fundort: Diemitz. 


N En 
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Pleurotoma subdentieulata Münst. 
Sandberger, a. a. OÖ. S. 239, Taf. 16, Fig. 9. 
Pl. erenata Nyst, a. a. O. S. 512, Taf. 13, Fig. 7. 
Vorliegendes Exemplar wird durch die Abbildungen 
und Beschreibungen sehr gut bezeichnet, nur ist der Winkel 
des Gehäuses etwas spitzer wie angegeben. 
Fundort: Beidersee. 


Pleurotoma Morreni de Kon. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. O. Cassel S. 196, 
Taf. 21, Fig. 4 u. 5. 

Pl. intorta v. Koenen, a. a. ©. Mar. M. Olig. S. 96. 
Pl. scabra Sandberger, a. a. O. S. 243, Taf. 16, Fig. 10. 

Vorliegendem Exemplar fehlen die 'Embryonalwin- 
dungen, doch ist es seiner sonstigen Beschaffenheit halber 
gut bestimmbar. 

Fundort: Diemitz. 


Pleurotoma Koninckii Nyst. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. O. Cassel, S. 186, 
Taf. 18, Fig. 1—10. 
v. Koenen, a. a. ©. M. M.-Oligoe. S. 88. 

Die meisten der hier gefundenen Exemplare respräsen- 
tiren sehr schön die Form der Zeiehnung 1. Uebergangs- 
formen zu Figur 9 sind nicht vorhanden. v. Koenen wies 
nach, dass Pl. Koninckii Nyst und Pl. Waterkeynii Nyst 
identisch sind; letztere Form scheint Speyer’s Figur 9 dar- 
stellen zu sollen. Noch besser ist sie aber abgebildet Nyst 
a. a. 0. (S. 517), Taf. 41, Fig. 4. Mir liegt auch diese 
Form in einem schönen Exemplare vor. 

Fundort: Diemitz. 


Pleurotoma Roemeri Ph. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. O. Cassel S. 202, 
Mat. 21, Kie, 15, Tat 22, Nie 1-25: 

Mir liegt ein Stück in der Form der Figur 4 vor, die 
Skulptur ist deutlich zu erkennen, doch fehlen Stiel und 
Embryonalendung. Das Exemplar lässt schliessen, dass es 
um die Hälfte grösser als das abgebildete war. 


Fundort: Diemitz. 
29° 
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Pleurotoma laticlavia Beyr. 
Palaeontographica XVI. Speyer, a. a. OÖ. S. 137, Taf. 19, 
Bis, 1,1203: 
Es liegt nur ein gut erhaltenes Exemplar vor. 
Fundort: Querfurt. 


Mitra hastata Karst. 
Zeitschr. d. D. G. G. 1884. S. 420, Taf. 5, Fig. 10 (Tatel 
im Jahrg. 1853). 
Ein gut erhaltenes Exemplar liegt vor. 
Fundort: Querfurt. 


Turritella Geinitzi Sp. 
Palaeontographiea XVI. Speyer, a. a. O. Cassel S. 303, 
Taf. 31, Fig. 8—12. 
T. communis Phil. Palaeont. XVI. Speyer, a. a. O. L.-Det- 
mold, S. 22, Taf. 2, Fig. 1—5. 
Das vorliegende Exemplar stimmt am besten mit Fig. 
9 überein. 
Fundort: Diemitz. 


Turritella sp. 

Es liegt das Bruchstück eines Exemplars vor, das nicht 
viel besser als ein blosser Steinkern ist. Von Schalen- 
skulptur ist nichts mehr zu sehen, doch zeichnet es sich 
durch besondere Grösse aus. Die Embryonalwindungen 
fehlen. Es ist 40 mm lang, am spitzen Ende 8 und am 
stumpfen Ende 14mm stark. 

Fundort: Diemitz. 


Cardium Hausmanni Ph. 
Palaeontographica I. R. A. Philippi, a. a. O. Magdeburg 
5. 49, "Dat. 7. Bio: 9. 

Nur ein Bruchstück vorhanden. Sehr deutlich erschei- 
nen an verwitterten Stellen die von Philippi angeführten, 
in der Mitte gespaltenen Rippen. 

Fundort: Diemitz. 


Pectunculus obovatus Lam. 
Sandberger, a. a. ©. 349, Taf. 30, Fig. 3. 
P. pilosus Nyst, a. a. ©. S. 247, "Takıl9 Rise 
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Vorliesende sehr bekannte Art liegt nur in einigen 
Stücken vor. 
Fundort: Teutschenthal und Diemitz. 


Oxyrhina Desorii. 
Es liegt nur ein einzelner, beschädigter Zahn vor. 
Fundort: Diemitz. 


Miocän. 
Cancellaria aperta Beyr. 
Zeitschr. ;d., D...&.: G., 1856,85. ‚586,,;11af. 028, „Rise. ;5. 
Es liegen zwei Exemplare vor. 
Fundort: Schraplau. 


Cancellaria scalaroides Wood. 
Aeilschrd2D 0261356899 3a rar 2 ion a8 
Es liegt nur ein Exemplar vor, welches deutlich zeigt, 
dass diese Art mehr in die Länge gezogen erscheint als 
vorige. Die Längsrippen sind erhabener als bei C. aperta, 
die Querstreifen aber schwächer. 
Fundort: Querfurt. 


Fusus eximius Beyr. 
Zeitschr. ;.d.;D. G. 6..1856,,S, 51; Taf..19, Kis+ 3, 5,6, x. 
Es liegen zwei schön erhaltene Exemplare vor. 
Fundort: Querfurt. 


Diluvium. 


Paludina diluviana Kunth. 

Zeitschr. d. D. G. G. 1865. A. Kunth, Die losen Verstei- 
nerungen im Diluvium von Tempelhof bei Berlin. S. 331. 
Mafı 309 Rigi18: 

Dieses sehr schön abgebildete Fossil liegt in vielen 
Stücken vor, und wird hier aufgezählt, weil der Erhaltungs- 
zustand mit dem der angeschwemmten Tertiärpetrefacten 
mehr übereinstimmt, als mit dem der auf ursprünglicher 
Lagerstätte gefundenen Diluvialeonchylien aus dem unteren 
grauen Thon unter dem Geschiebelehm und aus den jünge- 
ren Diluvialkiesen über diesem. 
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Unter diesen Exemplaren befinden sich zwei Stücke, 
welche auffallender als die übrigen mehr oder minder abge- 
schabten sind. Das eine Stück, die Schale eines nur mittel- 
grossen Thieres, besitzt noch Glanz und ist lichtgelb, wäh- 
rend die anderen Stücke matt und weiss sind. Das zweite 
Stück ist der Steinkern der Schale eines grösseren Tieres. 
Er besteht aus harter, getrockneter, schwarzer Schlamm- 
masse, welche sich durch ihren Manganreichtum aus- 
zeichnet. 


Vorstehendes Verzeichnis der bis jetzt in der Um- 
gegend der Stadt Halle a/S. gefundenen Geschiebeverstei- 
nerungen steht, was die Zahl der Arten anbetrifft, den 
Verzeichnissen aus anderen Gegenden nach, z. B.: 

Gottsche, Schleswig-Holstein; Kade, Meseritz; 
Remele, Berlin etec., 
doch lassen sich trotzdem aus ihm einige für die Wissen- 
schaft wichtige Folgerungen ziehen. 

Die Aufzählung lässt ein wichtiges Glied des Cambrium, 
die Gesteine der Oleniden-Region vermissen, welche bei 
Leipzig (Felix, Ueber die nordischen Silurgeschiebe der 
Gegend von Leipzig. Besonderer Abdruck aus den Be- 
richten der Naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig 1533) 
gefunden sind. 

Die untersilurischen Geschiebe sind, wie in der ganzen 
Gegend, auch hier selten; ausserdem sind bei uns die bei 
Leipzig vorkommenden kRollsteinkalk und schwarzer Grap- 
tolithenschiefer nicht gefunden worden. 

Dagegen sind aber die Gesteinsarten des Obersilurs 
zahlreicher vorbanden. Ausser den auch von Leipzig be- 
kannt gewordenen: Korallenkalk, Crinoideenkalk, Oolith, 
Beyrichienkalk und grünlich-grauem Graptolithengestein 
fanden sich hier noch heller, graugelber Pentameruskalk, 
Leperditienkalk und das dunkle, plattenförmige Graptolithen- 
gestein. Erstere stammen wahrscheinlich von Oesel oder 
Gotland, letzteres von Schonen. Auffallend ist, dass sich 
bei dem hiesigen Beyrichiengestein nicht alle von Reuter 
angegebenen Beyrichien auffinden liessen; vielleicht darf 
man darin eine Bestätigung von Reuter’s Vermutung er- 


1, I I \\ \ N 
ZU III \ 


Leipzig. Druck vH. önringer. 


1. Acervularıa biseplata. 2.Pentamerus fragilis. 3.Entrochus sp. 
4. Orlhoceras sp. 3. Chonctes sp. 
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blicken, dass dieses Gestein in verschiedene Etagen einge- 
teilt werden kann. 

Von grösserem Werte ist das Auffinden eines vermut- 
lich esthnischen Jurageschiebes! Falls die Herkunft des- 
selben bestätigt wird, so würde erwiesen sein, dass wir in 
unserer Gegend Geschiebe von weit östlicheren Gegenden, 
wie bisher angenommen ist, haben. 

Die kleinen Bruchstücke entstammen dem Diemitzer 
Sand- und Kieslager, welches dem älteren Diluvium zuge- 
rechnet worden ist, und welches von anderen, bestimmt 
dem Hauptlager unseres Geschiebelehms zugehörigen Kies- 
vorkommnissen, durch die auffallende Armut an geritzten 
und geschrammten Geschieben abweicht. 

Wahrscheinlich steht der vereinzelte Fund der Stück- 
chen von osteuropäischem Jura mit den schwachen Resten 
eines älteren oder unteren Geschiebelehms in unserer Gegend 
in Zusammenhang. 

Angeregt wurde die Arbeit durch Herrn Professor Dr. 
von Fritsch, dem ich sowohl hierfür, wie für gütige Unter- 
stützung mit Untersuchungsmaterial, an dieser Stelle meinen 
verbindlichsten Dank ausspreche. 


1887. Correspondenzblatt 11. IV. 


des 


Naturwissenschaftlichen Vereines 
für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 


Halle. 


Sitzung am 5. Mai. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. von Fritsch. 


Anwesend sind 25 Mitglieder; als Gast Herr Medicinalrath 
Dr. Overbeck von hier. 


Derselbe wird zur Aufnahme als Mitglied angemeldet durch 
die Herren Lehrer Bier, Prof. v. Fritsch und Dr. Baumert. 


Zum Beginn der wissenschaftlichen Verhandlungen sprach 
Hr. Oertel, Kustos am kgl. landwirthschaftlichen Institut, unter 
Vorlegung von getrockneten Exemplaren über Melica nutans und 
M. pieta, zwei Gräser, von denen das letztere in der Flora von 
Thüringen seither unbekannt war, bis es vom Redner im vorigen 
Jahre entdeckt wurde. Die charakteristischen Eigenthümlich- 
keiten und wesentlichen Unterscheidungsmerkmale dieser zeit- 
weilig mit einander verwechselten beiden Gräser wurden ein- 
gehend besprochen. 


Im Anschluss an frühere, die Assimilation des atmosphäri- 
schen Stickstoffes durch die Pflanzen betreffende, Mittheilungen 
berichtete Hr. Prof. Kirchner über die neuesten Untersuchungen 
des berliner Botanikers Prof. Frank, welcher gefunden haben 
will, dass der kohlensaure Kalk die Fähigkeit besitzt, nicht 
nur den in der Luft als salpetrige und Salpetersäure enthal- 
tenen Stickstofft' zu binden, sondern auch den elementaren 
Stickstoff zu nitrifiziren, d. h. in die Form der Salpetersäure 
überzuführen. Auf Grund ungefährer Schätzung würden auf diese 
Weise 1 ha Acker ca. 1000 kg Salpetersäure zugeführt werden. 
Diese Versuche, welche sowohl mit reinem kohlensaurem Kalk, 
als auch mit Mergel (vom Gute Lupitz) angestellt wurden, be- 
dürfen zwar noch der Bestätigung, bevor man daraus die nahe 


liegenden, für die Landwirthschaft überaus wichtigen Folgerungen 
ableiten kann, es muss jedoch daran erinnert werden, dass bei 
den bekannten Schulz-Lupitz’schen Feldversuchen zur Ver- 
werthung des atmosphärischen Stickstoffes für die Pflanzenernähr- 
ung der Mergel ebenfalls eine wesentliche Rolle gespielt hat. 
An der diesen interessanten Gegenstand weiter erörternden Be- 
sprechung betheiligte sich u. a. besonders Hr. Privatdozent Dr. 
Erdmann. 


Hr. Prof. Luedecke theilte sodann seine Beobachtungen an 
faserig ausgebildeten Steinsalzkrystallen mit. Interessante Fund- 
stücke aus dem fiskalischen Schachte von der Heydt bei Stassfurt aus 
dem Salzthon des sogenannten Krystallochs auf der Abhau- 
sohle, welche vom Vortragenden selbst vor etlichen Jahren an 
Ort und Stelle gesammelt wurden, zeigen auf der einen Seite 
deutliche Krystalle der Combination von O0», ©02; diese 
Kıystalle gehen allmählich über in Fasersalz und man sieht 
deutlich, wie die Fasern des Salzes in der Richtung der kurzen 
Kante des Pyramidenwürfels © O2 gestreckt sind; in der Nähe 
der Krystalle sind die Fasern von spiegelnden Flächen des 
Pyramidenwürfels gebildet, welche mit den parallel stehenden 
Flächen der deutlich erkennbaren Krystalle gleichzeitig 
spiegeln. 


Hr. Gymnasiallehrer Dr. Riehm legte ein sog. Windei 
vor, welches im Innern eines normalen Hühnereies gefunden 
. worden war. 


Weiterhin machte Hr. Dr. Schneidemühl einige Bemerk- 
ungen über die bisweilen verheerend auftretende Hühnertuber- 
kulose, bei welcher sich die Eingeweide des zugrunde gegangenen 
Individuums mit Geschwüren durchsetzt finden. Im gekochten 
Zustande ist das Fleisch der von der Tuberkulose befallenen 
Hühner nicht schädlich, die Eingeweide dagegen müssen sorg- 
fältig vernichtet werden, weil durch sie der Ansteckungsstoff 
übertragen wird. 

Zum Schluss sprach der Vorsitzende, Hr. Prof. v. Fritsch, 
über einen neuen, von Hrn. Dr. Schulze bei der Wörmlitzer 
Mühle gemachten Fund von Knollenstein mit fossilen Blättern, 
theils Phylites amplus, theils neue Formen. Die Pflanzen des 
genannten Knollensteinvorkommniss sind in das mineralogische 
Museum übergeführt worden. Einen anderen interessanten Fund 
hat Hr. Dr. Schmerbitz in Freyburg a/U. gemacht, nämlich 
Ammonites dux im oberen Schaumkalke von Schleberoda bei 
Freyburg. 


Sehluss 10 Uhr. Der Sehriftführer: 
Dr. Baumert. | 
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Sitzung am 12. Mai. 
Vorsitzender; Herr Professor Dr. v. Fritsch. 


Anwesend sind 14 Mitglieder und Theilnehmer. 

Als neues Mitglied wird proclamirt Hr. Medieinalrath Dr. 
A. Overbeck hier. 

Zur Aufnahme als Mitglieder werden angemeldet: 

Hr. Otto Heitefuss, Landwirth, Rittergut Zschernitz bei 
Brehna durch die Hrn. Prof. Dr. Kirchner, Dr. Heyer und 
Dr. Schneidemühl; 

Hr. Ferdinand Barnstein, stud. rer. nat. hier durch 
die Hrn. Prof. von Fritsch, Prof. Dr. Luedeeke und Dr. 
Baumert. 


Zum Beginn des wissenschaftlichen Theiles der Sitzung ge- 
dachte der Vorsitzende, Hr. Prof. Dr. v. Fritsch, in warmen 
Worten des kürzlich zu Bern verstorbenen schweizerischen Geo- 
logen Bernhard Studer. Das Andenken des Geschiedenen 
zu ehren, erhob sich die Versammlung von ihren Sitzen. 

Hr. Medieinalrath Dr. Overbeck hatte eine japanische Uhr 
mitgebracht. Dieselbe unterscheidet sich in ihrer Konstruktion 
sehr wesentlich von unseren Uhren; sie hat u. a. kein rundes 
Zifferblatt mit Zeigern, sondern markirt die Zeit durch ein an 
einer vertikalen Skala ablaufendes Gewicht. Ihrer ganzen Aus- 
führung nach ist die Uhr ein Kunstwerk, welches wohlverdiente 
Bewunderung fand. 

Hr. Oberingenieur Beeg legte ein Stück Gussmasse, an 
welchem schöne Eisenkrystalle sichtbar sind, vor. Das Guss- 
stück stammt, wie Hr. Direktor Sehimpff hinzufügte, von einer 
Gattirung mit etwa 4 Proz. Mangan, An der Besprechung be- 
theiligte sich ferner Hr. Dr. Hornemann und Hr. Professor 
v. Fritsch, welcher die Krystallform des Eisens eingehender 
erläuterte und auf die Krystalle im Siegener Spiegeleisen sowie 
im Meteoreisen hinwies. 

Alsdann legte Hr. cand. Wolterstorff zwei Salamander- 
paare, Triton taeniatus und Triton palmatus, in lebenden Exem- 
plaren vor, welche gelegentlich der letzten geologischen Exkur- 
sion bei Wippra gefunden wurden, und verglich dieselben mit- 
einander. Eine weitere Mittheilung des Vortragenden betraf eine 
Varietät des Wasserfrosches (rana esculenta), welche z. B. in 
Cröllwitz vorkommt. i 

Weiterhin berichtete Hr. Gymnasiallehrer Dr. Lövenhardt 
über seinen Besuch der Amphibienausstellung auf dem Rossplatze, 
welche ausnahmsweise grosse und schöne Exemplare von Kro- 
kodilen, Riesenschlangen (Boa und Python) u.s. w. enthält. Be- 
sonderes Interesse bietet die Eier legende, angeblich brütende 
Schlange. Die Eier haben die Grösse von Hühnereiern und die 
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Farbe frischgekochter Kartoffeln. Die Besichtigung dieser Am- 
phibiensammlung ist angelegentlichst zu empfehlen. 


Zum Schluss legte Hr. Prof. v. Fritsch ein neues Vor- 
kommniss von Nephrit, jener grünen Hornblendevarietät, vor, 
welche nach einem bis auf unsere Tage erhalten gebliebenen 
Aberglauben für ein wirksames Schutzmittel gegen Nierenleiden 
gehalten wird und in prähistorischen Zeiten eine grosse Rolle, 
z. B. bei Anfertigung von Prunkwaffen, spielte. Das vorliegende 
Stück von Nephrit stammt aus dem Bereiche der Bündener 
Schiefer in Graubünden. 


An diesen Gegenstand knüpfte sich noch eine längere Be- 
sprechung unter den Hrn. Geh.-Rath Dunker, Dr. Horne- 
mann und Medieinalrath Dr. Overbeck über mystische Heil- 
mittel. 

Schluss 93/, Uhr. Der Schriftführer: 


Dr. Baumert, 


Sitzung am 26. Mai. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 


Anwesend sind 16 Mitglieder und Theilnehmer; als Gast: 
Hr. Dr. Frech aus Berlin. 


Zum Beginn der wissenschaftlichen Verhandlungen sprach 
Hr. Oberst v. Borries über die prähistorischen Funde bei Crö- 
sseln. Daselbst ist ein Urnenfriedhof, wie solche sich über einen 
grossen Theil von Norddeutschland verstreut vorfinden, aufge- 
deckt worden. In den Urnen befanden sich, der alten Sitte ge- 
mäss, verschiedene Gegenstände, die man den Todten als Liebes- 
gaben mitgegeben, wie Schmucksachen aus Bronze u. s. w. Der 
Urnenfriedhof von Crösseln stammt demnach wohl aus der Bronze- 
periode. Durch Vermittelung des Hrn. Gutsbesitzer Seligmann 
war der Hr. Redner in den Besitz der in Rede stehenden Funde 
gelangt und legte davon nur einen Theil des Urneninhaltes vor, 
welcher aus durchlöcherten oder sonst bearbeiteten Steinen und 
Fossilien bestand. Ferner legte der Hr. Redner eigenthümlich 
spiralig gewundene Stücken eines fossilen Holzes (Maserholz) aus 
dem Braunkohlenwerke Döllingen im Kreise Liebenwerda vor. 


An diese interessanten Vorlagen knüpfte dann der Vor- 
sitzende, Hr. Prof. v. Fritsch, weitere Betrachtungen palaeon- 
tologischer Art und charakterisirte den Urneninhalt mit seinen 
Resten von Galerites, Pentacrinus, Spondylus ete. als eine 
Fossiliensammlung aus der Vorzeit. 

Alsdann theilte Hr. Dr. v. Schlechtendal mit, dass er 
seit einer Reihe von Jahren das Auftreten von Acanthochermes 
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Quereus Kollar an ein und derselben Eiche alljährlich im Mai 
in der Dölauer Haide bei Halle beobachtet habe, legte deren 
Gallen vor und besprach ihre Lebensweise, soweit solche durch 
V. Kollar und J. Lichtenstein erforscht ist. 


Hieran knüpfte der Hr. Redner die Bemerkung, dass diese 
Gallen in der Folge von einem Pilz eingenommen werden, der 
im Ansehen der Septoria quereina gleiche und durch Zerstörung 
der Blattsubstanz, wie jene, Löcher anstelle der Gallen hinterlasse. 
Ein ganz analoges Verhalten fand der Vortragende bei ähnlichen 
Blattgallen an Acer und Ulmaria, die, durch Gallenmückenlarven 
veranlasst, später Pilzen zur Pflanzstätte dienten. 


Hierauf sprach Hr. Dr. Baumert unter Vorlegung der be- 
treffenden Präparate aus Budapest und Wien iiber Kunstgewürze. 
Dieselben besitzen keinen reellen oder physiologischen Werth, 
sondern dienen nur betrügerischen Absichten und Handlungen. 
Im Verkehr erscheinen sie als Wohlthäter der Menschheit, sofern 
sie die naturellen Waaren nicht allein billiger, sondern auch 
„besser“ und weniger „gesundheitsschädlich“ machen. 


Die Industrie der Kunstgewürze steht in Oesterreich-Ungarn 
nach Berichten von dortigen Gelehrten in Blüthe. Bei uns 
scheinen diese „kunstindustriellen“ Erzeugnisse noch keinen Ein- 
sang gefunden zu haben, wiewohl Versuche dazu gemacht sind; 
sie würden mit unserem Gesetze vom 14. Mai 1879, dem sog. 
Nahrungsmittelgesetze, in einen schlimmen Confliet gerathen. 


Der neusten Zeit gehört die Erfindung künstlicher Pfeffer- 
körner an, welche von einer anscheinend bedeutenden Firma in 
Budapest und Wien in den Handel gebracht werden. Diese 
Pfefferkörner, äusserlich dem naturellen Pfeffer ziemlich ähnlich, 
bestehen nach Dr. Hanauseck*) in Wien im wesentlichen aus 
einem geringwerthigen Weizenmehle; in Folge einer geringen 
Beimengung von spanischen Pfeffer, der aber selbst wieder mit 
Rothkolz verfälscht ist, besitzt dieser Kunstpfeffer einen pfeffer- 
artigen Geruch. Die künstlichen Pfefierkörner färben in den 
feuchten Fingern ab und weichen in Wasser auf. Während 
100 kg Singapore-Pfeffer in Oesterreich ca. 150 Gulden kostet, 
beträgt der Preis für das gleiche Quantum „Kunstpfeffer“ nur 
65 Gulden. Dass die Unschädlichkeit dieses Produktes glaub- 
würdig attestirt ist, ändert an der Thatsache nichts, dass es 
„zum Zwecke der Täuschung“ (S 10 des erwähnten Gesetzes) 
hergestellt und in den Handel gebracht wird. 


Ein anderes Kunstgewürz, welches von einer gewissen uni- 
versellen Bedeutung und im Laufe der letzten 3 Jahre, nach Dr. 
Hanauseck, in Oesterreich zu einem „der flottesten Handels- 


*) Chemiker-Zeitung XI. Nr. 34. 
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artikel“ geworden ist, welcher „fast von jedem Kaufmann ver- 
wendet werden muss, wenn er der leidigen Konkurrenz gegen- 
über bestehen will“, ist die sog. Matta. Dieselbe stellt ein feines 
Pulver dar, zu welchem Hirsekleie, brandige Gerste, Malz, grobes 
Weizenmehl und getrocknete Birnen im Verein mit Mineralpulvern 
die Grundmasse ausmachen. Durch entsprechende Färbungen 
- erhält die „Matta“ ein den naturellen Gewürzpulvern täuschend 
ähnliches Aussehen. Man unterscheidet als Haupttypen: Pfeffer- 
matta (schwärzlich-grau), Cassiamatta (zimmtfarbig) und Pi- 
mentmatta (mehr rothbraun). Von jedem T'ypus werden noch 
besondere Sorten, welche die Bezeichnung: Pimentmatta Nr. 4, 
Cassiamatta Nr. 1 u. s. w. führen, fabrieirt. 


Alle diese Präparate haben den Zweck, die naturellen Ge- 
würzpulver theilweise zu vertreten, diese also entsprechend zu 
entwerthen. Die günstige Wirkung, welche diese „Gewürze“ auf 
den Geldbeutel ihrer Fabrikanten ausüben, lässt sich aus den 
Preisen ermessen: es kosten 100 kg Pfeffermatta 6.50—8 fl., 
Pimentmatta 10 fl. und Cassiamatta 14 fl., werden aber zum 
Preise natureller Waaren in Curs gesetzt. 


Der erwähnten „Gewürzindustrie“ haben besonders Dr. Ha- 
nauseck in Wien und Prof. Möller in Insbruck in verdienst- 
lieher Weise ihre Aufmerksamkeit zugewandt. 


Weiterhin berichtete Hr. Privatdozent Dr. Erdmann über 
Kreusler’s neueste Untersuchungen zur Frage: Bildet sich im 
Organismus höherer Pflanzen Salpetersäure? Aus den, mit Kar- 
toffelpflanzen angestellten Versuchen ergab sich, im Gegensatz 
zu den Anschauungen und Beobachtungen von Berthelot und 
Andre, sowie von E. Schulze-Zürich, dass die in der Kar- 
toffelpflanze zu gewissen Zeiten sich anhäufenden Nitrate nicht 
das Produkt eines an die Vegetation als solche geknüpften Pro- 
zesses vorstellen, sondern dass die Bedingungen ihres Auftretens 
ausserhalb der Pflanze gesucht werden missen. Ob es dazu 
bereits fertiger Salpetersäure in allen Fällen bedarf oder ob 
unsere Pflanze auch anderweitige Stickstoffnahrung unter Um- 
ständen zu Nitraten erst umbildet, wird durch die Beobachtung 
Kreusler’s zwar noch nicht sicher entschieden, wohl aber fest- 
gestellt, dass die konstituirende Körpersubstanz nicht das Material 
dafür hergiebt. 

Den Schluss der wissenschaftlichen Verhandlungen bildete 
ein mit Demonstrationen verbundener Vortrag des Vorsitzenden, 
Hrn. Prof. v. Fritsch, über die Geologie von Neu-Seeland. 

Nachdem noch einer kürzlichen Sendung des Hrn. Dr. 
Schmerbitz in Freyburg a/U. gedacht war, dem das minera- 
logische Museum schon mehrfach zu Dank verpflichtet ist, bean- 
tragte Hr. Oberst v. Borries die Festsetzung der Zeit für die 
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von ihm vorbereitete Exkursion in die Braunkohlen-Industrie von 
Weissenfels-Zeitz. Um die Betheiligung an dieser hochinteressan- 
ten Exkursion zu einer möglichst zahlreichen zu machen, wurde 
beschlossen, die definitive Entscheidung der Zeitfrage erst in 
nächster Sitzung — Donnerstag den 9. Juni — zu treffen. 

In der Pfingstwoche fällt die Sitzung aus. Die Vorbereit- 
ungen zur Generalversammlung am ersten Sonnabend und Sonn- 
tag des Juli in Bernburg sind im Gange. Anmeldungen für Vor- 
träge sind baldigst an Hr. Prof. Dr. Luedecke einzusenden, 
weil das Programm demnächst gedruckt wird. 

Schluss 10 Uhr. 

Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Sitzung am 9. Juni. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. von Fritsch. 


Anwesend sind i9 Mitglieder und Theilnehmer; als Gäste 
Hr. Dr. R. Schütze und Hr. cand. rer. nat. Max Hochauf 
von hier. 

Der Letztere wird zur Aufnahme als Mitglied angemeldet 
durch die Hrn. Dr. Steinecke, Dr. Teuchert und Prof. 
VOHRLEIUSICh® 

Hr. Prof. Luedecke referirt auf Grund eines Schreibens 
des Hrn. Dr. Römer in Bernburg über die Vorbereitungen zu 
der daselbst am 2. und 3. Juli stattfindenden Generalversamm- 
lung unseres Vereins. Hr. Prof. Dr. Hellriegel in Bernburg 
wird die Theilnehmer an der Generalversammlung in die unter 
seiner Leitung stehende rühmlichst bekannte pflanzenphysiolo- 
gische Versuchsstation führen und zur Erläuterung der beireffen- 
den Vegetationsversuche einen Vortrag über „die Aufnahme des 
Stickstoffs durch die Pflanzen“ halten. 

Auf Antrag des Hın. Prof. Luedecke beschliesst die Ver- 
sammlung einstimmig, dem um die Mineralogie hochverdienten 
General von Kokscherow in St. Petersburg anlässlich seines 
demnächst stattfindenden 50jähr. Doktorjubiläums das Ehren- 
diplom des Vereins zu übersenden. 

In Verfolg der bezüglichen Besprechung in der letzten Sitz- 
ung wurde nunmehr die Exkursion in die Montanindustrie von 
Weissenfels und Zeitz auf Sonnabend den 18. d. festgesetzt. 
Hr. Oberst v. Borries, welcher die einleitenden Schritte gethan, 
hat bei den Hrn. Direktor Kuhlow und Bergrath Schröcker 
das liebenswürdigste Entgegenkommen gefunden. Die Exkursion 
wird nach verschiedenen Seiten hin hochinteressant. Zur Theil- 
nahme an dieser Exkursion wird durch Rundschreiben in 
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diesen Tagen eingeladen werden, jedoch ist dringend erwünscht, 
dass die beabsichtigte Theilnahme in einer bei den Herren 
Tausch & Grosse ausliegenden Liste, welche am Montag 
Abend geschlossen wird, eingezeichnet werde. Bei der Kürze 
der Zeit und der grossen Zahl der Mitglieder kann für recht- 
zeitige Vorlage des Rundschreibens durch den Boten nicht Ge- 
währ geleistet werden. Die Exkursion wird auf die Mitglieder 
und Theilnehmer des Vereins beschränkt sein. Meldungen von 
auswärts sind baldigst an den Schriftführer Hrn. Dr. Baumert 
zu richten. 


Uebergehend zu den wissenschaftlichen Verhandlungen legte 
Hr. cand. Hochauf mehrere Funde aus der Sandgrube am 
Bahnhof Dieskau vor, nämlich Urnenscherben, sowie ein merk- 
würdig geformtes Stück alter Bronze, fossiles Holz u. dgl. Be- 
züglich der Beschaffenheit der Bronze glaubte Hr. Oberst v. Bor- 
ries, dass es ein Schmuckgegenstand aus der Zeit der Leichen- 
verbrennung sei, welcher bei einer Verbrennung geschmolzen ist. 
Auch Hr. Oberingenieur Beeg ist der Ansicht, dass es sich 
hierbei um eine geschmolzene Metallmasse handelt, an welcher 
irgend eine Bearbeitung nicht mehr nachweisbar ist. 


Eine weitere Mittheilung des Hrn. Hochauf betraf das 
— wie Hr. Prof. Luedecke hinzufügte — schon lange bekannte 
Vorkommen von Selenquecksilber auf der Grube Charlotte bei 
Klausthal. 

Hr. Prof. v. Fritsch sprach sodann unter Vorlegung eines 
von Hrn. Dr. Schmerbitz in Freyburg a/U. kürzlich einge- 
sandten Fundstückes über Ammonites dux aus den oberen Schaum- 
kalken von Schleberoda und über Phosphorit vom Domberge bei 
Suhl. Letzteres Mineralvorkommniss verdankt Redner Hrn. Berg- 
verwalter Stein in Suhl. 


Anknüpfend an diesen Vortrag sprach ferner Hr. Prof. Lue- 
decke über künstlichen Phosphorit aus der Thomasschlacke, 
nach seinen und Bücking’s Untersuchungen. Demnach sind bis 
jetzt in dem genannten Produkte der Eisenindustrie einige neue 
phosphorsäurehaltige Mineralien nachgewiesen, nämlich: 1. vier- 
basisch phosphorsaurer Kalk; 2. blaue Krystalle von orthophos- 
phorsaurem und kieselsaurem Kalk; 3. die bereits einmal von 
Hrn. Dr. Erdmann vorgelegten Krystalle, welche dieselben Be- 
standtheille, aber in anderen Mengenverhältnissen, enthalten; 
4. Octaöder von unbekannter Zusammensetzung und 5. ein 
amorphes Mineral, dessen Bestandtheile ebenfalls noch nicht be- 
kannt sind. 

Schluss 10 Uhr. 

Der Schriftführer: 


Dr. Baumert. 
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Sitzung am 16. Juni. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 
Anwesend sind 21 Mitglieder und Theilnehmer. 


Zur Aufnahme als Mitglied wird angemeldet Hr. Dr. R. 
Schütze hier durch die Hrn. Dr. Baumert, Prof. v. Fritsch 
und Prof. Kirchner. 

Als Mitglied wird proclamirt Hr. cand. M. Hochauf hier. 

Die Versammlung tritt zunächst in eine Besprechung der 
bevorstehenden Exkursion nach Weissenfels-Zeitz ein. 

In die betreffende Liste haben ihre bestimmte Theilnahme 
20 Herren eingetragen; davon zogen zwei ihre Erklärung zurück. 

Von auswärts sind erfreulicher Weise auch zwei Anmeld- 
ungen eingelaufen, nämlich seitens der Herren Director Dr. Comp- 
ter-Apolda und Dr. Rosenthal, Dirigent der Schweelerei 
Rattmannsdorf bei Delitz a/B. 

Zur Deckung nothwendiger Unkosten wird beschlossen, von 
jedem Theilnehmer an der Exkursion — mit Ausnahme der Gäste 
— einen Betrag von 2 Mk. zu erheben. Zum Cassirer für die 
Exkursion wird Hr. Privatdocent Dr. Erdmann ernannt. 

Ausserdem wird festgesetzt, dass die Abfahrt Sonnabend den 
18.d.M. 7.45 erfolgt; die Theilnehmer wollen sich jedoch schon 
7.30 auf dem Bahnhofe einfinden, um noch einige Vorfragen 
erledigen zu können. 

Zur Vorbereitung auf die Exkursion hielt der Vorsitzende 
zunächst einen Vortrag über die Braunkohlenformation von 
Weissenfels-Zeitz mit besonderer Berücksichtigung des Vorkom- 
mens der Schweelkohle (Pyropissit). 

Zur Erläuterung des über die Schweelkohle Gesagten legte 
Hr. Dr. Teuchert Pyropissit von Waldau vor und fügte einige 
Bemerkungen über den verschiedenen Werth verschiedener Schweel- 
kohlen und ihr Verhalten bei der Schweelerei hinzu. 

Hierauf sprach Hr. Medizinalrath Dr. Overbeck über Ab- 
wässerreinigung, Nach einigen einleitenden Erörterungen über die 
beiden Hauptbestandtheile (sedimentäre Stoffe und gelöste Fäulniss- 
substanzen) der zu reinigenden Abwässer ging der Hr. Redner heute 
zunächst auf zwei von ihm näher geprüfte Reinigungsmethoden 
näher ein, nämlich die Ozonmethode und das Drahtnetzverfahren. 
Da man die sog. Selbstreinigung der Flüsse auf eine Ozon- 
oxydation zurückzuführen pflegt, durch welche die gelösten Fäul- 
nissstoffe zerstört werden, so liess der Vortragende im Bereiche 
seiner früheren Amtsthätigkeit Versuche ausführen, Fabrikabfluss- 
wasser mittels künstlich dargestellten Ozons zu reinigen. Diese 
Versuche scheiterten indessen an dem gegenwärtig noch zu hohen 
Preise des Ozons, der Hr. Redner glaubt jedoch, dass eine 
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billigere Darstellungsmethode des genannten Reinigungsmittels 
wohl nur eine Frage der Zeit sei. Die Drahtnetzmethode da- 
gegen hat einen überraschenden Erfolg gehabt, ohne dass die 
Kosten dieses Verfahrens seiner Ausführung hinderlich gewesen 
wären. 

An diese interessanten Ausführungen knüpfte sich eine leb- 
hafte Besprechung seitens der Hrn. Geh.-Rath Dunker, Dir. 
Sehimpf, Dr. Schneidemühl und Dr. Teuchert. 


Weiterhin berichtete Hr. Privatdocent Dr. Erdmann über 
die Untersuchungen von Curtius in Erlangen betreffend die 
Darstellung und die Eigenschaften des Diamid’s oder Hydrazin’s, 
des seither unbekannten Grundkörpers einer interessanten Klasse 
organisch-chemischer Verbindungen. Redner weist zum Schlusse 
darauf hin, dass hier wieder ein Fall vorliegt, wo die organische 
Synthese zur Darstellung seither unbekannter unorganischer Sub- 
stanzen führte. 


Hr. cand. Wolterstorff sprach unter Vorlegung eines 
bezüglichen Spirituspräparates über eine neue Varietät des Wasser- 
frosches (rana esculenta), welche bei Cröllwitz vorkommt, und 
Hr. Prof. Kirchner über den Nährwerth der Pilze. Dieser 
ist, wie sich aus den Untersuchungen von Strohmer ı. a. er- 
giebt, seither überschätzt worden, wenigstens so weit es den 
Steinpilz (Boletus edulis) angeht. Derselbe enthält in der Trocken- 
substanz 5,12 Proz. Stickstoff, wovon nur 3,7 Proz. auf Eiweiss- 
Stickstoff entfallen. Der Eiweissgehalt des frischen Pilzes beträgt 
2,3 Proz., wovon nur 1,82 Proz. verdaulich sind. In Bezug 
auf den Gehalt an Eiweiss bleibt also der Steinpilz noch hinter 
dem Spinat zurück, welcher 2,70 Proz. verdauliches Eiweiss 
enthält. Der geringe Nährwerth des Steinpilzes beeinträchtigt 
natürlich die Bedeutung desselben als Genussmittel in keiner Weise. 

In der sich anschliessenden Besprechung, an welcher u. a. 
tens Hirn. Prof, v. Kritsch, Dr BRrdmann, Dr. /Neuchert, 
Apotheker Soltsien und Dr. Schütze theilnahmen, machte der 
letztere auf Untersuchungen im Laboratorium des Prof. Hilger 
in Erlangen aufmerksam, nach denen die auf dem Keuper jener 
Gegend wachsenden Pilze bemerkenswerthe Mengen von Kupfer 
enthalten. Redner glaubt eine Erklärung hierfür in dem Ver- 
halten des Kupfers zur Cellulose zu finden und aus dem Kupfer- 
gehalte der Pilze einen Rückschluss auf minimale, im erwähnten 
Gestein enthaltene, Kupfermengen ziehen zu dürfen. 

Schluss 10 Uhr. Der Schriftführer: 


Dr. Baumert. 
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Exkursion in die Montanindustrie von 
Weissenfels-Zeitz. 


Am Sonnabend den 18. Juni gelangte die nach verschie- 
denen Richtungen hochinteressante Exkursion unseres Vereins in 
das Braunkohlengebiet von Weissenfels und Zeitz zur Ausführ- 
ung, um die sich Hr. Oberst v. Borries in Gemeinschaft mit 
den Direktoren und Beamten der vom Verein besuchten indu- 
striellen Werke das dankenswertheste Verdienst erworben hatte. 

Von Mitgliedern nahmen Theil die Herren von Fritsch, 
von Borries, Luedeceke, Erdmann, Edel, Baumert, 
Bier, Behrens, Hübner, Kuhlow, von Schlechtendal, 
Soltsien, Rosenthal, Compter, Overbeck, Schütze. 

Als Gäste schlossen sich an Hr. Prof. Döbner, Hr. Secre- 
tär Haring und verschiedene Industrielle. 

Des Sehens- und Wissenswerthen wurde im Laufe des Tages 
eine solche Fülle geboten, dass es sich hier nur darum handeln 
kann, einige hauptsächliche Momente flüchtig aus der Erinnerung 
zurückzurufen. 

Früh 7.45 erfolgte die Abfahrt nach Weissenfels. Die natür- 
liche Bedingung für die grossartige Montanindustrie in der 
Weissenfels-Zeitzer Gegend sind die gewaltigen Braunkohlen- 
ablagerungen bei Gerstewitz und an anderen Orten des genann- 
ten Bezirkes. 

Diese Braunkohlenbildungen sind zwar nur ein Theil der- 
jenigen auf dem rechten Saalufer, sie sind aber technisch von 
ganz besonderer Bedeutung durch ihren Gehalt an sog. Schweel- 
kohle oder Pyropissit, dessen Vorkommen sich nördlich bis Gerste- 
witz und südlich bis Zeitz erstreckt. 

Als Mineral charakterisirt sich der Pyropissit als undurch- 
sichtige, erdige und weiche Masse von fettiger Beschaffenheit; 
im trocknen Zustande gelblich weiss, im feuchten braungelb; am 
Licht entzündlich und mit stark russender Flamme unter Ver- 
breitung eines aromatisch-brenzligen Geruches verbrennend. 

Vom chemischen Standpunkte erscheint der Pyropissit als 
ein Gemenge fossiler Kohlenwasserstoffe, welche bei technischer 
Behandlung dieses Minerals theils Hüssig, in Gestalt von Leuchtöl 
(Solaröl) u. dergl., oder fest als Paraffin gewonnen werden, ab- 
gesehen von verschiedenen anderweitigen Nebenprodukten. 

Reiner Pyropissit ist gegenwärtig selten geworden, dagegen 
sind noch gewaltige Schätze an pyropissithaltiger Braunkohle 
(Schweelkohle) vorhanden, welche sich in den durch einen gross- 
artigen Tagebau aufgeschlossenen Kohlenflötzen von der dunkel- 
braunen Grundmasse als helle Streifen und Bänder abheben und 
dem Auge leicht kenntlich machen. 

Als man Ende der vierziger bezw. Anfang der fünfziger 
Jahre zuerst in Gerstewitz auf diese hellen Einlagerungen in der 
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Braunkohle stiess, behandelte man sie in völliger Unkenntniss 
ihres eigentlichen Werthes ziemlich verächtlich als „unreife Braun- 
kohle“ und verstrich sie mit gewöhnlicher Kohle zu Kohlen- 
ziegeln. Kein Wunder daher, dass dieses sogen. Weissenfelser 
Brennmaterial mit seinen weissen Gemengtheilen und seiner, durch 
jene bedingten, leichten Entzündlichkeit namentlich in Leipzig 
einen gewissen Ruf genoss. Aber niemand ahnte damals, dass 
sich auf die sogen. „unreife Braunkohle“ später ein blühender 
Industriezweig in der Provinz Sachsen gründen werde. 


Es ist zwar nicht anzunehmen, dass man auf längere Zeit 
hinaus über den eigentlichen Werth des Pyropissits im Unklaren 
geblieben wäre, allein zunächst war es doch nur ein Zufall, 
welcher eine wissenschaftliche Untersuchung dieses merkwürdigen 
Mineralvorkommnisses veranlasste. 


Als man nämlich in Gerstewitz auf eine mehrere Fuss mäch- 
tige Schweelkohlenschicht gestossen war und ein Stück dieser 
vermeintlichen Lettenkluft auf einen Ofen zu liegen kam, schmolz 
auffälliger Weise dieses Stück zu einer fettigen Masse, deren 
Beschaffenheit den berühmten Berliner Chemiker, Prof. Mit- 
scherlich, dessen Meinung gehört wurde, auf eine falsclıe 
Fährte leitete und zunächst zu gänzlich erfolglosen Verseifungs- 
versuchen veranlasste. 

Die weitere chemische Untersuchung legte dann die wahre 
Natur des neuen Mineralvorkommnisses als eines Gemenges fossi- 
ler Kohlenwasserstoffe klar, welches unter der Bezeichnung 
Schweel-, Wachs- oder Paraffinkohle jetzt das Ausgangsmaterial 
und die natürliche Voraussetzung der Paraffin- und Solarölindu- 
strie unserer Provinz bildet. Sie datirt ihre Geschichte seit 
Mitte der fünfziger Jahre, in welche Zeit die ersten Versuche 
zur Gewinnung von Leucht- und Schmierstoffen aus Braunkohlen 
fallen. Im Anschluss an diese Entdeckungen und Unternehmungen 
trat auch das Beleuchtungswesen in ein neues Stadium, indem 
die Rüböllampe durch das Solaröl verdrängt wurde. — 

Nach einer kurzen Begrüssung auf Bahnhof Weissenfels be- 
stiegen die Theilnehmer an der Exkursion die seitens der Direk- 
tionen der zu besichtigenden Werke freundlichst zur Verfügung 
gestellien Wagen und begaben sieh unter der Führung des Hrn. 
Direktor Kuhlow nach Gerstewitz. 


Daselbst wurde zunächst unter Leitung des Hrn. Berginspek- 
tor Hase der Abbau des gewaltigen Braunkohlenflötzes eingehend 
besichtigt. Dasselbe ist von einer Thonschicht und von feinem, 
weissen Sande, welcher nach seiner hauptsächlichen Verwendung 
als „Stubensand“ bezeichnet wird, überlagert. Mehrfach wurde 
das imposante Schauspiel der Sprengung dieser Thonschicht 
mittelst Dynamit geboten. Nach Anlegung von schützenden 
Ueberkleidern nebst entsprechender Kopfbedeckung und mit 
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Grubenliehtern ausgerüstet, traten die Versammelten alsdann in 
den Stollen ein, ohne indessen die beträchtliche Strecke Weges 
bis „vor Ort“ ganz zurückzulegen; von der bedeutenden Aus- 
dehnung des dortigen Tagebaues aber erhielt man durch die 
Beleuchtung entfernterer Theile des Stollens mittelst bunten 
Feuers einen ungefähren Begriff. Durch eine Ueberraschung 
besonderer Art wurden die Gäste dann in Gestalt eines „Berg- 
zaubers“ erfreut, einer rothbeleuchteten Gruppe von Kindern, 
die als Gnomen angekleidet, an einem Kreuzgange um das be- 
kannte Bergmannswappen, Schlegel und Eisen, aufgestellt waren. 

Nach der Rückkehr von der Wanderung durch einen hoch- 
interessanten Gebietstheil bergmännischer Arbeit wurden die Theil- 
nehmer an der Exkursion zu einer Erfrischung in das neu erbaute 
Arbeiterhaus eingeladen. Dieses selbst mit seiner sauberen und 
einfachen, aber in jeder Hinsicht zweckentsprechenden Einricht- 
ung lieferte einen wohlthuenden Beweis für die Fürsorge, welche 
man den dortigen Arbeitern zuwendet. 


Den Haupttheil des Hauses nimmt der grosse Saal ein, 
welcher, mit Tischen und Stühlen ausgerüstet, verschiedenen 
Zwecken dient, z. B. als Betsaal, gemeinsamer Aufenthaltsort bei 
Tage sowie als Speisesaal. An diesen schliesst sich einerseits 
der Schlafsaal mit einer grösseren Anzahl von Betten, anderer- 
seits sonstige Wirthschaftsräume, Kammer mit verschliessbaren 
Spinden, Wascheinriehtungen, eine grosse Küche zum Bereiten 
oder Warmhalten der Speisen u. dgl. m., kurz, es ist hier ein 
Werk geschaffen worden, welches seinen Schöpfern zur Ehre ge- 
reicht und zur Nachahmung in anderen Arbeiterdistrikten nicht 
dringend genug empfohlen werden kann. 


In dem erwähnten grossen Saale begrüsste nun unser hoch- 
verehrtes Mitglied, Hr. Direktor Kuhlow von der Sächsisch- 
Thüringischen Aktiengesellschaft für Braunkohlen - Verwerthung, 
die Anwesenden als seine Gäste durch eine Ansprache, in der 
er einen kurzen Rückblick auf die Entwickelung der sächsischen 
Mineralöl- und Paraffın-Industrie seit ihrer Entstehung (1856) 
gab. Im Gegensatz zu früher befindet sich diese Industrie 
gegenwärtig in einer schwierigen Lage, welche theils durch die 
bedeutende ausländische Konkurrenz, theils durch das mehr und 
mehr in Aufnahme kommende elektrische Beleuchtungssystem ge- 
schaffen ist. 


Unter solchen Verhältnissen hat die hiesige Mineralölindu- 
strie doppelte Veranlassung, mit der Wissenschaft enge Fühlung 
zu halten. Der Herr Redner bringt deshalb den Gedanken in 
Anregung, dass es für dieEntwiekelung derchemischen 
Industrie in der Provinz Sachsen von der grössten 
Bedeutung sein werde, wenn in Verbindung mit der 
Universität Halle ein technisch-chemisches Labora- 
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torium in’s Leben gerufen werden könnte. Zur Ver- 
wirklichung dieses Planes glaubte der Herr Redner thatkräftige 
Förderung seitens der Industriellen in Aussicht stellen zu können 
und schloss seine mit lebhaftem Beifall aufgenommene Rede 
mit einem Hoch auf das Zusammenwirken von Wissenschaft und 
Praxis. 

In Erwiderung der liebenswürdigen Begrüssung des Hrn. 
Direktor Kuhlow dankte der Vereinsvorsitzende, Hr. Prof. Dr. 
Fihr. v. Fritsch, seinerseits durch eine Ansprache, in welcher 
er den Herren Direktoren, die den Besuch der ihnen unter- 
stellten Werke in so liberaler Weise gestattet, sowie allen an- 
deren Herren, welche sich auf die eine oder andere Weise um 
die Ausgestaltung der hochinteressanten Exkursion verdient ge- 
macht hatten, seinen wärmsten Dank aussprach, demselben nach 
"akademischen Brauche in Gestalt eines „Salamanders“ Ausdruck 
sebend. 

Nachdem noch Hr. Prof. Luedecke im Namen des Ver- 
eins Hrn. Oberst v. Borries ganz besonders für seine Mühe- 
waltungen um das Zustandekommen der Exkursion gedankt und 
dieser die an ihn gerichteten Worte in liebenswürdigster Weise 
erwidert hatte, ergriff Hr. Prof. Dr. Döbner, welcher der Ein- 
ladung unseres Vereins freundlichst Folge geleistet, das Wort, 
um im Sinne des Hın. Dir. Kuhlow auf die wechselseitige 
Förderung hinzuweisen, welche aus einem Zusammengehen von 
Industrie und Wissenschaft entspringt. Mit einem Hoch auf die 
chemische Industrie schloss der Hr. Redner seine sehr beifällig 
aufgenommenen Worte. 

Zur Vorbereitung auf die nun folgende Besichtigung 
der Schweelerei der Sächsisch- Thüringischen Aktiengesell- 
schaft für Braunkohlenverwerthung erklärte Hr. Dir. Wernicke 
das im Saale aufgestellte Modell der Schweel-Retorte, System 
Rolle, und führte dann die Versammlung in die Schweelerei 
selbst, sowie im Anschluss daran in die Paraffinfabrik derselben 
Gesellschaft. Aufgabe der Schweelerei ist die Erzeugung des 
Theeres durch trockne Destillation der Schweelkohle und Ver- 
dichtung der entweichenden Gase und Dämpfe. 

Der Theer mehrerer Schweelereien pflegt dann gewöhn- 
lich in einer Mineralöl- und Paraffinfabrik verarbeitet zu wer- 
den, wobei es sich im wesentlichen um Destillation des Theeres, 
Reinigung und Zerlegung des Destillates in seine flüssigen (So- 
laröl, Photogen) und festen Bestandtheile (Paraffin) handelt. Hier 
in Gerstewitz verfolgte die Versammlung nur die Fabrikation der 
letztgenannten Theerbestandtheile eingehender vom Rohparaffın 
bis zur reinsten Waare bezw. den fertigen Paraffinkerzen. 

Gegen 1 Uhr wurde unter Führung des Direktors der 
Riebeck’schen Montanwerke, Hrn. Stolle, die Fahrt nach 
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der chemischen Fabrik Webau fortgesetzt, deren grossartige, 
zum Theil neue und noch nicht fertige Anlagen das grösste In- 
teresse erregten. In Abwesenheit des Hrn. Direktor Dr. Krey 
begrüsste hier Hr. Direktor Stolle die Versammlung und liess 
sie durch einige der Herren Chemiker und Techniker des Etab- 
lissements führen; hier wurde nicht nur die Paraffingewinnung, 
sondern auch die Fabrikation der Leuchtöle eingehender in 
Augenschein genommen. Von Besonderheiten seien nur erwähnt 
ein neues modifizirtes Destillationsverfahren in vacuo, sowie eine 
Destillation unter Druck, welche, je nach Regulirung desselben, 
Oele von bestimmtem und konstanten spezifischen Gewichte lie- 
fert. Drei gewaltige, eigenthümliche Oelbehälter von je 9000 
Ctr. Inhalt sind so eingerichtet, dass der Entmischung der darin 
befindlichen Oelmassen durch Einblasen von Luft leicht vorge- 
beugt werden kann. 


Nach gründlicher Besichcigung aller wesentlichen Theile der 
Fabrik wurde noch dem in der Nähe befindlichen Tagebau ein 
Besuch abgestattet. Alsdann vereinigte man sich im Arbeiter- 
kasino zu geselligem Beisammensein, wobei für verschiedene Er- 
frischungen in aufmerksamster Weise Sorge getragen war. Herr 
Prof. Dr. Frhr. v. Fritsch brachte zum Danke der Direktion 
der Riebeck’schen Montanwerke ein Hoch aus. 


Um 4 Uhr musste die Fahrt wieder aufgenommen werden; 
sie führte die Theilnehmer an der Exkursion nach Wildschütz, 
woselbst das Riebeck’sche Werk, Grube Hedwig, unter Leitung 
des Direktors Hrn. Gebser besichtigt wurde und zwar beson- 
ders der Theil, in welchem die hier geförderte Braunkohle zur 
Brikettfabrikation auf der nahe gelegenen Grube Marie in Deuben 
vorbereitet wird, wohin sie durch Luftbahn gelangt. Auf Grube 
Marie hatte die Versammlung Gelegenheit, die Brikettirung der 
Braunkohle mit Hilfe von 6 Maschinen & 300 Ctr. Tagesproduktion 
kennen zu lernen. Das Fabrikat bewegt sich auf Holzrinnen bis 
an die Eisenbahnwagen der Station Deuben und wird sogleich 
verfrachtet. 

Von hier begab sich die Versammlung nach Tackau, ver- 
weilte daselbst noch eine Stunde in geselligem Beisammensein 
mit den Herren, die sich durch ihre Führung durch die besich- 
tigten grossartigen Werke so überaus dankenswerthe Verdienste 
erworben hatten und kehrte dann zu Wagen nach Weissenfels 
zurück, von wo kurz nach 8 Uhr die Rückfahrt angetreten wurde. 


Wenn unser Verein zu seinen Aufgaben auch die zählt, 
seine Mitglieder mit den auf die natürlichen Grundlagen des 
Vereinsgebietes gegründeten Industriezweigen bekannt zu machen, 
so hat dieses Bestreben durch die Exkursion in die grossartige 
Montanindustrie von Weissenfels-Zeitz einen seiner schönsten Er- 
folge erzielt. 
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Dem Vereinsvorstande sei es desshalb auch an dieser Stelle 
gestattet, seine Pflicht aufrichtigster Dankbarkeit gegenüber allen 
Herren zu erfüllen, welche auf die eine oder andere Weise sich 
um die Ausführung der oben skizzirten Exkursion in so reichem 
Maasse verdient gemacht haben. 

Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Sitzung am 23. Juni. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Kirchner. 
Anwesend: 14 Mitglieder. 


Als neues Mitglied wird proclamirt: 

Hr. Dr.’R. Schütze, hier. 

Im geschäftlichen Theile der Sitzung bildete die nahe be- 
vorstehende Hauptversammlung in Bernburg den Gegenstand der 
Besprechung. Dem soeben ausgegebenen Programm zufolge findet 
am 1. Juli Abends 8 Uhr die Begrüssung auswärtiger Theil- 
nehmer im „Kaiserhof* zu Bernburg statt. Der folgende Tag 
beginnt mit einer geschäftlichen Sitzung um 9 Uhr, an welcher 
nur Mitglieder theilnehmen dürfen. Neben verschiedenen Ange- 
legenheiten, z. B. Rechenschaftsbericht und Entlastung des Vor- 
standes, Wahl des Ortes für die nächstjährige Versammlung, wird. 
ein Beschluss des Vorstandes, betr. die Erhöhung des Beitrages 
von 6 auf 9 Mk., zur Berathung gelangen. An die geschlossene 
geschäftliche Sitzung schliessen sich dann wissenschaftliche Ver- 
handlungen, zu welchen Freunde der Naturwissenschaften freund- 
lichst eingeladen sind. Besonders hervorgehoben sei hier der 
Vortrag des Hrn. Prof. Hellriegel über die Stickstoffaufnahme 
der Pflanzen: eine die Pflanzenphysiologen und Agrikulturchemiker 
gegenwärtig lebhaft beschäftigende Frage. Dieser hochinteressante 
Vortrag steht in engstem Zusammenhange mit der Besichtigung 
der pflanzenphysiologischen Versuchsstation in Bernburg, die be- 
kanntlich unter Hrn, Prof. Hellriegels Leitung steht. Ausser- 
dem sind Mittheilungen und Vorträge hallescher Mitglieder vor- 
gesehen; z. B. wird Hr, Prof. v. Fritsch über geologische Er- 
scheinungen der Umgegend von Bernburg sprechen und von 
auswärtigen 'Theilnehmern hofft man ebenfalls noch auf inter- 
essante Mittheilungen. Nach Besichtigung der erwähnten Ver- 
suchsstation vereinigen sich die Theilnehmer an der Versammlung 
zu einem gemeinsamen Essen im Cafe Zimmermann. Nachher 
ist ein Besuch der Cementfabrik von Banse & Comp., sowie der 
Papierfabrik von Gebr. Lange in Aussicht genommen. Abends 
wird ein Konzert stattfinden. 

Sonntag den 3. werden um 9 Uhr die Merkel’schen Stein- 
brüche und um 11 Uhr die Sammlungen des Alterthumsvereins 
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besichtigt werden. Hr. Merkel wird bei dieser Gelegenheit 
eine Ausstellung der in seinen Steinbrüchen aufgefundenen Petre- 
fakten veranstalten. 

Bei der heutigen Besprechung wurde ausserdem noch ein 
Ausflug nach Leopoldshall bezw. Stassfurt ins Auge gefasst. Die 
Halleschen Theilnehmer werden am 2. den Zug 7.20 früh zur 
Reise benutzen und werden ersucht, sich bei Hrn. Dr. Römer 
in Bernburg anzumelden. 

Dieser wohnte der heutigen Sitzung bei und wurde vom 
Vorsitzenden, Hrn. Prof. Kirchner, begrüsst, welcher um zahl- 
reiche Betheiligung an der Hauptversammlung bat. 

Im wissenschaftlichen Theile der Sitzung hielt zunächst Hr. 
Geh.-Rath Dunker einen längeren Vortrag über die Erdwärme 
und das dieselbe beherrschende Gesetz und Hr. Dr. Schütze 
sprach über seine Untersuchung der Früchte von Pharbitis triloba 
mit besonderer Berücksichtigung des Convolvulin’s. Schliesslich 
erwähnte der Redner ein im Laboratorium zu Erlangen beobach- 
tetes neues basisches Kupfersulfat. 

Die nächste Donnerstag-Sitzung fällt der Bernburger Ver- 
sammlung wegen aus. 

Schluss 93/, Uhr. Der Schriftführer: 

Dr. Baumert. 


Generalversammlung in Bernburg 
am 1., 2. und 3. Juli 1887. 


Die diesjährige zweitägige Generalversammlung unseres Ver- 
eins fand laut Beschluss der vorjährigen Generalversammlung in 
Bernburg statt und zwar mit Rücksicht auf die Besichtigung 
der Vegetationsversuche in der Herzogl. Versuchsstation erst An- 
fang Juli. 

Die Versammlung wurde eingeleitet durch eine Begrüssung 
auswärtiger Theilnehmer am Freitag den 1. Juli Abends im 
„Kaiserhof“ zu Bernburg. Die Mehrzahl der Halleschen Mit- 
glieder, denen sich als Gast Hr. Hommo Tonkes aus Meeden 
(Holland) angeschlossen hatte, traf am Sonnabend früh gegen 
9 Uhr in Bernburg ein und wurden auf dem Bahnhofe von Hrn. 
Dr. Römer im Namen des Lokaleomites empfangen. 

Die Verhandlungen begannen mit einer nicht öffentlichen 


Geschäftlichen Sitzung 
im Cafe Zimmermann um !/,10 Uhr. An derselben nahmen Theil 
die Herren*): Dr. Baumert, Gymnasiallehrer Behrens, Dr. 
Court-Magdeburg, Prof. Dr. von Fritsch, cand. Hochauf, 


*) Diejenigen Herren, deren Namen ein Wohnort nicht beigefügt 
ist, sind Mitglieder aus Halle. 
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Prof. Dr. Kirchner, Prof. Dr. Luedecke, Medizinalrath Dr. 
Overbeck, Gymnasiallehrer Dr. Riehm, Assistent der Herzogl. 
Versuchsstation Dr. Römer-Bernburg, Fabrikdirektor Dr. Sacht- 
leben-Schöningen, Dr. Schütze, Apotheker Soltsien, Dr. 
Steineecke, Assistent am landw. Institut Steinriede, Buch- 
händler Tausch, Dr. Teuchert. 


Den Vorsitz führte Hr. Prof. Dr. v. Fritsch; er eröffnete 
die Sitzung mit einer Begrüssung der Anwesenden und ertheilte 
zunächst dem Cassirer, Hrn. Dr. Teuchert, das Wort für den 
Rechenschaftsbericht. 


Zu Revisoren der Rechnungslegung wurden erwählt die 
Hrn. Medizinalrath Dr. Overbeck-Halle und Fabrikdirektor. Dr. 
Sachtleben-Schöningen. 


Diese fanden alles in bester Ordnung, so dass Hrn. Dr. 
Teuchert gegen Ende der Sitzung ausser der Entlastung noch 
der lebhafteste Dank der Versammlung durch Herrn Professor 
von Fritsch ausgesprochen wurde. 


Als zweiter Punkt der Tagesordnung stand zur Berathung 
der vom Vorstande in besonderer Sitzung gefasste Beschluss: 
„Vom 1. Januar 1887 ab. beträgt der Vereinsbeitrag 
pro Jahr, statt 6 Mark wie bisher, 9 Mark. 


Der Vorsitzende begründet diesen Beschluss zunächst im 
Allgemeinen damit, dass unser Verein, im Gegensatz zu anderen, 
trotz der im Laufe der Zeit mehr und mehr gesteigerten Ver- 
einsthätigkeit, seinen Mitgliederbeitrag seither nicht erhöht habe, 
sodass dieser gegenwärtig zu den Leistungen in keinem Ver- 
hältniss mehr stehe; er erinnere nur daran, dass die im Buch- 
handel 16 Mark pro Jahrgang kostende Zeitschrift in den Bei- 
trag von 6 Mk. einbegriffen sei. Die neuerdings vom Vereine 
aufgenommenen technischen Exkursionen, die sich eines lebhaften 
Beifalles erfreuten, seien ebenfalls nicht kostenlos ausführbar. 
In Erwägung dieser und anderer Umstände, namentlich aber im 
Hinblick darauf, dass die Zeitschrift fernerhin nicht mehr in 
der bisherigen Weise fortgeführt werden kann, wenn die 
Einnahmen des Vereins nicht erhöht werden, hat der Vorstand 
einstimmig beschlossen, der heutigen Generalversammlung die 
Erhöhung des jährlichen Mitgliederbeitrages von 6 auf 9 Mark 
dringend zu empfehlen. 

Dieser Vorstandsbeschluss wird nun noch ausführlicher von 
Hrn. Prof. Dr. Luedecke motivirt und empfohlen. 

Bei der nun erfolgenden Abstimmung wird der Vorstands- 
beschluss einstimmig angenommen. 

Vom 1. Januar 1888 ab beträgt mithin der Ver- 
einsbeitrag jährlich 9 Mark. 

Auf Antrag des Hrn. Dr. Teuchert wird noch festgesetzt, 
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dass vorstehender Beschluss den Mitgliedern besonders zur 
Kenntniss gebracht werden soll. 

Der dritte Purkt der Tagesordnung betraf die Wahl der 
Orte für die nächstjährigen Generalversammlungen. 

Zu diesem Gegenstande nimmt zunächst Hr. Prof. Dr. 
Kirehner das Wort und führt etwa Folgendes aus: 


Der eigentliche Zweck der Wanderversammlungen, die aus- 
wärtigen Mitglieder in engere Berührung mit dem Lokalverein 
in Halle zu bringen, sei erfahrungsmässig im Laufe der Zeit 
verloren gegangen; denn die auswärtigen Versammlungen charak- 
terisirten sich im Allgemeinen nur als auswärtige Sitzungen der 
Halle’schen Mitglieder, während die nicht in Halle wohnenden 
Mitglieder in den letzten Jahren an den Wanderversammlungen 
leider stets nur in verschwindender Minderheit theilgenommen 
hätten. Auch heute sei aus der nächsten Nähe von Bernburg 
Niemand erschienen. Im Hinblick auf diese Indifferenz müsse 
man sieh wirklich ernstlich die Frage vorlegen, ob man den 
Halle’schen Mitgliedern jährlich zweimal die durch Wanderver- 
sammlungen erforderlichen Opfer an Zeit und Geld fortdauernd 
zumuthen dürfe. Berücksichtige man schliesslich noch, dass die 
Generalversammlungen in Halle Seitens auswärtiger Mitglieder 
stets viel besser besucht gewesen seien als an anderen Orten 
des Vereinsgebietes, so liege die Frage nahe, ob es nicht fortan 
besser sei bezw. den Vereinsinteressen mehr entspreche, wenn 
die zweitägige Generalversammlung stets oder doch wenigstens 
alle zwei Jahre in Halle abgehalten werde, während die ein- 
tägigen Wanderversammlungen immer, die zweitägigen nur alle 
zwei Jahre auswärts stattfänden. 

Redner beantragt, sich hierüber schlüssig zu machen. 


Die Versammlung beschloss zunächst die Abhaltung der 
nächstjährigen zweitägigen Generalversammlung in Halle, auf 
welcher der Antrag des Hrn. Prof. Dr. Kirchner nochmals 
zur Berathung gestellt werden soll. Als Ort für die nächst- 
jährige eintägige Wanderversammlung wurde, einer Einladung 
des Hrn. Dr. Kayser zufolge, Schönebeck bestimmt. 


In diesem Jahre sollte die eintägige Wanderversammlung 
beschlussmässig in Eilenburg stattfinden. Da indessen nach Weg- 
zug des einzigen dortigen Mitgliedes die Voraussetzungen zur 
Ausführung dieses Beschlusses gefallen sind, erklärt sich die 
Versammlung mit dem Vorschlage des Vorsitzenden einverstanden: 
die diesjährige Herbstversammlung nach Freyburg a/U. zu ver- 
lesen und bei dieser Gelegenheit der Einladung der Herren 
Kloss & Förster zur Besichtigung ihres rühmlichst bekannten 
Weinetablissements, namentlich der Champagnerfabrik, Folge zu 
leisten. 

Nach kurzer Pause trat die Generalversammlung in die 
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Oeffentliche wissenschaftliche Sitzung 


ein, welche von 50—60 Personen besucht war, von denen sich 
folgende eingezeichnet hatten: 


Prof. Kirchner, Halle, Döring, Rektor, Bernburg, 
Prof. Luedecke, Halle, Dr. Günther, Bernburg. 
Dr. Baumert, Halle, Inspektor W. Bruns, Bernburg, 


Brof. K. v.. Fritsch, Halle, Dr. M. Regel, Bernburg, 
Der. Peuchert, Halle, H. Moeller, Bernburg, 


Dr. Overbeck, Halle, Referendar E. Gumpel, Bern- 
Dr. Sachtleben, Schöningen, burg, 
Behrens, Halle, Lehrer Ibenstang, Bernburg, 
Dr. Steinecke, Halle, Thormann, Turnlehrer, Bern- 
Dr. Schütze, Halle, burg, 
Steinriede, Halle, L.Illmer, Chordirektor, Bern- 
M. Hochauf, Halle, burg, 
Tausch, Halle. G. Elze, Mittelschullehrer, 
Dr. G. Riehm, Halle, Bernburg, 
P. Soltsien, Halle, Kälber, Commissionsrath, 
Dr. H. Roemer, Bernburg, Bernburg, 
Dr. Court, Magdeburg, . 0. Merkel, Bernburg, 
Inspektor Hottelmann, Bern- A. Graef, Bernburg, 

burg, Dr. O0. Scehellert, Bernburg, 
Dr. Kloss, Bernburg, Dr. H. Wilfarth, Bernburg, 
Glass, Merseburg, Oberbürgermeister Pietscher, 
Stieger, Bernburg, Bro, Dir. iellmiiessele Berne 
Hommo Tonkes, Halle, burg. 


Um 101/, Uhr wurde die Sitzung durch Hrn. Prof. Dr. 
von Fritsch eröfinet mit einer Begrüssung der Anwesenden 
und der Bitte an Hrn. Prof. Dr. Hellriegel-Bernburg, den 
Vorsitz zu übernehmen. 

Dieser leistete der Bitte in liebenswürdigster Weise Folge 
und ertheilte zunächst das Wort Hrn. Oberbürgermeister Piet- 
scher, der unsern Verein im Namen der Stadt Bernburg herz- 
lichst willkommen hiess. 

Die wissenschaftlichen Verhandlungen begannen mit einem 
sehr interessanten Vortrage des Hrn. Dr. Wilfarth-Bernburg 
über Methoden der Bakterienkultur mit besonderer Berücksich- 
tigung der bezüglichen Arbeiten in der herzoglichen Versuchs- 
station. 

Den zweiten Vortrag hielt Hr. Prof. Luedecke-Halle über 
Zwillingsbildung bei Quarzkrystallen mit geneigten Hauptaxen 
von Japan und Zinnwald unter Vorlesung sehr instruktiver Fund- 
stücke aus dem Mineralogischen Museum in Halle. 

Im Anschluss hieran legte Hr. Dr. Teuchert-Halle recente 
Konglomerate, Neubildungen von Gesteinen, vor, welche, bei 
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Entfernungen alter Pfähle aus dem Schleusengraben bei Halle 
zutage gefördert worden sind. 

Der nun folgende Vortrag des Hrn. Prof. v. Fritsch- 
Halle war der Geologie von Bernburg und besonders den im 
Buntsandstein und dem Wellenkalke der dortigen Gegend auf- 
gefundenen fossilen Thier- und Pflanzenresten gewidmet. Die 
hochinteressanten Ausführungen wurden in willkommenster Weise 
erläutert durch eine von Hrn. Merkel-Bernburg veranstaltete 
Ausstellung dieser Fossilien aus seinen grossartigen Steinbrüchen, 
die vom Verein gegen Abend eingehend besichtigt wurden. 


Mit grösstem Interesse folgte die Versammlung schliesslich 
dem Vortrage des Hrn, Prof. Dr. Hellriegel-Bernburg über 
die Aufnahme des Stickstoffs durch die Pflanzen. Es kam dem 
Herrn Redner besonders darauf an, die Anwesenden auf den 
unmittelbar nach Schluss der Sitzung stattfindenden Besuch ir 
der herzogl. Versuchsstation vorzubereiten. 

Es würde hier viel zu weit führen, auf die, die Agrikultur- 
chemiker und Pflanzenphysiologen, sowie die praktischen Land- 
wirthe seit einigen Jahren lebhaft beschäftigende Frage, welche 
Hr. Prof. Hellriegel zum Gegenstande seines Vortrages machte, 
auch nur oberflächlich eingehen zu wollen. Die landwirthschaft- 
lichen Kulturpflanzen werden seit langer Zeit auf Grund prak- 
tischer Erfahrungen in zwei grosse Gruppen eingetheilt, in boden- 
bereichernde und bodenzehrende Pflanzen. Zu den ersteren 
gehören die Papilionaceen (Lupinen, Erbsen etc.), zu den letzteren 
die Cerealien (Getreidearten, Gräser u. dergl.) 

Der erstgenannten Gruppe weist man eine Sonderstellung 
zu, sofern die hierher gehörenden Pflanzen die Fähigkeit besitzen 
sollen, den Stickstoff der Luft für sich nutzbar zu machen. 
Durch die Boussingault'schen Versuche wurde diese Fähigkeit 
seinerzeit für alle Pflanzen in Abrede gestellt. Weitere wissen- 
schaftliche Untersuchungen zeigten indessen, dass der Boussin- 
gault'sche Satz: die Pflanzen können den freien Stickstoff der 
Luft nicht assimiliren, keine so allgemeine Richtigkeit bean- 
spruchen kann, sondern einer Modifikation bedarf. Diese besteht 
nach des Herrn Redners bewundernswerthen pflanzenphysiolo- 
gischen Versuchen darin, dass die Papilionaceen die Fähigkeit 
der Assimilirung des atmosphärischen Stiekstoffs in der That be- 
sitzen, aber nur unter Mitwirkung von Mikroorganismen des Bo- 
dens. Damit ist ein ganz neuer Gedanke in die Lehre vom 
Pflanzenleben hineingetragen, welcher die betheiligten wissen- 
schaftlichen Kreise gegenwärtig auf das lebhafteste beschäftigt, 
von der einen Seite unterstützt, von der anderen bekämpft, so 
dass die Frage als eine abgeschlossene augenblicklich nicht an- 
zusehen ist. 

Vor Schluss der Sitzung wurden die Hrn. Dr. Wilfarth 
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und Dr. Günther in Bernburg wieder als Mitglieder aufge- 
nommen, nachdem sie während ihrer auswärtigen Thätigkeit aus 
dem Verein ausgeschieden waren. 

Als neue Mitglieder wurden vorgeschlagen die Herren: Prof. 
Dr. Hellriegel, Direktor der herzogl. Versuchsstation und 
Commissionsrath Kälber; beide in Bernburg, sowie Hr. Glass, 
Direktor der landwirthschaftl. Schule in Merseburg durch die 
Eunsroty vornitsich 0 Prof, Kirchnen, Dr. Römer, Brof. 
Luedecke, Medizinalrath Dr. Oberbeek undDr. Teuchert; 
ausserdem wurde Hr. Dr. Schmerbitz in Freyburg wegen 
seiner verdienstlichen Bereicherung des Mineralogischen Museums 
in Halle durch geologische Funde aus der Gegend von Frey- 
burg a/U. auf Vorschlag des Hrn. Prof. v. Fritsch zum korre- 
spondirenden Mitgliede ernannt. 


Um 1 Uhr führte Hr. Prof. Dr. Hellriegel in Gemein- 
schaft mit seinen Herren Assistenten die Versammlung in die 
unter seiner Leitung stehende und mit Recht ein so weitgehen- 
des Interesse in Anspruch nehmende herzogl. Versuchsstation. 
Die Gründung derselben war bereits Mitte der 70er Jahre vom 
Verein für deutsche Rübenzuckerindustrie ins Auge gefasst wor- 
den. Man schwankte damals bezüglich der Wahl des Ortes 
zwischen Halle und Bernburg. Das bereitwillige Entgegenkommen 
der anhaltischen Staatsregierung gab aber damals den Ausschlag 
für Bernburg. Die Station ist dadurch eine staatliche geworden, 
zu welcher der Verein für Rübenzuckerindustrie einen jährlichen 
Beitrag entrichtet. 

Die Versuchsstation befindet sich auf dem Grundstücke des 
alten herzoglichen Gymnasiums mit seinem ausgedehnten Zubehör, 
einem grossen Garten und Turnhalle, welche entsprechend um- 
gebaut ist. Im Hauptgebäude befindet sich das sehr gut aus- 
sestattete Laboratorium, Bibliothek u. s. w. Der Garten ist zu 
pflanzenphysiologischen Versuchen auf das beste eingerichtet und 
mit verschiedenen meteorologischen Instrumenten ausgestattet. 
Als Leiter dieser, sich ausschliesslich mit wissenschaftlichen Auf- 
gaben befassenden Versuchsstation, wurde 1882 Hr. Prof. Hell- 
riegel berufen, welcher bei Ausführung seiner Untersuchungen 
gegenwärtig von 4 Assistenten unterstüzt wird. 


Bei ihrem Gange durch die Station wurde die Versammlung 
durch Hrn. Prof. Hellriegel und seine Herren Assistenten ge- 
führt und sah hier die oben angedeufeten Ausführungen über 
die Mitwirkung von Mikroorganismen bei der Pflanzenernährung 
durch ganze Versuchsreihen hindurch auf das augenfälligste in 
verschiedenen Kulturpflanzen bestätigt. — Um 3 Uhr vereinigte 
man sich zu einem gemeinsamen Mittagsessen im Cafe Zimmer- 
mann; Hr. Prof. v. Fritsch widmete den ersten Trinkspruch 
Sr. Majestät dem Deutsche.. Kaiser; Hr. -Prof. Kirchner den 
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zweiten Trinkspruch Sr. Hoheit dem Herzog von Anhalt und 
der Stadt Bernburg. Weitere Trinksprüche galten Hrn. Prof. 
Hellriegel, seinen Assistenten, sowie dem Naturwissenschaft- 
lichen Verein. 


Gegen 5 Uhr wurde die neue, theilweise noch unvollendete, 
aber bedeutende Cementfabrik von Gebr. Banse & Co. in 
ihren einzelnen Theilen besichtigt, worauf man sich in die Stein- 
brüche des Hrn. Merckel begab, aus welchen die im Sitzungs- 
saale ausgestellten interessanten Fossilien herstammten. 


Der Abend vereinigte die Theilnehmer an der Generalver- 
sammlung im Lutze’schen Garten bei einem Militärkonzert zu 
geselligem Beisammensein. 

Die für Sonntag in Aussicht genommene Exkursion nach 
Leopoldshall-Stassfurt unterblieb; statt deren besichtigte der 
grösste Theil der Versammlung das Schloss, sowie die Samm- 
lungen des Alterthumsvereins, unternahm dann noch einige Spa- 
ziergänge in die prachtvolle nächste Umgebung von Bernburg 
und reiste gegen Abend ab. Hr. Prof. v. Fritsch widmete 
sich im Laufe des Tages nebst einigen Herren speziellen geolo- 
gischen Studien zwischen Bernburg und Köthen und vereinigte 
sich in der letztgenannten Stadt wieder mit den auf der Rück- 
fahrt begriffenen Halle’schen Vereinsmitgliedern. 

Zum Schluss mögen hier die von unserem Schriftführer er- 
statteten Vereinsnachrichten folgen. 


Vereinsnachrichten aus dem Jahre 1386, 
erstattet vom Schriftführer. 


Das Jahr 1886 brachte keine Veränderung in der Zusam- 
mensetzung des Vorstandes, welcher in der ersten Sitzung am 
14. Januar einstimmung wiedergewählt wurde. 

Auch in der Redaktion der Vereinszeitschrift ist keine Ver- 
änderung zu verzeichnen: Die technische Redaktion wurde vom 
Prof. Luedecke besorgt, 


Seit 1. Januar 1886 bis 1. Juli 1887 traten 18 Mitglieder 
aus und 5 verlor der Verein durck den Tod, nämlich die Hrn. 
Berginspektor Kahlenberg, cand. phil. E. Wilke, Apotheker 
Vihl-Torgau, Sanitätsrath Dr. Schröder-Quedlinburg, Geh. 
Commerzienrath Baldamus-Gerlebogk. 

Diesem Verluste von 23 Mitgliedern steht in derselben Zeit 
ein Zugang von 25 gegenüber, so dass die Mitgliederzahl gegen- 
wärtig 286 beträgt. Davon wohnen 101 in Halle; die übrigen 
gehören nicht ausschliesslich dem Vereinsgebiete an, sondern 
sind über ganz Deutschland zerstreut; einzelne Mitglieder hat 
der Verein in den Reichslanden, Oesterreich, Russland und auf 
Java. In diese Mitgliederzahl sind noch nicht eingerechnet sechs 


347 


Theilnehmer und vier hohe Gönner, deren weiter unten noch be- 
sonders gedacht werden soll. 

In der Zeit vom 1. Januar 1886 bis 31. December desselben 
Jahres hat der Verein 29 Sitzungen in Halle und zwei General- 
versammlungen, die eine am 3. und 4. Juli in Halle, die andere 
am 31. Oktober in Kösen, abgehalten. Die erstere sollte beschluss- 
mässig in Quedlinburg stattfinden, musste jedoch wegen unüber- 
windlicher lokaler Hindernisse nach Halle verlegt werden. 


Ueber diese beiden Generalversammlungen ist eingehender 
im 59. Bande unserer Zeitschrift berichtet, 

Ausserdem wurde am 11. März anlässlich eines Cyelus von 
Vorträgen, welche unser Mitglied Hr. Amberg-Luckau auf dem 
Gebiete der Experimentalphysik hierselbst hielt, eine ausser- 
ordentliche Vereinssitzung unter zahlreicher Betheiligung von 
Familienangehörigen und Gästen im Cafe David veranstaltet, 
worüber im zweiten Hefte des Jahrganges 1886 unserer Zeit- 
schrift berichtet ist. 

Die allwöchentlichen Donnerstagsitzungen waren von 8—283 
durchschnittlich von 18 Mitgliedern besucht; in diesen Sitzungen 
wurden 121 verschiedene Vorträge gehalten bezw. Mittheilungen 
gemacht, welche fast alle naturwissenschaftlichen Gebiete be- 
rührten. 

Der Jahrgang 1836 der Vereinszeitschrift enthält 16 Origi- 
galarbeiten; davon gehören an dem Gebiete der 


Chemie 3, Zoologie 4, 
Mineralogie 1, Botanik 5, 
Palaeontologie 1, Länderkunde 1, 


Geologie 1. 


Ausser den Berichten "über die Sitzungen und sonstigen 
Unternehmungen des Vereins und den oben erwähnten Original- 
arbeiten enthält der genannte Band unserer Zeitschrift kritische 
Besprechungen über 83 erschienene Werke naturwissenschaftlichen 
Inhalts. 

Die in nahezu 40 jähriger Thätigkeit bewährten Zwecke und 
Ziele des Vereins bestehen bekanntlich im wesentlichen darin, 
die Naturwissenschaften zu fördern, ihre Errungenschaften in 
immer weitere Kreise zu tragen und die auf den verschiedensten 
Spezialgebieten arbeitenden Forscher zu gegenseitiger Anregung 
wieder zu vereinigen. 

Diesen Aufgaben immer wirksameren Vorschub zu leisten, 
hat der Verein im Laufe des letzten Jahres zwei neue Einricht- 
ungen getroffen, welche ein immer regeres Interesse für seine 
Bestrebungen erwecken sollen. 

In erster Linie wurde dabei an die Studirenden der Univer- 
sität Halle gedacht, denen die Theilnahme an allen wissenschaft- 
liehen und geselligen Veranstaltungen des Vereins durch einen 
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auf der Generalversammlung zu Kösen gefassten Beschluss mög- 
lichst erleichtert werden sollte. Diesem Beschlusse zu Folge 
können Studirende der Universität Halle, falls sie nieht dauern- 
des Mitglied des naturwissenschaftlichen Vereins werden wollen, 
die Theilnahme an den Sitzungen sowie engeren Anschluss an 
den Verein durch Zahlung eines Semesterbeitrages von 1 Mark 
erwerben, 

Von dieser Einrichtung, welehe zunächst nur probeweise auf 
ein Jahr eingeführt werden sollte, ist bis jetzt nur in 6 Fälleu 
Gebrauch gemacht worden und es wird mithin auf unserer dies- 
jährigen Herbstversammlung zu erwägen sein, ob diese Institu-- 
tion eine dauernde werden soll oder nicht. 

Grösseren Anklang hat die andere Einrichtung gefunden, 
der zu Folge ab und zu technische Exkursionen in die haupt- 
sächlichsten Industriezweige des Vereinsgebietes veranstaltet wer- 
den sollen. Die erste derartige Exkursion fand auf Veranlassung 
des Hrn. Dr. Teuchert am 4. December d. J. statt und galt 
der damals ein weitgehendes Interesse auf sich lenkenden Halle- 
schen Canalwasserreinigungsanstalt in Glaucha. Im Anschluss 
hieran wurde die in der Nähe liegende Halle’sche - Molkerei 
besichtigt. 

Das Wintersemester des Vereins schloss mit einem Besuche 
der Halle’schen Actienbrauerei Anfang März. 

Das gegenwärtige Sommersemester brachte in dieser Bezieh- 
ung die noch bei allen Theilnehmern in angenehmster Erinnerung 
befindliche Exkursion in die grossartige Montanindustrie von 
Weissenfels-Zeitz. 

So kann der Verein mit Befriedigung auf ein weiteres Jahr 
reger Thätigkeit zurückblicken und.sich der Hoffnung hingeben, 
die alten Freunde zu behalten und sich neue dazu zu erwerben. 

Wir schliessen unseren Bericht mit dem Ausdruck unseres 
ehrerbietigsten Dankes gegen unsere hohen Gönner, Ihre Er- 
laucht die Grafen von Stolberg zu Wernigerode, Rossla und 
Stolberg und seine Excellenz den Herrn Cultusminister v. Gossler, 
welche ihre hohe Gönnerschaft unserem Vereine bewahrt und sie 
durch die Weiterbewilligung der seitherigen Subventionen be- 
thätigt haben. Dr. Baumert. 


Sitzung am 7. Juli. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. v. Fritsch. 
Anwesend sind: 17 Mitglieder und Theilnehmer, 


Als neue bezw. wiederaufgenommene Mitglieder werden pro- 
elamirt die Herren: 
Professor Dr. Hellriegel, Direktor der herzogl. Ver- 
suchsstation, 
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ns en an \ Assistenten an derselben Anstalt, 

Commissionsrath Kälber, sämmtlich in Bernburg, und 

Hr. Glass, Direktor der landwirthschaftlichen Winter- 
schule in Merseburg. 


Im geschäftlichen Theile wurde der Bericht über die jüngst 
in Bernburg abgehaltene Hauptversammlung verlesen und ge- 
billist. Der zum korrespondirenden Mitgliede ernannte Hr. Dr. 
Schmerbitz in Freyburg hatte an den. Vorsitzenden, Hrn. 
Prof. Dr. v. Fritsch, ein Dankschreiben gerichtet und dabei 
gleichzeitig im Auftrage der Hrn. Kloss & Foerster daselbst 
seine Freude ausgedrückt, dass die diesjährige Herbstversamm- 
lung des Vereins nach Freyburg verlegt worden sei, gelegentlich 
deren die Besichtigung der Champagnerfabrik stattfinden wird. 

Hr, Privatdozent Dr. Erdmann, welcher bei der Exkursion 
nach Weissenfels-Zeitz die Theilnehmerbeiträge eingezogen hatte, 
leste über deren Verwendung Rechnung. Ein kleiner Ueberschuss 
von 4 Mark soll nach Beschluss der Versammlung den Grund- 
stock zu einer Exkursionskasse bilden. 

Schliesslich überbrachte Hr. Prof. Luedecke eine Einlad- 
ung des Hın. Direktor Eisengräber zur Besichtigung des 
Kohlenbergwerks und der Brikettfabrik „Frohe Zukunft“, dem 
Halle’schen Verein für Kohlenbergbau und Brikettfabrikation ge- 
hörig und in der Nähe des Galgenberges bei Halle gelegen. 
Die Besichtigung soll Sonnabend den 16. d. Nachmittags 4 Uhr 
stattfinden und werden diejenigen Herren, welche in die Grube 
selbst einfahren wollen, ersucht, sich vorher schriftlich bei Hrn. 
Direktor Eisengräber zu melden. 

Die Einladung wurde von der Versammlung mit Dank an- 
genommen. 

Die wissenschaftlichen Verhandlungen eröffnete Hr. Medi- 
zinalrath Dr. Overbeck. Derselbe sprach unter Vorlegung 
eines eigens für diesen Zweck ausgeführten Situationsplanes über 
die Abwässerreinigungsanlage in Salzuflen. Die dortigen Abfluss- 
wässer entstammen einer der grössten Stärkefabriken Deutsch- 
lands, einer Pappe- und Cartonnagen- sowie einer Sodafabrik 
und passiren vor ihrer Einmündung in den kleinen Fluss Bega 
eine Klär- und Reinigungsanlage, welche aus verschiedenen Ab- 
satzbassins, Drahtnetzanlagen, Gradirwerken und Rieselfeldern 
besteht. Zur chemischen Reinigung dienen Kalk und Wasser- 
glas (kieselsaures Natron), die noch gelöst bleibenden organischen 
Stoffe werden mittels der erwähnten Einrichtungen (Drahtnetze, 
Gradirung und Berieselung) auf dem Wege der Ozonoxydation 
beseitigt. 

Hierauf hielt Hr. Privatdozent Dr. Erdmann einen Expe- 
rimentalvortrag über einige Farbstoffe, welche für die Maass- 
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analyse als sog. Indikatoren von hervorragender Bedeutung sind. 
Besonders berücksichtigt wurden: Lacmus, Lacmoid, Phenol- 
phtalein, Congoroth, Methylorange und Indigearmin. Das Ver- 
halten dieser Farbstoffe gegen Säuren, Aetzalkalien, Carbonate 
ete. wurde an Versuchen erläutert und auf die praktischen An- 
wendungen dieser Indikatoren zur Bestimmung der Phosphor- 
säure, der Erdalkalien ete. auf maassanalytischem Wege hinge- 
wiesen. Redner berührte schliesslich noch die z. T. recht wun- 
derlichen Vorschläge zum Färben der Kunstbutter, unter denen 
nur einer Beachtung verdient, nämlich der Zusatz von Phenol- 
phtalein, welches der Butter keine ihren Genuss verleidende 
Farbe ertheilt, sondern erst als Rothfärbung sichtbar wird, wenn 
die Butter behufs ihrer chemischen Prüfung auf Kunstbutter mit 
Alkalien in Berührung kommt. 

Zum Schluss legte Hr. cand. Hochauf einige Mineralien, 
angeblich vom St. Gotthard-Tunnel stammend, vor. 

Schluss 10!/, Uhr. Der Schriftführer: 

Dr. Baumert. 


Sitzung am 14. Juli. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 
Anwesend: 13 Mitglieder und Theilnehmer. 


Als Theilnehmer wird aufgenommen Hr. cand. med. Dr. 
L. Lewen hier. 

Der Vorsitzende begrüsst das auswärtige Mitglied, Hrn. Prof. 
Dr. Kobert aus Dorpat, 

Für die am nächsten Sonnabend stattfindende Exkursion 
nach dem Braunkohlenbergwerk und der Brikettfabrik „Frohe 
Zukunft“ bei Halle wird als Versammlungsort der Endpunkt der 
Pferdebahn vor der Giebichensteiner Saalschlossbrauerei bestimmt, 
von wo aus sich die Theilnehmer an der Exkursion um !/,4 Uhr 
nach dem Galgenberge begeben. 

Eingangs der wissenschaftlichen Verhandlungen legte Hr. 
Medizinalrath Dr. Overbeck eine Pille aus einer chinesischen 
Apotheke in Canton vor. Die eigentliche in einer Wachskapsel 
von der Grösse einer Wallnuss eingeschlossene Pillenmasse von 
unbekannter Zusammensetzung stellt einen vergoldeten Cylinder 
dar, von welchem bei Gebrauch kleine Scheiben abgeschnitten 
und eingenommen werden, bis die gewünschte Wirkung erfolgt. 
Letztere ist wahrscheinlich auf dem die Pille einhüllenden Pa- 
piere, welches chinesische Schriftzeichen aufweist, verzeichnet. 
Im Gegensatz zu den Pillen anderer Länder handelt es sich also 
in China um Pillenkomplexe, welche der Patient selbst dosirt. 
Der Herr Vortragende übergab die Pille dem unterzeichneten 
Sehriftführer zur eventuellen weiteren Untersuchung bezw. für 
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die pharmaceutische Lehrsammlung der hiesigen Universität. Im 
Anschluss hieran theilte Hr. Prof. Kobert einige interessante 
Einzelheiten aus der Geschichte der chinesischen Medizin mit, 
welche letztere seit 2000 Jahren im wesentlichen auf demselben 
Standpunkte stehen geblieben ist, da den Chinesen jeglicher Sinn 
für Arzneimittel abgeht. Die kleine Zahl ihrer häufig recht un- 
verständig angewendeten Medikamente ist im Laufe des genann- 
ten Zeitraumes nur durch einige Quecksilberpräparate mit zum 
Theil eigenartiger Bereitungsweise vermehrt worden. Einzig in 
ihrer Art ist die Kuhpocken-Impfung in China, wo man die 
Nase als den, zu genanntem Zwecke geeignetsten Körpertheil 
ansieht. Auch die Verkrüppelung der Füsse beim weiblichen 
Geschlecht wurde nach dem Bericht eines glaubwürdigen Augen- 
zeugen in ihren Hauptstadien erörtert und diente zum Beweise 
für die z. Th. äusserst rohen Sitten des chinesischen Volkes. 


Uebergehend zu einem auch für Halle sehr wichtigen Gegen- 
stande sprach Hr. Prof. Kirchner über den Verkehr mit 
Marktmilch unter besonderer Berücksichtigung der neuesten 
Polizeiverordnung von Berlin. 


Die Kommission, welche s. Z. im Reichsgesundheitsamte in 
Berlin den Milchhandel nach einheitlichen Normen zu regeln 
suchte und welcher der Herr Redner selbst angehörte, verzich- 
tete damals darauf, für ganz Deutschland eine Minimalgrenze 
des Fettgehaltes der Marktmilch in ihren verschiedenen Sorten 
festzustellen, weil die Zusammensetzung der Milch direkt abhängig 
ist von örtlichen Verhältnissen, wie z. B. Fütterung u. dergl. 
Dagegen ist es sehr wohl möglich, eine solche Minimalgrenze für 
engere Bezirke festzusetzen, in denen gleichartige Grundlagen 
für die Milchproduktion vorhanden sind. 


In dieser Beziehung ist das Vorgehen des Polizeipräsidiums 
in Berlin mit Freuden zu begrüssen, welches für den Verkehr 
mit Milch im Stadtbezirke Berlin vom 1. August d. J. u. a. 
folgendes festsetzt: 

In Berlin darf Kuhmilch nur als Vollmileh oder Halb- 
milch oder Magermilch in den Verkehr gebracht werden. 

Vollmileh ist solche Milch, welche nach der Gewinnung 
durch das Melken in keiner Weise entrahmt ist; 

Halbmilch solche, welche durch Mischen von Vollmilch 
mit entsahnter Milch oder durch anderweit theilweises Ent- 
rahmen ohne künstliche Mittel gewonnen wird; 

Magermilch endlich solche, welche durch maschinelle 
Kraft, z. B. durch Centrifugen, entfettet ist. 

Für die drei genannten Milchsorten sind folgende Mini- 
malgrenzen bezüglich des Fettgehaltes, des spezifischen Ge- 
wichtes und der diesem entsprechenden Grade des polizeilichen 
Milchprobers festgesetzt: 
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Entsprechende 
Specifisches Grade des 
Prozente Gewicht polizeilichen 
Fett: bei 150 C.: Milchprobers: 
Vollmilch: 2 1.028 14° 
Halbmilch: 1.5 1.030 152 
Magermilch: 0.15 1.032 16° 


Vom Verkehr ausgeschlossen ist solche Milch, welche 

a) blau, roth oder gelb gefärbt, mit Schimmelpilzen besetzt, 
bitter, schleimig oder angesäuert ist, oder Blutgerinsel enthält; 

b) bis zum 5. Tage, einschliesslich nach dem Abkalben, 
sewonnen ist; 

c) von Kühen stammt, die an den, in der Verordnung näher 
bezeiehneten Krankheiten leiden oder überhaupt nach Ursprung, 
Beschaffenheit und Behandlung bis zum Verkauf Gefahr für die 
Gesundheit des Konsumenten birgt; 

d) irgend fremdartige Stoffe, insbesondere auch sog. Kon- 
servirungsmittel enthält. 

Besondere Vorschriften sind dann noch gegeben für die 
Beschaffenheit der Gefässe, in denen die Milch aufbewahrt und 
transportirt wird. Abgesehen von der selbstverständlichen Rein- 
lichkeit der Gefässe sind solche ausgeschlossen, aus denen die 
Milch fremdartige bezw. schädliche Stoffe aufnehmen kann, wie 
es z. B. bei Gefässen aus Kupfer, Messing, Zink und Thon, 
falls letztere eine schlechte oder schadhafte Glasur besitzen, und 
bei eisernen, mit bleihaltigem Email versehenen der Fall ist. 
Standgefässe müssen fest und gut verschlossen sein und in deut- 
licher Aufsehrift die darin enthaltene Sorte dem Käufer angeben. 

Die für den Verkehr bestimmte Milch muss schliesslich in 
geeigneten reinen und gut durchlüfteten Räumen, welche mit 
Schlaf- und Krankenzimmern in keiner unmittelbaren Verbindung 
stehen, aufbewahrt werden; Personen, welche mit ansteckenden 
Krankheiten behaftet sind oder mit derartigen Kranken in Be- 
rührung kommen, sind ebenfalls vom Milchverkehr ausgeschlossen, 
und die Besitzer von Milchkühen müssen sich jederzeit die Be- 
sichtigung des Viehstandes durch den hierzu autorisirten Thier- 
arzt gefallen lassen. 


An diese Ausführungen des Hrn. Prof. Kirchner knüpfte 
sich eine lebhafte Besprechung, an welcher sich namentlich die 
Hrn. Prof. Kobert und Dr. Teuchert betheiligten. 

Der erstere sprach sich vom medizinischen Standpunkte über 
die hiesigen Milchverhältnisse zum Theil sehr ungünstig aus und 
erblickte das Grundübel in der Fütterung des Milchviehes, wel- 
ches zu viel von den Abfällen der landwirthschaftlichen Gewerbe 
(Schnitzel, Schlempe u. dergl.) erhält. Bevor man die Be- 
schaffenheit der Milch von seiten der Behörden festsetzt, müssten 
bezügliche Vorschriften über die Fütterung, von welcher ja die 
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Beschaffenheit der Milch abhängt, erlassen werden. Dem ärzt- 
lichen Wirken setzt die Beschaffenheit der aus Schlempefütterung 
hervorgegangenen Milch die grössten Schwierigkeiten entgegen, 
worüber der Hr. Redner selbst genügende Erfahrungen aus seiner 
mehrjährigen Thätigkeit an der hiesigen medizinischen Univer- 
sitätsklinik besitzt. 

Die Mileh von genanntem Herkommen kann unbedenklich 
nur von gesunden erwachsenen Personen genossen werden; 
als Nahrungsmittel für Kinder und kranke Erwachsene ist sie 
auszuschliessen. 

Hr. Prof. Kirchner glaubte, ohne die thatsächlich vor- 
handene nachtheilige Wirkung ungeeigneter Fütterung auf die 
Beschaffenheit der Milch irgendwie in Abrede stellen zu wollen, 
sich den Ausführungen des Hrn. Prof. Kobert gegenüber mehr 
auf die Seite der Milchproduzenten stellen zu sollen, indem er 
auf die enge Abhängigkeit der Landwirthschaft von ihren zuge- 
hörigen Industriezweigen hinwies. 


Hr. Dr. Teuchert endlich theilte einiges über die hiesigen 
polizeilichen Revisionen der Marktmilch mit; als eines bezüg- 
lichen Resultates erwähnt er, dass man nach den vorliegenden 
Erfahrungen für hiesige Verhältnisse mit dem Minimalfettgehalte 
der Milch auf 2 Proz. werde hinabgehen müssen. Weitere Be- 
merkungen bezogen sich auf die Ausübung der Marktkontrolle, 
die man bei Milch keinesfalls einem Polizeibeamten 
allein überlassen dürfe; ausserdem sei das den hiesigen Beamten 
zum Zwecke der Milehprüfung in die Hand gegebene Instrument 
(Blechspindel) ungeeignet. 


Hr. Prof. Kirchner hält den von Hrn. Dr. Teuchert 
aufgestellten Minimalfettgehalt für hiesige Verhältnisse für zu 
niedrig; jedenfalls hofft Redner im Interesse der Hebung unseres 
Milchmarktes, dass der Minimalfettgehalt auf 2.5 Proz. normirt 
werde. 

Zum Schluss berichtete Hr. Prof. Kobert einiges aus seinen 
Arbeiten im Pharmakologischen Institute zu Dorpat. Abgesehen 
von einer Notiz über das Verhalten des Cycelamins zur Milch, 
welche dadurch schnell sich in den wässerigen Theil und das 
Fett sondert — eine Beobachtung, die nach Hrn. Prof. Kirch- 
ners Ansicht von praktischer Bedeutung werden kann — ver- 
weilte Redner bei seinen ebenso gefährlichen wie wissenschaft- 
lich interessanten und praktisch wichtigen Untersuchungen über 
das Gift verschiedener Schlangen. Die Wirkung desselben ist 
eine so intensive, dass leider kaum noch Hoffnung vorhanden, 
es werde sich ein Gegenmittel finden lassen. So viel steht fest, 
dass das Schlangengift ein chemisches und kein bacteriolo- 
gisches ist. 

Zum Zwecke dieser Untersuchungen setzte sich der Herr 
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Redner in Gemeinschaft mit einem seiner Praktikanten in den 
Besitz von ea. 30 lebenden Giftschlangen aller Erdtheile, denen 
das Gift, nachdem sie durch Curare gelähmt sind, entnommen 
wird. Der Vorrath an demselben ist stets ein ganz minimaler 
und nach zwei bis drei Bissen verbraucht. Bevor die Schlange 
nun wieder neuen Vorrath an Gift bereitet, sind ihre Bisse 
wenig oder gar nicht giftig. Hieraus erklärt sich wohl die gün- 
stige Wirkung vieler Gegenmittel, die in der That keine sind, 

Schliesslich legte der Vortragende die abgestreifte Haut von 
einer seiner Versuchs-Klapperschlangen vor und übergab dieselbe 
zum Zwecke der chemischen Präparirung bezw. Chitindarstellung 
dem Unterzeichneten. 

Schluss 101/, Uhr. Der Schriftführer : 

Dr. Baumert. 


Sitzung am 21. Juli. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. von Fritsch. 
Anwesend sind: 15 Mitglieder. 


Die für vorigen Sonnabend in Aussicht genommene Exkur- 
sion, welche des ungünstigen Wetters wegen unterbleiben musste 
und die hiesigen Werke des Halle’schen Vereins für Kohlenberg- 
bau und Brikettfabrikation zum Ziele hatte, war vorläufig auf 
nächsten Sonnabend verschoben worden. Eine an diesem Tage 
stattfindende andere Exkursion liess es jedoch rathsam erschei- 
nen, die Vereinsexkursion nochmals zu verlegen. 

Die Versammlung beschliesst, die letzte Sitzung vor den 
Ferien am 4. August, die erste nach denselben am 27. Oktober 
abzuhalten. Sonntag den 30. Oktober wird die Herbstversamm- 
lung des Vereins in Freyburg a/U. abgehalten und bei dieser 
Gelegenheit die rühmlichst bekannte Champagnerfabrik der Hrn. 
Kloss & Förster besichtigt werden. 

Die wissenschaftlichen Verhandlungen eröffnete Hr. Gold- 
fuss, welcher seine nahezu vollständige Sammlung aller Mollus- 
ken aus dem Vereinsgebiete nebst einem Verzeichniss derselben 
vorlegte. Es ist dies bis jetzt das einzige, welches Anspruch 
auf Vollständigkeit und Zuverlässigkeit bezüglich der Mollusken- 
fauna von Sachsen und Thüringen machen kann, der der Hr. 
Redner seit 6 Jahren seine Studien widmet. Es ist ihm dabei 
gelungen, viele ältere Angaben zu berichtigen und die Kenntniss 
der Mollusken unserer Provinz durch eine Reihe neuer Funde zu 
bereichern. Das, wie erwähnt, zur Zeit vollständigste Verzeich- 
niss der Mollusken von Sachsen und Thüringen folgt weiter 
unten (Seite 355—359) vorläufig im Auszuge. Der Vortragende 
legte dann noch ein in Thale gesammeltes Exemplar einer 
Schnecke (Hyalina alliiaria) vor, welche einen knoblauchartigen 
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Geruch besitzt, ohne auf der bezüglichen Pflanze zu leben. Es 
wurde bei dieser Gelegenheit noch einiger anderer Schnecken 
(Helices) mit spezifischem Geruche gedacht. An die Ausführ- 
ungen des Hrn. Goldfuss knüpfte der Vorsitzende, Hr. Prof. 
v. Fritsch, verschiedene, die fossilen Schnecken betreffende 
Bemerkungen. 


Verzeichniss 
der in der Provinz Sachsen und Thüringen 


beobachteten Land- und 


1. Daudebardia. 


Wasser-Mollusken. 
6. Arion. 


1. rufa Drap. 1. empiricorum Fer. 
2. Heldi Cless. 2. subfuscus Drap. 
3. Bourguignati Mab.. 
2. Amalia. 4, hortensis Fer. 
1. marginata Drap. 
To Paller 
3. Limax. 1. rotundata Müll. 
1. laevis Müll. 2, ruderata Stud. 
2. agrestis L. 3. pygmaea Drap. 


3. maximus L. 

var. cinerio-niger Wolf, 1. obvoluta Müll. 
4, tenellus Nils. 2. personata Lam. 
5. variegatus Drap. 3. aculanta Müll. 
6. arborum Bouch. 4. costata Müll. 

var. pulchella Müll. 
4. Vitrina., 5. tenuilabris Braun. 

1. diaphana Drap. 6, bidens Chem. 
2. elongata Drap. 7. hispida L, 
3 


. pellueida Müll. 


var. coneinna Jeff. 


var. septentrionalis Oless. 

5. Hyalinia, 8. sericea Drap. 
1. cellaria Müll. 9. rubiginosa Zglr. 
2. Draparnaudi Beck. 10. strigella Drap. 
3. alliaria Mill, 11. fruticum Müll. 
4, erystallina Müll. 12. incarnata Müll. 
5. nitens Mich. 13, faustina Zglr. 

var, nitidula Drap. 14. lapicida L. 

6. lenticula Held. 15. arbustorum L. 


var. pura Ald. 


var, trochoidalis Roff. 


7. Hammonis Ström. 16. ericetorum Müll. 
var. viridula Mke. 17. obvia Zglr. 


8, eontraeta Westl. 18. candidula Stud. 

9, contorta Held. 19. striata Müll. 

10. fulva Drap. var. Nilsoniana Beck. 
11. nitida Müll. 20. caperata Mtg. 


21. hortensis Müll. 
var. fusco-labiata. 
var. nigro-labiata. 

22. nemoralis L. 
var. albo-labiata. 

23. pomatia L. 


9. Buliminus. 
detritus Müll. 
var. radiatus Brug. 
tridens Müll. 
montanus Drap. 
obseurus Müll, 


ja 
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10. Cionella. 
1. lubriea Müll. 
var. columna (less. 
var. nitens Kok. 
var. minima Siem, 
2. tridens Pult. 
3. aciecula Müll. 


TesBupas 
1. frumentum Drap. 
2. doliolum Brug. 
3. muscorum L. 


var. bigranata Rossm. 


4. minutissima Hartm. 

5. eostulata Nils. 

6. edentula Drap. 
var. Gredleri Cless. 

7. antivertigo Drap. 

8. pygmaea Drap. 

9. substriata Jeftr. 
var. mitis Bttgr. 

10. alpestris Ald. 

11. pusilla Müll. 

12. angustior Jefl. 


12. Balea. 
1. perversa L. 


13. Clausilia. 
1. laminata Mtg, 
2. orthostoma Mke. 
3. biplieata Mtg. 
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1lala 
12. 
13% 
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. plicata Drap. 


cana Held. 


. dubia Drap. 


bidentata Ström. 


. eruciata Stud. 


var. minima A, Seh. 


. pumila Zglr. 


var. sejuneta A. Sch. 
parvula Stud. 

var. major A. Schm. 
ventricosa Drap. 
lineolata Held. 
plieatula Drap. 

var. curta A. Schm. 


14. Suecinea. 

putris L. 

var. grandis Haz. 

var. limnoidea Pie. 

var. subglobosa Pasc. 

var. Charpentieri Dum. 

var. olivula Baud. 
Pfeifferi Rossm. 

var. brevispirata Baud. 

var. propinqua Baud. 

var. contortula Baud. 

var. recta Baud. 

var. Mortilleti Stab. 


. elegans Riss. 


var. longiscata Mor. 

var. hungarica Haz. 
oblonga Drap. 

var. Fagotiana Bst. 


15. Carychium. 


. minimum Müll. 


16. Limnaea. 


. auricularia Drap. 


var. ventricosa Hartm. 


. ampla Hartm. 
. ovata Drap. 


var. inflata Kob. 
var. patula da Costa. 
var. fontinalis Stud. 


. peregra Drap. 


var. eurta (less. 


Oro 
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. stagnalis L. 


var. turgida Mke. 
var. palustriformis Rob. 
var. vulgaris West. 


. palustris Müll. 


var. corvus Gmel. 
var. turrieula Held. 


. truneatula Müll. 


var. ventricosa Mocq. 
var. oblonga Put. 


17. Amphipeplea. 


. glutinosa Müll. 


18. Physa., 


. hypnorum L. 
. fantinalis L. 


19. Planorbis. 


. corneus L. 


var. elopkilus Bgt. 
for. 


var. lemniscatus Hartm. 
var. Stelmachoetius Bgt. 


. Rossmässleri Auers. 
. glaber Jeffr. 
. erısta. L. 


var. nautilius L. 
var. cristatus Drap. 
var. spinulusus Cless. 


. carınatus Müll. 
. umbilieatus Müll. 


vortex L. 


. rotundatus Poir. 


var. gracilis Gredl. 


. spirorbis L. 
. contortus L, 


var. dispar Westl. 


. complanatus L. 
. nitidus Müll. 


var. Clessini Westl. 


20. Aucylus. 
fluviatilis Drap. 
lacustris L. 


ammonoceras Westl. 
. albus Müll. 
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. polita Hartm. 


22. Cyelostoma. 


. elegans Müll. 


234 Baludina: 


. econteeta Mill. 
. faseiata Müll. 


24. Bithynia. 


. tentaculata L. 
. ventricosa Gray. 


25. Hydrobia. 


. ventrosa Mtg. 


26. Bythinella. 


. Seholtzi A. Schm. 


27. Valvata. 


. piseinalis Müll. 
. antiqua Sow. 
. Sluviatilis Colb. 
. eristata Müll. 


28. Neritina. 


. fluviatilis L. 


var. halophila Klett. 


29. Unio. 


. batavus Nils. 


var. ater Nils. 
var. erassus Retz. 


. pietorum L. 


var. limosus Nils. 


. tumidus Phil. 


30. Anodonta. 


. cygnea L. 
. cellensis Schr. 
. piseinalis Nils. 


var. anatına L. 


. complanata Zglr. 


31. Sphaerium. 3. henslowianum Schepp. 
1. riviecola Leach. 4. fontinale ©. Pfeiff. 
2. solidum Norm. var. Clessini v. Kim. 
3. corneum L. var. intermedia Gass. 

var. nucleus Stud. 5. pusillum Gmel. 
4. scaldianum Norm. 6. obtusale C. Pfeift. 

7. milium Held. 
32. Calyculina. 8. pulchellum Jen. 


1. lacustris Müll. var. subtruncatum Malm. 
var. Steini A. Schm. . nitidum Jen. 
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33. Pisidium. 
1. amnicum Müll. 
2. supinum A. Schm. 1. polymorpha Pall. 


34. Dreissena. 


Nach dem aufgestellten Verzeichnisse wurden von mir in 
Thüringen, der Provinz Sachsen und dem Harze ge- 
sammelt: 

151 Spezies und 65 Varietäten, 
welche sich in 34 Gattungen vertheilen, wovon 
17 auf dem Lande, 
17 im Wasser leben. 

An Repräsentanten weisen nach die Gattungen 
. Daudebardia 2 Spezies — Varietäten 
. Amalia 
. Limax 
. Vitrina 
. Hyalinia 
Arion 
. Patula 
., Helix 
. Buliminus 
10. Cionella 
11. Pupa 
12. Balea 
13. Clausilia 
14. Suceinea 
15. Carychium 
16. Limnaea 
17. Amphipeplea 
18. Physa 
19. Planorbis 
20. Aneylus 
21. Acme 
22. Cyelostom 
23. Paludina 
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120 Spezies 55 Varietäten 


Transport 120 Spezies 55 Varietäten 
24. Bithynia 
25. Hydrobia 
26. Bythinella 
27. Valvata 
28. Neritina 
29. Unio 
30. Anodonta 
31. Sphaerium 
32. Calyeulina 
33. Pisidium 
34. Dreissena 


151 Spez. u. 65 Varietäten 
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Am stärksten waren also vertreten: 


die Gattungen Helix mit 23 Spezies und 8 Varietäten 
Planorbis 13 „ = 10) ’ 
Clausilia 137 2, Da 2 
Pupa IE: „93 
Hyalinia 11 ,„ 2 ) 


Hr. Dr. Baumert hatte gelegentlich der diesjährigen be- 
züglichen Vorlesung als Untersuchungsobjekt einen Freyburger 
Wein (Riessling) analysirt und berichtete kurz über das Resultat, 
welches später in Zusammenhang mit weiteren Analysen säch- 
sisch-thüringischer Weine mitgetheilt werden wird. 


Im Anschluss an die im letzten Hefte der Vereinszeitschrift 
enthaltene Beschreibung des Conchorhynchus gammae zeigte der 
Vorsitzende einen Nautilus- Oberkiefer (Rhyncholithus) aus dem 
oberen Schaumkalke (&. der geologischen Spezialkarte) von 
Schleberoda bei Freyburg a/U. 

Dieser Rhyncholith, der mit Ammonites dux und mit Nau- 
tilusresten in gleichem Lager gefunden wurde und von unserem 
korrespondirenden Mitgliede, Hrn. Dr. Schmerbitz, eingesandt 
worden ist, unterscheidet sich durch viel stumpfere Form, durch 
Beschaffenheit der Kaufläche und durch einige weitere Merkmale 
von den mitvorgelegten Rhyncholithen aus dem oberen Muschel- 
kalke von Weimar, Eisenach, Bayreuth etc. Von den Rhyncho- 
lithen des oberen Muschelkalkes waren über 50 Stücke mit dem 
von Schleberoda verglichen worden. 

Der Herr Redner berührte dabei noch die Frage, ob Nau- 
tilus bidorsatus durch den grössten Theil des Muschelkalkes 
hindurchgehe und machte Unterscheidungsmerkmale verschiedener 
Muschelkalk-Nautilen geltend. 

Derselbe zeigte ferner den Abdruck einer Cystidee vor, 
welche aus der für das hiesige Museum erworbenen Kiese- 
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wetter’schen Sammlung herrührt und am Lohmen bei Eichicht 
unweit Saalfeld gefunden sein soll. Die Gesteinsbeschaffenheit 
ist quarzitähnlich. Das Handstück ist vielleicht als Rollstück 
an den Fundort gekommen, an welchem der Untersilur nicht für 
anstehend gilt, der durch das Fossil angedeutet ist. 

Zum Schluss machte Hr. Medizinalrath Dr. Overbeck eine 
kurze Mittheilung über das Oppermann’sche Verfahren zur 
Reinigung von Abwässern mittels Magnesiumsalzen und stellte 
Untersuchungen über die antiseptischen Eigenschaften derselben 
in Aussicht. An der Besprechung dieses Gegenstandes bethei- 
listen sich u. a. Hr. Prof. Kirchner und Hr. Dr. Schütze. 

Schluss 101/, Uhr. Der Schriftführer: 

Dr. Baumert. 


Literatur. 


Dr. H. J. Klein, Revue der Fortschritte der Na- 
turwissenschaften. Herausgegeben unter Mitwirkung hervor- 
ragender Fachgelehrten von der Redaktion der „Gaea“. Bd. 15. 
Neue Folge Bd. 7; enthaltend Astronomie, Meteorologie und 
Physik. 1887. Leipzig bei E. H. Mayer. 408 S. Oktav. 

Die Klein’sche Revue ist schon längst bei den Freunden der 
Naturwissenschaft bekannt als ein zweckmässiges Mittel sich 
über die neuen Entdeckungen in den verschiedenen Zweigen der 
Wissenschaft auf dem laufenden zu erhalten; auch die drei vor- 
liegenden Hefte dienen diesem Zwecke in vortrefflicher Weise. 
Bei dem reichen Inhalt derselben können wir aber hier kaum 
mehr als die Ueberschriften der einzelnen Abschnitte anführen. 
In der Astronomie wird berichtet über die Sonne und deren 
physische Beschaffenheit, über den Mond, die Planeten, Kometen, 
Sternschnuppen und Meteoriten, über die Fixsterne, deren Pho- 
tometrie und Photographie, über neue Spektraluntersuchungen 
an den Gestirnen u. s. w. Die Meteorologie ist sehr aus- 
führlich behandelt, die Klimatologie ist mit eingeschlossen; die 
Berichte beziehen sich auf Temperaturvertheilung, auf Stürme, 
Niederschläge, Thaubildung, — auf optische Erscheinungen (Däm- 
merung, Bischops Ring), elektrische Erscheinungen (bes. im Rie- 
sengebirge), endlich werden auch kosmische Einwirkungen, nament- 
lich die Sonnenflecken und der Einfluss des Mondes besprochen. 
In letzterer Beziehung kommt die Revue zu dem Resultat, dass 
sich auf dem Theile der Erdoberfläche, den der atlantische Ocean 
zwischen 10. und 70. Grad nördl. Br. umfasst, kein erkennbarer 
Zusammenhang zwischen Mondstellung und atmosphärischer Druck- 
vertheilung ergiebt; auch die stürmischen Winde über Europa 
sind gänzlich unabhängig von der Mondstellung. Sonach könne 
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von einer Zuhilfenahme der Mondstellungen bei der Aufstellung 
von Wetterprognosen keine Rede sein. — Der dritte Abschnitt, 
die Physik, berichtet über neue Entdeckungen in der Mechanik 
(Elastieität, Hydromechanik), in der Akustik und Optik, ferner 
in der Lehre von der Wärme, Elektrieität und Magnetismus. 
Aus letzterm Absehnitt wollen wir hervorheben, dass nach E. 
Hagenbach die Geschwindigkeit der Elektrieität in Telegraphen- 
drähten den Quadraten der Entfernung proportional ist; es 
handelt sich also gar nieht um Fortpflanzung, sondern um eine 
„Ladungszeit*. Im übrigen können wir, wie gesagt, auf Einzel- 
heiten nicht eingehen, sondern empfehlen allen unsern Lesern, 
die Revue selbst zu studiren, denn sie ist offenbar mit grosser 
Sorgfalt zusammengestellt, wir haben wenigstens nur zwei oder 
drei Fälle des Gegentheils bemerkt. Auf S. 22 beginnt nämlich 
unter der Ueberschrift „Grosse Planeten“ der Text mit den 
Worten: „Während der Opposition dieses Planeten“, man weiss 
also nicht welcher Planet gemeint ist, erst einige Zeilen wei- 
ter unten sieht man, dass vom Mars gesprochen wird. Sodann 
sind die Untersuchungen von Aitken und von Robert von 
Helmholtz über Thau- und Nebelbildung doppelt referirt, 
nämlich erstens in der Meteorologie (S. 188 u. 192), sodann in 
der Physik bei der Wärme (S. 345 u. 350). Endlich dürfte 
der Wunsch nach einem Register (interimistisch auf den Innen- 
seiten des Umschlags anzubringen) nicht unberechtigt sein. 
Erfurt. Schubring. 


E. Verdet, Vorlesungen über die Wellentheorie. 
Deutsche Bearbeitung von Dr. K. Exner. Mit in den Text 
eingedruckten Holzstichen. Zweiter Band. Braunschweig, Druck 
und Verlag von F. Vieweg und Sohn. 1887. Oectav. XII. und 
DISES: 

Die Reihe der theoretisch-physikalischen Werke, welche bei 
Vieweg in Braunschweig erschienen sind, hat durch das vorlie- 
gende Buch eine werthvolle Bereicherung erfahren. Es umfasst, 
wie es scheint, das ganze Gebiet der höhern Optik und ist wohl 
geeignet, den Studirenden iu diese Wissenschaft einzuführen. 
Da uns leider der erste Theil des Werkes nicht zugegangen ist, 
so müssen wir uns darauf beschränken, den Inhalt des zweiten 
Theiles anzugeben. Derselbe beginnt mit der Theorie der Dis- 
persion, welche von den Grundlagen Fresnels und Cauchys 
ausgeht und bis zu den neuesten Untersuchungen von Helm- 
holtz und Ketteler durchgeführt ist. Auch die anomale Dis- 
persion (nach Kundt und Sellmeyer) wird dabei mit besprochen. 
— Die folgenden Abschnitte beziehen sich auf die Polarisation 
des Lichtes und zwar werden der Reihe nach abgehandelt die 
chromatische, die cireulare und elliptische Polarisation, die Be- 
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ziehungen zwischen natürlichem und partiell polarisirtem Lichte, 
ferner eireular und elliptisch polarisirtes Licht, endlich die Ro- 
tationspolarisation. Daran schliessen sich noeh drei Abschnitte: 
Accidentelle Doppelbrechung, Fresnels Reflexionstheorie und die 
Metallreflexion. — Ueberall ist das Werk Verdets vom Ueber- 
setzer dureh Einfügung der neuesten Untersuchungen vervoll- 
ständigt, überall sind zwischen die theoretischen Erörterungen 
die experimentellen Bestätigungen der Theorie eingeschoben; die 
Apparate sind allerdings nur schematisch abgebildet, — das ist 
ja aber für das Verständniss nicht nur ausreichend, sondern so- 
gar noch vortheilhafter, als äussere perspektivische Ansichten, 
Ein besonderer Vorzug des Buches besteht darin, dass jedem 
Abschnitt eine vollständige, chronologisch geordnete Bibliogra- 
phie (Abhandlungsregister) beigefügt ist, so dass man die Quellen 
für jeden einzelnen Gegenstand leicht finden kann. 
Erfurt. Schubring. 


Ueber die Einheit aller Kraft. — Eine Abhandlung 
von Arthur Freiherr von Veyder Malberg, k. k. Ober- 
lieutenant zu Hermanstadt. 1884. Selbstverlag. Wien, Druck von 
L. W. Seidel und Sohn. 129 S. Oktav. 

Verf. bekennt sich als ein Schüler Kants, er benutzt aber 
auch vielfach die Deductionen und die Terminologie Schopen- 
hauers, so bezeichnet er mit diesem Philosophen die Gesammt- 
heit von Physik, Mechanik, Chemie und Physiologie mit dem 
semeinschaftl. Namen: Aetiologie, d. h. Ursachenlehre. Der 
Zweck der Broschüre ist nun der, zu zeigen, dass alle diesen 
Wissenschaften angehörigen Erscheinungen eine einheitliche Ur- 
sache haben, dass die Wärme, das Licht, der Schall, die che- 
mische Trennung, die Elektrieität und ihre Modifikation, der 
Magnetismus durchgehends nichts weiter sind als verschiedene 
Bewegungen — ein allerdings nicht mehr ganz neuer Ge- 
danke. In einer Schlussbetrachtung wird der Materialismus in 
seine Grenzen verwiesen und eine Besprechung der Lehre Kants 
von der transcendentalen Idealität von Zeit und Raum ange- 
knüpft. Bei dieser Gelegenheit ergeben sich auch Betrachtungen 
der Art, wie sie du Bois Reymond in seinem /gnorabimus 
ausgesprochen. — Die Schrift ist im Ganzen lesbar geschrieben, 
über die im ersten Theile enthaltenen Formeln wird sich der 
Nichtmathematiker, wie auch der Verf. hofft, sicher hinweghelfen ; 
ebenso dürfte es auch stehen mit den ab und zu eingestreueten 
Betrachtungen in philosophischen bezw. metaphysischen Gewande. 
Wer sich davor nicht scheut, wird manche recht interessante 
Gedanken z. Th. in recht schöner, mitunter sogar poetisch an- 
gehauchter Form finden. Oesterreichische Spracheigenthümlich- 
keiten finden sich selten, z. B.: „fragen wir uns bei Kant an“ 
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(S. 121) oder „so obliegt es ihm“, statt „so liegt es ihm ob“ 
(8. 129). 
Erfurt. Schubring. 


Ueber die Zukunft der Mathematik an unseren 
Gymnasien. Von K. H. Schellbach. (Berlin 1887. Georg 
Reimer.) 

Diese kleine, nur 34 Seiten umfassende Schrift, von berufen- 
ster Seite verfasst, liefert den evidenten Beweis, dass das über- 
wiegend humanistische Gymnasium eine nicht mehr zeitgemässe, 
für die Zukunft ganz unhaltbare und darum dringend reform- 
bedürftige Institution ist. 

Schellbachs Forderungen in dieser Beziehung sind keines- 
wegs radikale; er will die humanistischen Lehrfächer nicht durch 
die realistischen ersetzen, sondern diesen nur neben jenen den 
ihnen gebührenden Platz eingeräumt wissen. 

Jedem, welcher sich für die zeitbewegende Frage: Gymna- 
sium contra Realschule, interessirt, in Sonderheit allen, welche 
in dieser Beziehung auf einem einseitigen Standpunkte stehen, 
seien Schellbachs Schrift und seine auf reiche Erfahrungen im 
Unterricht gestützten Mahnungen auf das Wärmste empfohlen. 

Halle a/S. G. Baumert. 


Chemisches Handwörterbuch von Dr. Otto Danm- 
mer. Zweite verbesserte Auflage. (W. Spemann, Berlin und 
Stuttgart 1887.) 

Von diesem empfehlenswerthen,, an dieser Stelle mehrfach 
erwähnten Werke liegen gegenwärtig die 4. und 5. Lfg. vor, 
welche den Text in alphabetischer Reihenfolge vom Diazoresorein 
bis zum Harnstoff weiterführen. 

Dieses nicht nur für Gelehrte und Praktiker verschiedener 
Kategorien, sondern auch für „Freunde der Naturwissenschaften“ 
bearbeitete Werk ist auf ca. 10 Lieferungen berechnet, von denen 
jede nur 1 Mark kosiet. 

Halle a/S. G. Baumert. 


Zeitschrift für Nahrungsmittel-Untersuchung und 
Hygiene. Eine Monatsschrift für chemische urd mikroskopische 
Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln, Gebrauchs- 
gegenständen und für Hygiene. Herausgeber und Redakteur Dr. 
Hans Hesger. 

Die vorgenannte Zeitschrift, ein neuer Beweis für die Rührig- 
keit, mit welcher die Untersuchung von Nahrungsmitteln ete. in 
der Gegenwart betrieben wird, hat mit diesem Jahre begonnen 
und erscheint als Beiblatt der Wiener Pharmaceutischen Post, 
die ebenfalls von Dr. Heger herausgegeben wird. 
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Derselbe erfreut sich bei seinem neuen hier in Rede stehen- 
den litterarischen Unternehmen der Mitwirkung einer grossen 
Zahl deutscher und österreichischer Gelehrten und Praktiker, 
deren Namen auf dem Gebiete der Nahrungsmittel-Untersuchung 
und Hygiene einen guten Klang haben. 


Die uns vorliegende Nr. 4 der genannten Zeitschrift (Seite 
61—84 umfassend) macht nach Art und Mannigfaltigkeit ihres 
Inhaltes, der sich im wesentlichen in: Originalarbeiten und Re- 
ferate, Apparatentechnik, Gesetze etc., in Statistik und Tages- 
geschichte gliedert, einen sehr günstigen Eindruck, so dass dieser 
Zeitschrift ein guter Erfolg sicher sein dürfte, jedenfalls aber 
zu wünschen ist. 

Halle a/S. G. Baumert. 


Zeitschrift für die chemische Industrie mit beson- 
derer Berücksichtigung des chemisch-technischen Untersuchungs- 
verfahren. Herausgeber: Dr. Ferd. Fischer. (Berlin 1887. 
Julius Springer.) 


Nach dem vor einigen Jahren erfolgten Tode des Staats- 
rathes und Professors Rudolf v. Wagner trat F. Fischer 
in Hannover, dessen Name auf dem Gebiete der chemischen 
Technologie schon lange wohl bekannt war, gewissermassen die 
wissenschaftliche Erbschaft des hervorragenden Würzburger Tech- 
nologen an, sofern er die neue Herausgabe des bereits in vielen 
Auflagen erschienenen Wagner’schen Handbuches der chemischen 
Technologie und die Fortführung von desselben Autors „Jahres- 
bericht über die Fortschritte der chemischen Technologie“ 
übernahm. 

Sich weiter in den Dienst der chemischen Industrie stellend, 
sründete Fischer neuerdings die in Rede stehende Zeitschrift, 
deren erster Band (Januar—Juli 1887) nunmehr fertig vorliegt 
und beweist, dass die bewährte Redaktion gehalten, was sie 
versprach: „über alle, das Gesammtgebiet der chemischen In- 
dustrie betreffenden Vorkommnisse und Fragen zu berichten.“ 


Auf den reichen, sich in 21 Abschnitte gliedernden, Inhalt 
des 1. Bandes der in Rede stehenden Zeitschrift, welche in 24 
Heften zum Jahresabonnementspreise von 20 Mk. erscheint, kann 
hier selbstverständlich nicht eingegangen werden. Vielmehr han- 
delt es sich hier nur darum, unsere Mitglieder und Leser unserer 
Zeitschrift auf ein neues, die chemische Industrie betreffendes, 
litterarisches Unternehmen aufmerksam zu machen, welches in 
den Kreisen von Gelehrten und Industriellen volle Beachtung 
verdient und sich in der grossen Reihe technisch - chemischer 
Zeitschriften bald einen hervorragenden Platz erwerben wird. 

Halle a/S. G. Baumert. 
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Untersuchungen über Cacao und dessen Präpa- 
rate. Preisgekrönte Schrift von Dr. Paul Zipperer. Mit 
einer chromolithographischen Tafel und 4 Figuren. Hamburg und 
Leipzig, Verlag von Leopold Voss. 1837. 


Der „Verband deutscher Chocolade-Interessenten* in Ge- 
meinschaft mit dem „Verein analytischer Chemiker“ hat schon 
seit zwei Jahren einen Preis für die beste Monographie über 
Cacao und dessen Präparate ausgeschrieben. Die Aufgabe ist 
im ersten Jahre nicht gelöst worden — es waren nur zwei 
Arbeiten eingegangen, die aber nicht prämiirt wurden — und 
ist erst der oben genannte Verfasser mit einem Preise bedacht 
worden. In Anbetracht der vielen und zeitraubenden chemischen 
Analysen, vergleichenden mikroskopischen und mechanischen 
Prüfungen, welche Verf. ausführte, des Fleisses, den er auf das 
Studium der bestehenden analytischen Methoden, welche seine 
eingehende Kritik erfahren, verwendet hat, wird der Preisertheil- 
ung durchaus zuzustimmen sein, wenn es auch Verf. nicht ge- 
rade gelungen ist, viel Neues auf diesem Gebiete an das Licht 
zu fördern. 

Die Schrift umfasst eine Zusammenstellung der Literatur 
über Cacao, dann Beschreibung der rohen Cacaobohne und ihrer 
Veränderung beim Rotten und Rösten, der einzelnen Bestand- 
theile des Cacao und deren Bestimmungen, Anhaltspunkte zur 
Charakterisirung von Standartmustern und Verfälschungen von 
Cacaopräparaten. 

Im Speciellen hat Verf. in verdienstlicher Weise eine ver- 
bessernde Hand an die Ausführung von Stärkebestimmungen im 
Cacao gelegt. Die bisherigen Stärkebestimmungen wiesen je 
nach den angewendeten Methoden der einzelnen Analytiker ganz 
erhebliche Differenzen auf. Auch die Methode, welche Verf. an- 
wendet, beruht noch auf dem bekannten Prinzip, die Stärke 
zunächst in Zucker umzuwandeln und diesen dann mit Fehling- 
scher Lösung zu bestimmen — eine Isolirung der Stärke und 
direkte Wägung ist z. Z. noch nicht ausgeführt — Verf. befreit 
aber den entfetteten Cacao zunächst mittelst Alkohols von 800), 
von Gerbstoff und Zucker und entzieht dann dem Cacao die 
Stärke durch Wasser unter Druck von 3—4 Atmosphären (133 
— 1440 C.), wobei sie löslich und fast frei von invertirbaren an- 
deren Beimengungen erhalten wird. Erst mit dieser Lösung wird 
dann wie früher üblich verfahren. 


Sehr eingehend behandelt Verf. auch die bisher üblichen 
Theobrominbestimmungen. Auch hier sind die vorgekommenen 
Differenzen bedeutend (von circa 0,5—2,5°%/,). Die einzelnen 
Bestimmungsmethoden werden kritisirt und es wird auf deren 
Fehlerquellen hingewiesen. Verf. beseitigt zunächst das in ge- 
ringer Menge im Cacao vorkommende Coffein, gleichzeitig mit 
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dem Fett, extrahirt darauf mit Alkohol von 80°/,, erschöpft diesen Al- 
koholauszug nach dem Eindampfen mit Kalkhydrat vermittest Chlo- 
roforms und reinigt den Chloroformauszug nach dem Verdunsten 
des Chloroforms mit siedendem Wasser. Er findet hierbei ver- 
hältnissmässig niedrige Theobrominmengen, Quantitäten, die sich 
nach den dem Werke beigegebenen Analysen auf kaum mehr 
als 0,5°/, belaufen. Wenn nun auch in dem vom Verf. benutz- 
ten Verfahren anscheinend nichts einen Fehler zu bedingen 
scheint — es sei denn, dass eine dreistündige Extraktion des 
Kalkgemisches mit Chloroform im Soxhlet’schen Apparate viel- 
leicht nicht ausreicht, da das aufdestillirende Chloroform sich 
wieder abkühlt und dann nicht genügend extrahirt — so möchte 
ich hierzu doch bemerken, dass nach andern Analytikern und 
auch nach meinen eigenen Erfahrungen nicht unwesentlich höhere 
Theobrominmengen im Cacao vorkommen und dass das von mir 
isolirte Theobromin (hauptsächlich aus gerotteten Sorten) ebenso 
wie das vom Verf. isolirtte auch nur Spuren von Asche hinter- 
liess, rein weiss war und unter dem Mikroskop gleichförmig er- 
schien. Wenn von andern Analytikern das etwa vorhandene 
Coftein nieht besonders abgeschieden wurde, so wird dadurch, 
wie Verf. selber zugiebt, nur bei ungerotteten Sorten ein nen- 
nenswerther Fehler begangen, und da Coffein und Theobromin 
in physiologischer Beziehung für den Cacao wohl ziemlich gleich- 
werthig sind, wird man in praxi beide (als „Murexidreaction lie- 
fernde Alkaloide“) beisammen belassen und bestimmen können. 
Uebrigens hat Verf. selber in seinen Analysen nur Theobromin, 
nieht auch Coffein aufgeführt. 


Im Kapitel „Anhaltspunkte zur Festsetzung von Standart- 
mustern“ schildert Verf. die verschiedenen Cacaosorten nach 
allgemeinen Kennzeichen und nach dem mikroskopischen Befunde. 
Besonderen Werth legt er auf die Färbung des Inhalts der Pig- 
mentzellen, um einzelne Cacaosorten von einander zu unter- 
scheiden. Andere Autoren messen diesem Umstande nicht soviel 
Wichtigkeit bei und glauben nur gerottete und ungerottete Sor- 
ten auf diese Weise unterscheiden zu können; letztere sollen 
violette, erstere braunrothe Färbungen zeigen. Gleich Verf. fand 
Ref. in gerottetem Cacao (Ariba) violettes Pigment; Hartwich 
(Arch. d. Pharm. 1887, pag. 555) fand in Trinidad -Cacao (un- 
gerottet) violettes, während Verf. hier einzelne Pigmentzellen 
nicht auffand und nur selten an einzelnen Stellen des Gewebes 
schmutzig gelbbraune Ansammlungen des Pigments bemerkte. 
Hält man derartige Unterschiede einander gegenüber, so wird 
der Werth der Pigmentzellenfärbung überhaupt für die Beur- 
theilung der Art des Cacao ein fraglicher. Auf die Färbung des 
ursprünglich kaum gefärbten Inhalts der Pigmentzellen scheinen 
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nicht nur das Rotten, sondern auch andere Umstände, wie Alter 
u. s. w., Einfluss zu haben. 

Recht brauchbar erscheint die vom Verf. befürwortete Methode 
der Prüfung von Cacaopräparaten, die für den Export bestimmt sind, 
auf deren Zuckergehalt, welche auch von Ungeübteren (Zoll- 
beamten) ausgeführt werden kann. Sie beruht auf Bestimmung 
des spec. Gewichts, den der kalte, wässerige Auszug einer Cho- 
colade hat, bei Anwendung gleichbleibender Mengen von Präparat 
und Wasser. Verf. hat zahlreiche diesbezügliche Versuche aus- 
geführt, die gute Resultate lieferten. 

Im letzten Kapitel, welches von den Verfälschungen des 
Cacao handelt, spricht sich der Verf. u. a. dahin aus, dass er 
eine Erhöhung des Aschengehalts der sog. löslichen Cacaosorten 
um 1—2"/, an Alkalien nicht für bedenklich hält; da aber, wie 
Verf. auch lobend hervorhebt, in der That deutsche Präparate 
existiren, die ohne Zuhülfenahme von Alkalien löslich gemacht 
wurden, bezw. deren Aschengehalt nicht erhöht wurde, und medi- 
zinische Autoritäten sich gegen den Missbrauch derartiger Zu- 
sätze ausgesprochen haben, so werden lösliche Cacaosorten 
letzterer Art stets vorzuziehen sein. 

Die schon erwähnten vielen Analysen des Verfassers finden 
sich schliesslich tabellarisch zusammengestellt, ebenso chemische 
Reaktionen zur Unterscheidung von Cacaomustern; eine colorirte 
Tafel zeigt die Gewebetheile verschiedener Handelssorten. 

Es sei diese Schrift, welche eine Zusammenstellung alies 
über Cacao Wissenswerthen enthält, Interessenten auf das Beste 
empfohlen. 

Halle a/S. P. Soltsien. 


F. W. Powell, Fifth Annual Report ofthe United 
States Geologiecal Survey to the Secretary of the 
Interior 1833 — 84. (Fünfter Jahresbericht der geologischen 
Untersuchung der Vereinigten Staaten an den Secretair des Innern.) 

Zuerst bringt der Bericht den topographischen Theil. In 
Neu-England und Massachusetts hat die topographische Aufnahme 
besondere Fortschritte gemacht; im erstern Lande durch die 
Aufnahme durch die Regierung der Vereinigten Staaten, im letz- 
teren ist durch eine Spezial-Aufnahme, welche vom Staat Massa- 
ehusetts mit 40000 £ unterstützt wird, ein guter Anfang ge- 
macht worden. 

Im süd-atlantischen Distrikte sind 19750 Quadratmeilen 
aufgenommen worden; es arbeiteten hier Prof. Gore und Kerr 
mit fünf Abtheilungen Topographen; es wurden kartirt der west- 
liche Theil von Maryland, der Norden und Süden von West- 
Virginien, der südwestliche Theil von Virginien, das westliche 
Nord-Carolina und das östliche Tennesse. 
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Colorado wurde topographisch aufgenommen von A. Carl, 
die Aufnahme des Yellowstone National-Park wurde fortgesetzt 
von M. Renshawe, die der südlichen Plateau-Region durch 
Thompson, die des Great Basin durch Johnson und die des nörd- 
lichen Californien durch Gilb. Thompson (hier ist die Field Map 24000 
Quadratmeilen für den Gebrauch der Geologen fertig, ebenso sind 
der Quecksilberdistrikt von Californien durch Hoffmann und de- 
taillirte Blätter von Sulphur Bank, New-Almaden, Knoxville und 
New Idria angefertigt worden). 


Im National-Park und Yellowstone River waren unter der 
Direction von Hayden Dr. Al. Peale und Hagen beschäftigt; 
ebenso haben die beiden ersteren Studien entlang der Northern 
Pacifie Eisenbahn und am Laufe des Yellostoneflusses von Bismarck, 
Dae. bis nach Livingstone in Montana gemacht. Mit Unterstützung 
von Prof. R. D. Salisbury und Prof. J. E. Todd hat F. C. Cham- 
berlin auch in diesem Forschungsjahre das nordamerikanische 
Diluvium weiter studirt. Rob. D. Irving beschäftigte sich mit 
den älteren Schichten in den nördlichen Theilen der Staaten 
Michigan, Wisconsin, Minesota und Dacotah. Das Studium der 
ehemaligen Seen ist im vorigen Sommer (1884) im Great Basin 
durch den Assistenten von Gilbert durch Israel C. Russell fort- 
gesetzt worden, ausserdem wurde Gilbert auf mineralogischem 
und conchyliologischem Gebiete durch E. S. Dana und R. Ellsworth 
Call unterstützt. 


Im Gebiete des Cascade Range arbeitete Capt. Dutton’s 
Assistent, J. S. Diller, während der erstere seine Untersuchungen 
über die Hawaischen Vulkane zum Abschluss brachte. Im Co- 
lumbia-Distrikt arbeitete Me Gee, Mr. Emmons beschäftigt sich 
mit der Frage der Wasserversorgung von Denver und Mr. Becker 
hat die Untersuchungen in dem Quecksilberdistrikt fortgesetzt. 


Prof. Marsh hat ein Werk über Dinocerata fertig gestellt 
und ein Werk über Sauropoda unter der Feder; White schreibt 
verschiedene Arbeiten über Invertebraten des Pacific und Law- 
rence und Johnson vervollständigt sein Werk über die eretaceischen 
und tertiären Schichten der Golf-Staaten. 

Ch. Waleott überlieferte seinen Bericht über die Palaeonto- 
logie des Eureka-Distrikts der Presse. 

F. Ward hat Pflanzenversteinerungen in Montana und Da- 
cotah gesammelt und beschreibt dieselben. 

Es folgt nun eine Zusammenstellung der bis jetzt von der 
Survey veröffentlichten Schriften. Me Gee giebt die Resultate 
der geologischen Untersuchung in einer geologischen Ueber- 
sichtskarte der Vereinigten Staaten (Grösse 82:44 Centimeter). 
In 11 verschiedenen Farben sind hier dargestellt die vuleca- 
nischen, archaeischen, cambrischen, silurischen, devonischen, 
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earbonischen, triassisch-jurassischen, cretaceischen, eocaenen, 
neocaenen und quatanaeren Formationen. 

Der geologische Theil der Uebersichtskarte begreift sämmt- 
liche Staaten der Union mit Ausnahme von Neu-Mexico, Indiana, 
Oregon, Washington, Californien und Nevada. 

Den Haupttheil des Bandes erfüllen mehrere Abhandlungen: 
Topographie der Seeküsten von K. Gilbert. Ueber Artesische 
Quellen von Chamberlin. Untersuchung über die archaeischen 
Formationen in den nordwestlichen Staaten von Rob. D. Irving. 
Gigantische Dinoceraten von Otturiel Marsh. Skizze einer Palaeo- 
botanik von Lester F. Ward. 58 Vollbilder und 143 Holz- 
schnitte im Texte illustriren diesen Aufsatz. 

Halle, Saale. Luedecke. 


B. Kotö, Dr. phil. Prof. of geology of the Impe- 
rial University of Tökiö: Some occurences of Pied- 
montite in Japan. Tokio 1887. Journ. of the Colege of 
Seience. Vol. I. 303. 

Der Piedmontit oder Manganepidot tritt in Japan zusammen 
mit Quarz als Gebirgsschicht auf; die parallele Anordnung der 
Piedmontitkryställehen ruft die schieferige Beschaffenheit der 
Felsart hervor; aecessorisch finden sich darin wasserhaltiger 
Glimmer, grüngelber Granat, Rutil, ungestreifte Feldspathe (Or- 
thoklase) und Eisenglanz. Während der gewöhnliche Epidot sich 
in Körnern und schlecht entwickelten Krystallen findet, zeigt der 
Piedmontit hier stets wohl ausgebildete Krystalle: fast alle Kry- 
stalle liegen mit dem Orthopinakoid © P & parallel der Schicht- 
ung; ausserdem wurden die Basis OP, die Orthodomen 1/,P » 
und P&, sowie die Pyramide P beobachtet. Zwillinge nach 
©P& kommen vor; in Schnitten parallel oP& bildet dann 
die Auslöschung in beiden Theilen des Zwillings einen Winkel 
von 6° mit einander. Die Axenfarben sind a rothviolett, b braun- 
roth und c liehtviolett. Die Absorption ist a>c>b und nicht 
wie bei gewöhnlichen Epidot c>b>a. 

Das durch Thoulet-Lösung isolirte Mineral hat nach einer 
Analyse von J. Takagama folgende Zusammensetzung: Si0, — 
36,1110,.58,0,. 122,52), Re,0,)— 19,335, Mn,0,)—16,413,,.0207— 
22,05, MgO = 0,40, K,0 = Spur, Na50 = 0,44, H50 = 3,20. 
Es ist noch unsicher, ob Mn,O, oder MnO vorhanden ist. Dr. 
Naumann hat den Piedmontitfels als Turmalinschiefer beschrieben. 

Der Piedmontitschiefer kommt in der Glaukophan-Etage, 
d. i. im unteren Theil der Chlorit-Serieit-Gneisse in Japan vor; 
er bildet ein selbständiges Glied der archäischen Complexe in 
Japan; er ündet sich weit verbreitet dort zu Otakisau (Awa- 
provinz) Bessi mine (Saunkiprovinz), Chihara Kupfermine (Iyopro- 
vinz), Minano Simo-tano und Yorii in Chichibu Gori; Ogawa 
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(Musasiprovinz), Miganosawa und Sambagawa (Közukeprovinz), 
Missaka (Iwakiprovinz), Okino Sima (Kiiprovinz) ete. 
Halle, Saale. Luedecke. 


H. Lenk aus München, Zur geologischen Kennt- 
niss der südlichen Rhön. Würzburg, Druck der Stahel- 
schen Buchdruckerei. 

Auf den ersten 6 Seiten giebt der Verfasser die topogra- 
phische Uebersicht, sodann bringt er die geologischen Ver- 
hältnisse. Am Aufbau der s. Rhön betheiligen sich vorzüglich 


die Trias (Buntsandstein und Muschelkalk), das Tertiär (vorzüg- 


lich die vulkanischen Schichten) und das Diluvium. 

Die rothen Sandsteine bilden die mittlere Abtheilung im Bunt- 
sandstein, darüber folgen die weissen Kiesel-Sandsteine bei Gräfen- 
dorf ete., in deren obersten Schichten Quarzgerölle von den verschie- 
densten Dimensionen auftreten; sie bilden die Höhen des Rinnthals 
und Theile des Dammersfeldes. Darüber folgt der Voltziensand- 
stein, der Chirotheriensandstein (1—2 M.) und der Röth, welcher 30 
bis 40 M. mächtig ist. 1—2 M. unterhalb der oberen Grenze liegt 
eine 10 cm mächtige Dolomitbank mit Myophoria vulgaris bei 
Hünfeld. Die Verwerfungsspalte Allylashütte Silberhof führt hier 


Schwerspath, z. Th. der Combination oP&, »P2 und Po; 
führt 1,27 SrS$O, und 0,63 CaSO,; darüber findet sich noch eine 


noch UI. jüngere Varietät mit den Flächen: oP, Po», oP2. 


OP.P&. (Welches Axenverhältniss?) daneben findet man: 
Lepidokrokit, Stilpnosiderit, Brauneisenstein, Hydrohaematit, 
Braunit, Psilomelan und Wad. 

Der Muschelkalk nimmt in beschränkterem Maasse am Auf- 
bau der Gegend Theil als der Buntsandstein; er liegt als mehr 
oder weniger mächtige Schollen dem letzteren auf; in grösserer 
Mächtigkeit findet er sich am östlichen Theile des Dammers- 
feldes, am Schwarzen Berge und der Langen Rhön. Zu unterst 
gelbe Mergelschiefer und dünne Kalkplatten von einer 70 cm 
mächtigen Dolomitbank überlagert; darauf folgen knollig-wulstig 
Kalk-Wellenkalk 20 M. Bänke mit Lima lineata, Dentalium 
torquatum und die Gasteropodenbänke folgen aufeinander; hier 
ist auch eine Oolithbank und über beiden letzteren folgen Bänke 
wit Terebraiula vulgaris und Spiriferinen. Sodann folgt der 
Schaumkalk ohns die für Franken charakteristischen Strontian- 
mineralien. Wellenkalk leitet sodann mit Myophoria orbieularis 
zur Anhydritgruppe, welche hier als grosszelliger Zellendolomit 
entwickelt ist, dann folgt als Uebergang zum „obern“ die Horn- 
steinbank. Eneriniten- und Ceratitenbänke sind wenig ent- 
wickelt. Nun folgt eine kurze Uebersicht der Tertiärgebilde nach 
Sandberger. 
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Die vulkanischen Gebilde werden eingetheilt in 1. Phono- 
lithe, und zwar unterscheidet er ächte Phonolithe, d.h. Gemenge 
von Sanidin und Nephelin mit Magneteisen, Augit und Horn- 
blende oder Nosean (kl. Nallen und Röckenstein, hierin dicke 
Apatite); diesen plagioklasfreien Phonolithen stehen gegenüber 
d. Ph. v. d. Dalherdaerkuppe, vom N. Abhang des Kreuzbergs 
und vom Käuling, deren Grundmasse ebenfalls aus Nephelin und 
Sanidin besteht, aber noch Plagioklas (= Scherrers Albit-Oli- 
goklas) umschliesst; auch Nosean und Hauyn finden sich darin. 
Verf. vergleicht sie in Doelters phonolith-ähnlichen Tephriten von 
der Cova auf Antoa. Ein merkwürdiges Gestein vom NW. Ab- 
hange des Kreuzberges wird sodann als Noseantrachyt eingeführt. 

2. Basalte. „Vom dichten Glasbasalt bis zum mittelkörnigen 
Nephelinbasalt und grobkörnigen Nephelinit einerseits bis zum 
prächtigen vollkrystallinen Feldspathbasalt andrerseits sind sämmt- 
liche Ausbildungsweisen vorhanden. Dazu kommt noch die grosse 
Zahl von Verbindungsgliedern zwischen Feldspathbasalt und Ne- 
phelinbasalt, welehe es unmöglich machen, die Grenze zwischen 
beiden zu ziehen.“ 

Als Glasbasalte werden Basalte von 12 verschiedenen Fund- 
orten geschildert. 

Nephelinbasalte. a) glasführende von 18 verschiedenen 
Fundorten. b) glasfreie, hier sind besonders interessant die Um- 
wandlungen von Olivin in Glimmer und in Tridymit; hierher ge- 
hören Gesteine von 95 verschiedenen Fundorten. 

Feldspathbasalte werden in olivinfreie und -führende getheilt. 
Die Feldspathe sollen zum Theil Orthoklase sein; zu den olivin- 
freien werden 19 aufgezählt, „normale“, d. h. Olivin führende 22. 

Nephelin-Plagioklas-Basalte 24, unter Hornblendebasalt wer- 
den Basalte von 8 verschiedenen Fundorten angereiht; hier ver- 
missen wir die Literaturangaben Petzolds, Studien an Basalt- 
gesteinen der Rhön. Zeits. f. Naturw. 1883. 115. Dolerit-Ge- 
steine, welche aus Plagioklas, Augit und Titaneisen bestehen. 
Vulkanische Trümmergesteine und fremde Einschlüsse schliessen 
die Arbeit. 

Verfasser macht im Schluss darauf aufmerksam, dass an 
ein und derselben Stelle (z. B. am Werberg und der Platzer 
Kuppe) verschiedene Gesteine in demselben geologischen 
Ganzen gefunden wurden. Durch Beobachtungen von Sand- 
berger und vom Autor wird sodann die Altersfolge der Gesteine 
bewiesen, welche schon von Gutberlet angenommen wurde: 

I. Aeltere (Milseburg) Phonolithe.e Il. Hornblendebasalt. 
II. Jüngere trachytische Phonolithe. IV. Jüngerer dichter horn- 
blendefreier Basalt. 

Halle, Saale. Luedecke. 
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Münz, A., Ueber die Einwirkung des salpeter- 
sauren Ferments auf die Felsarten. Ann. d. Chem. et 
de Phys. 1887. Sr. 6. T. XI. 136. 

Vor ungefähr zehn Jahren entdeckten Münz und Schlösing 
salpeterbildende Mikroorganismen, wiesen deren allgemeines Vor- 
kommen in den Humuserden und deren Bedeutung für die Vege- 
tation nach. 

Münz hat nun die Einwirkung solcher salpeterbildenden 
Mikroorganismen auf die Felsarten im Freien studirt, so auf dem 
Pie du Midi auf Kalkstein und Glimmerschiefer, so am Mt. Rosa, 
am Mt. Blanc, Gotthard, Faulhorn und Grindelwald ete. Seine 
Versuche stellten fest, dass das salpeterbildende Ferment sowohl 
an der Oberfläche als in deren Spalten vorhanden ist, ja selbst 
unter den Gletschern hat er es gefunden; es tödtet selbst ziem- 
liche Kälte diese Mikroorganismen nicht. Ueber die Ernährung 
der Organismen giebt M. an, dass sie aus der Atmosphäre den 
Kohlenstoff in Gestalt von luftförmigen Alkohol und den Stick- 
stoff in Gestalt von Ammoniak assimiliren. 

Halle, Saale. Luedecke. 


Moulle, Me&emoire sur la g&ologie generale et sur 
les mines de diamants de l’Afrique du Sud. 5 Tfl. 
Annales des mines 8 serie. 1885. 193 etc. 

Der Verfasser schildet im ersten Theile seiner Arbeit die 
Geologie von Süd-Afrika bis zum Zambesi nach den Arbeiten von 
Bain, Baines, Dunn, Griesbach, Mauch, Stow und Wyley; leider 
sind ihm hierbei, wie bereits Cohen im Referate im N. Jahrbuch 
hervorhob, verschiedene Irrthümer untergelaufen (besonders im 
petrographischen Theil), welche sich durch bessere Verwerthung 
der Litteratur hätten vermeiden lassen. Die im Maassstab: 
1:25000000 beigegebene Karte enthält folgende Formationen: 
Granit und Gneiss, metamorphische Gesteine und Silur, Devon und 
Carbon, untere, mittlere und obere Trias, Jura?, meta- 
morphische Gesteine? Silur? Devon und? Carbon. 

Das Diamantgebiet gehört grösstentheils zu Greekaland NW.; 
die Gegend von Kimberley ist die an Diamanten reichste. Nach 
Cohen hat man zweierlei Vorkommen zu unterscheiden: River 
diegings und Dry diggings; erstere liegen unmittelbar an den 
Ufern der Flüsse; bedeutend waren hier die am Vaalfluss ober- 
halb der Mündung des Port River. Die anderen, die Dry diggings, 
liegen entfernt von Wasserläufen. 

Die River diggings sind Ablagerungen von Flussgeröllen in 
Terrassenform, sie erlangen eine Mächtigkeit bis 12 ja 60 Meter; 
es werden die Diamanten hier durch Waschen in Wiegen ge- 
wonnen. Die Begleiter der Diamanten der River diggings sind 
bunte Quarzvarietäten und alle jene Gesteine, welche im Ober- 
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laufe der Flüsse anstehen. Aus diesen Ablagerungen stammen 
die beiden berühmten Diamanten, der Star of South Africa und 
der Stewart. 

Die Dry diggings liegen auf dem Plateau der Karooformation, 
welche aus nahezu horizontalen Schichten und Sandsteinen besteht, 
zwischen welchen sich viele Diabaslager finden; ihre Mächtigkeit be- 
trägt 3000 Meter. Hier finden sich nun kraterartige, den Maaren der 
Eifel vergleichbare Vertiefungen, welche mit einer dunkel blau- 
grauen, sehr festen Masse (yellow und blue stuff) erfüllt sind; 
sie gleicht einem vulkanischen Tuffe und umschliesst grosse Mas- 
sen der anstehenden Gesteine. Nur im Tuff finden sich die 
Diamanten. Die Oberfläche wird von porösen Kalktuff und Sand 
bedeckt. Cohen war der erste, welcher annahm, dass der Dia- 
mant führende Boden ein Product vulkanischer Thätigkeit sei, 
welches wahrscheinlich in Form einer durchwässerten Asche, 
also vergleichbar mit den Auswurfmassen der Schlammvulkane 
zur Eruption gelangte. Das Material zur Tuffbildung lieferten 
wahrscheinlich zum grösseren Theil in der Tiefe vorhandene 
krystallinische Gesteine, von denen sich vereinzelt noch bestimm- 
bare Reste finden. Das ursprüngliche Lager der Diamanten soll 
in den krystallinen Gesteinen zu suchen sein. Moulle schliesst 
sich den früher von Huddleston geäusserten Ansichten insofern 
an, als er Kohlenwasserstoffen eine hervorragende Rolle bei der 
Diamantbildung zuschreibt; der Diamant hat sich nach ihm aus 
dem Kohlenstoff der Kohlenwasserstoffe der Tiefe in tiefen Re- 
sionen unterhalb des Granit gebildet. 

Nach offieiellen Berichten schildert der Autor dann die Ge- 
schiehte der Diamantfelder: die 4 Hauptgruben produeiren jähr- 
lich 2°/, Millionen Karat für 50 Millionen Mark. Die Qualität 
der Diamanten sei um so besser, je ärmer der Boden ist. 


Halle, Saale. Luedecke. 


Otto Helm, Ueber die Herkunft des in alten Kö- 
niesgräbern von Mykenae gefundenen Bernsteins 
und über den Bernsteinsäuregehalt verschiedener 
fossiler Harze. Schrift der naturf. Gesellschaft Danzigs. Neue 
Folge. Bd. VI. 

Vielfache Bernsteinfunde ausserhalb des preussischen Bern- 
steingebiets liessen als wahrscheinlich erscheinen, dass auch der 
in prähistorischen Gräbern gefundene, künstlich zu Artefacten 
gestaltete, nicht immer aus Preussen stamme; der in der Tertiär- 
formation des preussischen Samlandes gefundene Bernstein ist 
ausgezeichnet durch 3—8°/, Bernsteinsäure, eine Erscheinung, 
welche sonst nur noch wenige Harze zeigen. Die in anderen 
Ländern: Italien, Frankreich, Spanien, Kleinasien gefundenen 
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Harze zeichnen sich durch Abwesenheit der Bernsteinsäure aus, 
dagegen enthalten sie Ameisensäure; nur in Rumänien fand man 
ausnahmsweise ein Bernstein ähnliches Harz mit 5°%/, Gehalt an 
Bernsteinsäure. Es dürfte also der Gehalt an Bernsteinsäure, 
wenigstens soweit jetzt unsere Erfahrungen gehen, fast immer 
für den betreffenden Bernstein die Herkunft nach dem Samlande 
zeigen. Schon früher hatte deshalb der Verfasser den in den 
ober- und mittel-italienischen Gräbern vorkommenden Bernstein 
als samländischen angesprochen. Auch die von Schliemann 
in den Königsgräbern von Mykenae gefundenen Bernsteinperlen 
zeigen einen Gehalt von 6°/, Bernsteinsäure und stimmt die 
quantitativ chemische Analyse mit der des baltischen überein. 
Halle, Saale, Luedecke. 


E. Richter, Beobachtungen an den Gletschern der 
Ost-Alpen. 

Verfasser hat durch genaue Messungen festgestellt, dass die 
Gletscher des Oetzthals alle zurückgegangen sind. Der Mittel- 
berggletscher ist um 880 Meter seit 18356 zurückgegangen; der 
Rückgang hat sich besonders in den letzten Jahren gesteigert; 
während er bis 1870 jährlich um 11,6 Meter zurückging, ist er 
seit 1870 nm ca. 55 Meter jährlich zurückgegangen. Nicht 
bloss in der Längenerstreckung ist Schrumpfung eingetreten, 
sondern auch in der Dieke: dieselbe soll an mindestens 90 Meter 
verloren haben. Ganz ähnlich hat sich der Taschachgletscher 
verhalien: bis zum Jahre 1878 ist er um 16 Meter jährlich 
zurückgegangen, seitdem aber um 27,4 Meter jährlich. Auch 
der Vernagtgletscher, der Sechsegerten- und der Hintereisgletscher 
sind bedeutend zurückgegangen. Merkwürdig ist das Verhalten 
des Hoch- und Niederjochgletschers; der erstere ist fast gar nicht, 
der andere um 180 Meter zurückgegangen. Wie verschieden 
sich verschiedene Gletscher bei der Abnahme in Länge und Dicke 
verhalten, zeigen der Marzell- und Schalfgletscher; sie sind nur um 
72 Meter zurückgegangen, haben aber an Dicke um mindestens 
100 Meter verloren; dagegen hat der Gurgler Gletscher um 150 
Meter Länge verloren, aber nur 20 Meter an Dicke. 

Halle, Saale. Luedecke. 


C. F. Winter’sche Verlagshandlung in Leipzig. 


In unserem Verlage erschien soeben: 


Das Skelet des Döglings 


Hyperoodon Rostratus (Pont.). 
Ein Beitrag 
zur Osteologie der Cetaceen 
und 
zur vergleichenden Morphologie der Wirbelsäule 
von Professor Dr. A. Gerstaecker, 
Mit zwei Steindrucktafeln. 
4. geh. Ladenpreis 18 4. 
Eine wichtige und interessante Monographie, welche die Osteo- 
logie eines selten vorkommenden, an der Westküste von Rügen 
aufgefundenen, delphinartigen Meer-Säugethieres behandelt. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
Soeben erschien: 
Einleitung 


Studium der Geologie 


von 
Professor Dr. David Brauns 
in Halle a. S. 
Mit 12 Holzschnitten. 8 geh. M.5. 
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Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
Einleitung 


in die 


Paläophytologie 
vom botanischen Standpunkt aus 
bearbeitet 
von 
H. Grafen zu Solms-Laubach, 


Professor an der Universität Göttingen. 
Mit 49 Holzschnitten. 
In gr. 8. VIII. 416 Seiten 1887. brosch. 
Preis 17 Mk. 


Verlag von Tausch & Grosse in Halle. 


Soeben erschien: 


Beiträge zur Kenntnis 


des 
Klimas von Halle. 
(1851— 1855.) 
Von 
Dr. Reinhold Kleemann, Altona. 


sT.,80. 25 Seiten nebst I Tafel. Dreis MI, —. 


Die Vegetationsverhältnisse 


der 
Umgebung von Halle. 
Yon 
A. Schulz. 


sr. 3%. 98 Seiten mit 4 Karten. Preis Mk. 2,—. 


& Berlag von Ferdinand Enke in Htuftgart. 


Soeben eridhien: 


Der geffirnte Sinmtel, 
Eine gemeinveritändlide Aitronomie 


von Brofefjor Dr. W, Balentiner 
in Karlsruhe. 
Mit 69 Abbildungen inı Tert und 2 Tafeln in Yarbendrud. 
gr. 8. geh. 6 M. 

Es ift nicht leicht, die Hochinterefjante Wifjenjchaft, welche 
wir Alitronomie nennen, auc, einem größeren Bublifum zu- 
gänglih zu „machen und doc giebt e$ Taufende von Ntatur- 
freunden, welche den Wumfch hegen, im Gebiete des geftirnten 
Himmel etwas heimtjch zu werden. 

Dieje dürften das Eridheinen des vorliegenden Buches mit 
Sreuden begrüßen, denn der Verfaller hat es in ganz hervor- 
ragender Weije veritanvden, or] lem io felgen Geijt und 
allgemein ea fefielnde Darjtellung zu 
verbinden. 

x Zahlreiche jorgfältig ausgeführte Slluftrationen erleichtern 
=" das DVerjtänpni. 


Neue Mitglieder. Ref. ...... . 324. 326. 330. 332,399. :348. 349. 350 
Overbeck, Medizinalrath, Ueber eine ee Uhr nur..826 
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— in Salzuflen . . . RE) 
Oertel, "Ueber Melica nutans und PIERRE er ad 
Riehm, Windei . . RT 2 
Schimpff, Director, Darstellung der Eisenkıystalle ER 826 
Schlechtendal, Di. von, Acanthochermes Quereus Kollar ERDE 
Schneidemühl, Dr, Hühnertuberkulose Saar 325)° 
Schubrins, G., Ref. über Klein, Fortschritte der Naturwissen- 
schaften: Astronomie, Physik’ EN rei, 
— Ref. Vorlesungen über Wellentheorie von Verdet . . . 361 
: — . Ref. über die Einheit aller Kraft von Veyder-Malberg . 362 
‚Sehütze, Dr, Assimilation von u dureh Bilze Ref: :.r835 
— Veber Convolvulin .. 340 
Soltsien, Apotheker, Ueber Cacao- und dessen Präparate von 
Paul. Zipperer . . EEE NASEN 
Wilfarth, Ueber Bakterien-Cultur . . EIER Fe NIE 
Wolter sdorff, Triton palmatus und benlae 
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— Ueber eine Varietät des Wasserfrosches . . . ...2..2..333 


Literatur. ; 


Dammer, Chemisches Handwörterbuch I. Aufl... . . ....-.. 363 
Fischer, Zeitschrift für die chemische Industrie . . . 364 
Heger, Zeitschrift für Nahr ungsmittel-Untersuchung und Hygiene 363 
Helm, "Deber die Herkunft des in alten Künigseräbern von 
Mykenae gefundenen Bernsteins und über den Bernstein- 


säuregehalt verschiedener fossiler Harze . NEID 
Klein, Revue der Fortschritte der Naturwissenschaften. N.-E: 
Bean. 9 a Eee 
Kot0, Some ceeurences of Piedmontit. . ee) 
Lenk, Zur geolosischen Kenntniss der südlichen Rhön Ü 
Moulle, Memoire sur la geologie generale et sur les mines de 
l’Afrique di Bude. 225 372 
Münz, Ueber die Einwirkung des "salpetersauren F ermentes auf 
die Feisarten . .. 312 
Powell, Fifth Annual Report of the U. 8. Survey 
1a 2 367 
Richter, Beobachtungen“ an Gletschern der Ost- - Alpen Se at 
Schellbach, Ueber die Zukunft der Mathematik an unseren 
Gymnäsien ER 368 


Ver det, Vorlesungen iiber die Wellentheorie des Lichtes. IT. Bd. 361 


Veyder Malberg, Ueber die Einheit aller Kraft ... 362 
Zipperer, Untersuchungen an den Cacao und dessen Präparate. 369 


‚Seite 221 muss es heissen: von Jul. Weiss, Apotheker in Marburg an 


der Lahn statt ven Apotheker Jul. Weiss in Marburg. 


Anfragen wegen Aufnahme von Aufsätzen in diese 


| Zeitschrift, von Mittheilungen für das Vereins-Correspon- 


denzblatt und wegen Redactionsang elegenheiten bitten 


ö wir an Professor Dr. 0. Luedecke, Halle-Saale, Zinks- 


garten 8 zu richten, 


Diesen Doppelhefte liegen Prospekte der Nicolaischen 
- Verlags- Buchhandlung iu Berlin und der Verlagshandlung von 
Otto Weisert in Stuttgart bei. 


In unserem Verlage iR Be erschienen: 
Clessin, ». 


Exenrsions- -Hollnskenfanne. Oesterreich- -Unsarıs 


und der Schweiz. - 
Lfg. 1. 10 Bogen in 8° mit eingedruckten Abbildungen. geh. 3 AI. 
Bildet den II. Theil der bei uns bereits in 2. Auflage vom iercken 
Herın Verfasser erschienenen Exeursions-Mollusken-Fauna 
Deutschlands (12 Mark), zu dem es eine unentbehrliche Ergän- 
zung ist. Mit 4 gleich starken Lieferungen wird das Buch binnen Jahres- 
frist zum Abschlusse gelangen, Lfg. 2 wird bis Anfang BSRR ferien 


Dr. W. Kobelt, 
Prodromus Faunae Molluseorum Testaceorum ı maxiae 


enropaea inhabitantium | 
wird mit dem binnen Kurzem erscheinenden Fase. 1V zur ‚Vollendung 
gelangen und für jeden Sammler und jede Bibliothek ein nothwen- 
diges Hand- und Nachschlagebuch bilden. Für Güte und Brauchbar- 
keit bürgt der Name des Herrn Verfassers. Fasc. I—-IV a 3 Mark 
umfasst 32 Bogen in gr. 8°. 
Jede Buchbandlune wird auf Verlangen gerne von den beiden 
Werken die erste Lieferung zur Ansicht vorlegen. 
Verla&sbuchhandlung von Bauer & Raspe, Nürnberg. 


Neuer Verlag von Robert Oppenheim in Berlin. ; 1 


J. Gädicke u. A. Miethe, Praktische Anleitung 
zum Photographiren bei Magnesiumlicht. 3%. 21%, 
Bogen mit 2 Lichtdrucktafen. geh. M. 2,00. 


Edv. Hjelt (Prof., Helsingfors), Grundzüge der Allge- 
meinen organischen REN) 8°. 13!) Bogen. geh. 


M. 3,50. 


Eugen Lellmann (Privatdocent, Tübingen), Prineipien 
der Organischen Synthese. 3°. 33 Bogen. geh. M. 10,00, 
in Leinenbd. M. 11,00. 


Adolf Pinner (Prof., Berlin), Einführung in das 
Studium der Chemie, 80. 7 Bogen. geh. M. 2,00. 


— — Repetitorium der anorganischen Chemie. 

Mit besonderer Ricksicht auf die Studirenden der Mediein und 
Pharmaeie. Mit 28 Holzstichen. Siebente Auflage. 80%. 27a 
Bogen. geh. M. 7,50, geb. M. 8,00. 


— — Repetitorium der organischen Chemie. Mit 
besonderer Rücksicht auf die Studirenden der Mediein und 
Pharmaeie. Mit 11 Holzstichen. Siebente Auflage. 80. 25 Bogen. 
geh. M. 6,50, geb. M. 7,00. 


M. Stenglein u. Schultz-Hencke, Anleitung zur 


Ausführung mikrophotographischer Arbeiten. so, 
8/4 Bogen mit 5 Holzstichen u, 2 Lichtdruektafeln. geh. M. 4,00. 


In allen Buchhandlungen zu haben. 2 
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Halle, Gebauer- Schwetschke’sche Buchdruckerei. 


en 


Naturwissensch alten 


Originalabhandlungen und Berichte. 


' Herausgegeben 


R im ed des naturwissenschaftlichen Vereins 


für Sachsen und Thüringen 
von 


Dr. Brass in Marburg. Geh. Bergrath Dunker. 
Freiherr von Fritsch, Prof. in Halle. Prof. Dr. Garcke in Berlin. 
Prof. Dr. Knoblauch, Geh. Reg.-Rath, 


® Präsident der Leopoldinischen Aranernie der Naturforscher a ‚Halle, 

Geh. Rath Professor Dr. Leuckart in Leipzig. 

Prof. Dr. Luedecke in Halle, Prof. Dr. E. Schmidt in Marburg 
24 und Professor Dr. Zopf in Halle. 


Der ganzen Reihe LX. Band. 
‚ Vierte Folge. Sechster Band. 
Fünftes Heft, 


Mit 1 Tafel. 


Ausgabe für Vereinsmitglieder. 


| Halle a. S. 
Verlag von Tausch & Grosse. 


1887. 


% 


Preis pro Jahrgang (6 Hefte): 16 Mark. 
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Dipterengättung 'Alophora. Hierzu Tafel U. . 375 
Lang, Dr. '0., Nachtrag zur Abhandlung über die Maunschiefer- 

scholle von Bäkkelaget bei Christiania BR 5426 | 
Luedecke, O., Datolith von Tarifville U. S. . rd! | 
Schulze, Dr. Erwin, Ueber die Flora. der subhereynischen 4 
Weder ; an are 20 
| | Berche, | ; 
Baumert, Dr. @., Untersuchung Thüringer Weine . .476, Am, 485 ‚ 
— Champagnerfabrik von Kloss & Fürster. R. . N AB 
— Ref. über König, Verunreinigung der Gewässer . . . . 488 : 
— es, N Zaneerie,; Unorganische Chemie. a se A i 
.— 080,0 Dinner, Einführung in das Studium der Chemie -490 E 
A Dammer, Chemisches Handwörterbuch , ran lst) 2 
Er dmann, Dr. H., Salol . er TREE RAN - 
Generalversammlung in Freybure EUR SR Re AO ü 
von Fritsch, Prof. Dr., Geologie von Freyburg A. N ENABB | 
Kirchner, Prof. Dr., Verkehr mit Kuhmilch in Halle. R... . 419 ; 
a "Lanolinhufsalbe R. . : 480 | 
Lued ecke, Ö., Ref. über Naumann, die Erscheinungen des Erd- { 
magnetismus in ihrer Abhängiekeit vom Bau der Erdrinde 491 
— Ref. über Websky, Anwendung der ep en zum | 
Berechnen der Krystalle. . 492 
— Ref. über Alb. Weissbach, Tabellen zum Bestimmen der 3 
Mineralien mittelst äusserer Kennzeichen . ... u A0n j 
— Ref. über Wünsche, das Mineralreich . . 495 3 
x Goldschmidt, Krystallographische Projections- { 
bilder. 5 497 ‚ 
— Ref. über Schroeter, Stierlein und @. Heer, Osw. "Heer, 
ein Lebensbild . . 497 , 
— Ref. über Credner, Erläuter ungen. zur geologischen Special- 
karte von Sachsen: Treuen, Dippoldiswalde, Rosswein- Nossen 497 { 
Overbeck, Medicinalrath Dr., Galmersss rer ar AO { 
Riehm, Repetitorium der Zoologie . . EN RE RER TER AUT ’ 
Schlechtendal, Bekämpfung der Reblaus. R. . 2. 481 4 
Schneidemühl, Dr., Therapeutische Wirkung des Salols . . 478 | 
Schubring , Mikrophotographien ck LA, 
Schultz, Dr., Trennung des Zinns. von "anderen Metallen. . . 476 E 
Schütze, Dr. OL ySORVER ee REN te tell) ; 
Litera Sr ur. i 
Braun, Das zootomische Practicum . . a! 
Gredner, Erläuterungen zur veologischen Specialkarte von 
Sachsen . . Er BEN RR RT | 
Dammer, Chemisches Handwörterbuch . 5,489 % 
Engler u. K. Pr antl, Die natürlichen Pflanzenfamilien nebst 3 
ihren Gattungen und wiehtigeren Arten. ar wa) ent } 
Gerstaecker, Skelet des Döglings Ä OT 3 
Goldschmidt, V., Krystallographische Projectionsbilder” 497 ; 
Goette, Abhandlungen zur Entwicklungsgeschichte der Thiere 501 | 
Koenisg, Die Verunreinigung der Gewässer, deren schädliche 
Folgen nebst Mitteln zur Reinigung der "Schmutzwässer . 488 
Naumann, Dr. E., Die Erscheinungen des Erdmagnetismus in 3 
ihrer Abhineiekeit vom Bau der Brayinde N rn vgl 

Pinner, A., Einführung in das Studium der Chemie . . . . 490 


Die europäischen Arten der Dipterengattung 
Alophora. 


Von 
Ernst Girschner in Meiningen. 
(Mit Tafel II.) 


Die Gattung Alophora wurde von dem französischen 
Dipterologen Robineau-Desvoidy im Jahre 1830 (Essai sur 
les Myodaires, pag. 293) zugleich mit der Gattung Hya- 
lomyia für diejenigen der bis dahin unter dem Gattungs- 
namen Phasia vereinigt gewesenen Arten aufgestellt, welche 
sich durch eine geschlossene, gerade gestielte erste Hinter- 
randzelle ihrer Flügel auszeichnen. Diejenigen Formen, 
welche eine kurz gestielte erste Hinterrandzelle und eine 
nach aussen concave Spitzenquerader zeigten, vereinigte 
R.-Desvoidy unter dem Namen Alophora, jene mit lang- 
gestielter Zelle und nach aussen convexer Spitzenquerader 
unter dem Namen Hyalomyıia. 

Spätere Autoren folgten entweder dem Vorgange R.-Des- 
voidy’s oder sie behielten die beiden obigen Begriffe wenig- 
Stens als Untergattungen der Gattung Phasia bei. Andere, 
wie Meigen und Schiner, hielten die Gattung Alophora wohl 
der Gattung Phasia (im engeren Sinne) gegenüber für be- 
rechtigt, glaubten aber dem Begriff Hyalomyia nur den 
Werth einer Untergattung (Artengruppe innerhalb der Gat- 
tung) von Alophora beimessen zu dürfen, wobei die ge- 
nannten Autoren jedoch in der Begrenzung der beiden Be- 
griffe von einander abweichen. Ausserdem stellten alle Be- 
schreiber von Phasinen zu den Hyalomyien eine Anzahl 


von einander sehr abweichender Formen, welche unter sich 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 26 
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in viel auffälligerer Weise verschieden sind als dies bei 
Alophora im Vergleich mit Hyalomyia der Fall ist, so 
dass es zu verwundern ist, wie man einem solchen Vor- 
sange lange Zeit folgen konnte. 

Untersuchen wir zunächst, inwieweit die von R.-Des- 


voidy aufgestellten Gattungen Alophora und Hyalomyia 


als Gattungsbegriffe Berechtigung haben. — Die vier Arten, 
welche zur Gattung Alophora von ihrem Begründer ge- 
bracht werden, sind: subeoleoptrata, hemiptera, pilosa 
R. D. und ferruginea R. D. Absiehtlich haben wir die 
bei den beiden ersten Formen angegebenen Autoren igno- 
rirt, denn die von Rob.-Desv. als Synonyma behandelten 
Citate sind einander so widersprechend, dass man bezüglich 
der richtigen Auffassung der unter den Namen subeoleop" 
trata und hemiptera beschriebenen Formen in Zweifel 
seräth. In der That braucht man nur geringe Kenntniss 
von dem sehr variabeln Formenkreise der Alophora 
hemiptera F. zu besitzen, um bei einem Vergleich der 
Beschreibungen aller vier oben genannten „Arten“ zu der 
Ueberzeugung zu kommen, dass man es hier nur mit Va- 
rietäten der Alophora hemiptera zu thun hat, dass also 
Rob.-Desv. die wirkliche Aloph. subcoleoptrata, wie 
sie von Meigen und Fallen kenntlich beschrieben wurde, 
gar nicht gekannt hat. Würde Rob.-Desvoidy aber die 
subeoleoptrata zu Gesicht gekommen sein, so wären 
die Gattungen Alophora und Hyalomyia gewiss in 
anderer Weise begrenzt oder, was wahrscheinlicher ist, gar 
nicht von einander getrennt worden. Die in Rede stehende 
Art verwischt nämlich vollständig die Grenze zwischen den 
beiden Rob.-Desvoidy’schen Gattungen, ganz abgesehen 
davon, dass auch einige dem Autor dieser Gattungen noch 
unbekannt gewesene Arten einen vollständigen Uebergang 
zwischen den beiden obengenannten Begriffen herstellen. 
Jene von Rob.-Desvoidy erkannten Abweichungen im Flügel- 
geäder, welche sich allein auf die Bildung der ersten 
Hinterrandzelle und die Lage der Spitzenquerader beziehen, 
sind also in diesem Falle nicht geeignet, als Gattungs- 
charaktere aufgestellt zu werden. Nach dem Prineip Rob.- 
Desvoidy’s müsste dessen Gattung Hyalomyia alsdann in 
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eine ganze Anzahl Gattungen zerlegt werden, welche keinen 
Anspruch auf natürliche Begrenzung machen könnten. 

Ich folge dem Vorgange Meigens, der die Hyalo- 
myia-Arten mit Alophora vereinigt, weiche von ihm 
aber darin ab, dass ich diejenigen Arten, welche sich durch 
einen mit aufstebenden Borsten versehenen Hinterleib, so- 
wie durch andere Kopfbildung, besonders aber durch ab- 
weichende Organisation der Genitalapparate auszeichnen, 


von dieser Gattung entfernt halte.!) 
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Ehe ich mich auf weitere Ausführungen einlasse, drängt 
es mich, Derjenigen hier zu gedenken, welche mich bei 
meiner Arbeit besonders durch Uebersendung von Material 
unterstützten. Die Herren Kowarz in Franzensbad (Böh- 
men), Pokorny in Wien, von Röder in Hoym (Anhalt) 
Dr. Schnabl in Warschau und Wallengren in Farhult 
(Schweden) überliessen mir bereitwilligst ihre Phasinen zur 
Untersuchung; meine thüringischen Freunde Secretair A. 
Frauk in Erfurt und Lehrer Gerbing in Schnepfenthal 
schenkten mir ihre in der Umgebung der genannten Orte 
gesammelten Arten; werthvolle Notizen über einige Schi- 
ner’sche Typen des K. K. Museums in Wien verdanke ich 
endlich Herrn Professor Dr. Brauer in Wien: allen ge- 
nannten Herren sage ich aueh an dieser Stelle meinen ver- 
bindlichsten Dank. 
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Ich stelle zur Gattung Alophora nur solehe Arten, 
deren geschlossene erste Hinterrandzelle gerade gestielt 
ist, deren hintere Querader näher der Beugung der vierten 
Längsader oder höchstens unter der Mitte der ersten Hinter- 
randzelle steht und deren Hinterleibsoberseite frei von allen 
aufgerichteten Macrochäten ist. 


1) Es sei mir gestattet, an dieser Stelle meine Ansicht über 
einige systematische Begriffe auszusprechen. 

Die Begriffe Ordnung, Familie, Classe, oder wie sie sonst für 
einen grösseren Complex unter sich vielfach verschiedener, aber doch 
in sogenannten wesentlichen Merkmalen und oft auch in der Lebens- 
weise übereinstimmender Formen gebraucht werden; die Begrifle 
Unterfamilie, Gruppe, Gattung, Untergattung und Art, wie sie für 
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Eine Art zeichnet sich durch die Beborstung der Stirn 
bei sonst wenig abweichendem Flügelgeäder vor den 
übrigen Arten so aus, dass ich sie zum Repräsentanten 
einer Untergattung erhebe, für welche ich den Namen 
Phorantha annehme, der bereits von Rondani im Jahre 
1861 für eine am häufigsten vorkommende Varietät. dieser 
Art als Gattungsname in Anwendung gebracht wurde. 

Bei einer zweiten Art sind die Macrochäten der Brust- 
seiten durch dichte wollartige Behaarung verdeckt und das 
Flügelgeäder zeigt in Bezug auf die Länge der Subeostal- 
ader und die Bildung der ersten Hinterrandzelle einige Ab- 
weichungen von den übrigen Arten. Es ist dies jene Art, 
auf welche von Rob.-Desvoidy die Gattung Alophora er- 
richtet wurde, weshalb sie als Vertreterin der Untergattung 
Alophora (der Gattung im engeren Sinne) angesehen 
werden kann. 

Eine kleine Art zeichnet sich besonders dadurch aus, 
dass die Stirn wie bei Phorantha einreihig behorstet ist. 
Sie unterscheidet sich jedoch von dieser Untergattung durch 
die Länge des Stiels der ersten Hinterrandzelle sowie durch 
die nabe an der Flügelspitze mündende Radialader. Ausser- 
dem ist bei dieser Art eine Variation vom Charakter der 
meisten übrigen Alophora-Arten noch nicht beobachtet 
worden. Ich nehme für diese Artengruppe den Namen 
Paralophora als Untergattung an. 


einen nahen und nächsten Verwandtschaftsgrad der Formen einge- 
führt wurden, sind undefinirbare und deshalb, je nach der Auf- 
fassung derselben von Seiten des Systematikers oder dessen Stellung- 
nahme zu einem natürlichen Systeme, schwankende und unsichere. 
Der Eine wird in einer eigenthümlichen Körperbildung vielleicht eine 
Abweichung von verwandten Formen erblicken, welche er für hin- 
reichend erklärt, um auf dieselbe eine eigene Gattung etwa zu er- 
richten, während ein Anderer in dieser Abweichung nur ein unter- 
scheidendes Merkmal von den Arten derselben Gattung sieht, 
was ihn höchstens bestimmen könnte, die betreffende Art als Unter- 
gattung (Subgenus) von den nahestehenden Formen zu trennen. 
Welche Merkmale es aber sind, die den Werth von Familien-, Gat- 
tungs- oder Artcharakteren beanspruchen können, darüber giebt es 
keine bestimmte Vorschrift. Dieseibe ergiebt sich vielmehr aus dem 
Charakter jeder einzelnen in Frage kommenden Familie, Gattung 
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Die noch übrig bleibenden Arten sind wieder hin- 
sichtlich der Stirnbeborstung und des Flügelgeäders mit- 
einander näher verwandt. Da zu diesem Verwandtschafts- 
kreise die meisten jener Formen gehören, auf welche früher 
die Charakteristik der Gattung Hyalomyia Anwendung 
fand, so behalte ich den Namen im Werthe eines Unter- 
sattungsbegriffs für diese Artengruppe bei. 

Von den noch übrig bleibenden vor Rondani’s Zeit zur 
Gattung Alophora gezählten Arten müssen drei, von denen 
mir jedoch nur eine Art genauer bekannt ist, eine eigene 
Gattung bilden. Sie fallen besonders dadurch auf, dass bei 
ihnen die hintere Querader der kleinen Querader auffallend 
nahe gerückt ist. Auch in Kopf- und Genitalienbildung 
weichen sie von den Alophoren auffallend ab und nähern 
sich darin mehr den Clytiden, zu denen sie einen Ueber- 


oder Art, so dass es dem Forseher, welcher nach jeder Richtung hin 
in seinem Gebiete Bescheid wissen muss, überlassen bleibt, das Rich- 
tige zu treffen. 

Es kann eine Eigenthümlichkeit in der Bildung gewisser Körper- 
theile bei einer Familie so bedeutungsvoll und constant sein, dass 
daraufhin mit Recht natürlich begrenzte Gattungen errichtet werden 
können; es kann aber auch dasselbe Merkmal bei einer anderen 
Familie wieder so variabel sein, dass man ihm nicht einmal den Werth 
eines Artcharakters zusprechen darf. Es ist zum Beispiel bei Alo- 
phora hemiptera die Erweiterung der männlichen Vordertarsen- 
glieder nur gewissen Varietäten eigenthümlich; das Merkmal kann 
also nicht einmal ein die Art charakterisirendes genannt werden, 
während dasselbe bei der Syrphidengattung Platychirus den 
Werth eines Gattungscharakters besitzt, indem durch die Erweite- 
rung der männlichen Vordertarsen die Arten leicht von der sehr 
ähnlichen Gattung Melanostoma unterschieden werden können. 
Ich will mit Obigem nur gesagt haben, dass es in vielen Fällen ganz 
unrichtig ist, bei Aufstellung von neuen Gattungen etc. gewisse 
Consequenzen zu beobachten, also deshalb auf ein Merkmal hin eine 
Art zum Vertreter einer eigenen Gattung zu erheben, weil in einer 
anderen Familie auf dasselbe Merkmal ebenfalls ein neues Genus 
gebildet wurde. Leider ist dies aber oft genug geschehen und sind 
auf diese Weise, wie ich glaube, eine ganze Anzahl unhaltbarer, weil 
in der Natur nicht besründeter „Gattungen“ geschaffen worden. 

In manchen Fällen kann die übereinstimmende Lebensweise 
einer Anzahl Arten oder die abweichende einer einzelnen Art von 
den verwandten von grosser Bedeutung und entscheidend für die 
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gang von den Phasinen herstellen. Ich schlage für diese 
drei Arten: hyalipennis, pygmaea und nana den 
Gattungsnamen Litophasia vor. 


Zu erwähnen wäre hier ebenfalls die von Macquart 
(Dipt. 71,9) zuerst als Hyalomyia fasciata beschriebene 
Art, zu welcher Phasia fasciola Zett. (Dipt. scand. IM. 
1254, 11 u. Ins. lapp. 626,3) als Männchen und Phasia 
zonella Zett. (Dipt. scand. III. 1254,12 u. Ins. lapp. 
627,4) als Varietät des Weibchens gehört. Diese Art 
sehört jedoch ihrer ganzen Organisation nach nicht zu den 
Phasinen in unserem Sinne, sondern steht besser bei den 
Clytiden, wo sie verläufg wohl am besten in der noch 
sehr heterogene Formen einschliessenden Gattung Synto- 
mogaster untergebracht werden könnte. 


Aufstellung natürlich begrenzter Gattungen sein. Dabei ist jedoch 
vorausgesetzt, dass die Imago in Folge dieser verschiedenen Lebens- 
weise auch gewisse Eigenthümlichkeiten in ihrer Bildung aufweist, 
die jedoch, wenn sie nur allein bekannt gewesen wären, 
nicht hingereicht haben würden, um eine generische Trennung von 
den verwandten Formen herbeizuführen. Erst die Kenntniss des 
ganzen Entwicklungsganges einer Form vom Ei an und das Verhält- 
niss der einzelnen Entwickelungsphasen zu derjenigen anderer Formen 
giebt uns einen richtigen Begriff vom Charakter der betreffenden Art. 

Als hierher gehöriges Beispiel könnte. folgendes angeführt 
werden. In der neusten Zeit ist bekannt geworden, dass die Larve 
der bisher als Spilographa abrotani Mg. beschriebenen Trype- 
tine im Stengelmark von Eupatorium cannabinum lebt, während ihre 
Verwandten Blattminirer sind. Es ist daher eine Trennung dieser 
Art, welche auch sonst noch auffallende Unterschiede von ihren 
bisherigen Gattungsgenossen zeigt, wohl ebenso begründet wie 
die Löw’schen Gattungen Zonosema und Rhagoletis. Wenn sich 
Löw („Revision d. europ. Trypetinen“ 1369, pag. 5) gegen eine Son- 
derstellung der abrotaniMg. ausspricht und als Analogon Trypeta 
eornuta anführt, welche man seiner Ansicht nach doch wohl nicht 
von der Gattung Trypeta trennen dürfe, so kann ich die Gegenüber- 
stellung dieser beiden Arten im vorliegenden Falle nicht als berech- 
tigt bezeichnen. Trypeta cornuta steht nicht nur ihren Gattungs- 
genossen als: vollkommenes Insekt so nahe, dass eine kleine Erwei- 
terung des zweiten Fühlergliedes, welche ausserdem noch variabel ist, 
gar nicht beirren darf, sondern auch im Larvenzustande zeigt sie die- 
selben Gewohnheiten wie ihre Verwandten, die in den Blüthenköpfen 
.der Syngenesisten ihr Larvenleben vollbringen. 
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Gattung Alophora. 


Charakter: Stirn sehr schmal, beim Weibehen 
schmäler als beim Männchen. Untergesicht beim Weib- 
chen ebenfalls schmäler als beim Männchen, senkrecht, 
nur der Mundrand bei einigen Arten mehr oder weniger 
vortretend. Frontalborsten entweder in einer Reihe am 
Rande der Stirnstrieme stehend oder in grösserer Anzahl 
auch die Seiten der Stirn zu beiden Seiten der Lunula 
bedeckend. Fühler kurz, drittes Glied höchstens ein und 
einhalb mal länger als das zweite Glied, mit nackter, an 
der Basis etwas verdiekter Rückenborste. Taster faden- 
förmig, am Ende meist etwas knopfig verdickt, bei einer 
Art auffallend kurz. Rüssel nicht verlängert, mit breiten 
Saugflächen. 

Hinterleib bei beiden Geschlechtern fiachgedrückt, beim 
Männchen mehr, beim Weibehen weniger. Die Anzahl der 
Ringe beträgt beim Männchen in der Regel fünf, doch 
ist der fünfte Ring oft nur als schmaler Saum und zu- 
weilen von oben gar nicht sichtbar; beim Weibchen ist 
der Hinterleib stets vierringelig, indem der fünfte Ring 
bei ihm zur Scheide der Legeröhre umgewandelt ist. Mit 
Ausnahme einiger stärkerer, anliegender und kurzer Borsten 
am Rande der beiden letzten Ringe zeigt die Oberseite des 
Hinterleibes keine Macrochäten. — Genitalien bei beiden 
Geschlechtern äusserlich sichtbar; beim Männchen von wenig 
auffallendem Baue und an die Bauchseite angedrückt, beim 
Weibchen eine verschieden gestaltete hornartige, gebogene 
oder gerade, nicht über die Hinterleibsspitze hinausragende 
Legeröhre bildend. | 

Flügel beim Männchen der meisten Arten in der 
Regel breiter als beim Weibchen. Erste Hinterrandzelle 
geschlossen und gerade gestielt. Hintere Querader näher 
der Beugung der vierten Längsader oder auf der Mitte 
zwischen dieser und der kleinen Querader stehend. — 
Schüppchen sehr ungleich; das obere klein, das untere 
ausserordentlich gross. 

Beine verhältnissmässig kräftig; die Hinterschienen bei 
einigen Arten etwas breiter und kaum merklich gekrümmt. 
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Klauen und Haftlappen bei den Männchen meist auffallend 
länger als beim Weibchen. 

Unter den zahlreichen bisher beschriebenen Alophora- 
formen obiger Auffassung vermag ich nur sechs in der 
Natur wirklich vorhandene Arten zu erkennen, wozu als 
siebente noch eine neue, bisher unbeschriebene Art kommt. 
— Auf Färbungsverschiedenheiten ist bei der grossen Ver- 
änderlichkeit der Arten nur wenig Gewicht zu legen, wes- 
halb es auch nicht immer möglich ist, mit wenig Worten 
ein sich auf die Farbenvertheilung beziehendes Merkmal 
als Arteharakter in einer Bestimmungstabelle hinzustellen. 
Es wäre dies nur möglich bei emem Gegenüberstellen der 
Normalformen der einzelnen Arten oder durch Umschrei- 
bung des Variationscharakters. Gute Unterscheidungsmerk- 
male geben aber die Art und Weise der Stirnbeborstung, 
die Bildung des Untergesichts, gewisse constante Eigen- 
thümlichkeiten des Flügelgeäders sowie die Bildung der 
weiblichen Genitalapparate ab. 

Das sichere Erkennen der Arten wird jedoch nicht 
nur dadurch erschwert, dass die beiden Geschlechter in 
Form und Färbung auffallend von einander abweichen, 
sondern dass auch bei den’ meisten Arten männliche Indi- 
viduen vorkommen, welche eine Ausnahme von der Regel 
machen und von den übrigen männlichen Formen ihrer 
Art so abweichen, dass nur die Bildung der Genitalien 
und die verlängerten Klauen und Haftlappen sie von den 
Weibchen unterscheiden. Diese weibchenähnlichen 
Männchen sind es auch besonders, welche von den Dip- 
terologen bisher immer als sogenannte „gute Arten“ den 
übrigen Varietäten gegenübergestellt wurden, zumal solche 
Männchen in vielen Gegenden auch zahlreicher aufzutreten 
pflegen als die gewöhnlichen Formen mit erweiterter ge- 
zeichneter Flügelfläche. Von Alophora (Hyalom.) obesa 
z. B. kommen nach meiner Erfahrung an solchen Orten, 
wo die Existenzbedingungen für die Art vorhanden sind, 
weibchenähnliche Männchen in solcher Menge vor, dass 
auf zehn Individuen erst einmal ein Stück mit breiteren 
gezeichneten Flügeln kommt. Vielleicht sind schmalflüge- 
ligen Individuen infolge ihrer grösseren Gewandtheit im 
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Kampfe um’s Dasein den grösseren breitflügeligen über- 
legen, woraus sich nicht nur die Häufigkeit der ersteren, 
sondern auch die Seltenheit der letzteren erklären liesse. 
Man wird zu solchem Schlusse geführt, wenn man beobachtet, 
mit welcher Mühe die grösseren Individuen mit ihren brei- 
ten am Rande oft zerfetzten Flügeln gegen den geringsten 
Luftzug ankämpfen, wenn sie schwerfällig und schnurrend 
von Blume zu Blume fliegen, auf welehen man sie sehr 
oft mit den Fingern ergreifen kann, wie flüchtig und scheu 
dagegen aber die schmalflügeligen Männchen sind. 


Ob die ursprüngliche Flügelform die schmale oder 
breite gewesen ist, oder ob ein Abweichen nach beiden 
Seiten von einer zwischen beiden Extremen stehenden Form 
(unserer Normalform) angenommen werden muss, könnten 
möglicherweise spätere Zuchtresultate entscheiden. !) 


Beschreibung der Arten. 


I. Subgen. Alophora (gen. s. str.) 

(Frons supra antennas utringque dense setulosa. Ner- 
vus subcost. elongatus. Nervus longit. quartus 
obtusissime arcuatus. Nervus transv. apic. leviter in- 
flexus. Cellula post. prima ad apicem angulo acuto, breve 
petiolata.) 


1) Ich möchte die Bildung der Varietäten mit dem Wachsthum 
des Myceliums der Pilze vergleichen. Wie dieses von dem Punkte 
seiner Entstehung — in unserem Falle der Normalform — sich in 
immer grösseren Kreisen in centrifugaler Richtung ausbreitet und 
sich da am kräftigsten entwickelt und lebensfähiger zeigt, wo die 
Lebensbe dingungen in grösster Summe vorhanden sind, so bilden 
auch die Varietäten einer Art eine mehr oder weniger regelmässige 
geschlossene oder offene Curve um die Normalform als Centrum. 
Die Entfernung des letztern von einem bestimmten Punkte der Curve 
— der Varietät — ist um so grösser, je grösser die Summe der zu- 
träglichen Veränderungen in den bisherigen Lebensbedingungen war, 
welche auf die Entwickelung der betreffenden Varietät im Lauf der 
Zeit einwirkte. Es wird also in den meisten Fällen die Normalform 
eine excentrische Lage innerhalb der sie ganz oder zum Theil um- 
gebenden Formen-Curve einnehmen, und zwar wird sie jenem Theile 
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Speec. 1. Alophora hemiptera. 

Diagnose: Thoracis dorsum plerumque vittis nigris 4 orna- 
tum, interstitiis vittarum cinerascentibus. Pleurae ferru- 
gineo — vel griseo pilosae, macrochaetae nigrae indis- 
tinetae. Pedes nigri, femoribus postieis basi plus 
minusve ferrugineis. Tarsi anteriores in masculis inter- 
dum dilatati. 

Varietates masculorum: 

1. Var. obseura m. Thorax saepius ater, velutinus. Pili 
in thoraeis lateribus plerumque breves, ferruginei vel 
grisei, saepius indistincti. Scutellum atrum, vel 
apice testaceum. Abdomen atrum, velutinum, certa 
luee einereum, vel piceum, in medio plus minusve 
nigrum. Alaetotaefuscae velfusco-nebulosae. 
Tarsorum anticorum artieuli non dilatati. Long. 
corp. S—I1 mm; long. al. 6—9 mm; lat. al. 3—5 mm. 

2. Var. vittata m. (forma normalis) Thorax eineras- 
cens, vittis quatuor nigricantibus. Thoraecis latera 
pilis longis vulpinis vel ferrugineis. Scutellum ferru- 
sineum. Abdomen ferrugineum, nitidum, vitta media 
plus minusve lata, nigra. Alae dilatatae hyalinae, 
basi ferrugineae, in medio vittis duabus, apice 
macula fusca ornatae. Tarsi anteriores plerum- 
que dilatati. — Long. corp. 10—14 mm; long. al. 
8—11,5 mm. lat. al. 4,5—5 mm. 


der Curve näher gerückt sein, der die am wenigsten abweichenden 
Varietäten enthält. — Würde ein Kreis mit der Art genau im Cen- 
trum eine die Variation ausschliessende, also nach jeder Richtung 
hin gleichmässige Entwickelung einer Art veranschaulichen, so könnte 
man die Entwickelung einer zur Variation neigenden Art durch eine 
Ellipse mit der Normalform in einem der beiden Brennpunkte an- 
deuten. Variirt wie bei den Alophora-Arten nur das eine der beiden 
Geschlechter, so würde eine solche Art durch eine Ellipse charak- 
terisirt werden, in deren einem Brennpunkte das Männchen, im 
andern aber das Weibchen mit dem es umgebenden Kreise seine 
Stellung fände. Jene oben besprochenen männlichen Formen, welche 
sich in Färbung und Gestalt den Weibchen nähern, würden auf dem 
dem weiblichen Kreise zunächst liegenden Theile der Curve ihre Stellung 
einnehmen, so dass der Endpunkt der grossen Axe der Ellipse, 
welchernebendem weiblichen Kreise liegt, diejenigen männlichen Varie- 
täten bezeichnen würde, welche den Weibchen am ähnlichsten sind. 
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3. Var. eximia m. Alae subflavescentes, ad apicem 
tantum fuscae, velimmaculatae; religui corporis 
pietura var. vittatae aequalis. Tarsi anteriores dila- 
tati. — Long. corp. 14mm; long. al. 11,5, lat. al. 
8 mm. 

2: Abdomen nigrum, lateribus plus minusve ferrugineis, 
interdum totum nigrum. Alae hbyalinae, adversus basim 
plus minusve ferrugineae (alae interdum totae fuscae 
teste Meigenii). Ovipositor niger, nitidus; vaginae pars 
inf. subreeta, apice obtusa, pilis subtilibus nigris sub- 
eiliata. — Long. ecorp. S—-11 mm; long. al. 6—-9 mm, 
lat. al. 3—4 mm. 


Synonymie:!) 
Fabricius: Syst. Entomologiae 
pas. 764,9... 2... ...1775 Syrphus subcoleoptratus 5 
— ‚Spee. InsectorumIl, 423,12 1781. Syrphus subcoleoptratus 5 
Herbst: Gemeinn. Naturgesch. 
VII. 110. Tab. 64, Fig. 5 1787. Musca tristis 
Gmelin: Linn. Syst. Nat. V. 


28631339 20. ,200200220022. 17884) Musea suDeoleoptrara 
Fabricius: Entomol. System. 
Tom. .IV, 284, 22 . . . 1494. Syıphus hemipterus 5 
— Entomol. System. pag. 
DSA DA .  N029ASyrphus aftınis, 2 
—  Supplem. Entomol. syst. 
HOOS De 1798. Thereva hemiptera & 


— — — pP. 561,4 — —— affınis ? 
(Panzer’s Syrphus hemipterus, Fauna ins. germ. LIX. 15 
[1798] ist identisch mit Phasia crassippennis F.) 

Panzer: Fauna ins. serm. H. LXXIV, 13. 1801. Thereva subcoleop- 
trata & (Das ebendaselbst sub No. 14 beschriebene vermeint- 
liche Weibchen ist ein zur Var. eximia m. gehöriges Männchen.) 

— Fauna ins. germ. No. 16, 1801. Thereva affınis 2 

Schellenberg: Gattgn. der 
Fliegen tab. I. fig. 2. B. 
a—e pag. 45—49. . . . 1803. Thereva hemiptera 3?) 


1) Die Citate beziehen sich nur auf die Beschreibungen, ohne 
Rücksicht auf die 1. ec. angegebene Synonymie! 

2) Meigen (Syst. Beschr. IV, 192) eitiert hier fälschlich „Th. 
subecoleoptrata.‘“ 


Latreille:Hist. naturelle,Gene- 
rale et partie. d. crust. et 
d. ins. XIV 379, gen. 531. 
Coquebert: Illustr. icon. insec- 
torum p. 103, Tab. XXI. 
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1504. 


Phasia coleoptrata 51) 


Rica 12) AupeinR . 1804. Thereva affinis 2 
Fabrieius: Syst. Antliat. ne 
218, 2. : 1805. Thereva hemiptera 5 
— — — 2. 918, A 1505. Thereva affinis 2? 
Latreille: Gen. crust. et ins. 
Tom. IV. pag. 345, gen. 
717. 1809. Phasia subeoleoptrata 52) 
— — ibid. See. 68418095 Phasia/affinus. 2 
Meigen: Syst. Beschr. IV. p. 
ET . 1824. Phasia hemiptera 3 2 
Rob. Ro: Myod. BE pP. 
29a. N ...... 1830. Alophora subeoleoptrata 593) 
— — 2.22... 1830. Alophora hemiptera 3% 
— — 2.29, 3... _ —  pilosa 5% 
— — pp. 29, 4. — — ferruginea 5 


Marquart: Hist. me As 


(Suites & Buff.) II. pag. 
201, 1. 2 1835. Alophora subcoleoptrata [5 ?]*) 
— —- — pe. 203, 2... ..1835. Alophora hemiptera 32 
Meigen: en Beschr. VL. 


p. 289, 3. 


Zetterstedt: Ra Ser II. 


. Alophora obscuripennis 5 


p-. 1246, . 1844. Phasia hemiptera 52 
Rondani: Ei Barop- Can 
Phasiae p. 8, 1861. Alophora obscuripennis 5 
— — 2.839. 1861. Alophora hemiptera 5 
— — 2.3 4. _ —  orthoptera & 


1) Es wird auf Schellenbergs Abbildung verwiesen. 
2) Latr. verweist auf Panzer’s Abbildung von Th. subcoleop- 


rata, deshalb hierher gehörig. 


3) Es sei hier für die Folge bemerkt, dass sowohl Rob.-Des- 


voidy als auch Macquart überall die Geschlechter verwechselt haben. 


#) Aus welchem Grunde Zetterstedt diese Form für seine 
subceoleoptrata erklärt, weiss ich nicht. Macquart’s Beschrei- 
bung enthält Nichts, was gegen meine, dagegen Vieles, was gegen 
Zetterstedt’s Auffassung der Maequart’schen Art spricht. Die- 
selbe ist meiner Ansicht nach ebenso wie die Rob.-Desvoidy’sche 
Art gleichen Namens nichts weiter als die Zusammenstellung der 
beiden männl. Varietäten vittata und obscura von hemiptera, von 
denen erstere als Weibchen, letztere als Männchen beschrieben wird! 
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— Dipterol. Ital. Prodrom. 
Vol. V. pag. 15 und 19, 2 1862 Alophora obsceuripennis & 


— — p.18 und 19,3. . . 1862. Alophora hemiptera & 
—. —p. 18 und 20, 4... .1.— — .orthoptera & 
Schiner: Fauna austr. Bd. I. 
BASE en ee 1862 Nophora hemiptera 5,2 
— — — ibid. — — obseuripennis 3 (7?) 


Poujade: Bullet. Soc. Entom. France. Ser. 6 Tom. II.p. XC. [1882] 
Es wird Aloph. obseuripennis Mg. für Varietät von hemiptera 
erklärt. 


Die Art ist zu bekannt, als dass es nöthig wäre, ausser 
der Diagnose noch eine ausführlichere Beschreibung. zu 
seben. Ich beschränke mich deshalb darauf, das Nöthige 
über den Variationscharakter der aufgestellten Varietäten 
anzuführen. 


Die als Varietät obsceura bezeichnete Form besitzt 
die am wenigsten erweiterten Flügel des Varietätenkreises 
vorliegender Art; zugleich ist die braune Färbung über 
die ganze Flügelfläche verbreitet, so dass diese entweder 
gleichmässig braun tingiert oder höchstens gewölkt genannt 
werden kann, indem bei einzelnen Individuen die braune 
Färbung durch nicht bestimmt begrenzte hellere Stellen 
unterbrochen wird, welche jedoch nie glashell sind. Nie 
findet sich auch eine helle Stelle am Flügelvorderrande 
der hinteren Querader gegenüber. Diejenigen Individuen, 
bei denen diese Stelle sich aufzuhellen beginnt und bei 
denen meist auch die Mitte der ersten Hinterrandzelle 
und die Umgebung der fünften Längsader (Posticalader) fast 
glashell sind, müssen zu den Uebergangsformen nach der 
Normalform, der Varietät vittata, gezählt werden. Ab- 
hängig von der Flügelform und Färbung ist merkwürdiger- 
weise die Bildung der Vordertarsen. Während nämlich 
die schmalflügeligen Individuen mit ganz braunen Flügeln 
keine Spur einer Erweiterung der Vordertarsen zeigen, ist 
eine schwache Erweiterung bei den soeben erwähnten Ueber- 
gangsformen schon zu bemerken. Auf dieses Merkmal ist 
von den Autoren bisher viel zu wenig Gewicht gelegt 
worden, wenigstens finde ich weder bei Meigen noch bei 
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Schiner und Rondani!) in der Beschreibung ihrer obseuri- 
pennis, welche nichts anderes als unsere Varietät obseura 
ist, diesen Umstand erwähnt. Ein Meigen’sches Original- 
exemplar, welches mir vorliegt, zeichnet sich durch etwas 
hellere Färbung des Hinterleibes und der Flügel aus und 
scheint ein noch nicht ganz ausgefärbtes zu sein. 


Rückenschild und Schildchen sind bei Var. obsura 
bei einer grossen Anzahl mir vorliegender Stücke sammt- 
schwarz ohne jede Spur von Zeichnung, böchstens schim- 
mert der Rückenschild in gewisser Richtung etwas bläu- 
lich. Deutlicher werden die schwarzen Rückenstriemen 
schon bei den Uebergangstormen zur nächsten Varietät: 
auch das Schildchen zeigt bei solchen Individuen eine 
mehr oder weniger ausgedehnte bräunliche Färbung an der 
Spitze. Die kurze Behaarung auf der Oberseite des Rücken- 
schildes ist schwarz, nur bei den Uebergangsformen zur 
Var. vittata sind dieser Behaarung vor der Quernaht 
einige röthlichgelbe Härchen beigemengt. Die lange woll- 
artige Behaarung an den Brustseiten ist bei den dunkelsten 
Stücken oft wenig deutlich und zuweilen nur grünlichgrau 
von Farbe. Etwas fremdartig erscheinen auch diejenigen 
Formen, bei denen die schwarze Rückenstrieme des Hinter- 
leibes so ausgebreitet ist, dass von der bräunlichen Grund. 
farbe nur eine Spur an den Seiten der Hinterleibsbasis 
übrig bleibt, zumal auch die ganze Oberseite des Hinter- 
leibes, von hinten gegen das Licht betrachtet, einen fast 
seidenartigen gelblichgrauen oder aschgrauen Schimmer 
zeigt, sonst aber ganz matt ist. Die für Aloph. hemip- 
tera charakteristische röthlichgelbe Hinterschenkelwurzel 
ist stets vorhanden, auch bei den dunkelsten Stücken, 
wenn hier auch nur in geringer Ausdehnung. 


Als Normalform von Aloph. hemiptera betrachte 
ich die Varietät vittata, da sie alle charakteristischen 


1) Ich möchte hier gleich bemerken, dass Rondani’s Ansichten 
über die Alophora-AÄrten nicht gewissenhaft berücksichtigt zu 
werden brauchen, da Rondani nach seinen Angaben nur wenig Mate- 
rial besass und die wenigsten Arten in Italien selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte. 
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Merkmale der Art am deutlichsten ausgeprägt zeigt. — 
Der Rückenschild ist heller oder dunkler blaugrau, lichter 
bereift und mit vier schwarzen, mehr oder weniger auf- 
fallenden Striemen gezeichnet. Die beiden äusseren Striemen 
sind kurz vor der Schildchenschwiele, die beiden inneren 
etwas hinter der Quernaht abgekürzt. Die lange büschel- 
artige Behaarung der Brustseiten ist in der Regel rothgelb, 
bei einigen Stücken heller, bei anderen dunkler, zuweilen 
lebhaft fuchsroth und sehr auffallend. Meist ist auch die 
Oberseite des Rückenschildes vor der Quernaht von kurzen 
rothgelben Härchen, welche die schwarze Behaarung durch- 
setzen, lebhafter gefärbt. — Die Farbe des Schildehens ist 
in der Regel röthlichgelb; bei dunkeln Stücken, welche 
sich den Uebergangsformen der Var. obseura anschliessen, 
ist jedoch die Oberseite zum grössten Theil oder wenig- 
stens an der Basis verdunkelt. 

Entscheidend für die Bestimmung vorliegender Varietät 
ist die Flügelfärbung. Die breiten, am Vorderrande durch 
Erweiterung der Vorderrandzelle mehr oder weniger aus- 
gebogenen Flügel sind wie bei der vorigen Varietät inten- 
siv braun tingiert. Es fallen jedoch in dieser Färbung 
bestimmt begrenzte glashelle und schwarzbraune Steilen 
auf, so dass von einer Zeichnung der Flügel gesprochen 
werden kann. Glashell sind folgende Stellen: 1. eine Makel 
am Vorderrande vor der Flügelspitze, gerade der hinteren 
Querader gegenüber, 2. die nächste Umgebung der fünften 
(Postical-) Längsader. Auffallend schwarzbraun dagegen 
ist die Flügespitze, die Vorderrand-, Rand- und die Basis 
der Unterrandzelle, sowie die nächste Umgebung der vier- 
ten (Discoidal-) Längsader. bis zur hinteren Querader, welche 
in der Regel ebenfalls dunkler gesäumt ist. Je grösser 
die beiden glashellen Stellen der Flügelfläche sind, desto 
deutlicher tritt diefür Aloph. hemiptera charakteristische 
dunkle Flügelzeichnung auf, welche bei den reinsten 
Stücken in einer Spitzenmakel und zwei Längsstriemen 
besteht, von denen die erste am Vorderrande liegt und mit 
dem Randmal abschliesst, die zweite aber die Discoidal- 
ader breit säumt und sich allmählich verwaschen bis zur 
hinteren Querader fortsetzt. Im lebenden Zustande der 
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Fliege zeigen die schwarzbraunen Flügelstellen zuweilen 
einen schönen violetten Glanz. 

Der Hinterleib ist bei den reinsten Stücken vorherr- 
schend rothgelb und glänzend, mit mehr oder weniger 
breiter, nie scharf begrenzter Rückenstrieme von glänzend 
schwarzer, oft violett schimmernder Farbe gezeichnet. Bei 
dunkeln Stücken nimmt diese Rückenstrieme fast die ganze 
Ringbreite ein; nie ist aber die Oberseite des Hinterleibes 
ganz schwarz, sondern stets wenigstens an den Seiten schmal 
rothgelb. Die kurze Behaarung am Seitenrande der Ringe 
ist meist schwarz, zuweilen jedoch auch vorherrschend 
rothgelb oder goldgelb, namentlich an den letzten Ringen 
(pilosa R. D.) 

Die Vordertarsen sind bei Var. vittata deutlich er- 
weitert und etwas breit gedrückt. Die rothgelbe Farbe 
an den Hinterschenkeln ziemlich ausgebreitet und zuweilen 
auch an der Wurzel der Mittelschenkel und Hinterschienen 
vorhanden. 

Zu den seltensten Formen der Aloph. hemiptera gehören 
diejenigen, welche ich zur Varietät eximia gebracht habe. 
Sie sind ausgezeichnet durch ihre Grösse, durch breite 
grosse Flügel, welche entweder ganz ungefleckt oder nur 
an der Spitze braun sind, sowie durch stets erweiterte 
Vordertarsenglieder. Es gehören hierher die von Rondani 
als orthoptera, von Rob.-Desvoidy als ferruginea, 
sowie die schon im Jahre 1801 von Panzer als „subcole- 
optrata 2“ beschriebenen Formen. 

Zur Charakterisierung des Weibchens möchte ich 
nur bemerken, dass der Rückenschild stets sammtschwarz 
und nur höchst selten etwas gestriemt ist, dass auch das 
Schildehen in der Regel dunkel gefärbt ist und die schwarze, 
nur wenig bläulich schimmernde Rückenstrieme des Hinterlei- 
bes sich zuweilen so ausbreitet, dass nur die Basis der Bauch- 
seite hell gefärbt bleibt. — Unter Hunderten mir vorlie- 
sender Exemplare zeigt nicht ein einziges eine dunkle 
Flügelfärbung, wie sie Meigen beobachtet haben will. 
Die Flügel sind glashell, von der Wurzel her gelblich tin- 
giert und nur höchst selten vom Rande her etwas bräun- 
lich getrübt. 


Su 
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Al. hemiptera ist über ganz Europa verbreitet, doch 
ist sie nicht überall häufig. In Scandinavien, England, 
dem nördlichen Deutschland und Russland ist sie selten; 
weniger selten scheint sie in Frankreich zu sein. In Italien 
und Spanien scheint sie wieder spärlicher vorzukommen; 
dagegen trifft man sie im mittleren und südlichen Deutsch- 
land in manchen Jahren zuweilen in grosser Menge auf 
Dolden. Ihre eigentliche Flugzeit fällt bei uns in Thü- 
ringen von Ende Juli bis Ende August. Manchmal soll 
die Art auch im Frühjahr an blühenden Berberis- und 
Crataegusbüschen erscheinen. 

1. Anmerkung. Die abweichenden Formen dieser Art 
werden sofort an dem verlängerten Hauptaste derersten Längs- 
ader, der kurzgestielten schmalen ersten Hinterrandzelle, 
sowie an der hellen Wurzel der Hinterschenkel als zu hemi- 
ptera gehörig erkannt werden. Die Weibchen zeigen ausser 
diesen Merkmalen stets rothgelb behaarte Brustseiten. 

2. Anmerkung. Aloph. hemiptera wurde zuerst 
von Fabrieius im Jahre 1775 unter dem Namen Syrphus 
subeoleoptratus im männlichen Geschlechte beschrieben und 
von ihm für den Conops subcoleoptratus Linne&’s er- 
klärt, der nach Linn&’s Beschreibung allerdings ebenso 
gut unsere Art wie die wirkliche subcoleoptrata sein 
könnte. Späterhin, im Jahre 1794 (Entomol. syst.) erscheint 
dieselbe Art unter dem Namen Syrphus hemipterus — 
dass es dieselbe Art ist, geht aus der Angabe des Fund- 
orts hervor — neben der wahren Linne&’schen subcole- 
optrata.. Um sich diese plötzliche Namensänderung 
erklären zu können, muss angenommen werden, dass Fabri- 
cius inzwischen Gelegenheit hatte, das Linn&’sche Origi- 
nalexemplar der subcoleoptrata zu sehen, und er somit zu 
der Ueberzeugurg kam, dass die in seinen früheren Werken 
unter dem Linn&’schen Namen beschriebene Art eine andere 
sei, welcher er nun den Namen hemiptera beilegte. Wollte 
man diese Annahme nicht gelten lassen, dann müsste die 
jetzt überall unter dem Namen hemiptera bekannte Alo- 
phora-Art den Namen subcoleoptrata führen. Wir 
wissen jedoch heutzutage längst, was unter den beiden 


Namen hemiptera und subecoleoptrata für Arten ge- 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 97 
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meint sind, namentlich seitdem Fallen und Meigen gute 
Beschreibungen der letzten Art gegeben haben. Welche 
von beiden Arten aber Linn& gemeint baben mag und ob 
Fabricius wirklich die beiden wesentlich verschiedenen 
Arten und nicht vielleicht nur Varietäten der hemiptera 
zur Beschreibung vor sich hatte, — das zu entscheiden 
wird nach den vorhandenen schriftlichen Aufzeichnungen 
unmöglich sein, hat auch keinen Zweck, nachdem die bei- 
den hier in Rede stehenden Arten weit besser und kennt- 
licher beschrieben sind. 


II. Subgen. Hyalomyia. 

(Frons supra antennas vtrinque dense setulosa. Ner- 
vus subcost. non elongatus. Nervus transv. apic. 
arcuatim curvatus, non inflexus. Cellula post. prima 
plerumque longe petiolata.) 


Spec. 2. A. (Hyalomyia) aurulans. 

Diagnose: Os produetum, marginenon pollinosum, 

nitidum. Thoraecis latera non pilis longis fulvis prae- 
dita, macrochaetae nigrae distinetae.e Abdomen in 
utroque sexu quacdri-annulatum. Pedes nigri, femo- 
ribus postieis unicoloribus; tarsi anteriores in maseulis 
simplici. 
cf: Thoracis dorsum aut ceinerascens, quadrivittatum, 
aut atrum, velutinum, non vittatum, ante scutellum 
macula aurea ornatum. — Long. corp. ”— 10 mm; 
long. al. 5,5—9 mm, lat. al. 3—5,5 mm. 
2: Thoracis dorsum atrum, unicolore. Abdomen 
nigrum, nitidum. Ovipositor niger, nitidus; vaginae 
pars inf. demissa, dilatata, subfoliacea, margine pau- 
lum crenata. Alae leviter infumatae, ima basi dilute 
lutescentes. — Long. corp. 5 mm; long. al. 4,75 mm, 
lat. al. 2 mm. 

Synonymie: Meigen, Syst. Beschr. IV. p. 197, 20 [1324.)] 
Phasia aurulans J. 
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Männchen. 


Vom Habitus der Al. hemiptera, d.h. der Kopf flach- 
gedrückt und breiter als der verhältnissmässig kurze Rücken- 
schild; Hinterleib verhältnissmässig lang und breit, glänzend. 

Untergesicht weisslich und gelblich bestäubt, hier und 
da mit röthlichen Reflexen; Mundrand weiter vorstehend 
als bei allen übrigen Arten, unbestäubt und glänzend. 
Taster gelb, fadenförmig, am Ende etwas knopfig verdickt. 
Stirn düster, in gewisser Richtung gelblich und bläulich 
tomentirt, auf der Mitte mit sammtschwarzer Strieme. Der 
Raum zwischen der Stirnstrieme und den Augenrändern 
dicht und aufstehend schwarz beborstet. Fühler sammt der 
Borste schwarz. Gesichtsleisten mit wenigen Börstchen, von 
denen zwei grössere als Knebelborsten erscheinen und unge- 
fähr auf der Mitte der Entfernung vom Mundrande bis zu 
den Fühlern stehen. 


Rückenschild entweder. ganz sammtschwarz, ungestriemt, 
oder (bei grösseren Individuen) grau bestäubt, mit vier 
sehr breiten sammtschwarzen Striemen, von denen die bei- 
den mittleren dicht hinter der Quernaht abgekürzt sind. 
In jedem Falle aber ist der Raum zwischen der Quer- 
naht, dem Schildehen und den beiden äusseren 
Striemen schön goldgelb tomentirt. Schildehen 
glänzend schwarz oder schwarzgrau. Brustseiten schwarz 
und schwarz beborstet, nur mit einigen wenig auffallenden 
helleren Haaren vor der Flügelwurzel. 


Hinterleib von oben gesehen vierringelig, indem 
der sehr kleine fünfte Ring unter dem Hinterrande des 
vierten versteckt ist. Die Grundfarbe des Hinterleibes ist 
rothgelb, auf der Mitte mit einer mehr oder weniger breiten, 
an den Rändern nie scharf begrenzten, metallisch schwarz- 
blauen Rückenstrieme. Bei einigen Varietäten breitet sich 
diese dunkle Farbe auf der Oberseite so aus, dass die 
rothgelbe Färbung nur noch auf der Bauchseite sichtbar 
ist. Bei allen mir vorliegenden Stücken ist der vierte 
Hinterleibsring entweder ganz oder wenigstens an den 
Seitenrändern goldgelb oder graugelb tomentirt. Die Bauch- 
seite scheint stets gelblich zu sein. 
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Flügel glashell mit gelblicher Wurzel und einer 
als hellere oder dunklere Makel sich darstellenden Halb- 
binde, welche in der Spitze der ersten Vorderrandzelle 
beginnt und sich über die kleine Querader bis zur vierten 
Längsader erstreckt, diese noch eine Strecke breit säumend. 
In der Regel scheint diese dunkle Halbbinde durch die breit 
hell gesäumte dritte Längsader halbirt zu sein, so dass, ähn- 
lich wie bei A. hemiptera, zwei braune kurze Längsstriemen 
gebildet werden. Der Vorderrand der Flügel ist ausserdem 
von der Mündung der ersten Längsader bis zu der der dritten 
Längsader etwas braun gesäumt, ohne dass dadurch aber eine 
auffallende Spitzenmakel zum Vorschein kommt. Meist be- 
findet sich auch an der Mündung der fünften (Postical-) 
Längsader ein brauner Wisch. — Die Beugung der Discoi- 
dalader ist bogenförmig, der Winkel dieser Beugung ein 
stumpfer. Der Stiel der ersten Hinterrandzelle ist ein 
wenig herabgebogen. — Flügelschüppehen bräunlichgelb; 
Schwinger gelblich. 

Beine glänzend schwarz; Behaarung derselben gelblich, 
an den Schenkeln wie bei allen andern Arten ziemlich 
lang. Tarsenglieder der Vorderbeine nicht erweitert. 


Weibchen: 

Das einzige mir vorliegende Exemplar, welches ich zu 
dieser Art stellen zu müssen glaube, gleicht einem dunkel 
gefärbten Weibchen der Al. (Hyal.) obesa. 

Die Färbung des Kopfes gleicht der des Männchens, 
doch ist die Bestäubung des Untergesichtes eine etwas 
dunklere und die röthlichen Reflexe fehlen fast ganz. Der 
Mundrand ist nicht so auffallend vorgezogen, aber eben- 
falls unbestäubt und glänzend, wenn auch nicht so auf- 
fallend wie beim Männchen. Die Facialborsten sind zahl- 
reicher und es fallen ungefähr vier Borsten durch ihre 
Länge auf, von denen die oberste vom Mundrande in der- 
selben Entfernung wie beim Männchen steht. 

Rückenschild und Schildehen sind sammetschwarz und 
zeigen keine Spur von lichterer Bestäubung. Die Brust- 
seiten zeigen eine schwache gelbgraue Bestäubung und sind 
schwarz behaart. 
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Der Hinterleib ist glänzend schwarz mit einem Stich 
in's Grünliche und zeigt nur am 4. Ringe ein in gewisser 
Richtung fleckenartig auftretendes bräunlichgelbes Toment. 
— Die untere Scheidenklappe der Legeröhre ist zu einer 
an der Spitze herabgebogenen, vorn abgerundeten Platte 
eıweitert, welche am Rande einzelne lange Haare trägt. 
Das vierte Bauchsegment zeigt keine besondere Bildung 
und ist am Hinterrande von langen aufstehenden Borsten 
gewimpert. Die glänzend schwarze Legeröhre selbst ist 
bei dem einen Stücke ebenfalls herabgebogen, ob nur 
durch Zufall, muss ein reicheres Material ausweisen. 

Die Beine sind einfarbig schwarz wie beim Männchen, 
aber ohne lange Behaarung. 

Die Flügel zeigen eine deutliche gleichmässig bräun- 
liche Trübung und sind an der Wurzel gelb. Schüppchen 
und Schwinger bräunlichgelb. an 

Ich hatte zur Beschreibung vier Männchen und ein 
Weibchen vor mir. Drei Männchen sammelte Herr Frank 
(Erfurt) in Thüringen Mitte August, ein anderes, welches 
sich durch seine Grösse und schöne Färbung auszeichnet, 
gehört in die Sammlung des Herrn Dr. Schnabl (War- 
schau); es stammt aus Lithauen (Gouv. Minsk) und trägt 
die Etikette: „Alophora urnigera“, nach brieflicher Mit- 
theilung eine Löw’sche Bestimmung. Das einzige Weibchen 
sammelte Herr Pokorny (Wien) in Steiermark. Meigen 
erhielt das Männchen aus Oesterreich. 


1. Anmerkung. Eine Verwechslung dieser Art mit 
einer anderen wäre nur möglich, wenn man sie im weib- 
blichen Geschlechte vor sich hätte. Sie gleicht alsdann bei 
oberflächlieher Betrachtung einem dunkel gefärbten Weib- 
chen von Al. obesa, von welcher Art sie sich aber nicht 
allein durch den glänzend schwarzen, auf der Mitte nir- 
gends grau bestäubten Hinterleib, sondern auch durch die 
Bildung der Genitalien sofort unterscheidet. 


2. Anmerkung. Sollte ein Vergleich des Meigen- 
schen Originalexemplars von Al. aurulans das Ergeb- 
niss liefern, dass es von der oben beschriebenen Art ver- 
schieden ist, dann muss diese letztere neu benannt werden. 


Vorläufig glaube ich jedoch die Meigen’sche Art vor mir 
zu haben. Abweichend ist in Meigen’s Beschreibung nur 
die Angabe über die Flügelfärbung, welche in einer „brei- 
ten, gebogenen braunen Querbinde“ bestehen soll, sowie 
die Angabe über die Färbung des Hinterleibes, welch letzterer 
nach Meigen ganz rothgelb und nur am ersten Ringe 
schwarz gefärbt ist. Dem Charakter der Art widerspricht 
es jedoch nicht, wenn man die Annahme gelten lässt, dass 
Meigen nur eine der möglichen Varietäten von aurulans 
vor sich gehabt haben könnte. Bis jetzt ist die Art aber 
noch viel zu wenig bekannt, um hier eine sichere Ent- 
scheidung treffen zu können. 


3. Anmerkung. Dass Löw in dem im Besitz des 
Herrn Dr. Schnabl befindlichen Exemplare die Meigen- 
sche Art nicht erkannt hat, ist nicht auffallend, wenn man 
berücksichtigt, das Löw die Aloph. Bonapartea, auf 
welche die Beschreibung der urnifera van Roser’s besser 
passt, nicht gekannt hat. Dass aber eine solche Verwechs- 
lung überhaupt vorkommen konnte, ist wieder ein Beweis, 


welche Verwirrung ungenügende Beschreibungen anrichten 
können. 


> 


Speec. 3. Alophora (Hyalomyia) Bonapartea. 

Diagnose: Thoracis dursum nigro-quadrivittatum, aut (C) 
vittarum interstitia tomento aureo vel orichalceo ob- 
teeta, aut (2) thoracis dorsum cinereum, in certa 
luce nigro-quadrivittatum. Seutellum nigrum, inter- 
dum (Sf) basi aureum. Abdomen 5 — annulatum, 
segmento ultimo brevissimo. Pedes nigri, interdum 
tibiis obseure fusecis. 


Varietates maseculorum: 


1. Var. aurigera Grschn. Alae totae fuscae vel fusco- 
nebulosae, non dilatatae, ad basim plus minusve ferru- 
gineae. Thoracis dorsum tomento aureo plerumque 
obseuro.. Seutellum nigrum, nitidum. Abdomen ventre 
testaceo, dorso coeruleo- violaceo, ad basim plus 
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minusve ferrugineum. — Long. corp. 8—10 mm; long. 
al. 8 mm; lat. al. 4 mm. 

9. Var. Bonapartea Grschn. Alae quam in Var. I. 
latiores, adversus basim ferrugineae, in medio fascia 
fusca et apice macula apicali ornatae; interdum fas- 
cia in medio interrupta. Abdomen ferrugineum, in 
medio macula violacea urniformi; ultimum abdominis 
segmentum tomento aureo obteetum. — Long. corp. 
10—12 mm; long. al. 10 mm; lat. al. 5 mm. 

3. Var. Krieehbaumeri Grschn. Alae plerumque latissi- 
mae, adversus basim laete ferrugineae, in medio inter- 
dum laeteae, adversus apicem et adversus marginem 
posticum fuscae, Thoracis dorsum tomento aureo vel 
orichaleeo conspieuo. Abdomen ferrugineum, in certo 
situ fere totum tomento aureo 'obteetum, in medio 


vitta violacea vel eoeruleo — violacea ornatum. — 
Long. eorp. 10—13 mm; long. al 11 mm; lat. al. 
6 mm. | 


9: Alae hyalinae, ad basim ferrugineae, immaculatae. 
Abdomen nigrum, nitidum, lateribus plus minusve 
rufeseentibus. Ovipositor niger, vaginae pars inf. 
nigra, unguiformis, apice acuta. — Long. corp. T— 
11 mm; long. al. 6,5—9 mm; lat. al. 3—5 mm. 


Synonymie: 
?van Roser: Correspondenzbl. 
d. würtemb. landwirthsch. 


Vereins, I. pag. 57. .; .ı 1840. Phasia urnifera $ (= Var. 1.) 
Rondani: Spec. Europ. Gen. 
Phasiae, pag. 12. . . . 1861. Alophora Bonapartea 3% 
Var’) 


Egger: Verh. zool. bot. Ges. 
Wien. X. p. 796... ......1861. Aloph. aurigera $ (= Var. 1.) 
Schiner: Fauna austr. I. p. 404 1862. Aloph, aurigera 3 (= Var.l.) 
— Verh. Zool. bot. Ges, 
XIX. p. SI 7921869. Alophora Kriechbaumeri & 
(Naar 1139) 
Palm: Verh. Zool. bot. Ges, 


XXV. pag. 420 ........1875. Hyalomyia Helleri 2. 
Girschner: Stettiner Ent. Ztg. 
XXXIX. pag. 195 . ... 1878. Alophora auıigera &? 


(— Var. I-IM). 
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[v. Röder: Berliner Ent, Ztschr. 
XXVI. p. 386 . . . . 1882. Synonymie von Hyalomyia 
aurigera SQ] 
Girschner: Wiener Ent. Ztg. 

II. pag. 144 etc.. . . . 1883. Hyalomyia Bonapartea 3? 
Laboulb&ne: Annal. dela Soc. 

ent. d. France pag. 17 ete. 1884. Alophora aurigera 32 

Männchen: 

Hinterkopf und Stirn goldglänzend, letztere schwarz 
behaart, mit schwarzen Reflexen. Stirnstrieme sammt- 
schwarz; Ocellen und Lunula glänzend schwarz. Fühler 
schwarz, Borste ebenso gefärbt, an der Basis kaum etwas 
pubescent. — Untergesicht perlweiss mit röthlichen Reflexen; 
Backen dicht gelblich oder weisslich behaart. Taster heller 
oder dunkler rothgelb, an der Spitze zuweilen schwarz. 
Rückenschild mit vier ziemlich breiten, glänzend schwarzen 
Striemen; die beiden äusseren bis zum Schildcehen reichend; 
der Raum zwischen ihnen von einem mehr oder weniger 
dichten, gold- oder messinggelben, in gewisser Richtung 
oft metallisch schimmernden Tomente bedeckt, auf welchem 
sich die beiden mittleren, etwas hinter der Quernaht abge- 
kürzten Striemen scharf abheben. Oft zeigt dieses Toment 
schwärzliche Reflexe und ist ziemlich düster (Var. auri- 
gera.) Der Raum zwischen der äusseren durchgehenden 
Strieme und der Notopleuralnaht schwarz, gewöhnlich grau- 
blau schimmernd. Brustseiten grau und gelblich bestäubt, 
mit einigen Flocken gelblichgrauer, wenig auffallender 
Haare, die hier und da mit schwarzen Haaren gemischt 
sind. Das schwarze Borstenbüschel am Hinterrande der Meso- 
pleuren ziemlich auffallend. Schildehen glänzend schwarz, oft 
etwas bräunlich und das goldgelbe Toment des Rücken- 
schildes häufig in einem schmalen Streifen auf die Basis 
übertretend. Die kurze Behaarung auf Rückenschild und 
Schildehen schwarz. Hinterrücken schwarz. 

Hinterleib heller oder dunkler gelbroth, auf der Ober- 
seite mit blauschwarzer oder violetter, seltener bronzefar- 
bener Rückenstrieme von sehr veränderlicher Gestalt. Am 
schmalsten ist sie”auf dem ersten Ringe, hier ist sie auch 
in der Regel gleichbreit und erweitert sich von hier ent- 
weder allmählich bis zum dritten Ringe, wo sie ihre grösste 
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Breite erreicht, oder sie erweitert sich auf oder vor der 
Mitte des zweiten Ringes plötzlich fast bis zum Rande, 
füllt in dieser Breite auch den dritten Ring aus und ver- 
schmälert sich am Vorderrande des vierten Ringes wieder 
plötzlich zu einer kurzen Spitze. Im ersten Falle ist die 
gelbe Farbe des Hinterleibes vorherrschend und sie er- 
scheint, von hinten gegen das Licht betrachtet, mit Gold- 
schimmer übergossen; die dunkle Rückenstrieme hat eine 
urnenförmige. Gestalt. Im zweiten Falle bleiben von der 
gelbrothen Grundfarbe nur zwei grosse Makeln zu beiden 
Seiten der Hinterleibsbasis übrig und das goldgelbe Toment 
bedeckt nur den sehr schmalen fünften Ring und in scharfer 
Grenze den Saum des vierten Ringes. Bei sehr dunkeln 
Stücken der Var. aurigera erweitert sich die Rücken- 
strieme in der Weise, dass nur eine kleine rothgelbe 
Makel, die oft auch undeutlich ist, jederseits an der Basis 
des Hinterleibes übrig bleibt. Einzelne Ringe zeigen bei 
gewisser Beleuchtung oft weisslichen Schimmer. Die kurze 
Beborstung auf der Oberseite schwarz, an den Seitenrän- 
dern etwas länger, auf der Bauchseite besonders nach der 
Basis hin ziemlich lang und zottig gelblich behaart. Geni- 
talien schwarz, schwarz beborstet; 4. Bauchring tief aus- 
geschnitten, in dem Ausschnitte mit zwei sehr kleinen und 
kurzen griffelartigen schwarzborstigen Organen. 

Flügel an der Basis des Vorderrandes, wie bei allen 
Arten mit einer kurzen Reihe langer, etwas breitgedrückter 
und kammartig geordneter Borsten. Das Geäder zeigt inso- 
fern bei den verschiedenen Varietäten eine Abweichung, 
als bei den schmalflügeligen Individuen (Var. aurigera) 
die Discoidalader in einem stumpferen Winkel zur Spitzen- 
querader abbeugt, weshalb der obere Vorderwinkel der 
ersten Hinterrandzelle spitzer als bei anderen Formen ist. 
Die hintere Querader steht namentlich bei den Formen mit 
auffallend breiten Flügeln (Varietates Bonapartea und 
Kriechbaumeri) fast unter der Mitte der ersten Hinter- 
randzelle, während sie bei den schmalflügeligen Stücken 
der Beugung der Discoidalader entschieden näher gerückt 
ist. Die Flügelfläche ist entweder gleichmässig bräunlich 
tingirt (Var. aurigera) oder die braune Färbung ist zu 
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Flecken zusammengeflossen. In letzterem Falle ist ent- 
weder die Flügelspitze braun gesäumt oder diese und die 
hintere Querader (Var. Kriechbaumeri), oder es kommt 
noch eine mehr oder weniger breite Binde von der Mün- 
dung der Subeostalader über die bintere Querader hinzu. 
Diese Binde ist zuweilen in der Mitte unterbrochen, wo- 
durch die Flügel dreifleckig erscheinen (Var. Bonapartea), 
oder sie ist nur durch dunklere Schatten an den betreffen- 
den Stellen der Längsadern angedeutet. Zwischen diesen. 
Formen kommen die mannigfaltigsten Uebergänge vor. 
Die grösseren Individuen mit sehr breiten Flügeln haben 
milchweisse Zellenkerne und sind im Leben prachtvoll. Die 
Flügelwurzel uud die Längsadern sind bei den verschie- 
denen Varietäten in grösserer oder geringerer Ausdehnung 
lebhaft rothgelb. Afterlappen und Flügellappen meist 
schwärzlich, auch bei den hellflügeligen Stücken. Schüpp- 
chen gelblichbraun; Schwinger rostgelb. 

Beine schwarz; Schienen (namentlich die der Hinter- 
beine) oft braunroth. Schenkel unten ziemlich lang gelb- 
lich behaart. Vordertarsen nicht erweitert. 


Weibehen: 


Stirn schwarz mit weisslichen Reflexen. Hinterkopf 
weniger auffallend goldschimmernd, mit weissem Glanze. 

Rückenschild blauschwarz, glänzend, bald mehr, bald 
weniger grau schimmernd, was besonders deutlich wird, 
wenn man das Thier von hinten gegen das Licht betrachtet. 
Bei dieser Beleuchtung treten auf dem Rückenschilde auch 
vier deutlich schwarze Striemen hervor, von denen die 
beiden äusseren bis zum Schildchen reichen, die mittleren 
aber wie beim £ etwas hinter der Quernaht abbrechen. 
Sehildehen und Hinterrücken glänzend schwarz, ersteres 
wie der Rückenschild grau schimmernd. Beborstung des 
Rückenschildes stärker als beim c', besonders die Intraa- 
larborste deutlicher. 

Hinterleib glänzend rothbraun, mit schwarzer, inihrer Aus- 
dehnung veränderlicher Rückenstrieme. Bei einigen Stücken 
tritt sie in der urnenförmigen Gestalt auf wie beim J’; 
sehr häufig breitet sie sich jedoch so aus, dass nur die 
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Seiten des 1. und 2. Ringes schmal rothgelb bleiben. Exem- 
plare mit ganz glänzend schwarzem Hinterleive kommen 
auch vor. Bei gewisser Beleuchtung erscheinen die Hinter- 
leibsabschnitte weisslich bereift und am Hinterrande des 
1. Ringes fällt dann ein dreieckiges Fleckchen von der- 
selben Farbe auf. Die kurze schwarze Beborstung am 
letzten Ringe auffallender als beim Männchen. Bauch- 
seite gelbroth, um die Genitalien oft schwarz. — Lege- 
 röhre glänzend schwarz, fast von der Länge des vierten 
Ringes; untere Scheidenklappe am Ende etwas aufgebogen, 
spitz, einer Vogelkralle ähnlich, kurz schwarz beborstet; 
obere Scheidenklappe am Grunde mit einem kleinen schwarz- 
borstigen Höcker. Letztes Bauchsegment etwas zipfelartig 
über die Basis der Legeröhre binweggezogen und hier 2: 
schwarz beborstet. 

Beine schwarz; Hinterschienen zuweilen braunroth. 
Flügel glashell, an der Wurzel rothgelb. Hintere Querader 
fast unter der Mitte der ersten Hinterrandzelle. Schüpp- 
chen weissgelb; Schwinger rothgelb. 

Diese schönste unserer europäischen Alophora-Arten 
scheint im mittleren Deutschland ihre nördlichste Verbrei- 
tungsgrenze zu erreichen. In Thüringen ist sie stellenweise 
in manchen Jahren häufig. Sie besucht mit Vorliebe Achillea 
millefolium, wird aber auch auf anderen Compositen (Soli- 
dago, Aster) und auf Mentha angetroffen. Die Art ist mir 
bisher noch aus Frankreich, Oesterreich, aus Italien und 
der Schweiz bekannt geworden. 

Anmerkung. Ein typisches Exemplar von Phasia 
urnifera von Roser besitzt Herr von Röder (Hoym) in 
seiner Sammlung. Es stammt aus der Stuttgarter Gegend 
und gehört zur Var. aurigera. Ich kann mich trotzdem 
nicht entschliessen, den Roser’schen Namen für obige 
Art anzuwenden, da ich von dem Grundsatze ausgehe, 
nur dann einen bisher noch nicht in Anwendung 
gekommenen älteren Namen einem jüngeren vorzuziehen, 
wenn aus ‚der demselben beigegebenen Beschreibung die 
Art sofort erkannt werden kann. (Man vergl. auch das 
von mir oben bei Al. aurulans 3. Anmerk. und Wiener 
Ent. Ztg. II. 11885] pag. 144 Gesagte.) 
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Spec. 4. Aloph. (Hyalomyia) obesa. 


Diagnose: Tota cinerea vel abdomine aeneo-nitido. Tho- 


racis dorsum nigro-quadrivittatum, in utroque sexu 
vittarum dorsalium interstitia tomento argenteo vel 
orichalceo obtecta, in certo situ nigra. Palpae pallidae 
vel obscurae. Halteres plerumque pallidae. Pedes 
nigri. — Long. corp. 3,5—7 mm; long. al. 3—6 mm, lat. 
al. 2—5 mm. 

Varietates masculorum: 
1. Var. umbripennis Grschn. Alae totae fuscae; 
cellula discoidalis tota fusca vel vena longit. quinta 
fusco -limbata. 
2. Var. nebulosa Grschn. Alae in medio fascia 
fusca et apice macula apicali ornatae, vel fusco-nebu- 
losae; cellula discoidalis et vena longit. quinta clara. 
3. Var. fasecipennis Grschn. Alae in medio faseia 
fusca, plus vel minus regularij, apice non maculatae. 
4. Var. latipennis Grschn. Alae totae albae vel 
hyalinae, in medio clarae; plerumque dilatatae, inter- 
dum latissimae, albae vel flavae, apice fuscae. 
2: Abdomine cano vel cinereo-micante, basi vel medio 
plus minusve nigro. Alae hyalinae, immaculatae, ad- 
versus basim lutescentes. Ovipositoris vagina inf. 
recta, apice obtusa, modice conspiceua.-Long. corp. 
4—6 mm; long. al. 3,5—5 mm; lat. al. 2—3 mm. 


Synonymie!) 


Fabricius: Suppl. Ent. syst. 


P.2261,.6.32.. 77227223 72221798 Therevanobesa Su Var) 
Panzer: Fauna ins. germ. LIX, 
DDR). Da DE N DEE 98RMuscamebulosare, — Var Di) 
Fabricius: Syst. Antl.p. 219,6 1805. Thereva obesa 5 (= Var. I.) 
—_— — — 2.221,23 — _ cinerea =? 9 
Fallen: Rhyzom. 3,2. . .... 1818 Thereva muscaria $ — Var. 1,) 
Meigen, Syst. Beschr. IV. pag. 
In ER EN Zee 71824. SP Nasian atrKoPUTDHEeAgS 
(=Var. T.)2) 


!, Die meisten Beschreibungen Rob.-Desvoidy’s in den „Dipt. 


des eny. de Paris“ II (1863) werde ich hier unberücksichtigt lassen. 
Man vergleiche darüber meine Arbeit in der Wiener Ent. Ztg. V. (1886). 


2) efr. Girschner: „Ueber ein’ge Meigen’sche Typen* etc. 


(Entomol. Nachrichten. Berlin. XIII, 1857. p. 129—130.) 
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Meigen: Syst. Beschr. IV. pag. 


193:B10, 22 2 0 70002718248 Phasia, violacea.s(— Mar IV.) 
_ 0 — pag. 
oe... en ee hamata: 9, — Mare) 
— _ — .-— page. 
AD. ur en N —  albipennisS$(=Var.IV.) 
— _ — — pag. 
IA LI. u 6 A — obes2 5 C-Nar. III.) 
_- — — -— pa. 
IDEAS _ nebulosa 5 
Car 1) 
_ — + pe. 
ICHS — nubeculosa 5 
ee? \an bh) 
a — — — pag. 
RISETOME A te = et. — —_ umbripennis 32 
= Ya ID) 
= SW DAS 
IE TEN PER NNON —_ nervosa 5 (= Var. 11.) 
:r pen 
go I muscatla NV are) 
Eu Te eng — pag 
NEL EN ee nes ne — — nubilipennis 5 
Cayar))) 
— Sr NDag 
TA yo ar EA _ bucephala = 9 
_ -— — pag. 
198, 22 RL eineread(=Var.IV.)!) 


Rob.-Desvoidy: Myod. pag. 
IS er 1830er yalomyiaratropurpuzeare 


ZeNar Il") 
= —  pag. 
DIOR RR. Ei _ hamata 3 
(= Var. IM.) 
— —  pag. 
DIIMDN a ER ee _ obesa5 (=? Var. I) 
e — page. 
DIDMAT EEE A NR N — basalis 5% 
(= Var. 1.)1) 
_ — page. 
BUONDI-SM MEERE N. 20 _ albipennis = 9 
— — page. 
BOOTE BUNTER O7 — nebulosa 53 


Var) 


1) efr. Girschner: „Ueber einige Meigen’sche Typen“ etc. 
Entomol. Nachrichten. Beılin. XIII. 1887. p. 129—130.) 
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Macquart: Dipt. du Nord de 


France . ... . 020, .,.1834. Hyalomyia basalis3 (Var. L)!) 
_ Suites ä Buff. pag. 
22 a DE Be 3: - atropurpurea 5 
 \e, I) 
Tr AT — .Pa®. 
203.2 BRUDER —  violacea$(=Vr.IV.) 
= 00 - — | 
ER A ee Ne — hamata $=VrIll.) 
= — —ı par 
DOSE A rn re — obesa 3 (Var. IV.) 
— — —  pag. 
203,09, HA GIER ER —E —_ albipennis 5 
(Var: 
— -- —  pag. 
DOSSMB7 ne a nn — fuseipennis 5 


ek \%) 
Zetterstedt: Ins. lappon pag. 
626,40. „22... 212. 21837. Phasialmuseride2 EVarD) 
Meigen: System. Beschr. VI. 
pag 289,15 . . . . . 1838. Alophora fuscipennis 5 
NR) 
van Roser: Correspondenzbi. 
würtemberg. landw. Ver. 
XVHIpagmare 02 207.218407 Bhasiafaeneaaa ee N ac) 
Zetterstedt: Dipt. scandin. 


III. pag. 1248, 3. . . . 1844. Phasia muscaria 3? Var.L) 
— — — pag. 

3 130 SE aa Re A — umbrata 5 (Var. I.) 
77 m — Pag. en 3 

1250: du. 2.20 0 BREI NA — grisea 9 

= — — pag. 

1250768, 0 Pr 0 — flavipennis 3/=Var.IV.) 


Rondani: Spec. Europ. gen. 
Phasiae pag. 6 u. 10,5 . 1861. Hyalomyia fuliginipennis 5 


Var) 
— _ — pag. 6 
Urn Bäh ls 0 a N a = murina 59 
Na 0) 
— — — 2 pa0g6 
undgble os re — — areolaris S(=Var.Ij 


— Dipt. ital. Prodr. 
V. pag.. 11 No. 3 . . . 1862. Hyalomyia muscaria & 
= Var. I.) 


I) efr. Girschner: „Ueber einige Meigen’sche Typen“ ete. 
(Entomol. Nachrichten. Berlin. XIII. 1887. 129—-130.) 


Rondani: Dipt. 
pH, SAT. 


Scehiner: Fauna 
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Curtis: British 


Dipt. stabr 690 2, Mn. 


ap vn 


— p». 


—p. 


austr. I. 


1362. 


pag. 


Entomology. 
1862. 


Rob.-Desvoidy:Dipt.desenv. 


de Paris, I. 


——=10b 


ZN US 


pag. 258, 22 


260, 


26 


261, 28 


Wallengren: Entom. Tidskrft. 


1562. 


1863. 


Hyalomyia obesa 3 (=Var. 1.) 
umbrata 5 
Var. U) 
atropurpurea 3 
Nam) 
nebulosa 5 

(= Var. I. u. III.) 
violacea 3 
Var urn 


Alophora aurulans 3 
(= Var. I-IV.) 


muscariaSQ(=Var.l.) 


einerea 32 
—? Var. 11.) 


obesa 3 (— Var. II.) 


atropurpurea 3 
= Var. 11) 


Phasia speciosa 3 (= Var. IV.) 


Hyalomyia glabrata 5 
NEE ANN 
elaripennis 5 
Na IV: 
atrataS(=VarlV.) 


1580. Alophora muscariaS? Var. 1.) 


I. pag. 18, 2 
—: —_ — pae.13,3 — 
— —_ —  pag. 183,4 — 
En — —- p2e.195 — 
— _ — page. 196 — 
— _ —  pag.19, 7 — 

Girschner: Wiener Entom. 
Ztg. V. pag. 1 ete. 


I!) efr. Girschner: 


„Nachträgliches 


obesa 32 
IV ar 09) 
Hlavipennis 3 

(= Var. IV.) 
umbripennis 3 9 
(= Var. IL)') 
nervosa 5 (=Var.].) 
atropurpurea 
(—.Var. III.) 


1586 Hyalomyia obesa 32 


über Hyalom. obesa“ 


(Entom, Nachrichten Berlin 1887, p. 74) — 
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Männchen: 

Stirn mit messinggelbem Tomente bedeckt, welches in 
gewisser Richtung in der Höhe des zweiten Fühlergliedes 
einen dunkeln fleckenartigen Schimmer zeigt. Stirnstrieme 
sammtschwarz, in gewisser Richtung hell schimmernd. — 
Untergesicht grau, weisslich oder gelblich schimmernd 
Mundrand kaum etwas weiter als die Fühlerbasis vortretend. 
Backen weisslich oder gelblich wollartig behaart; von den 
Facialborsten eine durch ihre Grösse auffallend. — Taster 
fadenförmig, an der Spitze verdickt, entweder ganz bleich 
oder ganz dunkel, zuweilen an der Basis und Spitze dunkel, 
in der Mitte hell. 

Bruüstseiten grau, schwarzborstig; zwischen den Borsten 
mit wenig auffallenden hellen Haaren. Hypopleuren mit 
einer Reihe von ungefähr sieben schwarzen oder gelben 
Macrochäten. Rückenschild oberseits grau mit vier sammt- 
schwarzen Striemen, von denen die äusseren breiter, die 
mittleren meist etwas hinter der Quernaht abgekürzt sind. 
Die Zwischenräume der Striemen werden von einem silber- 
grauen oder gelblichen Tomente bedeckt, das jedoch wenig 
auffällt und in gewisser Richtung schwarz schimmert. 
Hinter der Quernaht ist die Zeichnung des Rückenschildes 
sehr veränderlich, indem die mittleren Striemen entweder 
nur bis zur Quernaht reichen, in welchem Falle der ganze 
hintere Raum zwischen den Seitenstriemen mit dem hellen 
Tomente bedeckt ist, oder indem sie mit den Seitenstriemen in 
verschiedener Weise zusammenfliessen. Manchmal ist die 
ganze hintere Hälfte bis zum Schildchen sammtschwarz. 
Sehr selten sind die Rückenstriemen auch vor der Quer- 
naht zusammengeflossen. Schildehen und Hinterrücken 
schwarz, nur ersteres manchmal silber- oder goldschimmernd. 
Die kurze aufstehende Beborstung des Rückenschildes und 
Schildehens schwarz.__ 

Hinterleib fünfringelig, der letzte Ring von oben jedoch 
nicht immer sichtbar, so dass in der Regel nur vier Ringe 
gezählt werden. Die Grundfarbe des Hinterleibes ist ein 
mehr oder weniger stark metallisch glänzendes Schwarz, 
welches bei gewissen Formen einen Stich in’s Grünliche, 
Stahlblaue oder Violettblaue zeigt. Diese Grundfarbe 
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ist in vielen Fällen durch ein weissgraues, gelblichgraues 
oder bläulichgraues Toment entweder ganz verdeckt oder 
es bleiben die Basis des Hinterleibes in verschiedener 
Ausdehnung, die Hinterränder einiger oder aller Ringe 
und zuweilen auch eine mehr oder weniger deutliche 
Rückenstrieme davon frei. Zuweilen ist dieses Toment 
wenig dicht, so dass die Grundfarbe hindurch schim- 
mert, oder es ist die Mitte des Hinterleibes metallisch 
slänzend und nur die Seitenränder der Ringe sind von 
einer mehr oder weniger dichten Bestäubung bedeckt, so 
dass es oft scheint, als sei die Bestäubung abgerieben. 
Die Bauchseite ist fast immer heller oder dunkler einfar- 
big grau, selten bräunlichgelb. Die kurze gleichmässige 
Beborstung auf der Oberseite der Ringe und die etwas 
längere am Rande des Hinterleibes ist schwarz. Behaar- 
ung der Bauchseite weisslich, gelblich oder bräunlich. Geni- 
talien schwarz, oder grau bestäubt, dicht schwarz behaart. 

Beine glänzend schwarz oder bei den ganz grauen 
Formen grau bestäubt. Behaarung auf der Unter- und Hin- 
terseite der Schenkel gelblich oder bräunlich. Die dichte 
filzartige Behaarung auf der Unterseite der Tarsen gelb- 
lich schimmernd. 

Flügel entweder ziemlich schmal und vorn spitz oder 
auffallend breit, in welchem Falle die Vorderrandzelle 
ebenfalls stark erweitert uud der Flügelvorderrand etwas 
ausgebogen ist. Oberer Vorderwinkel der ersten Hin- 
terrandzelle bei den schmalflügeligen Individuen ein spitzerer 
als bei den mit breiten Flügeln. Kleine Querader senk- 
recht. Die Färbung der Flügel ist bei dieser Art ausser- 
ordentlich variabel und auch nicht so streng wie bei ande- 
ren Arten an die verschiedene Ausdehnung der Flügel- 
Hläche gebunden. Doch kann man auch hier im Allgemeinen 
sagen, je weniger erweitert die Flügelfläche ist, desto 
ausgedehnter wird die braune Färbung auf derselben sein, 
je breiter, desto mehr werden weisse oder glashelle Stellen 
vorherrschen. Es kommen allerdings auch Männchen mit 
schmalen hyalinen Flügeln vor, doch diese nehmen eben 
eine Ausnahmestellung ein. In der Regel haben die weib- 


chenähnlichen Männchen vorliegender Art gleichmässig braun 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 28 
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tingirte schmale Flügel (var. umbripennis) oder es treten 
höchstens lichtere Zellenkerne auf, so dass die Discoidal- 
zelle auf jeden Fall ringsum braun gesäumt bleibt (Ueber- 
gangsformen von var. umbripennis zu var. nebulosa). 
Ist die braune Flügelfärbung mehr nach der Spitzenhälfte der 
Flügel gedrängt, dann ist die hintere Hälfte der Discoidal- 
zelle (mithin auch die Umgebung der fünften Längsader) 
hell und es zeigt sich nun eine ebenfalls helle Stelle am 
Vorderrande vor der Flügelspitze, gerade der hinteren 
Querader gegenüber. Auf diese Weise bildet sich auf der 
Flügelmitte eine mehr oder weniger ausgeprägte Halbbinde 
und ein Fleck an der Flügelspitze (var. nebulosa). Je 
grösser die erwähnten hellen Stellen sind, desto deutlicher 
werden Halbbinde und Spitzenfleck hervortreten; bei eini- 
sen Formen sind jedoch Binde und Spitzenfleck auch ganz 
zusammengeflossen, so dass die Flügel auf der Wurzel- 
hälfte hell, an der Spitzenhälfte braun sind. — Fehlt der 
Fleck an der Flügelspitze, dann ist auf der Flügelmitte 
nur eine mehr oder weniger regelmässige, hellere oder 
adunklere Halbbinde vorhanden (var. fascipennis), welche 
sehr breit und dunkel, aber auch so blass und wenig deut- 
lich sein kann, dass nur die Adern an der betreffenden 
Stelle etwas braun gesäumt sind (Uebergang zu var. lati- 
pennis... Ist endlich die Flügelfläche vorherrschend hell, 
dann fehlt entweder die braune Färbung derselben ganz 
oder dieselbe tritt nur an der Flügelspitze, oder in den - 
Vorderrandzellen, oder an den Queradern in geringer Aus- 
dehnung und nie sehr auffallend auf. Die Flügel zeigen 
in diesem Falle meist eine milchweisse oder gelbliche Fär- 
bung und sind in der Regel auffallend gross und breit 
(var. latipennis). Flügel- und Afterlappen sind in der 
Regel etwas dunkler als die übrige Flügelläche. — Schüpp- 
chen weiss, gelblich oder dunkel, lichter gerandet. Schwinger 
meist gelb, doch oft auch ganz oder theilweise verdunkelt. 


Weibchen: 
Es variirt höchstens in der Färbung des Rückenschil- 
des und Hinterleibes, sowie in der Behaarung und Grösse 
etwas. 
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Alle mir vorliegenden Weibchen besitzen glashell oder 
etwas grau getrübte, an der Wurzel in grösserer oder ge- 
ringerer Ausdehnung gelbbräunliche Flügel; nie kam mir 
ein Weibchen mit braun tingirten Flügeln zu Gesicht. 
Die Beschreibungen Meigen’s von muscaria (Syst. Beschr. 
IV., pag. 196, 18) und Schiner’s von derselben Art (F. 
austr. I. pag. 405) sind jedoch nicht anders zu deuten als 
dass auch Weibchen mit dunkeln Flügeln vorkommen.'!) 

Der Hinterleib ist entweder aschgrau oder gzelblich- 
grau, matt oder glänzend. Erster Ring oder auch der 
zweite ganz oder theilweise schwarz; zuweilen auch eine 
mehr oder weniger deutliche Rückenstrieme von dieser 
Farbe vorhanden. 

Die Scheide der glänzend schwarzen Legeröhre ist 
ziemlich klein, kurz und breit, am Ende stumpf und kaum 
merklich aufgebogen. 

Alles übrige wie bei dem Männchen, auch die Farbe 
und Zeichnung des Rückenschildes, was für diese Art cha- 
rakteristisch ist. 

Aloph. (Hyal.) obesa ist über ganz Europa verbrei- 
tet. Im nördlichen Deutschland ist sie viel seltener als 
im mittleren, wo sie, wie in Thüringen, stellenweise gemein 
ist. In Italien muss die Art ebenfalls weniger häufig sein, 
da Rondani seine meisten Stücke aus Deutschland und 
Frankreich erhielt. In Scandinavien geht sie bis nach 
Lappland. — Ihre Flugzeit ist bei uns der Spätsommer und 
Herbstanfang, in Italien auch der Frühling. Sie besucht 
mit Vorliebe Achillea millefolium. 


Anmerkung. Was die Unterschiede dieser Art von 
ähnlichen Varietäten anderer Arten betrifft, so vergleiche 
man darüber das bei Al. aurulans und pusilla Gesagte. 


1) Herr Prof. Dr. Brauer in Wien war so freundlich, mir mitzu- 
theilen, dass das F. aust. I. 405 beschriebene Stück der Schiner’schen 
Sammlung allerdings berauchte Flügel habe, dass er dasselbe seiner 
Genitalien wegen jedoch für ein gynandrisches halte. Es kann also 
hiermit festgestellt werden, dass auch Schiner kein Weibehen mit 
braunen Flügeln kannte. 

OF 
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Spec. 5. Aloph. (Hyalomyia) barbifrons nov. sp. J'. 


Diagnose: fd. A. pusillae proxima, a qua fronte supra 


antennas valde tumida dense setulosa aperte differt. ° 


Thorax ater, velutinus, non vittatus. Scutellum nigrum. 
Abdominis segmenta duo prima tota nigra, velutina, 


duo postica plus minusve griseo-cinerea. Pedes 


vigri. Alae cinereae, non dilatatae, ima basi non 
lutescentes. Squamae albae. Halteres lutei. — Long. 
corp. 2,5—8 mm; long. al. 2—2,5 mm lat. al. 1—2 mm. 


Synonymie: = ? Rondani: Dipterel. ital. Prodr. V. p. 
1,2 [1862] Hyalomyia semicinera. 


Eine kleine in der Mitte zwischen Al. obesa und Al. 
(Paral.) pusilla stebende Art. 


Stirn über den Fühlern ansteigend, mehr aufgetrieben 
als bei allen andern Arten dieser Gruppe, dieht und ver- 
bältnissmässig lang beborstet. Bestäubung der Stirn schwärz- 
lich matt, an den Augenrändern nicht heller. Untergesicht 
grau bestäubt, auf den Gesichtsleisten mit einigen Börst- 
chen. Wangen neben den Gesichtsleisten deutlich behaart, 
ebenso der Mundrand stärker beborstet als bei den ver- 
wandten Arten. Taster, Rüssel und Fühler schwarz; das 
dritte Glied der letzteren wie bei pusilla gebildet. 


Rückenschild und Schildehen sammtschwarz, ohne jede 
Spur einer lichteren Bestäubung. DBrustseiten etwas grau 
bestäubt ohne lichtere Behaarung. 


Beine ganz schwarz; Klauen und Haftläppchen etwas 
verlängert. 

Hinterleib von oben gesehen vierringelis; die beiden 
ersten Ringe sammtschwarz, die beiden letzten wenig deut- 
lich grau bestäubt; in gewisser Richtung der ganze Hinter- 
leib schwarz erscheinend. 

Flügel nicht erweitert, etwas grau tingirt, an der 
äussersten Basis wegen der hier stärkeren schwarzen 
Adern schwärzlich erscheinend. Das Geäder gleicht dem- 
jenigen der Aloph. obesa, doch liegt die Mündungsstelle 
der Radialader genau über der Spitze der ersten Hinter- 
randzelle und der Stiel dieser letzteren ist etwas länger. 
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Die kleine Querader senkrecht. Schüppchen weiss, gelb- 
lich gerandet. Schwinger gelb. 

Die Art scheint sehr selten zu sein. Zwei Männchen 
aus Steiermark (Pokorny). Das Weibchen ist noch un- 
bekannt. 


1. Anmerkung. Eine Verwechslung dieser Art mit 
Aloph. pusilla ist, wie schon erwähnt, der überall 
dichtbeborsteten Stirn und der hellen Schwinger wegen 
ausgeschlossen. Leichter wäre dagegen eine Verwechslung 
mit kleinen weiblichen Exemplaren der Aloph. obesa 
möglich. Dieselben werden jedoch stets an dem deutlich 
vierstriemigen Rückenschilde, an der hellbestäubtne, an 
den Augenrändern silberglänzenden viel flacheren Stirn, 
sowie an den gelbwurzeligen Flügeln leicht zu erkennen sein, 


2. Anmerkung. Von vorhandenen Beschreibungen 
lässt sich keine mit Sicherheit auf obige Art anwenden. 
Rondani’s Hyalomyia semiciinerea könnte allenfalls 
obige Art sein, da ihr gelbe Schwinger zugeschrieben wer- 
den. Die Beschreibung ist jedoch zu kurz und entbehrt 
ausser der Schwingerfärbnng aller für unsere Art charak- 
teristischen Angaben, so dass ich das Citat nur fraglich 
zur Synonymie von Al. barbifrons gezogen habe. Mei- 
sen’s Al. semicinerea liegt mir überdies in einem Ori- 
sinalexemplare vor, welches wegen der flachen Stirn mit 
einfacher Borstenreihe als Weibeben zu Al. pusilla gehört. 
Wollte man also annehmen, dass Rondani in seiner Hyal 
semicinerea wirklich die Al. barbifrons vor sich ge- 
habt habe, dann wandte er den Meigen’schen Namen 
nicht mit Recht auf seine Art an. Er verweist jedoch loe. 
eit. pag. 10, sp. 2 auf die Beschreibungen Meigens und 
Macgquarts, führt die Art also nur dem Namen nach auf, wo- 
raus hervorgeht, dass er eine der Aloph. pusilla ähnliche 
Art mit gelben Schwingern gar nicht gekannt hat, ebenso- 
wenig wie Meigen und Macquart, aus deren Beschreib- 
ungen deutlich hervorgeht, dass sie nur das Weibchen von 

"Al. pusilla vor sich hatten. 
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IH. Subgen. Paralophora. 


(Frons supra antennas nuda, vitta media serie setarum 
utrinque simpliei. Alae in mare non dilatatae, nervo 
radiali ultra conjuncetionem nervi diseoidalis cum nervo 
eubitali exeurrentee Cellula post. prima longissime 
petiolata. — Species parva.) 


Spec. 6. Aloph. (Paralophora) pusilla. 2. 


Diagnose: Thorax ater, subopaeus, non vittatus. Scutellum 
atrum, opacum. Pedes nigri. Squamae albae vel 
sordide albae. Halteres obsceuri plerumque nigri. 


cd: Abdomen canum, opacum, segmento primo lineo- 
laque dorsali nigris. Alae interdum leviter infumatae, 
plerumque hyalinae. 

2: Abdomen canum vel nigrum, subnitens, plerumque 
segmenta duo prima nigra. Tibiae posticae setis 
longis extriusecus ciliatae. Alae hyalinae. Oviposi- 
toris vagina inf. compressa, apice inclinata, acuta, 
ciliata. 

Long. corp. 2,5—5 mm; long. al. 2—5 mm, lat. al. 
1— 2, mn. 


Synonymie: 
Meigen: Syst. Beschr. IV. pag. 
jge23 0 027000 2.25 021824 2Ehasia,pusıllages 
- Syst. Beschr. IV. pag. 
1992ER END DRNNZE Z- 7 semicinerea T 
? Rob.-Desvoidy: Myod. II. 
p. 300, 7 ..20...' 1830. Hyalomyia carbonaria =.? 5 
— — Myod. 1. 
ON N N _ — pusilla d v. 9? 
A — — Myod.11. 
DIIBOLNI I SINE — — Corinna = 5 mit bräun- 
lichen Flügeln? 
— — Myod. II. 
a LE Li ee _ — semicinerea 9 
Macquart: Dipt. du Nord d. 
France pag. 71,7 . . . 1834, Hyalomyia Corinna =? 5 
h; — Suites & Buff. I. 
204,7. A hen ke) . earbonaria = ? 5 
— Suites A Buff. pag. 
204, 9 — _ pusilla 5 


— Suites A Buff. pag. 
DO. N NN une EN — semicinerea ® 
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Zetterstedt: Dipt. scand. Ill. 


p. 1251, 27.20.00. 7.051844. Phasia 'pusillas'? 
_— — Dipt. scand. XII. 
pag. 6169, 6-7 . . . . 1851. —. vitripennis ? 
Dufeur: Ann. Soc. Ent. 11.9, 66 1859. — dispar = Var. 
Rondani: Dipt. Ital. Prodrom. 
V. pag. 9-10, 1 . . . 1862. Hyalomyia pusilla 52 


Stirn und Untergesicht weisgrau bestäubt, in gewisser 
Richtung namentlich an den Augenrändern silberschimmernd. 
Stirnstrieme, Fühler und die kurzen Taster schwarz; letz- 
tere zuweilen auch gelbbräunlich. Drittes Fühlerglied etwa 
ein und einhalbmal so lang als das zweite, ziemlich breit 
am Ende abgerundet. Wangen nackt. 

Rückenschild fast sammtschwarz, wenig glänzend, ohne 
Spur von Striemen, bei ganz reinen Stücken zuweilen eine 
Makel vor dem Schildchen in gewisser Richtung weisslich 
sehimmernd. Schildehen ganz schwarz. Brustseiten kaum 
sraulich bestäubt, schwarz behaart. 

Hinterleib von hinten gegen das Licht betrachtet beim 
Männchen lebhaft weissgrau, der erste Ring und eine an 
den Ringrändern unterbrochene Rückenstrieme sammtschwarz. 
Beim Weibchen die Bestäubung des Hinterleibes weniger 
dicht, manchmal ganz fehlend, daher der Hinterleib mehr 
glänzend. Die beiden ersten Ringe sind bei ihm fast immer 
schwarz und auch eine Rückenstrieme ist in der Regel an- 
gedeutet. Die glänzend schwarze gerade Legeröhre wird 
unten von einer zusammengedrückten, am Ende haken- 
förmig herabgebogenen und spitzen ebenso gefärbten Scheide 
umgeben, welche am Rande lang gewimpert ist. Letztes 
Bauchsegment schmal und spitz, dreieckig, mit der Spitze 
etwas über die Basis der Legeröhre hinweggezogen. 

Beine ganz schwarz. Hinterschienen beim Weibchen 
an der Aussenseite von längeren schwarzen Borsten ziem- 
lich auffallend gewimpert; beim Männchen sind diese Bor- 
‘sten kürzer und weniger zahlreich. 

Flügel glashell, an der Wurzel fast immer bräunlich. 
Zuweilen trifft man Männchen mit deutlich bräunlich tin- 
girter Flügelfläche. Die Radialader mündet etwas hinter 
der Spitze der ersten Hinterrandzelle in die Costa, was 
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namentlich beim Weibchen deutlicher ist. Der Stiel der 
ersten Hinterrandzelle ist so lang oder länger als die hin- 
tere Querader. — Schüppchen weiss oder grauweiss. 
Schwinger dunkelbraun, meist schwarz. 

Aloph. pusilla ist über ganz Europa verbreitet, wird 
jedoch seltener angetroffen als A. obesa, mit welcher sie 
bei uns im mittleren Deutschland gleichzeitig fliegt. Im 
Siiden tritt sie auch im Frühjahr auf und besucht mit 
Vorliebe Achillea und Daucus. — Was die französischen 
Dipterologen Macquart und Rob. Desvoidy über das 
Betragen dieser Art sagen, dass sie nämlich nach Art ge- 
wisser Anthomyinen unter Baumkronen schweben soll, habe 
ich noch bei keiner Phasine beobachtet. Sollte hier viel- 
leicht eine Verwechslung mit anderen Musciden stattgefunden 
haben? 

1. Anmerkung. Von dunkeln Individuen der Aloph. 
obesa unterscheidet sich Al. pusilla sogleich durch die 
nur einreihig beborstete Stirn und den ungestriemten 
Rückenschild. Von Al. barbifrons ebenfalls durch die 
Stirnbeborstung und die nicht aufgeblasene silberschim- 
mernde Stirn. 

IV. Subgen. Phorantha. 


(Frons supra antennas nuda, vitta media serie setarum 
utrinque simplieci. Alae in mare plerumgue quam in femina 
latiores, nervo radiali supra cosjunetionem nervidiscoidalis 
cum nervo cubitali excurrente. — Species magna.) 


Spec. 7. Aloph. (Phorantha) subcoleoptrata J'Q. 
Diagnose: Frons flavida vel grisea, vitta lata concolore, 
in certo situ obscura. Palpi flavi. Thoraecis dorsum 
quadrivittatum. Scutellum nigrum. Pedes nigri. Squa- 
mae albae vel obscurae. Halteres fusei vel lutei. 


Varietates masculorum: 

1. Var. musciformis: Thorax fusco-griseus. Abdomen 
einereo-pollinosum, lateribus plus minusve testaceis. 
Alae non dilatatae, ad basim fuliginosae, in medio 
prope costam macula fusca, plerumque subobsoleta, 
ornatae. Nervus longit. quartus arcuatim curvatus. 
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— Long. corp. 8$Smm. Long. al. 6,25 mm lat. al. 
3,25 mm. 

2. Var. abdominalis: Abdomen latum, ochraceum vel 
testaceum, interdum vitta nigra ornatum. Alae dila- 
tatae, plus minusve bivittatae. — Long. corp. ut in 
Var. 1.; lat. et long. al ut in Var. 3. 

3. Var. ornata: Eximia varietas. Vittarum dorsalium 

interstitia tomento aureo vel cinereo obtecta. Ab- 
domen latum, nigro - coeruleum, apice interdum to- 
mento aureo obteetum. Alae plerumque latissimae, 
albae, aut non distinete maeulatae, aut in medio fa- 
sia fusca ornatae. Nervus longit. quartus rectangu- 
lato — areuatus. Cellulae post. primae angulusad 
apicem subreetus. Long. corp. S—1l1 mm; long. al. 
7—9 mm; lat. al. 5—5,5 mm. 
2: Tota grisea. Alae hyalinae, ima basi fusco- 
luteae. Terebra valida, recta; vaginae pars inf. cor- 
nea, validissima, apice inclinata, perforata. Long. 
corp. 8 mm; long. al. 6,5 mm lat. al. 3 mm. 


Synonymie: 


? Linne: Syst. Nat. I. pag. 
1006, 13 . 

Fabrieius: Entom. syst. IV. 
p- 283, 21 

—  $Suplem. Ent. syst. 

pP. 560,1 2849. 

Syst. Antl. r aı7, 1 

Fallen: Rhyzom. pag. 2,1. 


Meigen: Syst. Beschr. IV. p. 

190, 7. MRUBIERE 

— — — VoO.p. 

284,2. ü E 

Dt ee Dipt. ect IT. 
pas. 1245, 1. . 

Rondani: Spee. Europ. Gen. 


Phasiae pag. 8 u. 12,1. 
Dipterol. Ital. Prodr. 

V. pag.:22,1. . 

Schiner: Fauna austr. I. pag. 
403,5. : i 

Wallengren: Eitochol "Tids- 
krftsel. ps 


1767. Conops subcoleoptratus. 


1794. Syrphus subcoleoptratus 3 


1798, Thereva subcoleoptrata 5 
1805. = 6) 
1818. Thereva subcoleoptrata SP 


1824. Phasia subcoleoptrata 32 
1838. Alophora ead. 


1844. Phasia subcoleoptrata 52 
1861. Phorantha museiformis 8? 
1862. 3? 

1862. Alophora subeoleoptrata 3? 


1880. 2 
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Eine sehr vielgestaltige mittelgrosse bis grosse Art, 
welche im weiblichen Geschlechte leicht an der eigenthüm- 
lichen Gestalt der Legeröhre, in beiden Geschlechtern aber 
an der einfachen Stirnborstenreihe und der vor oder über 
der Spitze der ersten Hinterrandzelle einmündenden Radial- 
ader zu erkennen ist. 


Männchen. 


Stirn und Untergesicht gelblichweiss oder silberweiss, 
in gewisser Richtung, namentlich an den vorderen Augen- 
rändern, fast gold- oder silberglänzend. Stirnstrieme ziem- 
lich breit, gelblichweiss, in gewisser Richtung jedoch schwärz- 
lich oder bräunlich glänzend. Die Borstenreihe am Rande 
der Strieme aus ziemlich feinen Borsten gebildet, von denen 
ein oder zwei kürzere mit einer längeren alterniren. Auf 
den Gesichtsleisten eine Anzahl grösserer Börstchen, neben 
denen einige kürzere stehen. Wangen nackt. Backen gelb- 
lich behaart, die Behaarung nach hinten zu länger werdend. 
Mundrand etwas vorgezogen, ähnlich wie bei aurulans, 
doch stets bestäubt und daher nicht glänzend. Fühler 
schwarz; Taster bräunlich oder gelblich, am Ende knopfig 
verdick 

Rückenschild schwarz, auf der Oberseite grau, gelb- 
grau oder fast goldglänzend tomentirt, mit vier schwarzen 
Striemen, von denen die mittleren wie bei den andern 
Arten dicht hinter der Quernaht abbrechen, die beiden 
äusseren aber bis zum Schildchen reichen. Diese Striemen 
sind zuweilen nur in gewisser Richtung deutlicher. Vor 
dem Schildchen sind die Zwischenräume der Striemen ge- 
wöhnlich weniger dicht tomentirt und daher glänzend. 
Das Schildehen selbst ist meist glänzend schwarz und zeigt 
nur bei der Varietät musciformis eine gelbliche Be- 
stäubung. 

Brustseiten weisslichgrau oder gelblichgrau bestäubt, 
ohne auffallend lichtere Behaarung. 

Hinterleib von oben gesehen deutlich fünfringelig, der 
letzte Ring jedoch sehr kurz und nur als schmaler Saum 
sichtbar, etwa dem vierten Theil der Länge des vierten 
Ringes gleichkommend. Die kurze schwarze Beborstung 
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überall gleichlang. Die Färbung des Hinterleibes ist bei 
der Normalform rothgelb oder gelbbraun, einfarbig, oder 
es zeigt sich eine mehr oder weniger deutliche Rücken- 
strieme (Var. abdominalis). In den meisten Fällen, 
nämlich bei den weibehenähnlichen Männchen (Var. musci- 
formis), ist fast der ganze Hinterleib gelbgrau bestäubt, 
so dass die Grundfarbe nur an der Seite der ersten Ringe 
sichtbar ist, auf denen sich dann auch eine hellere oder 
dunklere Rückenstrieme zeigt; von hinten gegen das Licht 
betrachtet, erscheint der ganze Hinterleib mehr oder weniger 
rein goldglänzend. — Seltner breitet sich die schwarze 
Färbung des Hinterleibes so aus, dass die ganze Oberseite 
desselben davon eingenommen wird (Var. ornata). Der 
Hinterleib schimmert in diesem Falle meist blauviolett und 
an der Spitze desselben zeigt sich in der Regel eine gelb- 
liche Bestäubung. 

Beine schwarz; die Schenkel zuweilen auf der Unter- 
seite mit hellerer Bestäubung. Tarsen der Vorderbeine 
nicht erweitert. Haftlappen und Klauen verlängert. 

Flügel in Form und Färbung sehr variabel. Bei den 
weibehenähnlichen Männchen (Var. musciformis), welche 
sieh durch schlankere Gestalt und geringere Grösse aus- 
zeichnen, sind die Flügel von gewöhnlicher Form und ziem- 
lich spitz. Die Beugung der Discoidalader ist eine stumpf- 
winkelige und der Winkel an der Spitze der ersten Hinter- 
randzelle ist ziemlich spitz (etwa 60° betragend). Die 
Färbung der Flügel besteht in einer gelblichen Trübung 
an der Wurzel, welcher sich eine mehr oder weniger deut- 
liche, an den Rändern verwaschene Makel anschliesst. Die- 
selbe erstreckt sich vom Vorderrande bis zur vierten Längs- 
ader und säumt diese in der Regel bis zur Spitzenquer- 
ader. Die übrige Flügelfläche ist glaskell. — In einem 
andern Falle sind die Flügel breiter, an der Spitze stumpfer, 
die braune Färbung ist schärfer begrenzt und die oben be- 
schriebene Makel wird durch die glashelle Radialzelle hal- 
birt, so dass auf diese Weise zwei kurze Längsstriemen 
entstehen. (Var. abdominalis.) — Bei den dunkelsten 
Varietäten ist die braune Färbung der Flügel sehr deutlich 
und ordnet sich zu einer von der Mündung der ersten 
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Längsader nach der hinteren Querader gehenden breiten, 
am Rande verwaschenen Bogenbinde, welche manchmal 
durch die helle Radialzelle halbirt wird. In der Regel ist 
in diesem Falle auch die Spitzenquerader breit braun ge- 
säumt oder es zeigen alle Adern mit Ausnahme der fünf- 
ten Längsader eine dunkle Säumung. Die eben beschrie- 
bene zur Bogenbinde sich ordnende Färbung habe ich bis 
jetzt nur bei der Var. ornata beobachtet, d. h. bei solchen 
Formen, bei denen der Hinterleib ganz blauschwarz ist. 
Sind die Flügel sehr erweitert, dann tritt meist eine milch- 
weisse Färbung der ganzen Flügelfläche ein, auf welcher 
sich die braune Zeichnung auffallend abhebt. Es kommen 
jedoch auch Exemplare vor, bei denen die milchweissen 
Flügel nur sehr blassbraune Stellen an den Queradern 
zeigen, ähnlich wie bei Aloph. obesa, welcher vorlie- 
sende Art bezüglich ihres Variationscharakters überhaupt 
gleicht. — Das Flügelgeäder ist bei den breitflügeligen 
Formen, namentlich bei der Var. ornata ziemlich ab- 
weichend von dem der übrigen Varietäten gebildet. Die 
Discoidalader beugt nämlich fast unter rechtem Winke] 
zur Spitzenquerader ab, geht steil zur Cubitalader und 
vereinigt sich mit ihr ebenfalls unter einem fast rechten 
Winkel: ausserdem sind Spitzenquerader sowohl wie hin- 
tere Querader etwas geschwungen. Flügelschüppchen weiss, 
gelblich oder schwarz, heller !gerandet. Schwinger gelb- 
lich oder braun. 


Weibchen. 

Alle mir vorliegenden Weibchen haben einen grau be- 
stäubten Rückenschild mit vier schwarzen Striemen wie 
beim Männchen, ein graues Schildchen und einen ebenso 
sefärbten Hinterleib. Letzterer ist an der Basis oder auf 
der Mitte der Ringe, oder nur an den’Ringrändern weniger 
dicht bestäubt und daher an diesen Stellen schwärzlich 
und glänzend. Bei reinen Stücken verbreitet sich ein mes- 
singgelber oder goldgelber Schimmer über Rückenschild 
und Hinterleib. 


Die Beine sind schwarz, die Haftlappen und Klauen 
nicht verlängert. 
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Flügel stets glashell, an der Wurzel bräunlichgelb, 
mit demselben Geäder wie bei den weiblichähnlichen 
Männchen. Schüppchen gelblichweiss. Schwinger wie beim 
Männchen gefärbt. 

Hinterleib vierringelig, ohne längere Borstenhaare. 
Genitalapparate sehr auffallend. Die Legeröhre sehr kräf- 
tig, gerade, am Ende spitz, auf der Unterseite nur an der 
Wurzelhälfte von der unteren Scheidenklappe bedeckt. 
Diese selbst ist ziemlich breit und kräftig, an der Spitze 
nach unten gebogen und eine meist dreieckige, in der 
Mitte durchbrochene Platte bildend, an deren Rande einige 
längere Borsten stehen. Die obere Hälfte der Scheide ist 
wenig sichtbar und besteht aus einer schmalen griffel- 
förmigen, vor der Spitze gekrümmten Zunge. 

Aloph. (Phorantha) subcoleoptrata gehört zu den 
seltenen Arten. Sie ist über ganz Europa verbreitet, da 
mir Exemplare aus Schweden und Mallorca vorliegen. 
Trotzdem ist mir ein Vorkommen im mittleren Deutschland 
noch nieht bekannt geworden. Man findet die Art meist 
im Frühjahr, im April und Mai, auf blühenden Weiden 
und auf anderen Frühlingsblumen, wie Caltha palustris, 
Prunus Padus ete. Im Norden ist sie häufiger als Al. 
hemiptera wie es scheint. 

1. Anmerkung. Die von mir beschriebene Varie- 
tät ornata finde ich nirgends erwähnt, auch Zetterstedt 
scheint sie nicht gekannt zu haben, trotzdem sie auch in 
Schweden vorkommt, wie mir ein von Herrn Wallengren 
(Farhult) stammendes Stück beweist. — Ob der von Linne 
beschriebene Conops subcoleoptratus wirklich unsere 
Art ist, lässt sich ohne Vergleichung des Originalexemplars 
nicht mit Sicherheit entscheiden. Auf die Autorität Fabri- 
cius’ hin habe ich das betreffende Citat bei der Synonymie 
mit angezogen, setze demselben aber ein Fragezeichen bei, 
weil mir Individuen der subcoleoptrata mit rothgelbem nur 
an der Spitze schwarzem Hinterleibe, wie Linne schreibt, 
noch nicht zu Gesicht gekommen sind. (Man vergleiche 
auch Anmerk. 2 bei Al. hemiptera.) 

2. Anmerkung. Ich muss hier bemerken, dass mir 
die Artgrenze der Aloph. subcoleoptrata noch nicht 
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genügend bekannt ist, weshalb die drei Varietäten als 
natürliche feste Punkte des Formenkreises noch nicht mit 
der Sicherheit feststehen, wie die Varietäten der übrigen 
Arten, 


Nachdem ich so die mir bekannt gewordenen Alo- 
phora-Arten charakterisirt habe, wird es Maxnchem be- 
fremdlich erscheinen, wie ich so heterogene Formen nur 
als Vertreter von Untergattungen in eine Gattung zusam- 
menstellen konnte. Berücksichtigt man allerdings, in wie 
viele „Gattungen“ grössere oder kleinere Artengruppen 
bei einer Revision oft zersplittert worden sind, so dass zur 
Unterscheidung der Arten manchmal nichts weiter übrig 
blieb als Färbungsverschiedenheiten, dann dürfte mein 
Vorgang wenig Anhänger finden. Der Charakter der Pha- 
sinen lässt eine solche Zersplitterung nicht zu und ich bin 
auch der Ansicht, dass Thiere, welche schon innerhalb der 
Artgrenze sogar in plastischen Eigenthümlichkeiten so po- 
lymorph sind wie die Alophora-Arten, recht gut in eine 
Gattung vereinigt und durch Merkmale unterschieden wer- 
den können, welche unter anderen Umständen nur Gat- 
tungen trennen würden. 

Sollte es sich späterhin, wenn einmal die Metamorphose 
der Arten genau bekannt sein wird, «herausstellen, dass 
einige Arten in den ersten Ständen wesentlich von ihren 
Verwandten abweichen, dann erst dürfte es an der Zeit 
sein, dieselben aufs Neue bezüglich ihrer systematischen 
Stellung einer Untersuchung zu unterwerfen. 


Bestimmungstabelle der männlichen Alophora- Arten: 


- ( Stirnseiten zwischen den Rändern 
ı der Stirnstrieme und den Augen 
iR J dieht und ungeordnet beborstet. 2 
| Stirnseiten kahl; nur eine ein- 
fache Borstenreihe am Rande der 
Stirnstrieme vorhanden. . . .6 


ine 
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| ienecienkel an der Wurzel 

röthlichgelb. Erste Hinderrand- 
zelle kurz gestielt; Spitzenquer- 
| ader meist geschwungen. Brust- 
seiten in der Regel lebhaft roth- 
2. gelb behaart ö 
Hinterschenkel einfarbig ee, 
Erste Hinterrandzelle länger ge- 
stielt; Spitzenquerader nie ge- 
ı Schwungen. Brustseiten nicht auf- 
| fallend rothgelb behaart 


| Mundrand auffallend vorgezogen, 
unbestäubt und glänzend. Fünfter 
Hinterleibsring von oben nicht 
sichtbar. Vor dem Schildehen 
eine auffallende goldgelbe vier- 

] eckige Makel . 5 
3. ) Mundrand nicht auffallend Vor- 
gezogen, nie glänzend und stets 
bestäubt. Ist der Rückenschild 
ı auffallend goldgelb tomentirt, 
| dann ist der Hinterleib deutlich 
| fünfringelig . 


[ Hinterleib vorherrschend rothgelb 
oder wenigstens an der Seite des 
ersten Ringes so gefärbt, auf der 
| Mitte mit scharf begrenzter, nach 
hinten mehr oder weniger er- 
weiterter blauvioletter Strieme; 
Zu grosse, mindestens 7mm lange 

INT: Tom i-1 Sp: 
Hinterleib oe re 
gelb gefärbt, blauschwarz, me- 
tallisch glänzend, oder grau be- 
stäubt und an der Basis schwarz. 
Kleine Arten, welche nur selten 
7 mm erreichen 


— — 


. sp. 1 hemipterad‘. 


. sp. 2. aurulans d. 


3. Bonapartea d‘. 
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Pe deutlich gestriemt. 
Wangen nackt. Flügelwurzel 
| gelblich: war sp Ar olblesangp: 


D. Ir Rückenschild natditichwärr! un- 


6. 


ie 


> 


gestriemt. Wangen beborstet. 
Flügelwurzel nicht gelb. . . sp. 5. barbifrons d‘. 


[ Hinterleib von oben gesehen vier- 

ringelig. Kleine Art mit unge- 

striemtem Rückenschilde und ein- 

| farbigen Flügen . . . . . .sp. 6. pusilla A. 
) Hinterleib fünfringelig. Grosse 

Art mit gestriemtem Rücken- 

schilde und meist breiten ge- 

| fleckten Flügen . . . sp. 7. subeoleoptrata cd. 


Bestimmungstabelle der weiblichen Alophora- Arten. 


Stirnseiten zwischen den Rändern 
| der Stirnstrieme und den Augen 
] dicht und ungeordnet beborstet 
| Stirnseiten kahl; nur eine ein- 
| fache Borstenreihe am Rande der 
| Stirnstrieme vorhanden . . .D. 


10) 


‘ Hinterschenkel an der Wurzel 
röthlichgelb. Brustseiten auf- 
fallend rothgelb behaart. Untere 
Scheidenklappe der Legeröhre 
fast gerade, am äussersten Ende 
) kaum etwas aufgebogen, stumpf sp. 1. hemiptera 9. 


Hinterschenkel einfarbig schwarz. 
Brustseiten ohne rothgelbe Be- 
haarung . 


os 


[ Grosse Art mit rothgelben Hinten. 
| leibsseiten. Untere Scheiden- 
klappe am Ende etwas aufge- 
bogen, spitz. Letztes Bauchseg- 
o) ment in eine kurze hornige be- 
n) borstete Spitze ausgezogen . sp. 5. Bonapartea. 
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| Kleinere Arten. Untere Schei- 
denklappe am Ende entweder er- 
weitert und herabgebogen oder 
ganz gerade. Letztes Bauchseg- 
ment von anderer Bildung . .4. 


| 

\ 

[ Untere Scheidenklappe klein, ke- 

| gelförmig, am Ende er 

j spitzig . . . sp. 4. obesa 2. 

4 \) Untere Scheidenkläphe Sr am 

| Ende herabgebogen und eine 

| breite abgerundete Platte bildend sp. 2. aurulans 9. 

| Grosse Art mit gestriemtem Rük- 

kenschilde und durchbrochener 

| Spitze der unteren Scheiden- 

klappe mennsıt aeg | SpE U. subeoleoptratta.d. 
Kleine Art mit ungestriemtem 

| Rückenschilde und anders gebil- 

| deter unterer Scheidenklappe . sp. 6. pusilla 2. 


9% 


Alphabetisches Verzeichniss der Gattungen und Arten. 


(Die durch den Druck ausgezeichneten Namen sind die in dieser 
Arbeit beibehaltenen.) 
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— atropurpurea Sehiner . .405 | — einerea Schiner . . . . 405 
— — Wallengr. . . . . 405 | — eximia, Var. Girsehn. . 385 
— aurigera, Var. Eirschn, 396 | — fasceipennis, Var.Girsch- 
— aurigera Egger . ..1.397 Derini.ku): . . 402 
— — Girschner . . . . ..397 | — ferruginea R. Des 386. 390 
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— — Schiner . . . . 397 | — fuseipennis Meig. . . . 404 
— aurulans (Mg.) Girschn! 392 ee Cs )Girsch- 
— — Schiner . . . . . 405 ner 2.884 
— barbifrons erschrl . .410| — — Near. Fra 2r]586 


| 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 29 
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Alophora hemiptera Ron- 


dani . . 386. 387 
— — Rob. Desv. . 386 
— I 2 ISCHiner re 2 Bol 
— Kriechbaumeri, Var. 

Girschn. Set 
— — Schiner . 397 


— latipennis, Var. Girsch- 


Den EN : . 402 
— muscaria Schiner . . 405 
— — Wlingr. . 405 
— musertonmis, Var 

Girschn. . 414 


— nebulosa, Var. Girschn. 402 
— nervosa Wlingr. . 405 
— obesa (F.) Girschn. . . 402 


— — Schiner . 405 
— — Wlingr. U 10,.%/405 
— obseura, Var. Girschn. 384 
— obscuripennis Meig. . 386 
— — Rondani . . 386. 337 
— — Schiner . 887 
— ornata, Var. Girschn. . 415 
— orthoptera Rondani . 386. 387. 

390 
— pilosa Rob. Desv. . ......986 
— pusilla (Mg.) Girschn. . 412 


— subeoleoptrataGirschn. 414 


— — Linne. . 415. 419 
7 Maequarbı 02077 .2.02.0556 
— — Rob. Desv.. . 386 
— — Schiner . 415 
— — Wlingr. . 415 
— umbripennis, Var. 
Girschn. . 402 
— vittata, ve en . 584 
Conops Linne . 415 
— subeoleoptratus Linne . . 415 


Hyalomyia (R.D.) Girschn. 
(als Subgenus) [Arten u. 
Varietäten siehe Alophora] 392 

Hyalomyia albipennis Macqu. 404 


— — R. Desv. . 403 
— areolaris Rond. . 404 
— atrata R. Desv. . 405 


Pas- 
Hyalomyia atropurpurea won 404 
— — R. Desv. ; . 403 
— — Rondari . . 405 
— basalis R. Desv. . 403 
— — Macaq. 404 
— Bonapartea Brschee 398 
— earbonaria Macgq. . 412 
— — Rob. Desv.. . 412 
— elaripennis Rob. Dez . 405: 
— Corinna Meg. . . 412 
— — Rob. Desv.. . 412 
— fuliginipennis Rond. . 404 
— fuseipennis Mcq. . . 404 
— glabrata R. Desy. . 405 
— hamata Macq. : . 404 
— — R. Desv. 54408 
= Helier@ palm eo 
— murina Rondani . 404 
— muscaria Rondani . 404 
— nebulosa Rob. Desv. . 403 
— — Rondani . . 405 
— obesa Girschn. . 405 
— — Maequart . 404 
— — Rob. Desv. . 403 
— — Rondani . . 405 
— pusilla Macq. ec 12 
er E00. DEesyrn a EA) 
— — Rondani . ee) 
— semieinerea Macq. . . . 412 
— — Rob. Desv. . 412 
— — Rondani . . 410 
— umbrata Rondani . 405 
— violacea Macquart . 404 
— — Rondani . Srau40B 
Musca Gmel. Herbst . . .35 
— nebulosa Panzer . . 402 
— subcoleoptrata Gmel. . 385 
— tristis Herbst . . 385 


Paralophora Girsehn. (Sub- 
genus) . .412 
Phasia aenea v. Rosen . 404 
—#affinis Latr.. .. .I9a 886 
— albipennis Meig. . . 403 
— atropurpurea Mg. . . 402 
— bucephala Mg.. . . ...405 
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Phasia einerea Mg. . . . . 403 
— ceoleoptrata Latr.. . . . 986 
—ecispar Duke 08.77 418 
— flayipennis Zett. . . . . 404 
—onisea, Zeit. 2.0. 09.008 
= ShamataaMor 0. 220 
— hemiptera Ms... . . . . 886 
un Ofetterstedtil SR 22.386 
—imuseariaaMea.N 222 .,20403 
— — Zetterst.. „2... 404 
— nebulosa Mg. . ». . . „403 


= menvosan Mena es 
— nubeculosa Me. . . . .403 
— nubilipennis Mg. . . . . 408 
—sobesagMer rn. 0.2. 202403 


— pusıla Me... 000. 22 
— — Zetterst.. . . .. 413 
— semicinerea Mg. . . . „412 
— speciosa Curt. 2 AN 
— subeoleoptrata ar 2272386 
—_ =Neigen .. „une 20. 0.415 
— —Zetterst,.. ». 2. 415 
— umbrata Zett.. . . . .404 
— umbripennis Mg... . . . 408 


= 
83 


Erklärung 


| pag. 
| Phasia urnifera v. Roser 396. 397 
— Syrolaceay Ma or #2 rss 
— vitripennis Zett.. . . . 418 

Phorantha (Rnd.) Girschn. 

(Subgenus.), [Arten und 

‘ Varietäten siehe bei Alo- 
phoral; BYoHdenı, A. . 414 
Phorantha musciformis Bond, 415 
Syrphus affınis Fabr. . . . 3855 
— hemipterus Fabr.. ‘. ‘.. 385 
— — Panzer . . . 889 
— subeoleoptratus Babe 385. 415 
Thereva affinis Fabr. . 385.386 
— affınis Coquebertt . . . 386 
—— ‚Panzes un. 885 
— einerea, Fabt. . . . . .498 
— hemiptera Fabr. . . 385.386 
—  SSchellenberz? 227229355 
——muscariap Kalle 102 
—oDesagRabrra 22 290222.402 
— subecoleoptrata Fabr. . . 415 
= allen ae. ‚ee. 415 
a Banzers vw. 0. WER 390 


der Tafel II. 


. 1-5. Alophora hemiptera. 


1. Hinterleibsende des Weibchens von unten und etwas von 
der Seite. — 2. Kopf des Weibchens. — 3. Kopf des Männ- 


chens. — 4. Flügelgeäder 


eines Männchens der Var. vittata. 


— 5a. Männliche Vordertarsen der Var. vittataı. — 5b. Männ- 
liche Vordertarsen der Var. obsceura. 


6. Kopf des Männchens. 


ig. 6-9. Alophora aurigera. 


— 7. Derselbe von der Seite. — 


8. Hinterleibsende des Weibehens. — 9. Ein Männchen. 


g. 10-12. Alophora Bonap 


artea. 


10. Hirterleibsende des Weibchens von unten und etwas von 
der Seite. — 11a. und b. Kopf des Männchens. — 12. Hinter- 
leibsende des Männchens von unten. 


ig. 13—14. Alophora obesa. 


13a. und b. Kopf des Männchens. — 14. Hinterleibsende des 


Weibehens. 


238 


426 


Fig. 15a. und b. Kopf von Alophora barbifrons. 

Fig. 16—21. Alophora subecoleoptrata. 
16 und 17. Kopf des Männchens. — 18. Flügel eines Männ- 
chens der Var. ornata. — 19. Flügel des Weibchens. — 20. Hin- 
terleibsende des Weibchens etwas von der Seite und unten. — 
21. Dasselbe von der Seite. 

Fig. 22—24. Alophora pusilla. 
22a. und b. Kopf des Männchens. — 23a. Hinterschiene des 
Weibchens, 23b. die des Männchens. — 24. Flügel eines Weib- 
chens. — 25. Hinterleibsende des Weibchens. 


EN DEE 
HF 
MT 


GEIRE 
CHEN. 
RENSS 


GT 
SEHR f! 


Ernst Girschner ad.nat del. 


Nachtrag zur Abhandlung 
über die Alaunschieferscholle von Bäkkelaget 
bei Christiania 
(Diese Zeitschrift, Band LI. 1879, S. 777 £f.) 
Von 
Otto Lane. 


Gegen die von mir in obengenannter Abhandlung nie- 
dergelegten Forschungsergebnisse sind seither Einwürfe ge- 
macht worden, welche die Richtigkeit und Bedeutung jener 
von Grund aus zu vernichten streben und drohen. Von 
bew. Abhandlung wünschte ich überdies schon lange eine 
Revision zu veröffentlichen, weil sich nicht allein in deren 
Text eine ungewöhnliche Menge von Druckfehlern und 
zwar z. Th. recht sinnentstellenden!) eingeschlichen hat, 


1) Ich führe von solchen hier an: 
S. 788 Z. 13 von unten lies „vorerst“ statt „wohl“ 


„1895, 26,,,,, oben. |, „keine‘“ ‚statt „keinen“ 

Io 5 „» „tivalisiren“ statt „realisiren“ 

„ (97 ,„ 13 „ unten ,„ „stöchiometrisch constantem“ statt um- 
gekehrt 

BeLS00N IS 65 ss » „Munkedamvei“ statt „Munkundamoei“ 

FWEOIEHTEN N, H Ha s2Nen- Staktıs,2.m. 

„ 504 ,,„ 7 ,„ oben und Z. 17 v. unten lies „+ Nikols,“ 

„ 805 „ 23 ,„ unten lies „weissen Quarzadern 

„ S07 „ 3 „ oben ,‚ „einzelnen“ statt „einen“ 

807, los, unten ,„ 0alo, mr? 

„ 809, #4 „ oben ,„ „Glimmer-Nadeln (s. o.)“ statt „Thon- 
schiefer-N.“ 

803: A » »  „Vverhältnissmässig reich“ 

„ 813, 5 „ unten ,„ „derjenigen“ statt „denjenigen“. 
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sondern auch (ohne mein Verschulden!) einzelne Resultate 
der chemischen Analysen unrichtig angegeben oder berech- 
net waren; zu einer solchen Revision geben nun jene An- 
griffe, welche von den Herren Reusch und Brögger, 
s. Z. Assistenten der Norwegischen geologischen Landes- 
untersuchung ausgingen, den allerdings weniger angenehmen 
Anlass. 

Für genannte Abhandlung glaubte ich, um dies hier 
in die Erinnerung zurückzurufen, Interesse zu finden wegen 
der Frage nach der Gmneissbildung; bekanntlich besass 
früher in weiten Kreisen die Ansicht Geltung, Gneiss könne 
aus deuterogenen Schichtgesteinen, wie z. B. Schiefern, 
durch den Contact mit Eruptivgesteinen entstehen. Die da- 
für vorgebrachten Beweise verloren nun zumeist in neuerer 
Zeit ihre Kraft, zumal als die mikroskopische Untersuch- 
ung ergab, dass die anscheinend so gneissähnlichen Horn- 
felse, resp. Cornubianite, vom normalen Gneisse doch sehr 
verschiedene Gesteine sind; für jene Annahme sprach aber 
immerhin noch, dem Zeugniss von Murchison und Forch- 
hammer zu Folge, der Gesteinsverband bei Bäkkelaget 
und hatte sich gegenüber der von solchen Autoritäten ver- 
tretenen Deutung der dortigen Verhältnisse die gegen- 
theilige Ansicht Keilhau’s nicht Geltung verschaffen 
können. Diesem Angelpunkte der metamorphischen Theorie 
eines Murchison galt meine Arbeit, in welcher ich eine 
Widerlegung seiner Deutung des Gesteinsverbandes und 
somit auch seiner Theorie des Metamorphismus versuchte. 

Von den Angriffen auf diese Arbeit ist nun derjenige 
des Herrn Reusch auf nur einen, allerdings wesentlichen 
Punkt gerichtet, auf die Identität der von mir beschriebenen 
Scholle mit derjenigen, welche s. Z. das Streitobjeet 
zwischen Murchison und Forchhammer einerseits und 
Keilhau andrerseits gewesen; da ich auf Herrn Reusch’s 
im N. Jahrb. f. Min. 1880, II. 96 enthaltenen Einwand 
schon einmal (an demselben Orte, S. 290) entgegnet habe, 
darf ich mich hier darüber kurz fassen. 

Für die Identität der von mir beschriebenen Scholle 
mit der erwähnten giebt es zweierlei Beweismittel, einmal 
die Uebereinstimmung der wesentlichsten, von Murchison 
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und Keilhau beschriebenen Verhältnisse mit den meiner- 
seits beobachteten, und dann die Tradition. In letzterer Be- 
ziehung hatte ich mich auf die Aussage des Herrn 
H. Reusch berufen, welcher mich freundlichst zu der bew. 
Loecalität geführt hatte. Sein Zeugniss anzuführen hätte 
ich allerdings wohl besser unterlassen sollen, schon dess- 
halb, weil es s. Z. unsicher und zögernd geleistet wurde; 
ich deutete jedoch damals diese Unsicherheit und das 
Zögern anders, ich nahm es nur als ein Anzeichen davon, 
dass die bew. Alaunschieferscholle nicht mit im Mittel- 
punkte der damals gepflegten Interessen meiner Nor- 
wegischen Fachgenossen stehe, dass ich also, ohne Gefahr 
zu laufen, ihnen gerade ein Lieblingsobject der Forschung 
„wegzuschnappen“, was man unter Fachgenossen doch nicht 
gern thut, jene untersuchen und beschreiben könne. 

Herr Reusch hat nun sein Zeugniss zurückgenommen 
und vertritt, ebenso wie in jüngerer Zeit Herr Brögger, 
die Tradition, dass sich die von den genannten Autoritäten 
umstrittene Localität bei Bugten, etwa 4—-500m nördlich 
von der von mir beschriebenen befinde. Es ist aber die 
Frage, hat diese Tradition Recht oder nicht; wäre sie 
richtig, so müssten die von jenen Forschein von dem Auf- 
schlusse gegebenen Profile sowohl nach Dimensionsverhält- 
nissen und Schichtenstellung der Gesteine, als auch nach der 
ÖOberflächenform auf jene nördlichere Localität passen; 
dass dem aber nicht so ist, muss Brögger bezüglich 
Murchison’s Profil selbst zugeben, und Reusch hat 
nicht allein unterlassen, diesen Nachweis zu erbringen, 
sondern auf Grund der von ihm gelieferten Kartenskizzen 
(N. Jahrb. f. Min. 1880, II. 96, und besonders in Reusch: 
Silurfosiler ete. 1882, S. 122, Fig. 73) kann man sich so- 
sar selbst leicht überzeugen, dass der Beweis überhaupt 
nicht zu führen und dass jene Tradition unrichtig ist: an 
dem von dieser angegebenen Orte fehlt nämlich das wich- 
tigste Gestein, Murchison’s causa movens des Metamor- 
phismus, sein „Grünstein“! Wenn Murchison’s Profil 
denselben nicht deutlich an die Oberfläche ausgehen lässt, 
so ist dies noch kein Gegenbeweisgrund, da Murchison 
ihn und die denselben durchsetzenden Quarzadern dafür im 
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zugehörigen Texte charakterisirt hat, ihn also doch daselbst 
wirklich vor Augen gehabt haben muss; — dazu kommt 
noch, dass der unter jenen älteren Autoritäten Ortskundigste, 
nämlich Keilhau, ausdrücklich angiebt (Gaea 330, Anm.), 
dass die Localität näher nach Bäkkelaget, als nach Bugten 
zu suchen ist. — Demnach glaube ich mit Recht an der 
Identität des von jenen Autoritäten umstrittenen Vorkom- 
mens mit dem von mir beobachteten festhalten zu dürfen. 

In breiterer Front als wie Reusch’s ist W.C.Brög- 
ger’s Angriff auf meine Arbeit entwickelt (in einer Ab- 
handl. „über die Bildungsgeschichte des Kristianiafjords“, 
Nyt Magazin f. Naturvid. 30. Bd. 1886. S. 119, f.)); 
zwar unterstützt er auch jenen in Betreff des Identitäts- 
frage, doch ist dies nicht sein einziger Angriffspunkt. 
Gleich von vornherein aber giebt mir Brögger die Censur, 
dass ich „die Localität nicht besonders befriedigend unter- 
sucht“ habe. 

Nun habe ich selbst schon (a. a. O0. S. 781, sowie 
Anm. dazu) erklärt, dass und aus welchen Gründen ich 
den bew. Aufschluss nicht so vollständig studiren konnte, 
wie ich gewünscht hätte; wer im nahen Christiania wohnt, 
wie damals Brögger, kann solche Loecalität natürlich 
längere Zeit und bei günstigerem Wetter durchforschen 
als der fremde, in seiner Zeit beschränkte Reisende. Wenn 
sich aber Brögger auf’s hohe’Ross setzt, so sollte man 
etwas ganz Vollkommenes von ihm erwarten; da hat es 
mich nun verwundert, dass auch er in seinem von. dem 
Aufschlusse gegebenen Profile (Fig. 7. a. a. O.) die Mäch- 
tigkeit der Gneissbreecie nicht zu bestimmen vermag, und 
ferner dass er behufs Längenangabe der Alaunschiefer- 
scholle auf meine Angabe zurückgreift, wobei ihm das Un- 
glück zustösst (S. 132), dass er, wohl aus Unkenntniss 
unseres Ellen-Zeichens (ich hatte die Länge auf 40 Schritt 


1) Ob Herr Brögger noch an anderen Orten meine Forschungs- 
ergebnisse angegriffen, ist mir unbekannt, aber immerhin möglich, 
da ich auch von der a. a. O. enthaltenen Kritik nur zufälliger Weise 
Kenntniss erhielt; nach meinem Gefühle sollte ein Angreifer dafür 
sorgen, dass dem Angegriffenen das Ereigniss nicht unbekannt bleibe; 
doch scheint diese Ansicht eben nicht allerwärts getheilt zu werden. 
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oder Ellen geschätzt), dieselbe um die Hälfte verkürzt; 
wenn Brögger weiter ausdrücklich hervorhebt, dass da- 
selbst nicht eine, sondern mehrere Alaunschieferschollen 
anstehen, während ich (S. 309) angab, dass der Porphyrit 
den Alaunschiefer „in Adern von der verschiedensten Form 
und Mächtigkeit durchsetze“ und die Scholle also auch zer- 
theilt, ferner (S. 782) dass „die westliche Bahn-Begrenzung 
nur denjenigen dieser (östlichen, von mir beschriebenen 
Fels-) Wand entsprechende Lagerungs- und Verbands-Ver- 
hältnisse in lückenhafter und viel weniger deutlicher Weise 
erkennen liess“ — so kann ich mich damit noch nicht für 
eines Fehlers überführt halten, will aber gern zugeben, 
dass Brögger’s Unterscheidung verschiedener Schollen 
den localen Verhältnissen besser entsprechen mag. 

Brögger’s schlechte Censur dürfte ich mir jedoch 
dureh etwas Anderes zugezogen haben, nämlich durch die 
von den seinigen abweichenden Gesteinsbestimmungen; die- 
selben nun vergleichsweise zu kritisiren, soll die Haupt- 
aufgabe dieses „Nachtrages“ sein. Nur will ich von Vorn 
herein darauf hinweisen, wie selbst für den Fall, dass 
Brögger in allen diesen von ihm bestrittenen Punkten 
und von den meinigen abweichenden Bestimmungen Recht 
haben sollte, der von mir in jener Abhandlung als Haupt- 
aufgabe behandelte und geführte Beweis, nämlich dass 
auch bei Bäkkelaget der Gneiss nicht von metamorphischer 
Bildung ist, durchaus nicht erschüttert wäre. Wenn Herr 
Brögger dies auch constatirt und damit eingeräumt hätte, 
dass seine Aussetzungen an meiner Arbeit nur Nebenpunkte 
in jener Beweisführung betreffen, so würde dies gewiss 
ein schönes Zeichen von Objectivität genannt werden 
können. Statt dessen erwähnt er den Zweck meiner Ab- 
handlung gar nicht, lässt jedoch durchbliecken (S. 119), 
wie jene von mir bekämpfte Theorie der Metamorphose der 
Silurschichten schon längst veraltet, meine Arbeit also gar 
nicht nöthig gewesen wäre; objective Beweismittel hierfür 
bleibt er jedoch schuldig und ich bezweifle, dass er aus 
unsrer Fachliteratur auch nur einen einzigen Versuch (seit 
Keilhau) einer Widerlegung jener von der Autorität eines 
Murchison getragnen Deutung der Verhältnisse von Bäk- 
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kelaget anführen kann; ersichtlich unangenehm ist ihm dess- 
halb auch wohl die Parteinahme seines Collegen Reusch 
für Murehison im Schlusssatze eit. Artikels, nämlich die 
Behauptung „dass die früheren Beobachter, besonders Mur- 

chison, von den ihnen zußesähtieperen late im 
Wesentlichen freizusprechen sind“. 

Die Hauptabweichung betrifft die Bestimmung derjenigen 
Gesteinsmasse , welche vorwiegend der Gneissbreceie von 
Bäkkelaget als Kitt dient; während ich dieselbe als von 
eruptiver Natur und zwar als Porphyrit auffasste, welcher 
sich reichlich mit den Bruchstücken der Nachbargesteine 
beladen habe und so für diese Bruchstücke eine quantita- 
tiv oft untergeordnete Grundmasse bilde, erblickt Brögger 
in ihr nur zerriebene und wieder verkittete Gneissmasse, 
also ein deuterogenes Gestein. So bedeutend diese Diffe- 
renz in theoretischer Beziehung ist, so leicht ist doch unter 
den gegebenen Verhältnissen der wenig charakteristischen 
Ausbildung der „Grundmassen“-Gemengtheile und der schon 
erwähnten reichlichen Einmengung klastischer Bestandtheile 
eine verschiedene Auffassung möglich. Aus der von mir 
a. gen. O. eingehend geschilderten Natur und Structur der 
Gesteinsgenmiengtheile allein kann diese Frage hier keines- 
falls entschieden werden, ja ich stehe nicht an einzuräumen, 
dass von diesem Gesichtspunkte aus die Auffassung Brög- 
ser’s die näher liegende und einfachere erscheint; Br. 
rechnet zumal zur Gesteinsmasse auch „neugebildete“ Be- 
standtheile, welche ich, da sie ganz vorwiegend in Form 
von Trümchen und Adern die Grundmasse ebensowohl wie 
die eingemengten Gneissbruchstücke durchsetzen, sämmtlich 
als secundäre Secretionsgebilde und zwar auch dann auf- 
fasse, wenn sie im Dünnschliffe vereinzelt (was sehr selten) 
oder in Gruppen von nur wenigen Individuen auftreten, 
welche ich eben als Quer- und Anschnitte entsprechender 
Adern betrachte. Diese Neubildungen!) sind im Gegen- 


1) Dass solche Neubildungen, unter Umständen auch mit klas- 
tischem Materiale (Detritus) beladen, hin und wieder und zumal in 
grösserer Entfernung von dem Porphyrit-Centrum . den einzigen Kitt 
zwischen Gmneissschollen bilden können und bilden, habe ich als 
selbstverständlich zu erwähnen bisher nicht für nöthig erachtet. 
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satze zu den getrübten Grundmassengemengtheilen und 
klastischen Einsprenglingen ganz oder ziemlich wasserklar 
(abgesehen vom Schwefelkies), also diesen gegenüber wohl 
zu unterscheiden; dass sie wenigstens z. Th. späterer Ent- 
stehung als wie die Gesteinshauptmasse sind, muss Brög- 
ser selbst einräumen (S. 129), meiner Meinung nach liegt 
aher gar kein stichhaltiger Grund vor, bei ihnen verschie- 
dene Bildungsverhältnisse anzunehmen: sie sind eben alle 
secundär. Unter diesen Neubildungen waltet ersichtlich 
Quarz ganz entschieden vor; neben ihm tritt, wie ich mich jetzt 
bei der Revision überzeugt habe, auch Feldspath auf, je- 
doch habe ich solchen in keineswegs beträchtlicher Menge 
constatiren können; ausser ihm scheinen jedoch diese 
Trümehen noch manch anderes farbloses Mineral zu ent- 
halten, dessen vereinzelte Individuen bei wenig charakter- 
istischer Erscheinung nicht sicher zu bestimmen sind. — 
Brögger rechnet also einen mehr oder weniger grossen 
Theil dieser neugebildeten Mineralien zu den wesentlichen, 
bei der Festigung der Gesteinsmasse entstandenen Gemeng- 
theilen und behauptet die deuterogene Natur des Gesteins- 
ganzen. 


Gegenüber dieser Behauptung erlaube ich mir nun die- 
jenigen Verhältnisse anzuführen, welche für meine von 
Brögger angegriffene Annahme der eruptiven Gesteins- 
natur sprechen. Von ihnen darf ich zunächst auf zwei 
kein besonderes Gewicht legen, weil für dieselben vom 
gegnerischen Standpunkte aus eine leidliche Erklärung ver- 
sucht werden könnte. 


Dies ist einmal der chemische Bestand; ist das Ge- 
stein wesentlich nur aus Gmneiss-Detritus entstanden, so 
sollte auch seine chemische Constitution derjenigen eines 
Gneisses entsprechen: das trifft nun hier durchaus nicht 
zu und Brögger selbst muss einräumen (S. 126): „auf- 
fälliger Weise ist in diesen Brecciengrundmassen der Kali- 
feldspath sehr zurücktretend“. Die procentische Zusammen- 
setzung der Gesteirsmasse sammt den pseudoporphyrischen 
Einsprenglingen von Gmneiss-Gemengtheilen und -Bruch- 
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stücken, sowie secundären Neubildungen (Quarz) beträgt 
nach Correetur: 


SiO, 85,28 
Al,O, 7,06 
Fe&,0; 0,95 
MnO 0,60 
MsO 0,26 
Cao 1,72 
Na,0 0,86 
K,0 0,44 
H,0 1,30 
FeS; 0,46 

98,93 


Auf Grund des chemischen wie des Mineral-Bestandes 
und unter Berücksichtigung der für die klastischen und 
secundären Constituenten von jenem zu machenden Abzüge 
bestimmte ich das Gestein als Porphyrit. Dazu bemerkt 
Herr Brögger (Anm. z. S. 126): „Eine wunderbare Por- 
phyritzusammensetzung! Ein gutes Beispiel davon, was 
eine allzuschematische Stubensystematik der Petrographie 
ohne Rücksicht auf die geologischen Verhältnisse im Felde 
leisten kann!“ Was diesen Nachsatz betrifft, so wird die 
noch folgende Darlegung erweisen, wer von uns beiden, 
Herr Brögger oder ich, die geologischen Verhältnisse im 
Felde mehr berücksichtigt hat. Bezüglich der Gesteinsbe- 
nennung aber hätte sich Herr Brögger bestimmter äussern 
sollen; ein weiser Schulmeister sagt nicht nur, dass etwas 
nicht recht gemacht sei, sondern auch, wie es recht zu 
machen sei. Dass ich unter Perphyrit nach der in meinem 
„Grundr. der Gesteinskunde“ (Leipzig, 1876) dargelegten 
und, wie ich meine, möglichst consequenten Nomenelatur 
ein ursprünglich und wesentlich aus Quarz und Kalknatron- 
feldspath bestehendes Eruptivgestein verstehe, habe ich auch 
a. a. O. mitgetheilt. Wie soll nun nach Herrn Brögger’s 
Willen solch Gestein genannt werden? vielleicht „Natron- 
porphyr“, entsprechend dem seinerseits bevorzugten, schönen 
Namen „Natrongranit“? — Doch erwarte ich, wie schon 
angegeben, dass Herr Brögger für die Abweichung des 
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chemischen Bestandes von demjenigen eines normalen 
Gneisses eine Erklärung, etwa in Auslaugungs-Prozessen 
zu geben versuchen und, trotz der geringen Thonerde- 
menge dafür möglicher Weise auch Glauben finden wird. 

Gleicher Weise kann man mir mit Brögger entgeg- 
nen, dass die von mir geschilderten Erscheinungen, welche 
ich einer chemischen Einwirkung des Eruptivmagmas auf 
die eingeschlossenen Bruchstücke zuschrieb und als schritt- 
weises Aufzehren („Resorption“) derselben deutete, der 
Lösungskraft des im Detritus im Kreislaufe befindlich ge- 
wesenen Wassers angerechnet werden müssten. Es ist da- 
bei jedoch eine Schwierigkeit, welche aber Brögger 
nicht zu fühlen scheint: er beschreibt nämlich selbst (S. 127), 
wie die Grenzen der Bruchstücke „recht scharf; doch sind 
z. B. die Quarzkörner zackig zerfranzt und schliessen 
angrenzende Theile des feinen Detritus ein“; wir hätten 
da also Einbuchtungen und Einschlüsse von klas- 
tischer (Detritus) Masse in Wirthen, aus deren Zer- 
reibung jene hervorgegangen sein soll! 

Von grösserem Werthe erscheint mir ein indirecter Be- 
weisgrund gegen Brögger’s Behauptung; letzterer zufolge 
ist ja die Gneissbreecie sammt ihrem Kitte entstanden 
durch Stauungsreibung (S. 152): „nicht die bei einer ge- 
wöhnlichen Spaltenverwerfung stattgefundenen Reibungen 
und Quetschungen allein, sondern der durch längere Zeit- 
räume in grösserer Tiefe stattgefundene Zusammenpress- 
ungsprozess hat die Grenzgesteine mit ihren Druckzwillingen 
von Feldspathen, reichliehem Quarz, Chlorit, Eisenkies 
producirt“. Dieser Behauptung widerspricht nun meiner 
Meinung nach entschieden der Umstand, dass die Structur 
der „Detritus-* (nach Brögger) oder Porphyritmasse 
durchweg und in ihren nach den verschiedensten Richtungen 
verlaufenden Adern dieselbe bleibt, nämlich massig (rich- 
tungslos); bei jener Annahme müsste man nämlich erwarten, 
dass die in Richtung der „Stauungsreibungsfläche“ ver- 
laufenden Detritus-Adern in anderer Weise struirt wären 
und wohl auch anderen Mineralbestand zeigten als wie 
die zu jener geneigt verlaufenden: dass erstere, insbeson- 
dere bezügl. Anordnung der (nach Brögger’s Meinung 
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während des Stauungsvorgangs entstandenen) Neubildungen, 
mehr oder weniger vollkommen schiefrig wären. Das 
ist eben nicht der Fall. Die plattige Absonderung, welche 
local beschränkt vorkommt, ist weit entfernt von Schiefer- 
ung; innerlich sind diese Platten massig struirt. 

Mein Haupteinwurf jedoch fusst auf der Thatsache, 
dass sich die angebliche Gneissdetritusmasse nicht auf die 
Gneissbreecie beschränkt, wo ihre Gegenwart noch Sinn 
hätte, sondern auch beim auflagernden Alaunschiefer und 
Diabas vorfindet, überall von derselben massigen Structur 
und mit Gesteinsbruchstücken beladen, welche dort der 
Gneiss, hier Alaunschiefer oder (resp. und) Diabas liefern; 
ihre Erscheinungsweise weicht dabei nirgends soweit ab, 
dass nicht die Erklärung der Abweichung durch Auf- 
zehren (Resorption) eingemengter Fragmente die nächst- 
liegende und wahrscheinlichste bliebe; wo die Masse er- 
sichtlich viel Alaunschiefer- oder Diabas-Material verzehrt 
hat, besitzt sie natürlicher Weise ein etwas anderes Aus- 
sehen als wo sie sich mit Gneissbestandtheilen gesättigt 
hat, aber dazwischen finden sich doch in allen drei ver- 
schiedenen „Reibungsbreeeien“*) Stellen, wo deren Grund- 
massen einander vollkommen gleichen. Diese angebliche 
Gneissdetritusmasse verkittet aber nicht allein, sondern 
durchsetzt anch in dieken wie bis zu wenigen Millimeter 


1) In meiner genannten, früheren Abhandlung habe ich zu ver- 
meiden gesucht, meine eigene Ansicht über die Bildung von Rei- 
bungsbreeeien auszusprechen und bin ich der meines Wissens allge- 
meiner verbreiteten Lehre (Schulmeinung) davon gefolgt, nach wel- 
cher jene der mechanischen Contactwirkung des Eruptivgesteins ihre 
Entstehung verdanken; nach meiner subjectiven Ansicht, welche zu 
begründen es mir aber selbst jetzt noch an genügendem Material ge- 
bricht, dürfte die zertrümmernde Einwirkung der Strömung eines 
Eruptivmagmas eive geringfügige sein im Verhältniss zu jener von 
anderen vor und bei der Eruption eintretenden Momenten oder Faec- 
toren; als mechanische Einwirkung eines Eruptivmagmas dürften aber 
immerhin noch die Umfassung und event. Fortführung (Bewegung) 
von Bruchstücken der Nachbargesteine aufzufassen sein. Für den 
vorliegenden Fall begegne ich mich also mit Brögger in der An- 
sicht, dass das Eruptivgestein, wenn überhaupt, so nur geringe 
Schuld an der Zertrümmerung des Gneisses trägt. 
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dünnen Adern die Gesteine, einerseits die grossen bis 
kleinen Gneissfragmente, andrerseits den Diabas und Alaun- 
schiefer; ihre Structur wie ihre ganz verschiedene Er- 
scheinungsweise von den überall auch vorhandenen, die 
verschiedenen Gesteine gleicherweise durchsetzenden, offen- 
bar secundären Trumausfüllungen verbietet die Annahme 
secretionärer Entstehung für dieselbe. — Diese Thatsache 
widerlegt meiner Meinung nach die Behauptung klastischer 
Entstehung ganz entschieden und beweist die eruptive Na- 
tur der Gesteinsmasse; dass diese Gesteinsrelation aber 
Thatsache ist, beweisen meine Handsticke und Dün«- 
schliffe. Wenn Herr Brögger diese meinerseits schon 
a. g. OÖ. dargelegten Verhältnisse vollständig unberücksich- 
tigt lässt, so wird dies einerseits seiner Geringschätzung 
meiner Arbeit zuzuschreiben sein, andrerseits aber seiner 
mangelhaften Beobachtung, welche ihn diese Verhältnisse 
nicht auch selbst erkennen liess. Mit dieser Erkenntniss 
fällt aber auch seine Altersbestimmung der gebirgsbilden- 
den Vorgänge (S. 155) in sich zusammen und ist seine 
„Gneissdetritusmasse“ (mein Porphyrit) nicht, wie er will, 
das älteste, sondern das jüngste massige Gestein bei Bäk- 
kelaget. 

Neben dem Porphyrit wurde von mir daselbst noch 
ein zweites massiges und wahrscheinlich auch eruptives Ge- 
stein beobachtet, welches an Ort und Stelle schwer vom 
Porphyrit zu unterscheiden war, da es diesem gegenüber 
sich nur durch einen mehr grünen Farbenton und grössern 
Reichthum an Schwefelkies auszeichnet. Ein Stück wurde 
der chemischen und mikroskopischen Untersuchung unter- 
worfen; von letzterer lieferte ich a. g. ©. 795 einen Be- 
richt, welchem ich auch jetzt nichts hinzuzufügen habe; 
der chemische Bestand desselben (einschliesslich der secun- 
dären Bestandmassen) beträgt corrigirt: 


SiO, 61,72 
AlO; 15,00 
Fe,0, 5,50 
MnO Spur 
MsO 3,00 


CaO 3,95 
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Na,0 0,76 
10) 1,46 
H,O 3,52 
FeS; 3,69 

98,60 


Ich habe daraufhin das Gesten Diabas (resp. Diabas- 
porphyrit) genannt. Herr Brögger beschreibt nun von 
diesem Punkte auch ein Eruptivgestein, welches er den 
„Syenitporphyren“ zurechnet. Seine Gesteinsbeschreib- 
ung stimmt mit der meinigen sehr wenig überein und passt 
durchaus nicht auf das analysirte Handstück: ich vermuthe, 
dass Herr Br. ein Stück von einer holokrystallinen Facies 
dieses Gesteins untersucht hat; zu dieser Vermuthung werde 
ich geführt dadurch, dass in dem von mir S. 810 und Sil 
beschriebenen und problematisch. belassenen Gebilde ähn- 
liche Verhältnisse obwalten, wie Herr Brögger schildert; 
es sind nämlich da die kleineren Feldspathe zuweilen gegen- 
seitig (oder mit Quarz?) durchwachsen, was Br. wohl meint, 
wenn er sagt: „die Grundmasse besteht aus unregelmässig 
begrenzten Feldspathindividuen, welche gleichsam mikro- 
perthitisch mit anderen eingeschlossenen, zerstreuten Feld- 
spathkörnchen durchwachsen sind;* den Quarz, dessen 
Menge Brögger als gering angiebt, halte ich auch jetzt 
noch für secundär, aber von dem Gesteinsgemenge selbst, 
welches ich damals nicht zu bestimmen wagte, glaube ich 
nun, dass es einer holokrystallinen Facies des Diabases 
entspricht. 


Herr Brögger will, wie gesagt, das Gestein nicht zu 
den Diabasen, sondern zu den „Syenitporphyren“ gestellt 
wissen; darauf hin versucht er denn auch das mitgetheilte 
Resultat der chemischen Analyse umzudeuten. Dies thut 
er aber mit so wenig Glück, dass dabei für Jeden, der 
nicht etwa annehmen will, dass Herr Brögger immer so 
flüchtig arbeite, seine Befangenheit gegenüber meiner Ar- 
beit offenbar wird. Er will nämlich den CaO-Gehalt nicht 
auf Kalkfeldspath bezogen wissen „weil ein grosser Theil 
desselben gewiss dem Kalkspathe der Adern zugehört“; 
erklärend ist dazu -anzuführen, dass Brögger in seinen 
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Präparaten innerhalb der Secretionstrimchen neben Quarz 
auch Kalkspath beobachtet hat und daraus schliesst, dass 
solcher auch in dem von mir untersuchten Stücke vorhan- 
den gewesen sei; nun hätte man ja wohl von mir erwarten 
dürfen, dass ich vorhandenen Kalkspath auch u. d. Mikro- 
skop erkannt und erwähnt hätte (ich habe auch jetzt bei 
der mikroskopischen Revision keinen entdeckt), ich habe 
‘aber sogar in meiner Beschreibung direkt angegeben, dass 
auf seine völlige Abwesenheit zu schliessen sei; am gen. 
Orte S. 799 ist nämlich zu lesen: „Behandelt man Gesteins- 
splitter mit Salzsäure in der Weise wie den Gmneiss (d. h. 
unter Wasser und nach Entfernung anhaftender Luftblasen 
durch Kochen, resp. auch mechanisch mittels eines Pinsels), 
so zeigt sich keine Spur von Kohlensäure-Entwicklung!“ 

Somit vermag ich die mir von Herrn Brögger er- 
theilten Zurechtweisungen als begründet nicht anzuerkennen 
und werde ich an meinen Gesteinsbestimmungen so lange 
festhalten, als dieselben nicht auf Grund besseren, in allen 
Beziehungen untersuchten Materials bei unbefangener Kritik 
als irrig erwiesen sind. 


Zeitschrift £, Naturwiss. Bd. LX. 18837. 30 


Ueber die Flora der subhereynischen Kreide. 
Von 


Dr. phil, Erwin Schulze. 


In dem subhereynischen Territorium !) des niedersäch- 
sischen Kreidegebietes führen die Schichten der unteren 
Kreide und des Senons in der Gegend von Quedlinburg 
und Blankenburg Pflanzenreste. Diese Flora ist zum Theile 
durch die Arbeiten von Zenker, Dunker, Stiehler und Heer 
bekannt geworden. Durch neuere Funde ist die Zahl der 
von diesen Naturforschern beschriebenen Arten weit über- 
holt worden. Ich habe die Untersuchung des reichlichen 
im Mineralogischen Institute der Universität Halle befind- 
lichen Materials unternommen und die Ergebnisse derselben 
in einer Abhandlung zusammengestellt, deren Herausgabe 
vorbereitet wird. 

Der gegenwärtige Aufsatz soll zur Ergänzung jener 
Abhandlung dienen, indem er diejenigen Verhältnisse zur 
Sprache bringt, auf welche in dem beschreibender Theile, 
welcher sich auf die Darstellung der morphologischen Cha- 


1) Beyrich, Ueber die Zusammensetzung und Lagerung der 
Kreideformation in der Gegend zwischen Halberstadt, Blankenburg 
und Quedlinburg. Z. D. G. G. 288—339, 386, 357; T. 4; 1849. 

Beyrich, Bemerkungen zu einer geogmostischen Karte des nörd- 
lichen Harzrandes von Langelsheim bis Blankenburg. Z.D. G. G. 
964 913; 15:11851. 

Ewald, Jul., Geologische Karte der Provinz Sachsen von Magde- 
burg bis zum Harze. 1:100000. Berlin 1864. Blatt 3: Halberstadt. 
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raktere der Pflanzenreste beschränkt, nicht eingegangen 
worden ist. 

Nach einer Darlegung der geschichtlichen Entwickel- 
ung unserer Kenntniss von der subhereynischen Kreideflora 
folgt eine Erörterung der geognostischen Stellung der die 
Pflanzenreste einschliessenden Schichten und eine Be- 
schreibung der Fundorte. Bei jeder der pflanzenführenden 
Stufen ist ein Verzeichniss der ihre Flora zusammensetzen- 
den Arten gegeben, wobei jedoch manche Reste unerwähnt 
seblieben sind, welche wegen ihrer zweifelhaften Natur 
zur Charakteristik der Flora nichts beitragen können, ob- 
wohl solche Reste im beschreibenden Theile mit besprochen 
werden. 

Bei jeder Art sind die sonstigen bisher bekannten 
Fundorte aufgezählt und, soweit Angaben darüber vorlagen, 
das Alter der Schichten angegeben, in denen die Arten an 
jenen Fundorten vorkommen, wobei zur Bezeichnung der 
einzelnen Stufen des Kreidesystems folgende Abkürzungen 
angewandt sind: Senon s, Turon t, Cenoman e, Gault g, 
Urgon u, Neokom n. 

Von einer Belegung der auswärtigen Fundorte durch 
litterarische Nachweise ist abgesehen worden, weil eine 
solche die Angabe der Synonymie erforderlich machen, 
hiedurch aber die Uebersichtlichkeit beeinträchtigt werden 
würde. Ich verweise in dieser Hinsicht auf den beschrei- 
benden Theil, in welchem die Synonyme möglichst voll- 
ständig zusammengestellt sind. 


Geschichtliches. 


Von den Pflanzenresten der subhereynischen Kreide 
sind zuerst die Abdrücke der Crednerienblätter vom Heidel- 
berge bekannt geworden. Sie werden schon in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts erwähnt und später wiederholt 
nach ihrer Natur und Entstehung besprochen. Eine Zu- 
sammenstellung der Aeusserungen der älteren Schriftsteller 
über dieselben findet sich bei der Besprechung der Gattung 
Oredneria. 

Den Anfang zur wissenschaftlichen Bearbeitung der 

30* 
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Kreideflora des Harzrandes machte Dr. Jonathan Carl Zen- 
ker, ausserordentlicher Professor der Mediein zu Jena, in 
seinen Beiträgen zur Naturgeschichte der Urwelt, Jena 
1833, worin er S. 13—23, T. 2, 3 Abdrücke von Diko- 
tylen-Blättern aus dem blankenburger Quadersandsteine, 
d.i. vom Heidelberge, beschrieb und abbildete, welche ihm 
von Dr. Oredner, Professor der Theologie zu Giessen, zur 
Beschreibung überlassen waren. Er stellte die imorpho- 
logischen Charaktere der schon lange vorher vom Heidel- 
berge bekannten, aber weniger nach ihren formellen Eigen- 
thümlichkeiten als nach ihrem Vorkommen gewürdisten 
grossen Blätter fest. Er unterschied 4 Arten einer Gattung, 
welche er nach Linneischen Grundsätzen benannte und 
charakterisirte, nämlich Crednerra integerrima, denticulata, 
biloba, subtriloba. Von diesen hat sich später (©. biloda als 
unhaltbar, weil auf einem verstümmelten Exemplare einer 
der anderen Species beruhend, herausgestellt; die übrigen 
drei sind wohlbegründete Arten. Ausser den Ürednerien 
beschrieb Zenker noch vom Heidelberge ein Blatt als Salz 
Fragihformis. 

Im Jahre 1846 sammelte Dr. Giebel an der Altenburg 
mehrere Pflanzenreste, in denen er tertiäre Arten zu er- 
kennen glaubte. Er berichtete darüber im Jahrbuche für 
Mineralogie 55, 1847: 

„Der Sandstein der Altenburg führt Kohlen, welche zu 
verschiedenen Zeiten Anlass zu bergmännischen Spekula- 
tionen gegeben haben, und zwar in drei verschiedenen 
Flötzen, von denen die beiden untern an der Bode zu Tage 
ausgehen. Der Schieferthon derselben führt unbestimmbare 
Pflanzenreste; der des jüngsten Flötzes dagegen hat mir 
naeh langem Suchen einige deutlichere Blätter geliefert, 
welche Cypressus taziformis, Quercus drymeja, Q. chloro- 
phylla, Q. daphnes, Q. elaena, Alnus gracilis, Ulmus zelko- 
vaefolia, Muscites Stolzi und andern tertiären Formen an- 
zugehören scheinen. Ist dies wirklich der Fall, so frägt 
es sich noch, ob dieses dritte Flötz nicht eine busenförmige 
Anlagerung an dem Quadersande ist und über demselben 
liegt: ich konnte leider nur die Halden untersuchen.“ 

Bald darauf erkannte jedoch Giebel die Unrichtigkeit 
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dieser Bestimmungen. Er sagt Isis 856, 1848: „... Diese 
Reste glaubte ich früher mit tertiären Formen identifieiren 
zu können, habe aber durch Auffindung vollständigerer For- 
men meist Arten des Kreidegebirges darin erkannt.“ 

Stiehler machte in der Zeitschrift der deutschen geolo- 
sischen Gesellschaft 659—662, 1854 einige Mittheilungen 
„über fossile Pflanzen aus der Kreideformation von Qued- 
linburg.* 

Wilhelm Dunker veröffentlichte 1856 in den Palaeon- 
tographieis Bd. 4, S. 179—183, T. 32—35 eine Abhandlung 
„über mehrere Pflanzenreste aus dem Quadersandsteine von 
Blankenburg“, worin er 11 verschiedene Reste beschrieb: 
1. Abvetites Göpperti, 2. A. curvifolius, 3. A. Hartigi, 4. Ored- 
neriae sp., 5. Castanea Hausmanni, 6. Salicites Hartigi, 7. 
Oytisus cretaceus, 3. ? Fruchtähre, 9. Pinites cretaceus, 10. 
unbestimmte Frucht, 11. Cylindrites spongioides. Aus den 
petrographischen Angaben scheint hervorzugehen, dass Ca- 
stanea Hausmanni aus dem Heimburggesteine, die übrigen 
Reste aber vom Heidelberge herrühren. 

August Wilhelm Stiehler gab in der vom naturwissen- 
schaftlichen Vereine für Sachsen und Thüringen heraus- 
gegebenen Zeitschrift für die gesammten Naturwissen- 
schaften, Bd. 9, S. 452—455, 1857 aus einer grösseren 
Arbeit über die Kreideflora des Harzrandes einen Auszug 
über „die Flora im Quadersandstein des Langenberges bei 
Quedlinburg“, enthaltend die Charakteristik und Angaben 
über das Vorkommen der drei von ihm aufgestellten Arten: 
Weichselia Ludovicae, Pandanus Simildae, Pterophyllum Er- 
nestinae. 

Stiehler’s ausführlichere Abhandlung erschien ebenfalls 
1857 unter dem Titel: „Beiträge zur Kenntniss der vor- 
weltlichen Flora des Kreidegebirges im Harze“ in den 
Palaeontographieis Bd. 5, S. 47—80, T. 9—15. Sie besteht 
aus fünf Abtheilungen: 1. Allgemeine Bemerkungen über 
das Kreidegebirge zu Blankenburg und in der Grafschaft 
Wernigerode S. 47—56; 2. Ueber Delessertites hampeanus 
Stiehler S. 56, 57; 3. Ueber die fossile Pflanzengattung 
 Credneria Zenker von Blankenburg und die Nothwendig- 
keit, davon die dazu gebrachten Pflanzenreste von andern 
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Fundorten zu trennen und sie in einer neuen Gattung: 
Ettingshausenia mihi zu vereinigen S. 57—68; 4. Ueber 
Saleites fragiliformis Göppert, S. 68, 69; 5. Die Flora 
des Langenberges bei Quedlinburg S. 71—S0. — In dem 
von der Gattung Credneria handelnden Abschnitte sind 
drei neue von Hampe entdeckte und benannte Arten von 
Blankenburg beschrieben: C. acuminata, O. triacuminata, 
©. subserrata. 

Chr. Fr. Jasche, Die Gebirgsformationen in der Graf- 
schaft Wernigerode am Harz. Wernigerode 1858 führt 
8. 96—98 einige Pflanzenreste aus dem Ilsenburgmergel an 
und bildet sie zum Theile auf T. 4 ab, darunter Geinitzia 
cretacea Endl. 

Quenstedt, Petrefaktenkunde 599, T. 85 £f. 1, 1567 be- 
schreibt ein Creduerienblatt aus dem Quadersandsteine von 
Blankenburg, angeblich ©. denticulata Zkr. 

Im Jahre 1871 erschien von Oswald Heer im 24. Bande 
der Neuen Denkschriften der allgemeinen Schweizerischen 
Gesellschaft für die gesammten Naturwissenschaften als 
zweiter seiner Beiträge zur Kreidefora eine Abhandlung 
„Zur Kreideflora von Quedlinburg“, 15 S., 3 T., 4°, worin 
folgende Arten beschrieben sind: 1. Gleichenia Zippei, 2. G. 
acutiloba, 3. G. kurriana? 4. Weichselia Ludovicae Stiehler, 
5. Geinitzia formosa, 6. Sequoia pectinata, 7. S. Reichen- 
bachi, 3. Cuninghamites squamosus, 9. Pandanus Simildae 
Stiehler, 10. Myrica ceretacea, 11. M. schenkiana, 12. Salix 
goetziana, 13. Credneria integerrima Zkr.?, 14. Proteoides 
lancifohius, 15. P. ihicoides, 16. C'hondrophyllum hederaeforme, 
17. Myrtophyllum pusillum, 18. Rhus cretacea, 19. Phyllites 
celastroides, 20. P. ramosinervis. — Heer bemerkt darüber: 

„Die hier beschriebenen Pflanzen gehören dem bota- 
nischen Garten in Würzburg. Die Mehrzahl liegt in einem 
sehr weichen, gelblich-grauen Mergel, der sich mit dem 
Messer schneiden lässt. Andere Stücke, die ich überall 
im beschreibenden Theil bezeichnet habe, finden sich in 
einem sehr grobkörnigen Sandstein, der ursprünglich weiss, 
aber stellenweise durch Eisenoxydhydrat eine rothbraune 
Farbe erhalten hat. Diese Stücke kommen vom Langen- 
berg bei Quedlinburg, welche Lokalität Stiehler in seineu 
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Beiträgen zur Kenntniss der vorweltlichen Flora des Kreide- 
gebirges im Harze (Palaeontogr. 1857, p. 71) beschrieben 
hat. Es gehört der weiche Mergel von Quedlinburg nach 
den Pflanzeneinschlüssen ohne Zweifel zur oberen Kreide, 
doch ist die Zahl der Arten zu gering, um darnach genau 
die Stufe zu bezeichnen, der sie einzureihen ist. Nach 
einer Mittheilung des Herrn Professor Geinitz stammen sie 
wahrscheinlich aus dem senonen Kreidemergel vom Salz- 
berge bei Quedlinburg, welcher über dem ober-turonen 
Plänerkalke liegt und unter dem obern Quadersandstein 
der Altenburg bei Quedlinburg.“ Die Vermuthung, dass 
die Pflanzenreste „im weichen Mergel“ vom Salzberge stam- 
men, ist nicht richtig; sie liegen in mit Sandstein wechsel- 
lagernden Lettenschichten der Altenburg. 


W. Ph. Schimper, Trait& de pal&ontologie vegetale III., 
1874 giebt S. 58—61 eine Darstellung der Gattung Ored- 
neria, worin er eine neue Art von Blankenburg als ©. ob- 
longa beschreibt. T. 96, F. 27 giebt er eine Abbildung 
von Ü. friacuminata Hpe. T.110, F.23, 29 giebt er unter 
der Bezeichnung Geinitzia cretacea die Abbildung einer 
Konifere „d’apres une photographie envoyce par M. Stieh- 
ler“, deren jetzt im mineralogischen Institute zu Halle be- 
findliches Original von der Altenburg stammt. 


Schenk giebt in Zittels Handbuch der Palaeontologie, 
2. Abtheilung, Palaeophytologie p. 299, F. 206, 1884 eine 
Abbildung der Geintzia formosa von Quedlinburg. 


Prof. K. von Fritsch besprach auf der 57. Versamm- 
lung Deutscher Naturforscher und Aerzte in Magdeburg 
am 19. September 1834 die Kreidefloren des Harzrandes 
auf Grund einer vorläufigen Durchmusterung der im mine- 
ralogischen Museum in Halle befindlichen Exemplare. Vgl. 
Tageblatt p. 156. 


Fr. Frech führt in seinem Aufsatze über „die Verstei- 
nerungen der untersenonen Thonlager zwischen Suderode 
und Quedlinburg“ Z. D. G. G. 147, 148, 1887 Geinitzia 


Jormosa, Cedroxylon ef, aquisgranense Göpp. sp. und ? Ored- 
neria sp. auf. 
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Schenk giebt in Zittels Handbuch der Palaeontologie, 
2. Abtheilung: Palaeophytologie p. 485, F. 286, 18837 die 
Abbildung einer Credneria von Blankenburg. 


Untere Kreide. 


Die in der Quedlinburger Kreide-Bucht im Liegenden 
des Pläners anstehenden Sandsteine wurden von Beyrich 
18491) als „unterer Quadersandstein“ bezeichnet und 1851) 
als „Hilssandstein“ dem Neokom zugewiesen. 

1856 wies Ewald?) aus einer kalkreichen Zwischen- 
bildung in derjenigen Masse des unteren Quadersandsteines, 
welche in unmittelbarer Nähe von Quedlinburg nördlich 
von der Centralaxe des Quedlinburger Gebirgssystems liegt, 
und sich ven der Bode bis ans westliche Ende der Wein- 
berge zieht, ausser aus dem Lias verschwemmten Ammo- 
niten Terebratula sella, oblonga, cf. lata Orb., Exogyra sub- 
plicata Römer, Pecten atavus, Modiola cf. cornuelana Orb, 
Panopaea neocomiensis Orb., also eine neokome Fauna 
nach. Die in Rede stehende Sandsteinmasse gliedert sich 
in drei Höhenzüge, von denen der innere, der Üentralaxe 
zunächstliegende, die fossilienführenden Schichten ein- 
schliesst. Es sei wahrscheinlich, dass nur der innere Höhen- 
zug zum Neokom zu stellen sei, dass die beiden äusseren 
aber, von denen die Weinberge einen Theil ausmachen, 
schon dem Gault anheimfallen. In dem unteren Quader- 
sandsteine, welcher bei Quedlinburg südlich von der Cen- 
tralaxe, zwischen der Bode und Westerhausen auftritt, hat 
sich noch keine ähnliche Einlagerung wie in dem nördlich 
von der Axe liegenden auffinden lassen; indessen da in 
der südlichen Masse drei Höhenzüge vorkommen, welche 
den dreien in der nördlichen entsprechen, so liege es bei 
der im ganzen symmetrischen Ausbildung der Gebirgsver- 


1) Beyrich, Z. D. G. G. 318—321, T. 4, 1849. 

2) Beyrich, Z. D. G. G. 569, 1851. 

3) Ewald, Ueber die Kreidesardsteine in den subhereynischen 
Hügeln der Provinz Sachsen. Ber. naturw. V. Harz 1855/1856, p. 35 
—38, mitgetheilt Zt. Naturw. 10, 415—420, 1857. 


447 


hältnisse auf beiden Seiten der Axe nahe, auch hier nur 
die innere Kette noch mit dem Neokom, die beiden äusseren 
aber mit dem Gault zu vereinigen. 

Die von Ewald auf Grund der orographischen Verbält- 
nisse und aus allgemeinen Gründen vorgenommene Zerleg- 
ung des unteren Quadersandsteines Beyrich’s in eine lie- 
gende, neokome und eine hangende, gaultine Abtheilung 
erwies sich später durch die Auffindung von Versteiner- 
ungen in den dem Gault zugewiesenen Schichten als natur- 
gemäss. 1880 wies Dames!) aus den liegendsten Schichten 
des von Ewald dem Gault zugewiesenen Quaderzuges am 
Hoppelberge Ancyloceras gigas Sow. sp. und A. obliguatum 
Orb. sp. nach, wodurch diese Schichten als dem Aptien 
angehörig bestimmt wurden. 

Pflanzenreste sind in der subhereynischen unteren 
Kreide bisher an zwei Stellen gefunden worden: im Neokom- 
Sandsteine des Helmsteines bei Westerhausen und an dem 
dem Gaultquaderzuge angehörenden Langenberge zwischen 
Quedlinburg und Westerhausen. 


1. Flora des Helmsteines. 


Die Pflanzenreste des Helmsteines finden sich an der 
Westseite des Berges, an der Stelle, wo die von Wester- 
hausen rach Harsleben führende Strasse die Schichten der 
unteren Kreide durchschneidet, in einem theils festen, quar- 
zitischen, theils mürben und zerreiblichen weissen Sand- 
steine. 

Es liegen folgende Formen vor: 


Filices. 


Alethopteris ceycadına Schenk. 
- Weald des nw. Deutschlands. 


Alethopteris revoluta n. n. 
? Klinscher Sandstein. 


1) Dames, Ueber Cephalopoden aus dem Gaultquader des Hoppel- 
berges bei Langenstein unweit Halberstadt. Z. D. G. G. 685—697 
T. 25, 26, 1880. 
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Mattonidium Göpperti Schenk. 
Weald des nw. Deutschlands; Almargem in Portugal; 
? Klinscher Sandstein. 


Gleichenia ef. rotula Heer. 
Kome-Schichten Grönlands. 


Gleichenia cf. giesekiana Heer. 
Kome-Schichten Grönlands. 


cf. Lonchopteris Mantel Brongniart. 

Oerlinghausen n und Ahaus g in Westfalen; Hastings- 
sandstein bei Wansford in Northampshire; Klinscher Sand- 
stein; Wernsdorfer Schichten u. 


Pteridophyllum fastigatum n. Sp. 
Oerlinghausen am Teutoburger Walde n. 


Gymnospermae. 
Zamites Sp. 
? Klinscher Sandstein; ? Wernsdorfer Schichten u. 


cf. Sequoia faleifolia Römer sp. = Sphenolepis stern- 
bergiana Schenk. 

Weald des nw. Deutschlands; Kome-Schichten Grön- 
lands; ? Tönsberg am Teutoburger Walde n. 


Sphenolepis imbricata Römer sp. — $. kurriana Schenk. 


Weald des nw. Deutschlands; Valle de Lobos n und 
Almargem in Portugal; ? Tönsberg am Teutoburger Walde 


n; Klinscher Sandstein; Kome- und ? Atane-Schichten 


Grönlands. 


Obwohl die meisten der vom Helmsteine vorliegenden 


Pflanzenreste eine sichere Bestimmung nicht zulassen, so 
tritt doch der neokome Charakter der Flora deutlich her- 
vor. Die mit befriedigender Sicherheit bestimmbaren Reste 
gehören Arten des Neokom’s oder des Weald an, die übri- 
gen aber lassen sich sämmtlich mit solchen wenigstens 
vergleichen. 
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2. Flora des Langenberges. 


Die Pflanzen-Fundstätte am Langenberge fand der 
Oberbergmeister Weichsel zu Blankenburg im Jahre 1354 
auf. Er gab über seine Entdeckung in der 24. Versamm- 
lung des naturwissenschaftlichen Vereines des Harzes zu 
Blankenburg am 16. August 1554 einen Bericht!), welchen 
ich, da das Original schwer zu erlangen ist, mittheile. 
Weichsel sagte: 

„ich darf es nicht unterlassen, hier über einen über- 
aus wichtigen Fund von Pflanzenresten in dem untern 
Quadersandstein unserer Gegenden zu berichten, welchen 
ich am 6. d. M. zu machen so glücklich war. Auf einer 
von Halberstadt aus am 5. d. M. unternommenen geog- 
nostischen Exeursion wanderte ich zunächst dem Steinholze 
zu, am folgenden Tage in verschiedenen Richtungen auf 
Quedlinburg, und von da auf Westerhausen. 

„Der, wie schon aus dem Namen hervorgeht, lang ge- 
zogene Langenberg zwischen Quedlinburg und Westerhausen 
ist ziemlich iu hor. 9 gerichtet nach SO. auf zwei hohe, 
steile und fast runde Hügel, wovon der eine, südöstlichste, 
Strohberg genannt wird, und den Münzenberg dicht vor 
Quedlinburg, und nach NW. zunächst auf den Königsstein 
bei Westerhausen und dann auf den, dem Hoppelnberg sich 
anschliessenden Seeberg bei Börnecke. Diese Hügelreihe 
wird durchweg von dem untern Quadersandstein gebildet. 
Wo nun der Langenberg nahe bei Westerhausen am höch- 
sten sich hebt und einen ungemein scharfen, nach beiden 
Seiten sehr steil abfallenden Rücken bildet, sind ganz oben 
an der Nordseite des Kammes Steinbruchsversuche gemacht, 
und fallen die Sandsteinschichten gegen 70° nach SW. 
Hier entdeckte ich ein gegen 9“ mächtiges ganz schwarzes 
Flötz, welches ich für ein Steinkohlenflötz, aus sandiger 
Erd- oder Russkohle bestehend, hielt (auch bei Börnecke 
kommen in dem untern Quader schwache Steinkohlenflötz- 
chen vor), aber, wie mich bei meiner Zurückkunft die 


1) Abgedruckt im Berichte des naturwissenschaftlichen Vereins 
des Harzes für 1853 und 1854, pag. 25, 1855. 
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Lichtlamme bald lehrte, kein solches ist. Die vermeint- 
liche Kohle erschien mir nun als ein Manganmulm !). 

„Die Fläche des Hangenden dieses Flötzes zeigte ein 
wahres Gewirre von Pflanzenstängelabdrücken, zum Theile 
von 21“ Breite und 2° Länge, auch den Eindruck eines 
Stammstücks von 14“ Durchmesser mit Verzweigungen von 
flachen Abdrücken. Im Liegenden des Flötzes qu., in und 
ar den Schichtungsflächen des Sandsteins, erschienen Pflan- 
zenreste, sehr eigenthümlich und gross, wie sie hier in 
unseren Kreidebildungen noch an keinem Punkte vor- 
kamen, und sind jene Flächen ganz damit überzogen. 

„Es muss aber diese so höchst interessante Fundstätte 
gesehen und müssen die Pflanzenreste dort gezeichnet wer- 
den, weil sie vollständig nur in grossen Blöcken sich ge- 
winnen liessen, und es im höchsten Grade zu beklagen 
sein würde, wenn diese merkwürdige Stätte, vielleicht 
ganz einzig in ihrer Art, zerstört werden sollte. Ich schlug 
mir deshalb nichts ab, konnte aber auch lange Zeit dort 
nicht verweilen, weil die Abenddämmerung nahete. In- 
dessen faud ich unter den gebrochenen Steinen einen wohl 
gegen 40 Pfd. schweren Sandsteinblock, an einer Seite in 
nahe 2 Fuss Ausdehnung überzogen mit einem farrenähn- 
lichen Pflanzeneindruck, übergreifend. über diesen noch 
einen Theil eines zweiten gleicher Art. Um doch nun nicht 
ohne Ausbeute abzuziehen, trug ich mit grosser Anstreng- 
ung diesen Block wohl gegen 400 Schritt lang auf dem 
fast scharfen Felsengrade an eine sicher aufzufindende. 
Stelle näher nach Westerhausen hin und liess mir solchen 
am folgenden Tage nach Blankenburg bringen. — 

„Herr Yxem, welchem ich, als er mich kurz nach dem 
6. d. M. mit seinem Besuche erfreuete, Kenntniss von mei- 
nem Funde gegeben, den fraglichen Sandsteinblock gezeigt, 
und die Fundstätte bezeichnet hatte, hat hierauf letztere 
ausgebeutet und legte davon mehrere interessante Sachen 


1) Auf S. 26 fügt Weichsel hinzu: „Hinsichtlich des Flötzes, 
welches mir bei der Entdeckung als ein Steinkohlenflötz, erschien, 
will ich noch bemerken, dass die vermeintliche Kohle auch kein 
Mangan-Mulm ist und überhaupt keine Spur von Mangan enthält, 
sondern nur Eisen.“ 
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vor. Da mir so sehr an längerer Erhaltung der so pracht- 
vollen Fundstätte gelegen gewesen war, so machte die 
Nachricht von dieser Ausbeutung den unangenehmsten Ein- 
druck auf mich, worüber ich mich zu äussern auch nicht 
unterlassen konnte.“ 

Weitere Angaben über die Pflanzenfundstätte des 
Langenberges finden sich in Stiehler’s Arbeiten über die 
Flora des Langenberges in der Zeitschrift für die gesamm- 
ten Naturwissenschaften Bd. 9, S. 452, 453, 1857 und in 
den Palaeontographieis Bd. 5. 

Von den drei durch Stiehler vom Langenberge be- 
schriebenen Pflanzenarten ist nur eine anderwärts wieder- 
gefunden, und zwar in neokomen Schichten. 


Filices. 
Weichselia Ludovicae Stiehler. 
Klinscher Sandstein; Oerlinghausen am Teutoburger 
Walde n. 


Gymnospermae. 
Pterophyllum Ernestinae Stiehler. 


Monocotylae. 
Pandanus Simildae Stiehler. 


Obere Kreide. 


Von den Stufen der oberen Kreide im subhereynischen 
Kreide - Territorium kommen als pflanzenführend hier fol- 
sende senone Glieder in Betracht: 

4. Ilsenburgmergel, 
3. Heimburggestein, 
2. Subhereynischer Senonquader, 
1. Salzberggestein. 

Die 5 unteren Stufen, werden von Schlüter !) in folgender 

Weise mit Stufen des westfälischen Senons parallelisirt: 


1) Schlüter, Z D. G. G. 495, 1876. Vh. nth. V. Rheinl. 377, 
1876. Cephalop. ob, d. Kr. 236, 1876. 
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. Heimburggestein. 3. Sandkalke von Dülmen mit 
Scaphites binodosus. 
2. Subh. Senonquader. 2. Quarzgesteine von Haltern mit 
Pecten muricatus. 
Salzberggestein. 1. Sandmergel von Recklinghausen 
mit Marsupites ornatus. 
Holzapfel!) betrachtet den Complex der drei unteren 
Stufen als Aequivalent des Aachener Sandes: 

„Aus allgemeinen Gründen . .. . glaube ich, dass der 
Aachener Sand die gesammte untere Quadratenkreide reprä- 
sentirt. Es würde demnach und nach den Auseinander- 
setzungen Schlüter’s auch der senone Quader des subher- 
eynischen Kreideterritoriums in seiner Gesammtheit als 
Aequivalent des Aachener Sandes zu betrachten sein, also 
inclusive des Heimburger und Salzberggesteins. ..... Car- 
dium pectiniforme Müll., die wichtigste Form des Aachener 
Sandes, findet sich nach Drescher und /noceramus lobatus 
nach Schlüter in den senonen Quadergesteinen des Harz- 
randes, welche Vorkommen sehr für die angenommene 
Gleichstellung sprechen.“ 


(S%) 


— 


1. Flora des Salzberggesteines. 


Ueber die Stufe des Salzberggesteines und ihre Fauna 
hat D. Brauns?) eine ausführliche Arbeit geliefert. 

Der Fundort der wenigen aus dem Salzberggesteine 
vorliegenden Pflanzenreste ist auf den Etiketten näher be- 
zeichnet: „Oberste feste Bank unter der Grenze des oberen 
Quadermergels des Salzberges (Hasenköpfe) am alten Warn- 
stedter Fusswege bei Quedlinburg.“ 

Es liegen vom Salzberge vor: 

Seleropteris callosa n. Sp. 

Sequoia SP. 

Nach Ewald?) kommt Geinitzia formosa Heer auch im 
Salzberg-Mergel vor. 


1) Holzapfel, Z. D. G. G. 605, 1885. 

2) Brauns, Die senonen Mergel des Salzbergs bei Quedlinburg. 
Zs. Ntw. 46, 325—420, T. 7—10, 1875. 

3) Ewald ap. Frech, Z. D. G. G. 147, 1887. 
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2. Flora des subhereynischen Senonquaders. 


Fr. Frech!) hat die Fauna der Thoneinlagerungen im 
subhereynischen Senonquader Ewald’s nebst drei Pflanzen- 
resten beschrieben. Er führt 64 Formen auf, von denen 
21 neu sind. Von den übrigen sind 21 mit Arten des 
Aachener Grünsandes ident; Cardium pectiniforme und Ce- 
rithaum Muenster‘ sind den Thonen des subhereynischen 
Senonquaders und dem den Aachener Grünsand unter- 
lagernden Aachener Sande gemeinsam. Vier Arten der 
Thone des subhereynischen Senonquaders, nämlich Pinna 
quadrangularıs, Liopistha aequivalvis, Turritella sexcincta, 
Callianassa antiqua kommen auch in der westfälischen Zone 
des Pecten muricatus vor. Cyrena cretacea, Cardium pec- 
tiniforme, Turritella nodosa, Glauconia undulata, G. ornata 
haben die Thone des subhereynischen Senonquaders mit 
dem Ueberquader von Löwenberg in Schlesien gemein. 
Endlich sind acht in den Thonen des subhereynischen Se- 
nonquaders vorkommende Formen mit turonen Gosau-Arten 
fdent? = 

Pflanzenreste sind in dem subhereynischen Senonquader 
bisher an folgenden Stellen gefunden: 

1. An den zwischen Westerhausen und dem Eselstalle 
anstehenden Klippen von quarzitischem Sandsteine?) kom- 
men Abdrücke von Crednerienblättern vor. 

2. In dem Steinbruche am Ost-Ende der Teufelsmauer 
bei Neinstedt hat Dr. Frech einen Zweig von Eurysacis 
squamosa gefunden. 

3. Am Östabhange der Altenburg bei Quedlinburg ent- 
halten mit Sandstein wechsellagernde Lettenschichten ?) die 
Reste einer aus Farren, Koniferen und Dikotylen zusam- 


1) Frech, Die Versteinerungen der unter-senonen Thonlager 
zwischen Suderode und Quedlinburg. Z. D. G. G. 141—202, T. 11— 
19, 1887. 

2) Beyrich’s Kieselsandstein, als unteres Glied des Ueber-Qua- 
ders. Z. D. G. G. 332—335, T. 4, 1849. 

3) Heer nennt dies Gestein Mergel. Diese Bezeichnung ist 
jedoch unzulässig, da das Gestein mit Säure betupft nicht braust. 
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mengesetzten Flora, welche z. Th. von Heer!) beschrie- 
ben sind. | 

4. In den Quadersandstein-Schichten des Heidelberges 
kommen Reste von Koniferen und Dikotylen vor. Sie sind 
z. T. von Zenker?), Dunker?) und Stiehler?) beschrieben 
worden. 

5. Es liegen einige Koniferenreste in grauem Sand- 
steine vor mit der Fundortangabe „Warnstedt“. 

6. Von der Stelle, wo die Quedlinburg - Ballenstedter 
Eisenbahn die Quedlinburg -Suderöder Landstrasse schnei- 
det, führt Frech’) aus einem Thonlager Geinitzia formosa 
Heer, Cedrozylon ef. aquisgranense Göppert sp. und ? Cred- 
neria Sp. an. | 

7. In einer kiesigen Thonschicht an der Altenburg, 
gegenüber dem Sternbrunnen, rechts von dem Hohlwege, 
welcher auf die Altenburg hinaufführt ©), fand ich verkohlte 
Reste von Koniferen und Dikotylen, welche, da die pflanz- 
liche Substanz erhalten ist, zur Untersuchung sehr geeignet 
sind. Ich konnte jedoch diese Lagerstätte nicht ausbeuten, 
da sie aur kurze Zeit aufgeschlossen war. 

Die Flora des subhereynischen Senonquaders besteht 
aus folgenden Arten. 


Filices. 


Gleichenia Zippei Corda sp. 

Altenburg. 

Msseno in Böhmen; Kome-, Atane-, Patoot-Schichten 
Grönlands; Neue Welt in Oesterreich Gosauformation. 


Gleichenia acutiloba Heer. 


Altenburg. 
Atane-Schiehten Grönlands. 


1) Heer, Beiträge zur Kreideflo’a von Quedlinburg. 1871. 

2) Zenker, Beiträge zur Naturgeschichte der Urwelt. 1833. 

3) Dunker, Palaeontographica Bd. 4, 1856. 

4) Stiehler, Palaeontographica Bd. 5, 1857. 

5) Frech, Z. D. G. G. 147, 148, 1837. 

6) Die Stelle ist auf Blatt Quedlinburg der Generalstabs- Karte 
im Massstabe 1:25000 durch einen Punkt bestimmt, welcher in der 
Mitte zwischen der Höhenziffer 400 gegenüber der Neuen Mühle und 
der Warnstedter Landstrasse liegt. 
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Pecopteris calopteris Debey et Ettingshausen sp. 

Altenburg, 

Moletein in Mähren c; Dakota-Gruppe N.-Amerika’s; 
Patoot-Schichten Grönlands. Aachener Sand s. 


Asplenium cf. scrobiculatum Heer. 
Altenburg. 
Patoot-Schichten Grönlands. 


ef. Carolopteris aquensis Debey et Ettingshausen. 
Altenburg. 
Aachener Sand S. 


Coniferae. 


Torreya cf. dicksoniana Heer. 
Altenburg. 
Kome-Schichten Grönlands. 


Cunninghamites oxycedrus Presl. 

Heidelberg. 

Niederschöna in Sachsen e; Moletein e; Perucer Schich- 
ten Böhmens e; Ochtrup in Westfalen s; Patoot-Schichten 
Grönlands. 


Ounninghamites elegans Corda. 

Altenburg. 

Msseno in Böhmen; Perucer Schichten Böhmens_ c; 
Legden in Westfalen s Zone des Scaphites binodosus. 


Eurysacis') sguamosa Heer sp. = Cunninghamites squa- 
mosus Heer. 

Altenburg, Heidelberg, Teufelsmauer bei Neinstedt. 

Perutz in Böhmen. 


Ceratostrobus formosus Heer sp. — Geinitzia formosa 
Heer. 
Altenburg; zw. Suderode und Quedlinburg: Frech. 


1) Eurysacis n. g. Taxodiacearum, typus Ounninghamites squa- 
mosus Hr. Ramuli alterni; folia spivraliter disposita, lanceolata; stro- 
bili oblongi, erecti, persistentes; rhachis crassa; carpella spiraliter 
inserta patentia, teretia, in peltam amplam sexangulam dilatata, disco 


plano, medio umbilicato. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 31 
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Perucer Schichten ce und Weissenberger Pläner Böh- 


mens; ? Drahomischel in Böhmen; ? Plattenkalk von Sen- 
deshenst in Westfalen s. 


Ceratostrobus strietus = Geinitzia erelacea Schimper. 


Altenburg. 
Patoot-Schichten ra 


Araucarites Reichenbacht Geinitz. 

Altenburg, Heidelberg. 

Moletein in Mähren ec; Bannewitz, Waltersdorf, Goppeln, 
Strehlen in Sachsen; Bhınen bei Deren (Plänersandstein); 
Vinar in Böhmen; Deeden in Westfalen s Zone des Sca- 
‚phites binodosus. 


Seguora Reichenbacht Heer. 

Altenburg, Heidelberg. 

Valle de Lobos in Portugal n; ? Tönsberg am Teuto- 
burger Walde n; Klinscher Sandstein ;? Wernsdorfer Schichten 
bei Grodischt u; Kome- und Atane-Schichten Grönlands; 
Moletein in Mähren ce; Nöthnitz in Sachsen; Brandenberg 
in Tirol Gosauformation. 


Sequoia concinna Heer. 


Altenburg. 
Patoot Schichten Grönlands. 


Sequoia pectinata Heer. 
Altenburg, Heidelberg. 
Kome-Sehichten Grönlands; Canada; Vunie in Böhmen. 


Seguora Göpperti Dunker sp. 

Altenburg, Heidelberg, Warnstedt. 

Patoot-Schichten Grönlands; Legden in Westfalen s 
Zone des Scaphites binodosus. 


Oyparissidium gracile Heer. 


Altenburg. 
Kome- und Atane- Schichten Grönlands. 


Thuites ef. Pfaffii Heer. 
Altenburg. 
Atane-Schichten Grönlands. 
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Cedrozylon cf. aquwisgranense Göppert sp. 
Zwischen Quedlinburg und Suderode. 
Aachener Sand s. 


Dicotylae. 
Oytisus cretaceus Dunker. 
_ Heidelberg. 
? Kieslingswalde s. 


Triphyllum sp. ef. Bignonia silesiaca Velenovsky. 
Heidelberg. 
Kieslingswalde s. 


Dewalquea haldemiana Saporta et Marion. 

Heidelberg, Altenburg. 

Haldem in Westfalen s Zone des Heteroceras polyplo- 
cum; Patoot-Schichten Grönlands. 


ef. Dewalquea insignis Hosius et Marck. 

Altenburg. 

Haldem in Westfalen s Zone des Heteroceras polyplo- 
cum; ?Atane- und ?Patoot-Schichten Grönlands; ? Chlo- 
meker Schichten Böhmens s. | 


Quercus robusta n. Sp. 


Heidelberg. 


Salız goetziana Heer. 
Altenburg. 
? Kieslingswalde s. 


Salcites Hartıgı Dunker. 
Heidelberg. 


Salıx fragikiformis Zenker. 

Heidelberg. 

? Perucer Schichten Böhmens c; ? Niederschöna in 
Sachsen e; ? Atane-Schichten Grönlands; ? Dakota-Gruppe 
N.-Amerikas. 


Muyrica schenkiana Heer. 


Altenburg. 
3]* 


Y 
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Daphnophyllum Fraasii Heer. 

Altenburg. 

Moletein in Mähren c; Perucer Schichten Böhmens e; 
Dakota-Gruppe N.-Amerikas; ? Kieslingswalde s. 


Credneria integerrima Zenker. 

Heidelberg. 

? Atane-Schichten Grönlands; Legden in Westfalen 3 
Zone des Scaphites binodosus. 


Oredneria denticulata Zenker. 
Heidelberg. 
?Haltern in Westfalen s Zone des Pecten muricatus. 


Oredneria subtriloba Zenker. 
Heidelberg. 


Credneria triacuminata Hampe. 
Heidelberg. 
Ahler Esch in Westfalen s Zone des Scaphites binodosus. 


Credneria acuminata Hampe. 


Heidelberg. 


Credneria subserrata Hampe. 
Heidelberg. 


Chondrophyllum hederaeforme Heer. 
Altenburg. 


Phyilites sp. SP. 
Altenburg, Heidelberg. 


Im mineralogischen Institute der Universität Halle be- 
finden sich mehrere Stücke eines Pflanzenabdrücke enthal- 
tenden gelben bis rothbraunen eisenschüssigen Sandsteines, 
welche als ehemalige Bestandtheile der Stiehler’schen Samm- 
lung höchstwahrscheinlich aus der Nähe von Quedlinburg 
stammen, deren näherer Fundort aber unbekannt ist. 

Das Gestein enthält Abdrücke von folgenden Formen: 


? Gymnospermae. 
cf. Podozamites latipennis Heer. 
Phyllocladites cerenatus n. Sp. 
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Dicotylae. 


Muyrica cretacea Heer. 

Rhus creiacea Heer. 

Chondrophyllum hederaeforme Heer. 
Chondrophyllum ef. grandidentatum Unger. 
Chondrophyllum tricuspe n. SP. 

Phyllites Sp. 


Chondrophyllum hederaeforme ist einer im Letten der 
Altenburg, also im subhereynischen Senonquader vorkom- 
menden, von Heer unter demselben Namen beschriebenen 
Form sehr ähnlich und wohl ident. 

Die übrigen Formen sind grossentheils cenomanen Ar- 
_ ten sehr ähnlich und scheinen sogar zum Theile mit solchen 
zusammenzufallen. 

Der eine Rest lässt sich sehr wohl mit Podozamites 
latipennis Heer, welcher den Atane-Schichten Grönlands 
angehört, vergleichen. Wenn diese Beziehung sich als 
irrthümlich erweisen sollte, so bleibt immer noch die Aehn- 
liehkeit des Restes mit den von Velenovsky als Podozamites 
latipennis beschriebenen Formen aus dem Cenoman Böhmens 
bestehen. 

Rhus cretacea ist ähnlich der Myrica thulensis Heer aus 
den Atane-Schichten. 

Eine andere Form scheint von Chondrophylium grandi- 
dentatum Unger, welches im Cenoman von Niederschöna 
und von Moletein vorkommt, sowie von der Credneria rhom- 
boidea Velenovsky aus dem Cenoman Böhmens nicht ver- 
schieden zu sein. 

Chondrophyllum. tricuspe steht der Credneria laevis Ve- 
lenovsky aus dem böhmischen Cenoman so nahe, dass mir 
 speeifische Identität nicht ausgeschlossen erscheint. 

Heer beschreibt Myrica eretacea, Chondrophyllum hede- 
raeforme und Rhus creiacea aus offenbar demselben „von 
Eisen gerötheten Sandsteine* und bemerkt!) über dessen 
Herkunft: „.... Andere Stücke, die ich überall im beschrei- 


1) Heer, Krfl. Quedlinburg 3, 1871. 
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benden Theil bezeichnet habe, finden sich in einem sehr 
gsrobkörnigen Sandstein, der ursprünglich weiss, aber stellen- 
weise durch Eisenoxydhydrat eine rothpraune Farbe er- 
halten hat. Diese Stücke kommen vom Langenberg bei 
Quedlinburg, welche Lokalität Stiehler in seinen Beiträgen 
zur Kenntniss der vorweltlichen Flora des Kreidegebirges 
im Harze beschrieben hat.“ 


Da der eisenschüssige Sandstein Dikotylen-Reste führt, 
so ist es nach den bisher gesammelten Erfahrungen über 
das Alter der Klasse der Dikotylen sehr unwahrscheinlich, 
dass er den gaultinen Schichten des Langenberges ent- 
stamme; man muss vielmehr annehmen, dass er jüngeren 
Schichten angehöre. 


i#, u 


Das cenomane Gepräge mehrerer der in dem eisen- ° 


schüssigen Sandsteine vorkommenden Formen ist geeignet, 


in Verbindung mit Heer’s Fundortsangabe die Frage an- 
zuregen, ob nicht zwischen dem Gault des Langenberges 
und dem unteren Senon auch Cenomanschichten in Sand- 
steinfacies anstehen. 


Anderseits scheint das gemeinsame Vorkommen von 
Chondrophyllum hederaeforme in dem eisenschüssigen Sand- 
steine und im Letten der Altenburg jenen dem Senon zu- 


zuweisen. Eine weitere, allerdings sehr schwache, palaeon- 
tologische Stütze findet diese Altersbestimmung in dem . 


Umstande, dass Myrica cretacea Heer einige Aehnlichkeit 
mit den Blättchen der bei Haldem in Westfalen in der Zone 
des Heteroceras polyplocum vorkommenden Dewalguea insig- 
nis Hosius et Marck zeigt, so dass die Zugehörigkeit zu 
dieser Art nicht ganz unmöglich erscheint. 


Gesteine von ähnlicher Beschaffenheit, wie sie der 
pflanzenführende eisenschüssige Sandstein besitzt, stehen 
mehrfach im Senon der Altenburg an, z. B. in einer dün- 
nen Bank im Hangenden des Salzberggesteines, ferner an 


der Warte, in der Gegend des Sternbrunnens u. s. w. Es 


ist mir jedoch bisher nicht gelungen, in diesen anstehenden 
Gesteinen Pflanzenreste aufzufinden. 
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3. Flora des Heimburggesteines. 


Der von Ewald Heimburggestein benannte Schichten- 
komplex wurde von Beyrich 18491) als mit dem den oberen 
Quadersandstein, den subhereynischen Senonquader Ewald’s, 
unterlagernden Salzberggesteine ident aufgefasst unter der 
Annahme, „dass das ganze Kreidegebirge von Heimburg 
und Blankenburg bis zur Grenzlinie der Aufrichtungen des 
Harzrandes heran, ‚welche am Fuss der nördlichen Wand 
des Regensteins vorbeiläuft, übergestürzt liegt.“ 1851 über- 
zeugte sich Beyrich?), dass der Sandstein des Regensteines 
von den Mergeln des Plattenberges bedeckt und nicht in 
Folge einer Ueberstürzung unterteuft wird, wie er früher 
annehmen zu müssen glaubte. Er stellte nun diese Mergel 
dem „Sande um Münchenhof“>) parallel, einer lockeren 
Ablagerung, welche die Mitte der nördlichen ensaknlurger 
Kreidemulde einnimmt. 

Ewald vereinigt jedoch auf seiner na Beyrich’s 
Sand von Münchenhof mit seinem subhereynischen Senon- 
quader und scheint ihn damit für älter als das Heimburg- 
gestein zu erklären. | | 

Wenn Strombeck‘) 1860 sagt: „Das Vorkommen von 
Belemnitella mucronata am Plattenberge möchte. die dortigen 
Schichten der Rügener Kreide annähern oder gleichsteller, 
ihnen mindestens ein jüngeres Alter anweisen, als den weit 
verbreiteten Mergeln des Salzbergs zusteht, — wenn auch 
nur der Art, dass sie von diesen den obersten Theil aus- 
machen“; so übersieht er bei den letzten Worten, dass 
Beyrich bereits 1851 dargethan hat, dass die Schichten des 
Plattenberges von denen des Salzberges durch die mäch- 
tige Schichtenfoige des oberen Quadersandsteines getrennt 
sind. 


1) Beyrich, Z. D. G. G. 329, 1849. 

2) Beyrich, Z. D. G. G: 512, 1851. : Vgl. Ewald, Die Lagerung 
der oberen Kreidebildungen am Nordrande des Harzes. Monatsber. 
Ak. Berlin 674, 1862, eitirt von Schlüter, Cephalop. ob. d. Kr. 
236, 1876. 

3) Beyrich, Z. D. G. G. 326, 327, T. 4,1849. 

4) Strombeck, Z. D. G @ 491, 1859. 
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Eine Beschreibung des Heimburggesteines hat der Ober- 
bergmeister Weichsel zu Blankenburg gegeben !). 

An Thierresten nennt Hampe?) aus dem Heimburg- 
gesteine, abgesehen von einigen schon von Stiehler wegen 
bathrologischer Bedenken bezweifelten Arten, folgende: 


? Pycnodus Ag.; Belemnites mucronatus Schloth.; Nau- 
tılus simplex Sow.; Ammonites bidorsatus Röm.; gibbosus n. 
sp.; Scaphites binodosus Röm.; Baculites anceps Lam.; Tur- 
ritella nodosa Röm.; Natica acutimargo Röm.; lamellosa Röm.; 
Rostellaria Schlotheimi Röm.; Voluta cf. elongata Sow.; Py- 
rula coronata Röm.; Buccinum bullatum Phill.; Panopaea 
plicata Sow.; Pholadomya designata Gf.; caudata Röm.; 
nodulifera Mstr.; Tellina subdecussata Röm.; plana Röm.; 2 
n. Sp.; Venus fabacea Röm.; Isocardia cretacea Gf.; striata 
Röm.; Crassatella carinata Röm.; ? Cardıta sp.; Oyprina 
sp.; Zuceina lentieularis Gf.; Trigonia alaeformis Park.; Pee- 
tunculus lens Nilss.; Pinna decussata Gf.; fenestrata Röm.; 
Inoceramus lobatus Röm.; Pecten quadrvcostatus Sow.; cur- 
vatus Gein.; Lima laticostata Röm.; Exogyra conica Sow. 


Eine umfassende Bearbeitung der Fauna des Hein- 
burggesteines ist binnen Kurzem von Herrn Konstantin 
von Haenlein zu Blankenburg zu erwarten, welcher eine 
reiche Sammlung von Thier- und Pflanzen-Resten aus dem 
Heimburggesteine und aus dem subhercynischen Senon- 
quader des Heidelberges zusammengebracht hat. 


Von Pflanzenresten des Heimburggesteines führt Hampe °) 
an: Credneria 6 sp.; Chondrites sp.; Halymenites sp.; Eg- 
setum Sp., dem arenaceum verwandt; Pecopteris sp.; Ptero- 
phyllum? cretaceum; Flabellaria® chamaeropifolia,; Pinites 
sp.; Geiniützia (Oryptomeria); Araucarites sp.; ? Comptonites 
sp.; Saleites 3 sp.; Populus sp.; Alnites sp.; Acer ? ereta- 
ceum Nilss.; Quercites 4 sp.; Juglandites (Blätter). 


1) Weichsel, Ber. ntw. V. Harz 32, 1851, mitgetheilt von Stiehler: 
Pal. 5, 49, 1857. 

2) Hampe, Ber. ntw. V. Harz 7, 1852, mitgetheilt von Stiebler 
Bal.s, 301541857 

3) Hampe, Ber. ntw, V. Harz 7, 1852, mitgetheilt von Stiehler 
2231257501857. 
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Castanea Hausmanni Dunker!) entstammt, nach den 
petrographischen Angaben zu schliessen, dem Heimburg- 
gesteine. 

Stiehler beschreibt aus dem Heimburggesteine Delesser- 
tites hampeanus?) 

Diejenigen Arten, welche in dem nachstehenden Ver- 
zeichnisse der von mir im Heimburggesteine beobachteten 
Pflanzenformen ohne Angabe eines sonstigen Fundortes auf- 
seführt sind, gehören, soweit sie nicht neu sind, auch der 
Flora des subhereynischen Senonquaders an, in deren Ver- 
zeichnisse die Verbreitung jener Arten angegeben ist. 


Filices. 
Pecopteris cuspidata n. Sp. 
Pecopteris osmundacea n. Sp. 
Lygodites cf. aneimufolius Debey et Ettingshausen sp. 
Aachener Sand =. | 
Lygodites spatulatus n. Sp. 


Coniferae. 
Phyllocladus laciniosa n. SP. 
Cunninghamites oxycedrus Presl. 
Ceratostrobus cf. formosus Heer sp. 
Seguoia Reichenbachi Heer. 


| Monocotylae. 
Monoeotyla sp. 


Dicotylae. 
Dewalquea nilssoniana Brongniart sp. 
Schonen s; Haldem in Westfalen s Zone des Hetero- 
ceras polyplocum; ? Patoot-Schichten Grönlands. 
Oytisus cretaceus Dunker. 


1) Dunker, Pflanzenr. Quadersandst. Blankenburg. Pal. 4, 181, 
T. 34, F. 1, 1856. 
u Stiehley, Pal: 94 56. 211, RE. 12% 1857, 
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Triphyllum geinitzianum Göppert sp. 

Kieslingswalde s.; ? Haldem in Westfalen s Zone des 
Heteroceras polyplocum. 

Dryophyllum ef. Saportae Watelet sp. 

Belleu eoe. 

Dryophyllum. ef. euspidigerum Heer sp. 

Patoot-Schichten Grönlands. 

Dryophyllum cf. tenwfolium Debey. 

Aachener Sand s. 

Dryophyllum ef. vittatum Saporta et Marion. 

? Kieslingswalde s; Gelinden eoc. 

Dryophyllum repandum < Quercus westfalica Hosius et 
Marck. 

Kieslingswalde s; Haldem in Westfalen s Zone des 
Heteroceras polyplocum. 

Dryandroides quercinea Velenovsky. 

Böhmisch-Leipa s Chlomeker Schichten. 

Myrica ef. serrata Velenovsky. 

Melnik und Vyserovie ce Perucer Schichten. 

Sycophyllum dentatum n. Sp. 

Oredneria integerrima Zenker. 

Credneria subtriloba Zenker. 

Oredneria triacuminata Hampe. 

Phylhtes sp. SP. 


4. Flora des Ilsenburgmergels. 

Die auf der Ewald’schen Karte mit dem Namen des 
Ilsenburgmergels belegten Schichten wurden 1851 von Bey- 
rich nebst gewissen weiter westlich anstehenden Ablager- 
ungen, welche auf Ewald’s Karte nicht zur Darstellung 
gelangt sind, als besondere Schichtengruppe ausgeschieden 
und unter dem Namen Kreidemergel folgendermassen cha- 
rakterisirt!): 

„Das System der Kreidemergel (Nr. 5 der Karte), 


1) Beyrich, Z. D. 6. G. 572, T. 15, 1851. 
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welchem die festen und sandigen, hier und da conglome- 
ratischen Gesteinsbänke des Sudmerberges, der Sudmer- 
stein Nr. 6 auf der Karte, nur als eine an den Harzrand 
gebundene untergeordnete und innig mit ihm verbundene 
Einlagerung zuzurechnen sind. Die Auflagerung des Systems 
der Kreidemergel auf das System der oberen Quaderbild- 
ungen!) ist in der Gegend von Heimburg evident, und es 
stellt sich demnach heraus, dass, was A. Roemer am Harz 
untere Kreide nannte, jünger ist als seine vermeintliche 
obere Kreide. Obwohl das System der Kreidemergel öst- 
lich von Heimburg verschwindet und ebenso das der oberen 
Quaderbildungen gegen West, so ersetzen sie doch ein- 
ander nicht, sondern legen sich in angegebener Weise auf 
einander.“ 

Von den von Beyrich als Kreidemergel resp. Sudmer- 
stein bezeichneten Ablagerungen scheidet Schlüter einen in 
der Gegend von Goslar und Oker anstehenden Theil als 
zum Emscher gehörig aus?), einen anderen Theil lässt er 
einem jüngeren Gliede zufallen?): 

„Aus der Kreide im Norden des Harzes gehört ein 
Theil der Ilsenburger .Mergel Ewald’s der Zone der Becı- 
sia Soekelandi (obere Quadratenkreide) an. Ein sehr reich- 
haltiges Verzeichniss der organischen Reste der Kreide von 
Ilserburg selbst hat Ch. Fr. Jasche geliefert (Die Gebirgs- 
formationen der Grafschaft Wernigerode 1858, pag. 98). 
Abgesehen davon, dass einige der aufgeführten Arten einer 
erneuten Prüfung bedürfen, ist ersichtlich, dass nicht Alle 
der in Rede stehenden Zone, Viele tieferen senonen Schich- 
ten entstammen.“ 

Einige Bemerkungen über den Ilsenburgmergel finden 
sich bei Stiehler ?). 


1) Unter dem Namen Öber-Quader fasst Beyrich die drei von 
Ewald als Salzberggestein, subhercynischer Senonquader und Heim- 
burggestein bezeichneten Stufen zusammen. 

3) Schlüter, Cephalop. ob. d. Kr. 229, 250, 1876; Vh. nth. V. 
Rheinl. 363—366, 1876. Z. D. G. 6. 484-487, 1376. 

3) Schlüter, Cephalop. ob. d.Kr. 244, 1876. Vh. nth. V. Rheinl. 
331,,18762 220.62 G. 506,71876. 

4) Stiehler, Allgemeine Bemerkungen über das Kreidegebirge 
in der Grafschaft Wernigerode. Palaeontogr, 5, 54-56, 1857. 
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Eine genauere Beschreibung des Ilsenburgmergels mit 
einer Durchscehnittszeichnung des mit dem Stoln im Kloster- 
holze bei Ilsenburg durchfahrenen Kreidegebirges und 
einem Verzeichnisse der von ihm aufgefundenen Verstei- 
nerungen gibt Jasche.!) 

An Pflanzenresten, von denen er eine Anzahl ei: T. 
4 abbildet, nennt Tasche pag. 96, 97: Oonfervites fascieu- 
latus Bgt.; Targionui Stbg.; hohe intricatus Sthg.; cf. 
Haliserites Reichü Stbg.; Equisetites sp.; Geinitzia cretacea 
Endl.; Credneria integerrima Zkr.; Phyllites sp. sp. Der 
Koniferenzweig, Fig. 3, gehört vielleicht der Seguora Göp- 
perti an. Der Zapfen, Fig. 6, stimmt in der allgemeinen 
Gestalt mit dem des Ceratostrobus formosus überein. 

Ir mineralogischen Institute der Universität Halle be- 
finden sich einige Pflanzenreste aus der Stiehler’schen 
Sammlung, welehe zwar nicht mit Fundorts- Angabe ver- 
sehen sind, dem Gesteine nach aber wahrscheinlich dem 
Ilsenburgmergel entstammen: 


? Algae. 
Delessertites ef. Thierensi Miquel. 
Legden in Westfalen s Zone des Scaphites binodosus ; 
Petersberg bei Maestricht. 


Coniferae. 
Ceratostrobus Sp. 
Sequoia cf. pectinata Heer. 


Dicotylae. 
Dryandroides haldemiana Hosius et Marck. 
Haldem in Westfalen s Zone des Heteroceras polyplocum. 
Dryophyllum cf. cretaceum Debey. 
Aachener Sand s. 
Myrica ef. liophylia Hosius et Marck. 
Haldem s Zone des Heteroceras polyplocum. 
Phyllites Sp. 


1) Jasche, Die Gebirgsformationen in der Grafschaft Weimige- 
‚ode S6—110, T. 3, 4: die Kreideformation, 1858. 
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Die Flora des subhereynischen Senons ist aus an- 
scheinend verschiedenalterigen Elementen zusammengesetzt. 
Soweit sich nach den Beschreibungen und Abbildungen das 
Material überschauen lässt, gehören die Farren und die 
Koniferen zum grossen Theile Arten an, welche schon in 
älteren Schichten mit den gleichen specifischen Merkmalen 
auftreten; während die Dikotylen als Formen von geringerer 
Lebensdauer meist dem Senon, vielleicht nur einzelnen Ab- 
sehnitten dieser Zeit eigenthümlich zu sein scheinen. 

Von den Farren beschreibt Heer Gleschenia Zipper aus 
den Kome-Schichten und @. acutiloba aus den Atane- 
Sehichten Grönlands. Pecopteris calopteris scheint schon 
im Cenoman von Moletein aufzutreten. 

Manehe Koniferen-Arten der Kreideflora haben eine 
ausserordentlich grosse vertikale Verbreitung. Es ist jedoch 
fraglich, ob diese palaeontologischen Arten den naturhisto- 
rischen Species entsprechen, welche wir bei den einer all- 
seitigen Untersuchung zugänglichen Formen der jetzt leben- 
den Flora und Fauna unterscheiden. Die verschiedenen 
Arten innerhalb der einzelnen Sektionen der Gattung Pinus 
würde man schwerlich auseinander halten können, wenn 
dieselben nur in Zweig-Abdrücken zur Untersuchung vor- 
lägen, wie es bei den Kreide-Koniferen fast durchgängig 
der Fall ist. So ist es sehr wohl denkbar, dass manche 
der Koniferen-Arten der Kreide, welche sich durch grosse 
zeitliche und räumliche Verbreitung auszeichnen, nicht eine 
einzelne Species, sondern eine Gruppe habitüell ähnlicher 
Species umfassen, deren Unterschiede in den Resten nicht 
erkennbar sind !). 

Eine derartige Kollektiv-Species würde für die Er- 


1) In etwas anderem Sinne sagt Strombeck, Palaeontogr. 4, 173, 
1855: „In der Palaeontologie, wo die Species vielleicht nur künstlich 
besteht (in ihr eröffnen sich der Beobachtung, im Gegensatze zu der 
Jetztzeit, längere Zeiträume und damit die Erzeugnisse verschie- 
dener, wohl nicht auf der gesammten Erdoberfläche durch scharfe 
Formations-Grenzen unterbrochener Lebensbedingungen), jedoch zu: 
Unterscheidung der Verschiedenheiten unter allen Umständen beibe- 
halten werden muss, sollte es, wenn die Abtrennung von bekannten 
Gestalten aus gleichalterigen Schiehten nicht augentällig hervorstich;, 
nur in den Fällen gestattet sein, neue Species zu schaffen, dass hin- 
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forschung der historischen Entwickelung der Koniferen nicht 
ganz werthlos sein. Da man nämlich bei den Koniferen 
aus der Aehnlichkeit in der Blattform mit weit grösserer 
Sicherheit auf natürliche Verwandtschaft schliessen kann, 
als etwa bei den Dikotylen, unter denen oft einerseits sehr 
verschiedene Arten sehr ähnliche Blätter, anderseits sehr 
nahe verwandte Formen sehr verschiedene Blätter besitzen, 
so ist anzunehmen, dass eine solche Kollektiv - Species 
immerhin eine natürliche Gruppe, etwa eine Sektion, dar- 
stellen würde. 

Von den im subhereynischen Senon vertretenen Koni- 
feren-Arten scheint Seguora Reichenbachi die langlebigste: zu 
sein. Heer führt sie aus den Kome-Schichten Grönlands 
an. Die von Heer als Sphenolepidium 'sternbergianum be- 
schriebenen Reste aus dem Neokom des Valle de Lobos 
in Portugal scheinen mir mit der Seguoia Reichenbachi der 
Kome-Schichten übereinzustimmen. Falls also diese Be- 
stimmungen richtig sind, geht die Art durch sämmtliche 
Stufen des Kreidesystems hindurch. Es erscheint mir so- 
gar denkbar, dass sie die Kreideperiode überlebt habe, 
wenigstens finde ich zwischen den Abbildungen in Heer’s 
fl. foss. arct. 1868: 
T. 43, F. 2b, 5a = „Sequoia Reichenbachi“ aus den Kome- 

| Schichten und 
T. 45, F. 19a = „Seguoia Coutisiae“ aus dem „Miocän“ 
Grönlands, keinen erheblichen Unterschied. 

Sequoia pectinata scheint mir von der Seguoia smittiana 
Heer der Kome-Schichten nicht verschieden zu sein. 

Torreya dicksoniana und Cyparissidium gracıle, auf 
welche ich zwei Reste von der Altenburg beziehen zu 
können glaube, gehören den Kome-Schichten an. 

Ceratostrobus sequoiaephyllus Velenovsky aus dem Ceno- 
man Böhmens scheint mir durchaus mit der senonen Gei- 
nitzia formosa Heer übereinzustimmen. Andere Arten, welche 
dem Cenoman und dem Senon gemeinsam zu sein scheinen, 
sind Araucarites Reichenbachi, Burysacis squamosa, Cunning- 
hamites elegans, Ü. oxycedrus. 


reichendes Material vorliegt, um die wesentlichen Merkmale von den 
unwesentlichen einigermassen zu erkennen.“ 
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Seguora Göpperti, S. concinna und Ceratostrobus strietus 
sind bisher blos aus dem Senon bekannt. Daraus folgt 
jedoch bei unserer noch sehr lückenhaften Kenntniss der 
Kreideflora keineswegs, dass diese Arten erst im Senon 
aufgetreten seien. 

Während die Farren und Koniferen des -Senons an- 
scheinend zu einem erheblichen Theile Ueberreste von älte- 
ren Floren sind, scheinen die senonen Dikotylen meist 
eisenthümlichen Arten anzugehören. Es werden zwar meh- 
rere im Senon vorkommende Dikotylen auch aus cenomanen 
Schichten angeführt; doch ist bisher in keinem Falle ein 
überzeugender Identitäts-Naehweis erbracht. Von der sub- 
hereynischen Senonflora kommen hiebei folgende Formen 
in Frage. | 

‚Ein Blatt aus dem Senon der Altenburg ist dem ceno- 
manen Daphnophyllum Fraasii Heer so ähnlich, dass man 
es durch morphologische Merkmale nicht speeiisch davon 
trennen kann. Immerhin ist es möglich, dass die verschie- 
denalterigen Blätter zweien verschiedenen Pflanzen ange- 
hören, welche nur ähnliche Blätter besitzen. 

Mit Zenker’s Salix fragiliformis aus dem Senon des 
Heidelberges werden von Ettingshausen und Heer Blätter 
aus dem Cenoman von Niederschöna und aus den Atane- 
' Schichten Grönlands identifieirt; doch zeigen diese Blätter 
deutliche Verschiedenheiten von Salız fragiliformis. Grössere 
Uebereinstimmung mit derselben zeigen Blätter aus dem 
Cenoman Böhmens und aus der Dakota-Gruppe N.-Amerikas; 
indessen lassen sich diese Reste wegen des verschiedenen 
Erhaltungszustandes nicht vollständig vergleichen, so dass 
die Artidentität zweifelhaft bleibt. 

Dewalquea insignis Hosius u. Marck wird von Heer aus 
den Atane-Schichten angeführt, aber auf Grund von Bruch- 
stücken, welche zu einer sicheren Bestimmung nicht genügen. 

Abgesehen von diesen und wenigen anderen Formen, 
welche möglicherweise dem Cenoman und Senon gemein- 
sam sind, besteht die senone Dikotylen-Flora nach den 
bisherigen Erfahrungen aus anderen Species als die eenomane. 
Die Turon-Flora ist noch zu wenig bekannt, als dass man 
das Verhältniss derselben zur Senon Flora beurtheilen könnte. 
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Soviel dürfte aber jetzt schon feststehen, dass eine ähn- 
liche Langlebigkeit der Arten, wie den Koniferen, von 
denen viele durch die ganze obere Kreide, manche durch 
sämmtliche Stufen des Kreidesystems hindurchgehen, den 
Dikotylen nicht zukommt. 

Es liegt nahe, die lange Arten-Dauer der Koniferen 
— wenn änders dieselbe wirklich statt hat und nicht blos 
der Schein einer solehen durch unser Unvermögen entsteht, 
ähnliche, aber verschiedene Formen nach den mangelhaften 
Resten zu unterscheiden — auf die individuelle Langlebig- 
keit dieser Gewächse zurückzuführen. Dieser Erklärungs- 
grund dürfte auch bei den Farren Anwendung finden, da 
bei diesen durch den sich erneuernden Wurzelstock die 
Möglichkeit einer sehr langen individuellen Dauer gegeben 
ist. Bei den Koniferen ist überdies durch die geringe 
Entwickelung der Blattorgane eine erhebliche Variabilität 
ausgeschlossen. 

Die Flora des subhereynischen Senons zeigt einige Be- 
ziehungen zu der eocänen Flora. Ein Blatt aus dem Heim- 
burggesteine scheint von Dryophyllum vittatum Saporta et 
Marion aus den heerser Schichten von Gelinden nicht spe- 
eifisch verschieden zu sein. Die Blättchen von Triphyllum 
geinitzianum ähneln gewissen von Saporta und Marion als 
Dryophyllum Dewalgquei beschriebenen Blättern von Gelinden 
so sehr, dass, falls jene Blätter sich als foliola einer Pflanze 
mit dreizähligen Blättern herausstellen sollten, die Iden- 
tität dieser Pflanze mit Triphyllum geinitzianum wahrschein- 
lich sein würde. 


Datolith von Tarifville U. 8. 


Von 
0. Luedecke 
in Halle a/S. 


Auf einem körnigen Diabas von Tarifville U. S. sitzen 
wasserhelle Datolithkrystalle. 

Der Diabas besteht aus Augit, triklinem Feldspath und 
Olivin; accessorisch finden sich Pyrit- und Magnetit-Krystalle, 
welche letztere in parallelen Reihen angeordnet sind. 

Der Augit zeigt sich zum Tbeil in grossen Körnern, 
z. Th. in Krystallen, so dass seine Durchschnitte von ge- 
raden Linien umschlossen werden; in vielen Fällen besitzt er 
monotome Spaltbarkeit, mit welcher das Maximum der Aus- 
löschung einen Winkel von 25—27° bildet; an anderen Stellen 
ist die Spaltbarkeit eine doppelte nach zwei Flächen, welche 
beinahe einen rechten Winkel mit einander bilden. Die tri- 
klinen Feldspathe sind schon etwas zersetzt, zeigen aber 
sonst die Zwillingsbildung nach dem Albitgesetz; in 
einigen Fällen konnte das Maximum der Auslöschung 
gegen die Zwillingsgrenze (in nicht orientirten Schliffen) zu 
21° bestimmt werden. 

Der Olivin ist zum Theil noch vollkommen frisch er- 
halten, zum Theil ist er vollständig serpentinisirt. Die 
Serpentinfäserchen stehen zum Theil senkrecht auf den 


Wandungen der, den früheren Olivin umschliessenden 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1887. 32 
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den Flächen, zum Theil sind sie im Innern regellos ver- 
theilt; in einem Falle gingen sie concentrisch strahlig von 
einem Punkte aus und zeigten zwischen gekreuzten Nicols 
das bekannte Interferenzkreuz. 

Das Magneteisen ist theilweise in Octaöderformen vor- 
handen; zum Theil ist dasselbe in Eisenoxyd umgewandelt. 

Die Datolithkrystalle sitzen theils direct auf dem Dia- 
bas auf, tbeils haben sie früher ein Mineral umschlossen, 
von welchem nur noch Hohlräume vorhanden sind; diesel- 
ben sind von einem Mineral erfüllt gewesen, dessen Kry- 
stalle dünn-tafelig geformt gewesen sind; leider lassen sich 
die Formen nicht mehr bestimmen. 


er Pie 


Die Datolithe sind wasserhell durchsichtig und haben 


einen Stich ins grünliche; ihr Eigengewicht ist gleich 3,09 
bei 17° C. und 758,60 Bar. 

Die Krystalle sind dicht nebeneinander aufgewachsen 
und erhalten ihren Habitus durch das Vorherrschen der 
Flächen m - 120, M - Ol und ©] -auch%s 1405 
ist zuweilen grösser ausgebildet. 

Ueberhaupt treten folgende Flächen auf: 1. die 
drei Pinakoide: a = 100, b=010 und e= 001; 2. Pris- 
men: m—'120, 2 M104— 320.73) Orthodomen.ix=A0E 
u=201 und p = 301; 4. Klinodomen: M = 011 und 
0 027, 95.0 Eyramıdene ni 19,722, Tele Hl 


4=322, w= 2ll, »=522, nr = 164, $= 142, i=342 


und « = 221. 

Zur Feststellung der Flächenzeichen und zur Controle 
der Zonen wurden auf dem Babinetschen Goniometer (Mo- 
dell II a Fuess) folgende Winkel gemessen. 


Prismenzone am Krystall 1“. 


gemessen Theorie nach Ram- 
melsberg-Dane 


b!2m = 010:120,=:34U58130% 380 19° 
mei —120:10- 219705030 19.122 
ie hen 107320 Er IH Eat ca 9.27 


1) Wenn man das Axenverhältniss a: b:c= 0,6329:1: 0,6345; 8 
= 89054 von Rammelsberg zum Grunde legt. 


gemessen Theorie 
ea 00 210R = HI U5SL 45° 074, 
eur 001520 76321 09295 
am Krystall 2. 
2.39 — 100250. 18,950: 189 20‘ 
ax = 1002101 44752 44 47T 
Klinodomenzone am Krystall 2. 
©: M= 0012011 — 32043: 320 28° 
M:0o = 011:921=19 3 19= 23 
o:b = 021:010=38 11 38 :09 
Zone |[M:a] = [011: 100] 
Krystall 1. 
ne = 102 0E =220402 5304 22059‘ 
M 22 O1 E3Bl48 739583062. 00 40 28 
Krystall 2. 
a:n = 100:122 = 66152' 48“ 66 56° 
nee  192):0 22,492 118 22 59 
av O0 91081030 40 28 
Zone [g:c| = |110:001] 
am Krystall 1. 
300 10 E52 103,10, 00% 680% 17°‘ 
a: — 18.3001. 21 7506. 2138 
Zone [e:a) = [111: 100] 
am Kıystall 1. 
&:4 = 111:322 = 11° 25° 30“ 11° 26° 
u SD 70.1600 198 
a 2a 5210, 00a 9225 
Zone [M:m]| = [011]: 120] 
am Krystall 2. 
&:i = 111:342 = 149 47° 00“ 140 41° 
i:n=32:70=29 0 30 29 05 
m:® =7120:142=39 21 30 39 20 
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Orthodomenzone am Krystalle 1. 


32* 
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Zone [M:m] = (011: 120) 


gemessen Theorie 
M. 2 011.164 — 00 AD 151% 
z:m = 164:120 =50:.% 00 49 51 


Zone [£:b] = [142: 010] 


n:;8 = 122: 142 = 190 16’ SE 
BEIDE 21010 A225 41 21 
Zone [a:0] — |100: 021] 
0:112—11221: 342 = (80 4° 8013 
i 10812 : 021 — 43082 42 58 


Halle, Saale. Mineralogisches Institut. Aug. 1887. 


188%. Correspondenzblatt V. 


des 


Naturwissenschaftlichen Vereines 


für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 
in 


Halle. 


Sitzung am 28. Juli. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. von Fritsch. 


Anwesend sind 16 Mitglieder. 


Eingelaufen war ein Schreiben der Herren Kloss und 
Foerster in Freyburg a/U., in welchem sie sich gegen den 
ihrer Firma gemachten Vorwurf verwahren, dass sie Bor- und 
Salieylsäure enthaltende Weine in den Handel brächten. (s. Pro- 
tokoll vom 21. d. Mts.) 

Demgegenüber constatirte die Versammlung, dass Herr 
Dr. Baumert, wie dies ja auch aus dem officiellen Bericht des 
Vorstandes in der Saale-Zeitung hervorgehe, durchaus nicht 
bekannt gegeben, dass der von ihm untersuchte Freyburger 
Wein von der Firma Kloss u. Foerster herstamme. Wenn 
dies die Hallische Zeitung (vorm. Schwetschke) behauptet 
habe, so sei dies auf eine irrthümliche Combination der Wein- 
analyse mit der Firma Kloss u. Foerster zurückzuführen, 
von welcher gleichzeitig die Rede war, aber nicht als 
Quelle des von Herrn Dr. Baumert analysirten 
Weines, sondern als Ziel der nächsten technischen 
Exeursion. 

Soviel steht indessen fest, dass der fragliche Wein Bor- 
und Salieylsäure enthielt und um diese Thatsache zweifellos 
sicher zu stellen, ersucht Herr Dr. Baumert Herrn Dr. Teu- 
chert in seiner Eigenschaft als vereideten Gerichtschemiker, 
denselben Wein aus derselben Quelle auf Bor- und Salieylsäure 
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zu prüfen und über das Resultat in nächster Sitzung zu be- 
riehten. 

Ueber den Ursprung der genaznten Stoffe, Bor- und Sali- 
eylsäure, im Wein können nur Vermuthungen angestellt werden. 
Das gleichzeitige Vorkommen beider deutet auf Verwendung 
der Wickersheimer’schen Weinkonservirungsflüssigkeit, mit wel- 
cher möglicherweise auch die zur Klärung und Schönung des 
Weines benuizte Hausenblase behandelt sein kann. Borsäure — 
aber nicht Salicylsäure — kann auch als Boden- bezw. Düng- 
ungsbestandtheil in den Wein gelangen. 

Nach den Beschlüssen, welche vor etwa 3 Jahren im 
kaiserlichen Gesundheitsamte in Berlin von einer Kommission 
namhafter und erster Chemiker als Anhaltspunkte für die Be- 
urtheilung des Weines gefasst worden sind und bis zum heutigen 
Tage Geltung haben, sind Weine, welche Borsäure oder Sali- 
cylsäure enthalten, nicht als „Natur weine“, sondern nur als 
„Weine“ zu bezeichnen, gleichgiltigs, wie die genannten Sub- 
stanzen in den Wein gelangt sind. 

Schliesslich aber konstatirte die enkpmnlnues, dass Herr 
Dr. Baumert den von ihm analysirten „Freyburger Wein‘ als 
einen, dem Würzburger Naturriesling sehr nahe stehenden, und 
trotz seines geringen Bor- und Salicylsäuregehaltes der Gesund- 
heit keineswegs irgendwie nachtheiligen ‚Wein‘ bezeichnet hat. 

Die Herren Referenten für die Hallische Zeitung und das Hal- 
lische Tageblatt sind ersucht worden, ihre Referate über die 
vorige Vereinssitzung in obigem Sinne zu modifiziren. 

Der wissenschaftliche Theil der Sitzung wurde ausgefüllt durch 
einen längeren Vortrag des Hrn. Dr. B. Schultze (Trotha) über 
das von ihm zur Patentirung angemeldete ‚Verfahren zur Lös- 
ung und Trennung der einzelnen Metalle aus Gemengen solcher, 
aus allen Arten metallhaltiger Substanzen, namentlich auch aus 
Weissblechabfällen; zur Reinigung der erzielten Metalle und Me- 
tallsalze und zur, vor der Auflösung des Zinns nöthigen Ent- 
lackung lackirter Weissblechabfälle.‘* 

Das Verfahren, auf welches hier wegen Mangel an Raum 
nicht näher eingegangen werden kann, soll von den seither be- 
kannten, ähnlichen Zwecken dienenden Methoden, wesentliche 
Vorzüge und Vortheile bieten, die, abgesehen von einfacherer 
und billigerer Ausführung, darin bestehen, dass leicht verwerth- 
bare Endprodukte erhalten werden. 

Zum Schluss legt Herr Medizinalrath Dr. Overbeck ein 
Prachtstück von Galmei (aus Wiesloch i. Baden) vor und schenkte 
es dem mineralogischen Museum hier, in dessen Namen Herr 
Prof, v. Fristsch das Geschenk dankend annahm. 

- Schluss 101/, Uhr. 
Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 
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Sitzung am 4. August. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 
Anwesend sind 12 Mitglieder. 


Als Geschenk des Verf. an die Bibliothek ist eingelaufen 
und wird dankend angenommen: Repetitorium der Zoologie für 
Studirende der Mediein und Naturwissenschaften von Dr. G. 
Riehm. 

Anknüpfend an die Verlesung des vorigen Sitzungsberichtes 
gelangte die Frage nach dem Vorkommen von Bor- und Salieyl- 
säure in einem von Herrn Dr. Baumert analysirten freyburger 
Weine nochmals zur Erörterung bezw. Erledigung. Der Ge- 
nannte nahm zunächst Gelegenheit, sich über Zweck und Ziel 
der in Rede stehenden Weinanalyse dahin auszusprechen, dass 
es ihm bei seinen Untersuchungen auf dem Gebiete der Nahrungs- 
und Genussmittel durchaus fern liege, irgendeine Firma 
schädigen, irgendwelche Personen mit dem Nahrungs- 
mittelgesetze in Konflikt bringen oder einen Indu- 
striezweig beunruhigen zu wollen. Gegen derartige Vor- 
würfe aus den Kreisen von Kaufleuten und Fabrikanten müsse 
er sich ganz entschieden verwahren. Bei der Unter- 
suchung von Nahrungs- und Genussmitteln handele es sich um 
zweierlei: erstens um den Schutz des Publikums gegen 
Fälschung der Nahrungsmittel ete. und zweitens um ein ge- 
naueres Studium grösserer Gruppen industrieller 
Erzeugnisse auf dem Gebiete der Nahrungs- und Genuss- 
mittel in sanitärer und technischer Beziehung sowie in Rück- 
sicht auf die natürlichen Grundlagen des einen oder anderen In- 
dustriezweiges. Das Publikum von Halle vor der Nahrungsmit- 
telfälschung zu schützen, sei die Aufgabe der hiesigen Polizei- 
behörde, welcher Herr Dr. Teuchert als Sachverständiger zur 
Seite steht. Dagegen zählt der Redner jenes weitergehende Stu- 
dium grosser Gruppen von Nahrungs- und Genussmitteln zu den 
Pflichten, welche ihm als Vertreter gewisser Zweige der Chemie 
an der hiesigen Universität zufallen, um das Reichsgesundheits- 
amt bei seinen bezüglichen Erhebungen zu unterstützen. In 
diesem Sinne sei kürzlich mit dem Studium der uns nächst- 
liegenden Weinindustrie und zwar mit den freyburger Weinen 
begonnen worden. Firmen werden dabei nicht genannt werden, 
da es sich nur um die Sache handelt. 


Eine bekannte Firma, welche dem vorigen Sitzungsberichte 
zufolge irrthümlich als Bezugsquelle für den bereits analysirten 
freyburger Wein in einem Zeitungsreferate genannt worden war, 
hatte sich brieflich, zu Händen des Vereinsvorsitzenden, Herrn 
Prof. Dr. v. Fritsch, gegen die Verwendung von Bor- und 
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Salieylsäure, welche Stoffe der Redner in dem von ihm unter- 
suchten Weine nachgewiesen hatte, feierlichst verwahrt. 

Dem gegenüber erklärte nun Herr Dr. Baumert heute, er 
habe sich nicht nur wiederholt von der Richtigkeit seiner ersten 
Beobachtung überzeugt, z. B. auch in zwei verschiedenen an- 
deren freyburger Weinen gleicher Bezugsquelle dieselben Bestand- 
theile (Bor- und Salicylsäure) gefunden, sondern auch Herrn 
Dr. Teuchert als gerichtlich vereidigten Chemiker ersucht, 
den fraglichen Wein (Riesling) auf Bor- und Salieylsäure zu 
prüfen, um sich vor dem, immerhin möglichen, Verdachte zu 
schützen, als habe er bei der Analyse des betreffenden Weines 
Stoffe gefunden, welche gar nicht darin gewesen seien. Abge- 
sehen von allem anderen, müsse er sich aber schon vor dem 
blossen Schatten eines derartigen Verdachtes sicher stellen, da 
er (Redner) in seiner Eigenschaft als Dozent für gerichtlich-poli- 
zeiliche Chemie von Gerichts- und anderen Behörden zeitweilig 
als Sachverständiger zu Rathe gezogen werde. 


In Bezug auf das von Herrn Dr. Baumert behauptete 
Vorhandensein von Bor- und Salieylsäure in dem fraglichrn frey- 
burger Riesling erklärte nun heute Herr Dr. Teuchert, dass 
er in der gleichen Marke des von derselben Firma 
stammenden Weines Bor- und Salieylsäure nachge- 
wiesen habe und das Vorhandensein dieser Stoffe in 
dem betr. Weine somit zweifellos festgestellt sei. 
Der Vortragende benutzte die Gelegenheit, um den Anwesenden 
den (leichten) Nachweis der Borsäure und den (schwierigeren) 
der Salieylsäure zu erläutern. Gegen das Vorkommen dieser 
beiden Stoffe im Weine ist, wie wiederholt sein mag, nur dann 
etwas einzuwenden, wenn die betr. Weine ausdrücklich als „Na- 
turweine“ im Handel sind. 


Uebergehend zu einem anderen Gegenstande, sprach Herr 
Privatdocent Dr. Erdmann über das neuerdings in der 
Mediein als Antisepticum angewendete Salol, einen der Carbol- 
und der Salieylsäure nahe stehenden, ein weisses, schwach 
riechendes Pulver darstellenden Stoff. 


An der Besprechung dieses Gegenstandes betheiligte sich 
Herr Dr. Schneidemühl. Derselbe fügte einiges über die 
therapeutische Anwendung des Salols hinzu, wies dann auf den 
Unterschied von antibacilleren und antiseptischen Wirkungen 
hin und machte schliesslich eine Mittheilung über die von Brie- 
ser in Berlin näher untersuchte Wirkungsweise der Starrkrampf- 
bacillen. Dieser Gegenstand wurde noch weiter besprochen, 
u. A. von Herrn Dr. Erdmann und Herrn Dr. Teuchert, 
der einen Fall von Jodoformvergiftung anführte. 

Nachdem noch Herr Medizinalrath Dr. Overbeck die Ver- 
einsmitglieder zur Besichtigung einiger chinesischer und ja- 
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panischer Kunstgegenstände eingeladen, schloss der Vorsitzende, 
Herr Professor Dr. v. Fritsch, die Sitzungen im Sommerse- 
mester mit besten Wünschen für die Ferien. 
Schluss 10!/, Uhr. 
Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Während der Ferien fanden auch diesmal die üblichen ge- 
selligen Zusammenkünfte und zwar Donnerstag Abend in der 
„Lulpe* statt. 

Zur Beobachtung der Sonnenfinsterniss am 19. August hatten 
einige Mitglieder eine Fahrt nach dem Petersberge in Anregung 
gebracht. Wegen des ungünstigen Wetters kam die Fahrt in- 
dessen leider nicht zu Stande. 


Sitzung am 27. October. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Kirchner. 
Anwesend sind 16 Mitglieder. 


Der Vorsitzende begrüsst die Versammlung und eröffnet die 
erste Sitzung im Wintersemester, indem er die Hoffnung aus- 
spricht, dass die Thätigkeit des Vereins im bevorstehenden Win- 
ter eine recht rege und erspriessliche sein werde. 


Zur Aufnahme als Mitglied wird angemeldet: 
Hr. Civilingenieur Joseph Khern hier 
durch die Herren Dr. Teuchert, Professor Kirchner und 
Dr. Baumert. 


Der Schriftführer berichtet hierauf über die Vorbereitungen 
zur bevorstehenden Herbstversammmlung des Vereins in Frey- 
burg a/U. Die Programme befinden sich bereits in den Händen 
der Mitglieder. Der Vorsitzende ladet zu recht zahlreicher Be- 
theiligung ein. 


Im »wissenschaftlichen Theile der Sitzung sprach Herr 
Prof. Kirehner über die soeben publieirte Polizei-Verordnung 
betreffend den Verkehr mit Kuhmilch im Stadtkreise Halle. 


Nach dem Vorgange von Berlin wird nunmehr auch in 
Halle vom 1. Januar 1888 ab der Milchverkehr in einer Weise 
geregelt, die sich von den gegenwärtigen Zuständen in höchst 
vortheilhafter Weise unterscheidet. Die hiesige Verordnung ver- 
dient in drei wesentlichen Punkten einen Vorzug vor der ber- 
liner Verordnung: 
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1. Sie enthält keme Minimalzahlen für spezifisches Ge- 
wicht, Trockensubstanz und Fettgehalt. 

2. Sie lässt nur 2 Milchsorten zu, nämlich Vollmilch 
und Magermilch, und schliesst mithin die in Berlin zu- 
lässige halbentrahmte Milch vom Verkehr aus. 

3. Die Milchgefässe müssen eine deutliche, unverwisch- 
bare Aufschrift tragen, sodass der Konsument weiss, ob er 
Vollmilch oder Magermilch erhält, eine Bestimmung, welche 
sich im höchsten Grade praktisch erweisen dürfte. 


Herr Dr. Teuchert berichtete sodann über eine Fälschung 
von Käse auf dem hiesigen Wochenmarkte. Diese Fälschung 
besteht darin, dass den sog. Handkäsen von einigen Fabrikanten 
Kartoffeln oder Erbsenmehl beigemischt werden, eine Handlungs- 
weise, die sich gesetzlich als Betrug charakterisirt, weil weder 
Kartoffeln noch Erbsenmehl in den Käse hineingehören und 
wesentlich niedriger im Preise stehen. 


Nach einer längeren Besprechung der beiden vorstehend 
angedeuteten Mittheilungen legte Herr Prof. Kirchner Lano- 
iinhufsalbe vor, welche sich gut bewähren soll, weil sie ver- 
möge der Eigenschaft des Lanolin’s (d. i. Wollfettes), grosse 
Mengen von Wasser aufzunehmen, leicht in den nassen Huf 
eindringt. 

Zum Schluss gab Herr Dr. Schütze eine kurze Notiz 
über eine als Polysolv bezeichnete Seife, die ein sehr gutes 
Lösungsmittel für Fette sein soll. 

Die nächste Donnerstag-Sitzung fällt wegen der bevor- 
stehenden Freyburger Versammlung aus. 


Sehluss 10 Uhr. Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Generalversammlung in Freyburg ajU. 
Sonntag den 31. October. 


Gegen 9 Uhr versammelten sich die Theilnehmer auf dem 
Bahnhof Naumburg und begaben sich von dort unter Führung 
des Herrn Seifert thkeils zu Wagen, theils zu Fuss nach dem 
Versammlungsorte, wo sie von dem korrespondirenden Mitgliede, 
Herrn Dr. Schmerbitz, freundlichst bewillkommnet wurden. 

Um 11!/, Uhr eröffnete der Vorsitzende des Vereins, Herr 
Prof. Dr. Frhr. von Fritsch-Halle, die von ca. 100 Personen 
besuchte Versammlung in der Gastwirthschaft zur Champagner- 
fabrik mit einer begrüssenden Ansprache und empfahl Herrn 
Realschuldirektor Dr. Compter-Apolda als Leiter der Verhand- 
lungen. 


A 
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Nachdem der Genannte den Vorsitz übernommen, trat die 
Versammlung sogleich in die wissenschaftlichen Verhandlungen 
ein und zwar lenkte zunächst Herr Realgymnasiallehrer Schub- 
ring-Erfurt die Aufmerksamkeit auf eine Ausstellung trefflicher 
Mikro-Photographien aus dem Thier- und Pflanzenreiche. Die 
mikroscopischen Präparate sind vom Secretär der Generalsteuerin- 
spection zu Erfurt, Hrn. Knösel, hergestelit und unter Anwendung 
von Hydrooxygenlicht in der photographischen Anstalt von Bis- 
singer und Dittmann in Erfurt photographirt. Die Letztge- 
nannten übernehmen jederzeit die vergrössernde Aufnahme miero- 
scopischer Präparate. Von den vorliegenden Photographien 
kostet das Stück 1,50 M.; bei Entnahme von wenigstens 1 
Dutzend wird ein Rabatt von 33'/,°/, gewährt. Diese Mikro- 
photographien bilden ein ausgezeichnetes Lehrmittel für den na- 
turwissenschaftlichen Unterricht. 


Sodann sprach Hr. Privatdocent Dr. Erdmann-Halle un- 
ter Vorlegung der khetrefienden Präparate über einige neue 
Arzeneimittel, nämlich Tinetura strophanti, Acetphenitidin, ein 
geschmackloses Antipyreticum, Methylenchlorid als Nareoticum 
und Saccharin-Präparate. 


Weiterhin sprach Herr Dr. von Schlechtendal-Halle, 
über die Bekämpfung der Reblaus am Rhein etwa fol- 
gendes: 

Seit Entdeckung der Reblauskrankheit in Frankreich: hat 
sich die Zahl der Infeetionsbezirke in erschreekender Weise ver- 
mehrt, und gleichem Maasse ist die Vernichtung von Weinland 
in stetem Wachsen. Binnen 10 Jahren waren in Frankreich be- 
reits mehr als 500000 Hektar Weinberge vernichtet. Während 
im Jahre 1884 in Frankreich 2056713 Hektar mit Reben be- 
pflanzt waren, fanden sich Ende 1885 nur noch 1990586 Hekt., 
das ist ein Abgang an Weinpflanzen von 66127 Hektar trotz 
zahlreicher Neupflanzungen in einem Jahre. 

In Spanien hat die Reblaus (entdeckt 1878) allein im Di- 
strikt von Rosas im Jahre 1885 etwa */, des gesammten Reben- 
sebietes vernichtet. 

Doch wozu mehr solcher Beispiele, wir haben deren genug 
im Deutschen Vaterlande! 

Im Jahre 1872 wurde die Reblauskrankheit in Klosterneu- 
burg bekannt und 1874 zeigte sich dasselbe Thier in Anna- 
berg bei Bonn. 

1875 in Karlsruhe und Neu-Schöneberg bei Berlin; 
1876 in Erfurt, Coburg, Arlesberg bei Gotha, Wernigerode; 
„ in Klein-Flottbeck und Bergedorf bei Hamburg, in Hol- 
stein; 
„ in Bollweiler (Elsass), in Proskau (Schlesien), in Stuttgart; 
„ in Rauschwitz bei Glogau; 


482 


1878 in Kiel, Potsdam, Sachsenhausen bei Frankfurt, Can- 

stadt; 

1879 in Erfurt am „Rothen Berg“; 

1881 im Ahrthal (Landeskrone), Lübeck und Bonn; 

1884 in Linz a. Rh., Proskau (i. Schlesien). 

Während die Infeetionen bei uns bisher meistens nur in 
Gärten, Rebschulen, Glashäusern ete. auftraten, fand man solche 
nun 1881 in zusammenhängenden Weinbergen an der Ahr. 

Die Entdeckung dieser Infecetionsherde erfolgte in ähnlicher 
Weise wie in vielen anderen Fällen in Folge eines Zurück- 
gehens der Reben im Wachsthum und der von Jahr zu Jahr 
verminderten Ertragsfähigkeit derselben. Dabei hat der vor- 
liegende Fall noch eine besondere Aehnlichkeit mit dem zu Freiburg. 

Ende August wurde der Bürgermeister von Neuenahr (Ritt- 
meister a. D. Heppke) bei Gelegenheit eines Spazierganges 
mit einem Bürger von Heimersheim auf eine kränklich aus- 
sehende Stelle in den Weinbergen an der Landskrone aufmerk- 
sam gemacht. Dieselbe zeichnete sich dadurch aus, dass die 
Reben wesentlich in ihrem Wachsthum zurückgeblieben waren, 
verkümmerte Triebe und gelbbraune Blätter besassen, welche 
Erscheinung sich von Jahr zu Jahr weiter ausgedehni hatte. 
Der Bürger glaubte jedoch, schlechter Boden, mangelhafte Be- 
arbeitung sei die Ursache. — Der Bürgermeister überwies dem 
Apotkeker Bödiker Wurzeln zur Untersuchung und dieser fand 
die Reblaus. 

Im Ahrthal waren bis 1884 zahlreiche Reblaus-Herde in 
einer Gesammtfläche von 13662 [MDMtr. vernichtet mit 146 
kranken Reben. 

Im selben Jahre wurde im September rechtsrheinisch bei 
Linz und Linzhausen eine bedeutende Infection entdeckt. Der 
Hauptherd auf und an der Ruine Ockenfels, grosse absterbende 
Rebflächen und zahlreiche kleine zerstreut liegende Herde. 283 
Herde, von denen Nr. 1 = 106931 DI) Mtr. abgegrenzt wurde; 
alle 28 aber mit 131329 D Mtr. Somit wurden im Jahre 1834 
am untern Rhein 144991 I) Mtr. Weinland vernichtet. 

1885 wurden im Ahrthal 36 Herde mit 637 kranken Reben 
aufgefunden und ein Areal von 15883 [| Mtr. ver- 
nichtet. 

rechtsrheinisch dagegen 52 Herde mit 2076 infieirten Re- 
ben und ein Areal von 82455 [] Mtr. 

zusammen somit 98338 [] Mtr. 

1886 im Ahrthal 17 Herde, infieirte Stöcke 146. 

Vernichtet 4671 [7] Mtr. 

rechtsrheinisch 20 Herde mit 140 infieirten Reben. 

Vernichtet 3335 DI] Mtr. 

zusammen 13006 

1884—86 256335 Dj Mtr. 


435 


Gegen das Jahr 1885 wurde somit eine Minderzahl der 
Infeetionen: 
linksrheinisch von 19 Herden 491 Stöcken 11212 MJMtr. 
rechtsrheinisch „ 32 , 1936 A DAL 20M 
festgestellt. 

Die Untersuchungen der Weinberge am unteren Rhein 
schlossen mit dem 16. Juli ab, da von diesem Zeitpunkt ab ein 
Begehen der Weinberge am oberen Rhein zwischen Bingen und 
Coblenz und an der Mosel angeordnet war; — nur die Ver- 
niehtungsarbeiten wurden am Unterrhein zu Ende geführt. 

Dass dieser scheinbare Rückgang nur leider ein schein- 
barer gewesen, hat das Jahr 1887 gezeigt. 

Die Zahl der rechtsrheinischen Infeetionsherde war bedeu- 
tend, die Herde umfangreicher, aber auch lehrreicher. Links- 
rheinisch war das Gleiche der Fall, Das Jahr 1887 ist ein 
furchtbares Jahr: Kein Rückgang am Unterrhein, Auftreten der 
Reblaus am Oberrhein, bei Dresden und nun auch in Thü- 
ringen. 

Die einzige Hülfe ist rücksichtsloser Vernichtungskampf, 
wie soleher am unteren Rhein geführt wird, trotz der Kosten. 


Die Kosten, welche dem Kgl. preuss. Staate in Reblaus- 
Angelegenheiten bis Ende März 1886 erwuchsen, belaufen sich 
auf 973233 Mk. 

Davon entfallen auf Vernichtung resp. Desinfeetion 

475578 Mk. 
216579 „ Entschädigung 
271540 „ Sachverständige 
9535 „ Heranbildung v. Sachverständigen. 

Entschädigt wurden 32,0834 Hektar 

Desinfieirt . 37,5331 ,„ 

Mit dem Auffinden der Reblaus an der Ahr trat die Reb- 
lausfrage uns drohend näher und die Bekämpfung dieser Seuche 
liess sich die Regierung angelegen sein. 

Am 3. Nov. 1881 schlossen daher Deutschland, Oesterreich 
und Ungarn, Frankreich, Portugal und die Schweiz eine „Inter- 
nationale Reblaus-Konvention“, der später noch andere Staaten 
beitraten: um ein: gemeinsames und wirksames Vorgehen gegen 
die Einschleppuug und Verbreitung der Reblaus zu sichern. 

Für uns ist die Zeit, welche seit dem ersten Auftreten der 
Reblaus am Rhein bis. jetzt verflossen ist, von wesentlichem 
Nutzen gewesen, denn wir haben dadurch eine vielfach erprobte 
und sicher wirkende Vernichtungsweise gewonnen, deren Zweck- 
mässigkeit selbst von den Franzosen anerkannt wird, ja welche 
geradezu als mustergiltig hingestellt und z. B. in Algier als 
„Methode destructive“ allein angewendet wird. 
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Es hat aber Lehrgeld gekostet, bis das rechte Maass ge- 
funden ward. 

Anfangs nahm man darauf Bedacht, die Weinstöcke mit 
den Wurzeln auszuheben und zu vernichten (Erfurt). Den Bo- 
den umzugraben und zu rigolen, bevor mit dem Stossen der zur 
Desinfection nöthigen Löcher begonnen ward. Vom Rigolen hat 
man Abstand genommen, weil durch dasselbe einer Verschleppung 
der Thiere Vorschub geleistet wird. 

AmRhein wandte man anfangs ebenfalls Rigolen an, desinfieirte 
vorläufig im Herbst, liess den Boden über Winter unter Bewach- 
ung liegen und vollendete die Vernichtung von Mitte Januar an. 

An der Ahr wurde insofern eine Aenderung vorgenommen, 
als die infieirten Stöcke vor der Abschätzung mit Petroleum be- 
braust wurden, um dem Ausfliegen der gefl. Rebläuse vorzu- 
beugen — aber dieses. Bebrausen musste unterlassen werden, 
da die Reben dadurch zu stark mitgenommen wurden. 

Da die Rigolarbeiten einen grossen Kostenaufwand erfor- 
derten, 1!/, Mk. pro DJ Mtr., so wurde von dieser, sowie von 
einer zweimaligen Desinfeetion Abstand genommen und nur eine 
einmalige Herbstdesinfection in Anwendung gebracht. 

1883 wurden 1 Mtr. tiefe Löcher in je 1 Mtr. Entfernung 
von einander und zwischen je zwei dieser Löcher noch ein !/, 
Meter tiefes Loch gestossen und mit je 200 gr. Schwefelkohlen- 
stoff beschickt, so dass auf 1 [7 Mtr. 400 gr. Schwefelkohlen- 
stoff und 4 kg. Petroleum verbraucht werden. Von dieser Ver- 
nichtungsmethode aber wurde Abstand genommen im Hinblick auf 
die günstigen Erfahrungen in anderen Ländern. 1885 lies man 
daher an die Stelle der 1 Mtr. und 1/, Mtr. Löcher, solche von 
60 Cmt. in je !/, Mtr. Entfernung treten, ohne die Beschiekung 
zu ändern (Honefer 60-Centimeter-Methode). Diese Me- 
thode ist beibehalten worden: die Reben werden tief ausgehauen 
und nebst den Pfählen verbrannt; die Wurzelstöcke mit Petrol. 
begossen und das Terrain geebnet; danach die Löcher gestossen, 
beschickt, eingeebnet und die ganze Fläche mit Petroleum be- 
braust. Empfehlenswerth ist es, die Vernichtung der Entdeck- 
ung folgen zu lassen und um das Ausfliegen der Rebläuse zu 
hindern, die infieirten Stöcke vom Wurzelhalse an reichlich mit 
Petroleum anzugiessen. 

Den folgenden Vortrag hielt Herr Prof. Kirchner-Halle 


über Messungen am Körper der Hausthiere. Der Werth solcher 


Messungen ist ein doppelter: sie unterstützen die Beurtheilung 
von Thieren z. B. auf Thierschauen wesentlich durch zahlen- 
mässige Angaben und erweisen sich auch als von nicht zu un- 
terschätzender Bedeutung für den landwirthschaftlichen Unter- 
richt. Ein sehr zweckmässiges Messinstrument ist der vom Red- 
ner vorgelegte Messstock, den Medizinalrath Lydtin in Karls- 
ruhe konstruirt hat. 
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Nachdem Herr Dr. Baumert einen Vorschlag, betreffend 
eine statistisch-chemische Untersuchung sächsisch -thüringischer 
Weine gemacht und Herr Dr. Teuchert über die. Verfälsch- 
ung von Käse durch Kartoffeln und Erbsenmehl gesprochen, 
hielt Herr Prof. Dr. Freiherr v. Fritsch, im Anschluss an die 
der Versammlung vorliegenden prächtigen Funde des Herm 
Dr. Sehmerbitz aus den freyburger Steinbrüchen, den Haupt- 
vortrag über die Geologie von Freyburg. Der Vortragende ver- 
las darauf einen Brief unseres hochverehrten Mitgliedes, Prof. 
Burbach in Gotha, welcher bedauerte, durch Unwohlsein am 
Erscheinen verhindert zu sein, sein Interesse an der Versamm- 
lung aber durch Uebersendung der Photographie einer Steinplatte 
mit Thierfährten bethätigt hatte. 

Gegen 2 Uhr schloss der Vorsitzende, Herr Direktor Dr. 
Compter, die Sitzung mit Worten des Dankes für die rege 
Betheiligung. 

In unmittelbarem Anschluss an die wissenschaftlichen Ver- 
handlungen fand die Besichtigung der Champagner-Fahrik statt. 

Der sächsisceh-thüringische Weinbau scheint, wie Herr Dr. 
Baumert in seinem „Vorschlage zu einer statistisch-chemischen 
Untersuchung sächsisch-thüringischer Weine“ hervorhob, bis jetzt 
wenig Beachtung in wissenschaftlichen und praktisch-landwirth- 
schaftlichen Kreisen gefunden zu haben, da die betreffenden 
Werke die Weinindustrie von Sachsen und Thüringen im allge- 
meinen vollständig mit Stillschweigen übergehen und eingezoge- 
nen Erkundigungeu zufolge auch der landwirthschaftliche Cen- 
tralverein unserer Provinz über den in Rede stehenden Industrie- 
zweig keine Auskunft zu geben vermag; ein Beweis, dass dieser 
Verein es bis jetzt nicht zu seinen Aufgaben gerechnet hat, 
neben dem Anbau von Rüben und anderen Feldfrüchten auch 
dem Weinbau sein Interesse zuzuwenden. So kam es auch, dass 
Sachsen und Thüringen vergessen wurde, als auf der vorjährigen 
Versammlung der freien Vereinigung bairischer Vertreter der 
angewandten Chemie das Deutsche Reich zum Zwecke statistisch- 
chemischer Erhebungen auf dem Gebiete der Weinproduktion 
in einzelne Bezirke (Rheingau, Rheinhessen, Rheinpfalz, Elsass- 
Lothringen, Baden, Würtemberg und Unterfranken) eingetheilt 
wurde. 

Von der chemischen Zusammensetzung sächsisch-thüringischer 
Weine ist mit Ausnahme einiger wenigen Analysen, welche vor 
etwa 10 Jahren Prof. Dr. Reichardt in Jena ausgeführt, 
nichts bekannt und Herr Dr. Baumert beabsichtigt infolge- 
dessen mit der Ausfüllung dieser Lücke wenigstens einen kleinen 
Anfang zu machen. Zu diesem Zwecke erbat er sich in der 
Versammlung die Mitwirkung der Weimindustriellen von Sachsen 
und Thüringen, da der Wein in verschiedenen Stadien des 
Werdens untersucht werden soll. Ungleich besser als um die 
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Kenntnisse von den gewöhnlichen weissen und rothen Weinen 
Sachsens und Thüringens steht es um die Fabrikation des frey- 
burger Champagners, dessen Entwickelungsgeschichte die Ver- 
sammlung auf ihrem Rundgange durch die Fabrik von Kloss 
u. Foerster in eingehendster Weise zu studiren Gelegenheit 
hatte, zumal die Mitinhaber der Firma, die Herren Kloss und 
Knabe, welche in Gemeinschaft mit dem Kellermeister die 
Führung übernahmen, nicht allein selbst die weitgehendste Aus- 
kunft ertheilten, sondern direkt die Bitte aussprachen, die 
Theilnehmer an dem Rundgange möchten sich durch Befragen 
der Beamten und Arbeiter jegliche nur irgend wünschenswerthe 
Aufschlüsse verschaffen: eine Bitte, von welcher auch der aus- 
giebigste Gebrauch gemacht worden ist. 


Die freyburger Sektkellerei mit Weingrosshandlung ist von 
der Firma Kloss & Foerster 1856 gegründet worden und 
zwar besonders zu dem Zwecke: den Weinproduzenten der 
ganzen dortigen Gegend einen lohnenden und sicheren Absatz. 
zu verschaffen. In wie grossartigem Masse dieser Plan ge- 
lungen ist, dafür sprechen heute die in alle Erdtheile reichen- 
den Geschäftsverbindungen der Firma Kloss & Foerster, 
die ihre an und für sich schon bedeutenden baulichen Anlagen 
in der jüngsten Zeit wiederum erheblich vergrössern musste, um 
der stets wachsenden Nachfrage nach ihren Erzeugnissen durch 
eine gesteigerte Produktion genügen zu können. 


Die Weine, besonders aus blauen Trauben (Burgunder) von 
Freyburg und Weinbergen an der oberen Unstrut und der Saale 
(Naumburger Lagen), werden in besseren Jahren zu den kleineren 
Seetqualitäten verwendet. Zu den besseren Qualitäten aber 
werden Weine aus Ingelheim und den umliegenden Gemarkungen 
am Rkein, wo die Burgundertraube gebaut wird, sowie Weine 
aus Lothringen (Metz) und aus dem Departement der Marne 
(Epernay und Umgegend) bezogen, und zwar fast ausschliess- 
lich in Gestalt von Trauben, um dann in Lothringen von der 
Firma selbst gekeltert zu werden. Die Füllweine zu Sekt 
werden aus mehreren Jahrgängen zusammengestellt, alle beson- 
ders behandelt und dazu vorbereitet. Ist so das allgemeine 
Ausgangsmaterial für die Sektfabrikation hergestellt, so erhält 
es seine spezifischen Champagnereigenschaften durch folgende 
Behandlung. 

Nachdem der Wein zur Gährung fermentirt, d. h. in den 
Stand gesetzt ist, durch Aufnahme von gährungserregenden Mi- 
kroorganismen Zucker in Alkohol und Kohlensäure zu spalten, 
wird er nach Zusatz einer Auflösung von Kandis in Wein auf 


Flaschen genommen. Der Zucker vergährt nun in fest ge- _ 


schlossener Flasche und die bei der Gährung entwickelte Kohlen- 
säure löst sich in dem Weine auf, dabei einen Druck von 6. 
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Atmosphären ausübend, den viele fehlerhafte Flaschen nicht aus- 
halten und infolgedessen mit Heftigkeit zerspringen. 


Dieser Flaschenbruch ist das in der Praxis gebräuchliche 
Erkennungsmittel dafür, dass die Gährung den gewünschten 
Grad erreicht hat. Von einer Million Flaschen Sekt werden auf 
diese Weise durch Bruch alljährlich ea. 60000 Flaschen in der 
Fabrik von Kloss & Foerster vernichtet. Der ausfliessende 
Wein sammelt sich in Rinnen und wird als Bruchwein auf Wein- 
essig verarbeitet. 


Sobald der Flaschenbruch einen gewissen Prozentsatz er- 
reicht hat, wird der Wein in einen kühlen Keller gebracht, wo 
daun noch etwas Bruch stattfindet, der Wein sich indessen bald 
beruhigt. 


Zur weiseren Ausbildung desselben gehört nun ein Lager 
von 12 Monaten, in welcher Zeit sich alle Hefentheilchen ete. 
niederschlagen. Hat sich dieser Prozess vollzogen, so kommen 
die Flaschen auf Rüttelgestelle, auf denen sie, mit dem Halse 
nach unten gerichtet, täglich einmal geschüttelt und dabei ein 
wenig gedreht werden. Ein Arbeiter besorgt in dieser Beziehung 
in 12 Arbeitsstunden 25000 Flaschen. Das Schütteln und Dre- 
hen hat den Zweck, die Hefe zu einem Klumpen im Flaschen- 
halse zu vereinigen. 


Wird nun die mit einem Arbeitsstopfen provisorisch ge- 
schlossene Flasche geöffnet, so wird der Hefeklumpen von dem 
Druck der Kohlensäure herausgeschleudert. 


Jetzt ist nur noch der dem Geschmack entsprechende 
„Likör“ d. h. eine Auflösung von feinstem weissen Kandis in 
Wein mit Zusätzen von Cognac, Esprit de Cognac, Sherry etc. 
hinzuzufügen, und der Sekt ist fertig. Die Flasche wandert dann 
noch durch mehrere Hände, um verkorkt, mit Bindfaden und 
Draht verbunden, mit Staniol umwickelt und etiquettirt zu wer- 
den. Man nennt das „Toilette machen“. In der angedeuteten 
Weise werden in der Fabrik von Kloss & Foerster täglich 
3500—3900 Flaschen gefüllt und 12—1500 Flaschen fertigge- 
stellt. Der Betrieb erstreckt sich auf 3 übereinander gewölbte 
Keller, von imposanter “Ausdehnung. 


In der Fabrik sind z. Z. 62 Arbeiter beschäftigt, für welche 
von seiten der Firma auf das beste gesorgt wird, sodass zwi- 
schen Arbeitgeber und Arbeitnehmer hier ein geradezu muster- 
haftes Verhältniss existirt, 

Die gründliche Besichtigung der Fabrik nahm nahezu zwei 
Stunden in Anspruch und bot eine Fülle des Interessanten und 
Wissenswerthen, wofür der Firma Kloss & Foerster auch an 
dieser Stelle der aufrichtigste Dank ausgesprochen sein möge. 
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Gegen 4 Uhr vereinigte ein gemeinsames Mittagessen die 
Theilnehmer an der Versammlung zu geselligem Beisammensein, 
bis um 6 Uhr die Rückfahrt nach Naumburg angetreten wurde. 


Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Literatur. 


Die Verunreinigung der Gewässer, deren schäd- 
liehe Folgen nebst Mitteln zur Reinigung der 
Schmutzwässer. Gekrönte Preisschrift von Prof. 
Dr. -J. König in Münster. Berlin 1887. J. Springer. 


Das vorliegende Werk ist bis jetzt die einzige Arbeit, 
welche die wichtige Wasserreinigungsfrage, soweit dies über- 
haupt möglich, als Ganzes behandelt und zwar mit der dem 
Verfasser eigenen Gründlichkeit und einer Sachkenntniss, wie 
sie nur durch eingehendes Studium und eigenes Arbeiten auf 
diesem schwierigen Gebiete erworben werden kann. 


Der dureh zahlreiche Abbildungen und 10 grössere Tafeln 
(verschiedene Systeme von Wasserreinigungsanlagen darstellend) 
erläuterte Text nimmt nicht weniger als 624 Seiten ein und 
bietet nebenbei einen vollständigen Nachweis der einschlägigen 
Literatur. 


Auf den Inhalt im einzelnen einzugehen, ist hier nicht der 
Ort; es genüge, darauf aufmerksam zu machen, dass dieses 
Werk die mit dem Ehrenpreise Sr. Majestät des Königs von 
Sachsen gekrönte Bearbeitung folgender, vom Vorstande der 
berliner Hygiene-Ausstellung seiner Zeit gestellten Preis - Auf- 
gabe ist: 


a. Nachweis der gesundheitlichen, gewerblichen, industriellen, 
landwirthschaftlichen und sonstigen Interessen — einschliess- 
lich derjenigen der Fischerei, — welche in Folge der 
theils durch Benutzung der Wasserläufe, theils durch 
Einführung von Abfallstoffen in dieselben, bedingten Ver- 
unreinigungen der fliessenden Gewässer geschädigt werden. 

b. Genaue Darlegung der gegen die verschiedenen Arten 
der Beeinträchtigung wirksamsten chemischen Mittel, ma- 
schinellen Einrichtungen und baulichen Vorkehrungen, un- 
ter Nachweis der technischen und ökonomischen Ausführ- 
barkeit der gemachten Vorschläge. Zur Erläuterung sind 
Zeichnungen, Modelle, Präparate erwünscht. 

Das Preisrichter-Collegium bestand aus den Herren Geh. 
Med.-Rath Prof. Dr. Virchow (Vorsitzender), Dr. P. Börner-Ber- 
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lin, Prof. Dr. Flügge-Göttingen, Geh. Med.-Rath Dr. Günther- 
Dresden und Regierungs-Rath Dr. Wolfhügel-Berlin. 
Halle im Dec. 37. Baumert. 


Chemisches Handwörterbuch von Dr. Otto Danm- 
mer. Zweite Auflage. Berlin und Stutttgart 1887. W. Spe- 
mann. 

Von diesem zur raschen Orientirung bezw. Belehrung sehr 
geeigneten, an dieser Stelle mehrfach besprochenem Lexikon 
liegt heute die 6. Lieferung vor, welche den zu bewältigenden 
literarischen Stoff vom Artikel Harnzucker bis zum Kiesel (Si- 
lieium) weiter führt. 

Halle im Dec. 87. Baumert. 


Grundriss der anorganischen Chemie nach den 
neuesten Ansichten der Wissenschaft für den Unterricht an Mit- 
telschulen, besonders Gewerbe-, Handels- und Realschulen be- 
arbeitet von Dr. Max Zängerle, Prof. am Kgl. Realgymnasium 
zu München. 3. Auflage. Braunschweig 1886. Vieweg & Sohn. 

Wie alle Lehrbücher desselben Verfassers, so hat sich auch 
dieser Grundriss der anorganischen Chemie seit seinem ersten 
Erscheinen (1875) einer sehr günstigen Aufnahme zu erfreuen 
gehabt, so dass 1882 die zweite, 1886 die dritte Auflage ver- 
anstaltet werden musste. 

Ueber die zweite Auflage des in Rede stehenden Buches 
ist seiner Zeit in unserer Zeitschrift von berufendster Seite re- 
ferirt worden (1883 Heft 1. Seite 102); es ist dort als ein 
seiner Aufgabe entschieden gerecht werdendes, dem gegenwär- 
tigen Standpunkte der Wissenschaft entsprechendes Werk be- 
zeichnet. Gleichzeitig sind dabei einige kleine Mängel namhaft 
gemacht worden, die in der nunmehr vorliegenden neuen Aus- 
gabe theilweise vermieden, bezw. verbessert worden sind. Die 
Angaben über den Krystallwassergehalt der Salze entbehren 
noch immer der Vollständigkeit; die Verflüssigung des Ozon’s, 
sowie die Dissociation der Halogenmoleküle konnte wohl in dem 
sonst sehr gründlich bearbeiteten physicalisch-chemischen Theile 
mit erwähnt werden. 

Die in unserem früheren Referate als nicht ganz „glück- 
lich“ bezeichnete Zusammenstellung des Kaliums und Natriums 
mit dem Wasserstoff und ihre Trennung von den übrigen Alkali- 
metallen hat Verf. absichtlich und zwar aus „Zweckmässigkeits- 
rücksiehten“ beibehalten, den diesbezüglichen Wünschen jedoch 
durch Einschaltung eines Hinweises auf die bereits beschriebe- 
nen Kalium-, Natrium- und Ammoniumverbindungen im Kapitel 
„Alkalimetalle‘“ Rechnung getragen. 

Ohne auf den Inhalt des Buches im einzelnen eingehen zu 
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wollen, sei noch erwähnt, dass die Abschnitte technologischen 
Inhaltes durch gute Illustrationen sich auszeichnen. Der zuge- 
hörige Text hätte namentlich im Kapitel: Heizung und Beleuch- 
tung wohl eine Kürzung vertragen. Die Schwefelsäurefabri- 
kation ist in dem vorliegenden Buche unmittelbar an das Stick- 
oxyd und nicht, wie naturgemäss, an das Schwefeldioxyd an- 
geschlossen, doch kann man es begreiflich finden, dass Verf. 
seinen didactischen Grundsätzen dieses Opfer gebracht und die 
Hauptindustrie der Schwefelgruppe in die Stiekstoffgruppe ver- 
legte. 


Da an geeigneter Stelle sich kurze Abschnitte über Spec- 
tralanalyse, Alkalimetrie und Acidimetrie, sowie Massanalyse 
überhaupt, ferner über Photographie eingeschaltet finden, so 
wird man zugeben, dass der Inhalt des Zängerle’schen Grund- 
risses bei aller gedrängten Kürze an Vollständigkeit nichts zu 
wünschen übrig lässt. Dagegen scheint es im Interesse des 
Buches wünschenswerth, wenn der Anhang: ‚Ueber die Natur 
der Elemente und die Beziehungen der Atomgewichte derselben 
zu den physiealischen und chemischen Eigenschaften‘ bei einer 
neuen Auflage einer Umarbeitung unterzogen wird, welche der 
Tendenz des Buches mehr entspricht, als das jetzt der Fall ist. 


Zum Schluss soll nur noch einmal constatirt werden, dass 
der Zängerle’sche Grundriss zu den besten Büchern gleicher 
Tendenz gehört, dass er demgemäss in das Verzeichniss der 
vom Kgl. bayrischen Kultusministerium gebilligten Lehrmittel 
für Realschulen und Realgymnasien aufgenommen und von Prof. 
Hjelt in Helsingförs in die finnische Sprache übersetzt wor- 
den ist. 


Halle im Dec. 87.. Baumert. 


Einführung in das Studium der Chemie von Adolf 
Pinner. Berlin 1887. R. Oppenheim. 


Das vorliegende, nur 111 Seiten umfassende Werkchen ist 
im Wesentlichen ein Sonderabdruck der Einleitung und des An- 
hangs der 7. Auflage von desselben Verfassers beliebtem und 
weitverbreiteten Repetitorium der anorganischen Chemie und da- 
zu bestimmt, allen, die sich mit den modernen Anschauungen 
in der Chemie vertraut machen wollen, die Grundlehren dieser 
Wissenschaft in einfacher und klarer Darlegung zu bieten. Verf. 
hat dabei auch an Lehrer höherer Unterrichtsanstalten gedacht, 
welche Chemie lehren müssen, ohne Chemiker zu sein. Das 
Werkehen wird sich sicherlich viele Freunde erwerben und sei 
den Lesern unserer Zeitschrift bestens empfohlen. 


Halle im Dee. .87. Baumert. 
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Naumann, Ed., Dr. Die Erscheinungen des Erd- 
masnetismus in ihrer Abhängigkeit vom Bau der 
Erdrinde. Stuttgart F. Enke. 

Nach einleitenden Erörterungen und Zusammenstellung der 
magnetischen und geologischen Daten des japanischen Kaiser- 
reichs, welche zum grossen Theil vom Verfasser selbst, zum 
Theil von Japanern (zum Beispiel von Sekino) gesammelt wor- 
den sind, geht er auf den Zusammenhang der magnetischen 
und geologischen Daten näher ein. „Es sind nicht Anhäufungen 
magnetischer Mineral- und Gesteinsmassen, welche die magne- 
tischen Linien (Isogomen) zur Aufbiegung zwingen. Wollte man 
die Verbreitung der Magneteisen führenden vuleanischen Ge- 
steine als bestimmend für die Form der Curve ansehen, so 
müsste dieselbe viel unregelmässiger und ‚verworrener laufen. 
Die Isogome von 5° W. fällt in ihrem allgemeinen Verlaufe mit 
einer tectonischen Linie zusammen. Wir könnten sagen, das 
ganze Gebirge beschreibe dort, wo die Fossa magna liegt, eine 
Kniekung: die Isogomen machen diese Knickung mit.“ 

Im Folgenden versucht der Verfasser, aus der diesen Gegen- 
stand behandelnden Literatur Fälle ähnlichen Verhaltens in 
Europa, Amerika, Asien und Australien aufzufinden. Hieran 
knüpfen sich Betrachtungen über Gebirgsmagnetismus, Erdstürme 
und Zusammenhang von Erdbeben und Erdmagnetismus. 

Halle. Luedecke. 


Graf zu Solms-Laubach, Professor der Botanik a. d. 
Univ. zu Göttingen. Einleitung in die Palaeophytologie 
mit 49 Holzschnitten. Leipzig, Arth. Felix. 

Die Botanik hat an der Palaeontologie, die früher im All- 
gemeinen stiefmütterlich behandelt wurde, neuerdings, in Folge 
des Durchdringens der Gesichtspunkte der Descendenztheorie, ein 
ganz eminentes Interesse gewonnen. Es ist daher nothwendig, 
dass der Botaniker Kenntniss der hauptsächlichsten, vielfach 
zersplitterten palaeontologischen Literatur nehme; um dies seinen 
Fachgenossen, den Botanikern, zu erleichtern, hat der Ver- 
fasser vorliegendes Werk geschrieben. Dasselbe ist erwachsen 
aus Collegvorträgen, welche in den letzten 6 Jahren 3 mal an 
der Hochschule zu Göttingen gehalten worden sind. 

Verfasser behandelt in seinem Werke nur die „Lehre von 
den alten Pflanzen‘; die Lehre von den jüngern, erst später 
auftretenden Angiospermen schliesst er aus. Nach einer Ein- 
leitung, welche die Bildungsweise der Versteinerungen der 
_Kohlenflötze ete. behandelt, theilt er den übrigen Stoff in 15 

Kapitel ein: II. Tallophyten, Bryinen, III. Coniferen, IV. Cyea- 
 deen, Medulloseae, V. Cordaiten, VI. Dolerophyllum ete. 
VII. Farne, VIII. Equisetaceen, Marsilioideen, Tarquaisia, Spo- 
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rocarpon, IX. Lyeopodites ete., Lepidodendreen, VI. Sigillarien, 
XII. Stigmaria, XIII. Calamarieen, XIV. Sphenophylien, XV. u. 
XVI. Zweifelhafte Stammreste; hieran schliesst sich ein Litera- 
turverzeichniss. 

Behufs der Sichtung und Vergleichung der sich häufig ent- 
gegenstehenden Ansichten der Autoren hat der Verfasser in 
vielen Fällen sich die Original-Präparate derselben zu verschaffen 
gewusst und so ist es ihm möglich gewesen, sich eigene Ansich- ° 
ten zu bilden. So hat er die Originale von Williamson in Man- 
chester, von Browns im British Museum, Renault in Paris etc. ° 
gesehen und verglichen. 

Zur Erläuterung der Structur der verschiedenartigen Pflan- 
zentheile giebt der Verfasser eine Reihe Holzschnitte, welche 
z. Th. nach Zeichnungen von Peters in Göttingen angefertigt, 
z. Th. Zittels, Schimpers und Renaults Büchern entlehnt sind, 
Den Schluss des gut ausgestatteten Bandes bilden das Literatur- 
und Inhalts-Verzeichniss. 

Halle, Saale. Luedecke., 


Websky, Dr. Martin, Anwendung der Linearpro- 
jeetion zum Berechnen der Krystalle (Gustav Rose’s 
Elemente der Krystallographie. Ill. Band mit 11 Tafeln 
in Steindruck), Berlin, Siegfried Mittler & Sohn. Kochstrasse 
68—70. 1 

M. Websky, der Nachfolger G. Rose’s auf dem Lehrstuhle 
der Mineralogie an der Berliner Universität, ist in noch frischem 
Mannesalter am 27. November vorigen Jahres der Wissenschaft‘ 
durch einen frühzeitigen Tod entrissen. Der Mitwelt hat der- 
selbe das vorliegende Werk leider unvollendet — der II. Band, 
welcher in der Einleitung versprochen wird, kann wohl nun“ 
nicht erscheinen — hinterlassen. Die zahlreichen Werke des 
Verstorbenen auf dem Gebiete der Krystallographie, welche durch 
saubere minutiöse Ausführung und tiefen Inhalt allen Fachleuten 
rühmlichst bekannt sind, liessen erwarten, dass auch ein allge- 
meinere Gesichtspunkte seiner Specialwissenschaft behandelndes 
Werk gleichen Erfolg haben werde, und dies ist in der That 
der Fall. 


Im vorliegenden Werke soll dem Studirenden ein Buch in 
die Hand gegeben werden, welches denselben befähigt, sich” 
selbst in der Krystallographie in dem Sinne Ch. 8. Weiss und 
G. Rose’s weiter zu bilden. Aus diesem Grunde ist das Werk 
möglichst elementar gehalten und zu seinem Verständniss vom 
mathematischen Fächern nur vorausgesetzt, dass derselbe der 
ebenen und sphärischen Trigonometrie mächtig sei. Der vor- 
liegende Band bildet, trotzdem eine Fortsetzung beabsichtigt war, | 
für sich ein wohl abgerundetes und abgeschlossenes Ganze und 


495 


schliesst sich in seiner Art und Weise der Darstellung vollkom- 
.men den Elementen der Krystallographie von G. Rose und der 
angewandten Krystallographie von Alex. Sadebeck an. Ein fol- 
gender Band sollte die Berechnung der Krystalle auf Grund der 
Normalen Projection bringen. 

Das Buch zerfällt in acht Abschnitte. 


„Im ersten Abschnitt „Einleitung“ sind zunächst diejenigen 
Momente der allgemeinen und beschreibenden Krystallographie, 
welche besonders bei der Krystallberechnung ins Auge gefasst 
werden müssen, zusammengestellt. — Kapitel 1 bis Kapitel 5. 
— Sodann werden die Gesichtspunkte erörtert, nach welchen 
ein gegebener Krystall untersucht werden muss, um seine mor- 
phologischen Verhältnisse zn ermitteln. — Kapitel 6 bis Kapi- 
tel 10. Schliesslich sind im letzten Kapitel die drei Gruppen 
präeisirt, in welche sich die krystallographischen Rechnungsauf- 
saben sondern. Der zweite Abschnitt „das axonometrische 
Zeichnen“ soll zunächst zum Verständniss der im Raume sich be- 
wegenden Figuren, welche in der Folge vielfach verwerthet 
werden, dienen. Dieser Abschnitt hätte für diese Zwecke allein 
erheblich kürzer gehalten werden können; da aber geplant ist, 
später die Methode einer akkuraten Ausführung ins Auge zu 
fassen, so schien es zweckmässiger, dieselbe alsbald hier vollständig 
zu behandeln. Der dritte Abschnitt, ‚die Linearprojeetion‘‘ ent- 
hält die Anweisung zur Ausführung dieser Construction und zur 
orientirenden Verwerthung derselben. Im vierten Abschnitt 
„Analytische Hülfssätze‘“ sind die allgemein geltenden stereo- 
metrischen Gesetze, denen die Krystalle unterworfen, erörtert 
und für die Benützung bei der Rechnung zurecht gelegt. — 
Kap. 20 bis Kap. 22. — Sodann folgen zwei Probleme, welche 
neben den Regeln der Trigonometrie vielfach Anwendung finden. 
Der fünfte Abschnitt „Aufgaben der Gruppe 1“ behandelt die 
Berechnung der Neigungen der Flächen und Kanten zu einander, 
bei gegebenen Elementen und Symbolen, und zwar zunächst in 
Kapitel 25 die allgemeinen Prinzipien der Lösung. Es folst 
sodann die Entwieklung der Lösung zunächst für das triklinische 
System, wo drei Wege unterschieden sind, aus ihr entwickelt 
sieh dann die Lösung für die übrigen Krystallisationsysteme 
durch Speeialisirung. Der sechste Abschnitt ‚Aufgaben der 
Gruppe II“ bespricht die Methoden, um bei gegebenen Elemen- 
ten die Symbole für unbekannte Flächen aus ihrer Lage zu be- 
kannten Flächen und aus den nach diesen gemessenen Bögen zu 
ermitteln. Die einzuschlagenden Wege ordnen sich nach den 
im speeiellen Falle obwaltenden Verhältnissen in 4 Situationen. 
Der siebente Abschnitt „Aufgaben der Gruppe III“ enthält die 
Regeln für die Berechnung der Elemente. Nachdem die Be- 
schaffung der Requisite und die an sie zu stellenden Forder- 
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ungen in Kap. 40 erörtert, wird die specielle Ausführung nach 


Krystallisationssystemen gegliedert, innerhalb deren zum Theil : 


noch verschiedene Situationen zu unterscheiden sind. Der achte 
Abschnitt ‚Veränderung der Elemente‘ bespricht die Umge- 
staltung der Symbole in Folge Veränderung der Einheitswerthe 
und der Lage der Axen.“ 

Gewiss sind die Formeln für die Krystallgestalten nach 
Ch. S. Weiss, wie sie in diesem Buch gebraucht sind, für den 
Anfänger am anschaulichsten und es ist nur zu bedauern, dass 
dieselben von verschiedenen Krystallographen verlassen worden 
sind; dazu kommt, dass die sogenannten Miller’schen Indices, 
welehe den Weiss’schen Axenabschnitten in vielen Beziehungen 
überlegen sind, sich ja durch blosse Umschreibung aus demsel- 
ben ableiten lassen. Die Naumann’schen Zeichen, welche sich 
durch die weite Verbreitung der Naumann’schen Elemente der 
Mineralogie vielfach in Deutschland im Gebrauch finden, sind 
für den Anfänger lange nicht so anschaulich; aber dennoch sind 
die Flächennamen Naumann’s so charakteristisch, dass wir sie 
ungern missen möchten, zum mindesten sind sie präeiser als die 
alten Weiss’schen Flächennamen, welche hier durchgängig ge- 
braucht sind. Was die Art und Weise der Berechnung selbst 
anlangt, so halten wir für den Anfänger die Anschauungsweise, 
welche denselben zwingt, sich immer erst auf Umwegen 
die sphärischen Ecken, welche zur Berechnung dienen, aufzu- 
suehen, für zu complieirt; die parallelperspectivische Projeetion 
übertrifft jedenfalis die hier gegebene Methode an Anschau- 
lichkeit. 

Der Autor reehnet durchaus mit siebenstelligen Logarith- 


men, und betont besonders, dass, um die Genauigkeit auf 


1 Minute zu haben, man dieses thun müsse; dies ist aber durch- 
aus unnöthig für die Genauigkeit, bis auf die !/,, Minute — 6 
Seeunden reichen 5-stellige Logarithmen vollständig aus; ja bei 
Uebersichtsrechnungen ist es noch bequemer, sich 4-stelliger zu 
bedienen. Die Rechnungen nehmen dann lange nicht so viel 
Zeit in Anspruch als bei der Durchführung mit siebenstelligen 
Logarithmen. 

Allen Studirenden, welehe an der Hand der Weiss’schen 
Auffassung der Krystallographie herangebildet sind, wird das. 
Buch ein sicherer Führer sein; auch diejenigen Forscher, welche 
produetiv auf dem Gebiete dieser Speeialwissenschaft sind, wer- 
den, trotzdem nur Bekanntes wiedergegeben wird, manches fin- 
den, was ihren Gesichtskreis erweitert. 


Halle, Saale. Luedecke. 


Weisbach, Albin, Professor der Mineralogie an der Berg- 
akademie in Freiberg i. $. Tabellen zum Bestimmen der 
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Mineralien mittels äusserer Kennzeichen. Leipzig, 
Arth. Felix. 

Wie in den früheren Auflagen des praktischen Büchleins, 
so sind auch in dieser die Mineralien in drei Abtheilungen 
untergebracht, von welchen die erste die metallisch glänzenden, 
die zweite die halbmetallisch und gemeinglänzenden von farbigem 
Striche und die letzte die gemeinglänzenden von farblosem 
Striche umfasst. Jede dieser Abtheilungen zerfällt in einzelne 
Unterabtheilungen, welche durch die äussere Farbe oder die 
des Striches angezeigt werden; innerhalb dieser Unterabtheil- 
ungen sind die Mineralien sodann nach ihrer Härte geordnet. 
Die längst erprobte Brauchbarkeit der Tafeln wird nur wenig 
beeinträchtigt dadurch, dass eine Reihe Druckfehler stehen ge- 
blieben sind (S. 34 Hämatit 3Fe,0, + H,O) Quarz SiO,, $. 82 
Anthophyllit Mg’FeSi0!?, 8. 94 Peridot Mg2Si0?) sowie dass 
der Autor besondere Ansichten über verschiedene Mineralien hat, 
bei welchen er nicht viele Gleichgesinnte finden dürfte, so zum 
Beispiel gilt ihm Natrolith und Skolezit als ein und dasselbe 
Mineral und beide erklärt er für rhombisch, der Apophyllit gilt 
ihm nach seiner Formel für fluorfrei und ebenso der Hyalith 
für wasserfrei. Seltenere Mineralien sind überhaupt nicht be- 
rücksichtigt und dies ist ja erklärlich, da dieselben von vorn- 
herein Studenten zum Bestimmen nicht in die Hände gegeben 
werden. 

Für praktische Bestimmungsübungen ist das vorliegende 
Werkchen jedenfalls empfehlenswerth. 

Halle, Saale. Luedecke. 


Wünsche, Dr. ©. Das Mineralreich. Fünfte gänz- 
lich umgearbeitete Auflage des V. Bandes der gemeinnützigen 
Naturgeschichte von Prof. Dr. H. O. Lenz, mit 16 Tafeln Ab- 
bildungen, Gotha, Thiemann’sche Hofbuchhandlung. 


Das vorliegende Werk soll als „gemeinnützige Naturge- 
schichte in Haus und Familie ein belehrendes Nachschlagebuch 
bleiben“, es soll gleichzeitig den „Schüler und Anfänger für die 
Mineralogie interessiren und für den Gebrauch wissenschaftlicher 
Werke vorbereiten“. 

Das Werk zerfällt in zwei Theile „Allgemeine Mineralogie“ 
und „Specielle Mineralogie“; der erstere bietet die Unterabtheil- 
ungen: Morphologische, Physikalische und Chemische Eigen- 
schaften, woran sich Abschnitte über Vorkommen, Entstehung 
und Umwandlung, Eintheilung und Benennung der Mineralien ete. 
anschliessen. Während im Grossen und Ganzen die Art der 
Darstellung anschaulich und klar ist, hätte der Verfasser be- 
sonders im morphologischen Theile mehr Präeision im Ausdrucke 
anwenden sollen. 
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In der ersten Abtheilung kommt der Verfasser auf die 
Grundform der Mineralien zu sprechen; dieselbe ist „im Innern 
der Krystalle vorhanden und kann aus denselben durch Zer- 
schlagen erhalten werden.“ Das erstere kann in dieser Form 
nicht behauptet werden und das zweite möchte wohl dem Autor 
bei vielen Körpern schwerlich gelingen. Weiter behauptet der 
Autor 8. 24 „Das Tetraöder ist demnach keine selbständige Ge- 
stalt, sondern der Halbflächen des Oecta&äders.‘“ Der Vorder- 
satz kann hier in dem Schüler die Ansicht hervorrufen, dass 
das Tetraöder überhaupt nicht als selbständige Form auftrete, 
während doch der Verfasser selbst anderer Meinung ist, da er 
beim Fahlerz z. B. ganz richtig dasselbe als selbständige Form 
abbildet. Ferner giebt der Autor z. B. bei den Combinationen 
des Borazits S. 30 an, dass sich bei demselben auch der 24- 
Flächner finde; er hätte doch wohl mindestens die Art der- 
selben angeben können. Besonders merkwürdig aber ist, wie 
der Verfasser die Naumann’sche Flächensignatur im regulären 
System zu erklären versucht. Das Zeichen des Octaöders ist 
000, das des RKhombendodecaöders "00, des Würfels “On, 
des Triakisoctaäders m00; „da man jedoch diese Formeln so kurz 
als möglich schreibt, so wird das Oetaöder statt durch 000 mit 
0, das Rhombendodeca&der statt mit 00 mit &O bezeichnet.‘ 
Wir glauben kaum, dass durch die gegebene (im Buche selbst 
nachzulesende) Erklärung sich irgend Jemand die Entstehung 
der Naumann’schen Zeichen deutlich machen kann. Der Autor 
hätte vielleicht besser gethan, wenn er für seine Leser die 
alten anschaulichen Weiss’schen Zeichen erklärt und daraus, 
wenn er dies absolut für nothwendig erachtete, die Naumann- 
schen ableitetee Um so merkwürdiger müssen wir es finden, 
dass der Autor in diesem einleitenden Theile die Naumann’schen 
Zeichen zu entwickeln versucht, und dass man im beschreibenden 
„Speciellen Theile“ vergeblich nach derVerwen ungderselben sucht; 
aus diesem Grunde sind die dort gegebenen morphologischen Be- 
schreibungen an vielen Stellen verschwommen und mager. Ent- 
gegen dem Sinne der von Naumann eingeführten Benennung der 
Körper und sonstigen Hilfslinien ist es auch, dass der Ver- 
fasser im rhombischen und monoklinen Systeme von Hauptaxen 
redet. Im monoklinen Systeme soll eine vollständige Pyramide 
d. h. also £P nicht vorkommen, dem widersprechen die Vor- 
kommnisse von Kainit ete. Merkwürdig ist auch das, was über 
Polarisation des Lichtes 5. 110 gesagt wird, geradezu falsch 
das, was über die Erscheinung doppelt brechender Blättchen 
zwischen gekreuzten Turmalinen angeführt ist, Dagegen zeich- 
nen sich die folgenden Kapitel durch einfache und verständ- 
liche Sprache aus. 


Im zweiten Theile der speciellen Mineralogie theilt er den 
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gesammten Stoff ein in Elemente, Erze, Steine, Salze und Brenze, 
eine Eintheilung, welche dem weiteren Publicum im Ganzen und 
Grossen näher liegen dürfte, als eine ganz auf specielle chemi- 
sche Principien aufgebaute Eintheilung; dennoch schliesst sich 
dieselbe an die chemische Eintheilung der grossen wissenschaft- 
lichen Werke nahe genug an. Bei den einzelnen Beschreibungen 
geht der Autor weniger auf die Form als auf die übrigen Eigen- 
schaften der Körper ein; insbesondere behandelt er die Ge- 
schichte, das Vorkommen, die Gewinnung und technische Ver- 
wendung der Körper, eine Art und Weise, welche ja sehr dazu 
anzsethan ist, den Anfänger und ‚Schüler zu fesseln. 
Halle, Saale. Luedecke. 


Goldschmidt, V., Krystallographische Projeec- 
tionsbilder. Berlin, J. Springer. 

Die bis jetzt erschienenen Tafeln enthalten gnomonische 
Projeetionen von Pyrit, Caleit, Rothgiltigerz, Eisenglanz, Quarz, 
Bournonit, Humit, Magneteisen, Amphibol und Anorthit ete.; es 
sind mitgetheilt 1. Totalbilder, 2. Punktbilder, 3, Linien- 
bilder ete. Die besondere Art und die Ausführung kann 
nur denen Nutzen gewähren, welche die Bilder, welche 60 
Mark kosten, selbst besitzen; ein massgebendes Urtheil über 
die Verwendbarkeit steht uns nicht zu, da wir dieselben nicht 
gesehen haben. Durch die Zuvorkommenheit der Verlagsbuch- 
handlung wurde uns der Text bekannt. 

Halle, Saale. Luedecke. 


C. Sehroeter, G. Stierlein und G. Heer, Oswald 
Heer, Lebensbild eines schweizerischen Naturfor- 
schers, mit einem Vollbild in Farbendruck und zahlreichen 
Holzsehnitten aus der Urwelt der Schweiz. Zürich, Schulthess. 

Das Werkehen, von welchem gegenwärtig 4 Lieferungen 
vorliegen, enthält eine ausführliche Schilderung der Forschungs- 
arbeit O. Heers auf Grund der zahlreichen Excerpte der Pub- 
licationen des berühmten Autors. 

Halle. Luedecke. 


H. Credner, Erläuterungen zur. geologischen 
Specialkarte des Königreichs Sachsen. 

I. Seetion Treuen von F. Dalmer. 

Section Treuen gehört in ihrer gesammten Ausdehnung dem 
nördlichen Theile des vogtländischen Berg- und Hügellandes an 
und wird im Wesentlichen einerseits von cambrischen. Schiefern, 
welche in der Osthälfte ausgedehnte Verbreitung besitzen, ander- 
seits von Ablagerungen der Silur- und Devonformation zusam- 
mengesetzt, welche letztere fast die sesammte Westhälfte bis 
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auf die nördlichsten der Kulmformation zugehörigen Areale ein- 
nehmen. Von den grossen Granitstöcken des vogtländisch-erz- 
gebirgischen Grenzgebietes rast nur der westlichste, der von 
Lauterbach, in das Gebiet vorliegender Section hinein, deren 
Südostecke er mit nordost-südwestlichem Streichen durchquert. 
Derselbe hat hier ebenso wie auf benachbarten Sectionen die 
cambrischen Schiefer, innerhalb deren er aufgesetzt, ringsherum 
auf weite Erstreckung hin in Andalusitglimmerfels und Frucht- 
schiefer umgewandelt, in der Nähe der Seetionssüdgrenze jedoch 
auch seinen metamorphosirenden Einfluss auf das Untersilur aus- 
sedehnt, woraus hervorgeht, dass er jünger als letztere Forma- 
tion sein muss. — Von kannozoischen Formationen sind auf 
Section Treuen das Oligocän, Diluvium und Alluvium vertreten. 
Zu letzterem gehören die in den Sohlen der Thäler abgelagerten 
Lehm-, Kies- und Schuttmassen; als Diluvial sind zu betrachten 
die local zwischen der eigentlichen Sohle und den steileren Ge- 
hängen des Göltzschthales sich ausbreitenden, sanft geneigten, 
bis 15 m über das Niveau der heutigen Thalsohle sich erheben- 
den Sehotter und Lehmterrassen. Zum Oligocän endlich dürften 
die auf den Höhen beiderseits des Triebthales und Göltzschthales 
lagernden, z. Th. 40 m über der heutigen Thalsohle befindlichen 
Kiese zu rechnen sein, welche mit den ähnlich zusammengesetz- 
ten Kiesen der Knollensteinstufe des erzgebirgischen Beckens 
augenscheinlich früher in Zusammenhang gestanden haben. 


U. F. Schaleb, Section Dippoldiswalde. 

Am geologischen Aufbau von Seetion Dippoldiswalde be- 
theiligt sich in erster Linie die Gneissformation, und zwar herr- 
sehen in der ganzen nordwestlichen Partie bis an den die Section 
durehquerenden Frauensteiner Granitporphyrgang die zur Gruppe 
des Freiberger Gneisses gehörigen grobschuppigen grauen Gneisse 
vor, während jenseits dieses eben genannten Ganges bis an die 
Südosteeke die eine obere Stufe der Gneissformation repräsen- 
tirenden kleinkörnig-schuppigen, lang- und breitfaserigen grauen 
Gmeisse, rothen und diehten Gneisse bei weitem die Oberhand 
gewinnen. Im Gebiete des Freiberger Gneisses treten unterge- 
ordnete Rinlagerungen durehweg zurück, ausser einigen wenigen 
Amphiboliten kommen als solehe nur noch Quarzite in Betracht, 
doch vermögen auch sie die einförmige Physiognomie des ganzen 
Gebietes nur wenig zu unterbrechen. Eine gewisse Abwechsel- 
ung bringen die verschiedenartigen strukturellen Abstufungen 
des grauen Gneisses selbst hervor, ohne jedoch die nöthige Con- 
stanz und Selbstständigkeit zu bewahren, um sich für eine Glie- 
derung des ganzen Komplexes verwerthen zu lassen. Um so 
mannichfaltiger in ihrer petrographischen Beschaffenheit gestaltet 
sich die obere Stufe der Gneissformation. In ihr ist neben den 
oben genannten Varietäten des grauen Gneisses namentlich die 
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Gruppe der rothen Gneisse reichlich und in mehreren Abänder- 
ungen vertreten. Erstere gehen häufig unter Verfeinerung des 
Kornes in diehte Gneisse über. 

Von untergeordneten Einlagerungen erlangen namentlich. 
Eklogite eine ziemliche Verbreitung, neben ihnen treten indess’ 
auch gewöhnliche Amphibolite auf. An zahlreichen Stellen des 
Gebietes werden die Gesteine der Gneissformation von Eruptiv- 
gesteinen durchsetzt, die theils in zu mehreren an einander ge- 
reihten Kuppen, theils in bald mehr, bald weniger mächtigen 
und oft weit fortstreichenden Gängen an die Oberfläche treten, 
theile grössere Flächen des Gneissgebietes deckenförmig über- 
lagern. 

Unter den Gängen ist der die ganze Section ungefähr diago- 
nal durchquerende Frauensteiner Granitporphyrgang von beson- 
derer Bedeutung. Ihrer petrographischen Beschaffenheit nach 
gehören die Eruptivgesteine theils zu den Quarzporphyren, 
Granitporphyren und Porphyriten, theils zu den Kersantiten und 
feinkörnigen Syeniten, theils zu den eigentlichen Graniten, theils 
endlich zu den Leucit-Basalten. In die Zeit zwischen die Erup- 
tion der Porphyre und die Ablagerung des Schwemmlandes 
fallende Sedimente fehlen auf Section Dippoldiswalde vollständig. 
Unter den letzteren besitzen die da und dort in den Haupt- 
thälern über dem jetzigen Niveau der Gewässer abgelagerten 
alten Flussschotter, wie die lokal an den unteren Partien der 
Gehänge zusammengeschwemmten Gehängebahnen diluviales Alter, 
während die eigentlichen Sohlen der Hauptthäler und die klei- 
neren Terraindepressionen von theils kiesig-sandigen, theils leh- 
migen Ablagerungsprodukten eingenommen werden, welche auch 
gegenwärtig noch in der Entstehung resp. Weiterbildung be- 
griffen sind. 


III. Dalmer und Dathe, Section Rosswein-Nossen. 

Section Rosswein-Nossen liegt in dem östlichen Theile des 
Grenzgebietes zwischen Erzgebirge und Granulitgebirge, derart, 
dass sie mit ihrem westlichen Drittel nach dem letzteren, mit 
ihrer Südostecke hingegen bereits dem Erzgebirge angehört. 
Eine scharfe orographische Abgrenzung beider Gebirge, wie sie 
weiter südwestlich in der Gegend von Hainichen, Chemnitz und 
Glauchau durch das erzgebirgische Beeken bewirkt wird, ist 
nicht vorhanden; das Gesammtgebiet von Section Rosswein stellt 
vielmehr eine einheitliche, nur unbedeutende Höhendifferenzen 
aufweisende, im Allgemeinen schwach nach Nordwest hin sen- 
kende Hochfläche dar, welche lediglich durch die mehr oder 
weniger tief eingeschnittenen 'Thäler, unter denen das der Frei-. 
berger Mulde das bedeutendste ist, eine gewisse Gliederung und 
Mannichfaltigkeit der Oberflächengestaltung erlangt. 

Um so schärfer markirt sich in geologischer Beziehung, in 
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Hinsicht auf den Schichtenbau, der Gegensatz zwischen Granulit- 
gebirge, Erzgebirge und dem beide trennenden Zwischengebiete. 
Der granulitgebirgische Antheil der Seetion umfasst das östlichste 
Ende der grossen, den Schichtenbau dieses Gebirges beherr- 
schenden Antiklinale, deren Axe auf vorliegender Section unge- 
fähr dem Muldethal bei Rosswein entlang verläuft. Der Kern 
dieses Sattels wird von der im Wesentlichen aus Granuliten und 
Gabbro bestehenden oberen Granulitformation gebildet, deren 
Schichten nördlich vom Muldethal, also der Axe des Sattels,. 
nach NO., südlich davon hingegen nach SO. fallen, indessen sie 
direkt oberhalb Rosswein, dort, wo die beiden Schenkel der 
Antiklinale sich vereinigen, rein östliche Neigung besitzen, so 
dass ein fast halbkreisförmig verlaufender Schichtenbau vorliest. 
Weiter nach aussen folgt, wenn man von untergeordneten Stör- 
ungen absieht, im Ganzen mit ähnlicher Lagerung sowohl nörd- 
lich, als auch südlich die Glimmerschieferformation und sodann die: 
untere Phyllitformation. Zu einer Vereinigung ihrer beiden Schenkel 
kommt es jedoch bei diesen Schieferformationen nicht, vielmehr 
werden dieselben, noch ehe sie zusammenstossen, quer zum 
Streichen durch eine grosse, nordnordwestlich gerichtete, über 
die ganze Section hinweg sich erstreckende Verwerfung abge- 
schnitten und mit Schiefern der oberen Phyllitformation und des 
Cambriums in seitlichen Contact gebracht. Diese Dislocations- 
linie stellt in geologischer Beziehung die östliche Grenze des 
Granulitgebirges dar. Der erzgebirgische Antheil von Section 
Rosswein, der aus Gneissformation, Glimmerformation und unterer 
Phyllitformation sich zusammensetzt, weist ein von der Schichten- 
stellung des Granulitgebirges durchaus abweichendes, westliches 
bis nordwestliches Fallen auf, welches nach dem Ostrande der 
Section zu mehr und mehr in ein nördliches übergeht. Seine 
westliche Grenze verläuft im Ganzen in nördlicher Richtung und 
wird ebenso wie die Ostgrenze des Granulitgebirges von einer 
grossen Verwerfung gebildet. Den Zwischenraum zwischen Erz- 
gebirge und Granulitgebirge nimmt das theils der oberen Phyllit- 
formation, theils aber wahrscheinlich bereits dem Cambrium 
zugehörige Marbach-Nossener Schiefergebirge ein; dessen Schich- 
ten vorwiegend ostwestlich, also fast rechtwinklig zu den es 
beiderseits begrenzenden Verwerfungen verlaufen, und welches 
als eine grosse zwischen Erzgebirge und Granulitgebirge einge- 
sunkene Scholle zu betrachten ist. Dasselbe bildet gewisser- 
massen die nördliche Fortsetzung des Frankenberg -Hainichener 
Zwischengebirges, von dem ein kleiner Theil, aus Culmformation 
und Gneiss bestehend, zwischen Schneise 14 des Zellwaldes und 
dem Schmalbach-Gossberger Wege noch auf das Gebiet vor- 
liegender Section herüber greift. Im nordöstlichen Theile der 
Section endlich stellen sich in der Gegend zwischen Starrbach 
und Wendiscehborn silurische Complexe ein, deren Lagerungs- 
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verhältnisse zu den übrigen Gebirgsformationen sich jedoch nicht 
ermitteln lassen. Das eben geschilderte Grundgebirge von Section 
Rosswein tritt lediglich an steiler geböschten Thalgehängen oder 
auf dem Gipfel von Bergkuppen zu Tage, im übrigen wirä es 
in der Regel durch eine theilweise ziemlich mächtige Decke von 
Schwemmland verhülit. Die grösste oberflächliche Verbreitung 
besitzt unter letzteren ein dem jüngeren Diluvium zugehöriger 
lössartiger Lehm, der nicht selten auf grössere Erstreckung hin 
die Schwemmlanddecke allein zusammensetzt und somit sich dem 
Grundgebirge direkt auflagert. Nur lokal stellen sich unter ihm 
nordische Geschiebe führende Kiese und Lehme des älteren Dilu- 
viums sowie hie und da auch Kiese und Sande der Braunkohlen- 
formation ein. Das Vorkommen alluvialer Kies-, Sand- und 
Lehmablagerungen ist auf die Sohle der grösseren und kleineren 
Thäler, welche das Gebiet der Section durchfurchen, beschränkt. 


Al. Goette, Abhandlungen zur Entwicklungsge- 
schichte der Thiere. Hamburg, Leopold Voss, gross Quart. 

I. Heft. Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte der 
Würmer. Beschreibender Theil mit Holzschnitten und 6 lithog. 
Tafeln. 

II. Heft. Dasselbe, vergleichender Theil. 

III. Heft. Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte von 
Spongilla Auviatilis mit 5 von der lithographischen Anstalt von 
Werner & Winter in Frankfurt a/M. angefertisten Tafeln. 

IV. Heft. Entwicklungsgeschichte der Aurella aurita und 
Cotylorhiza tubereulata mit 9 bunten Tafeln. 


A. Gerstaecker, Das Skelet des Doeglings Hype- 
roodon rostratus (Pont), ein Beitrag zur Osteologie der 
Cetaccen und zur vergleichenden Morphologie der Wirbelsäule. 
Mit zwei Steindruck-Tafeln. Leipzig, Winter’sche Verlagsbuch- 
handlung. 


Zuckerkandl inGraz, das peripherische Geruchs- 
organ der Säugethiere, eine vergleichende anatomische 
Studie mit 19 in den Text gedruckten Holzsehnitten und 10 
lithographischen Tafeln. Stuttgart, F. Enke. 


Braun, Das zootomische Practicum, eine Anleitung 
zur Ausführung zoologischer Untersuchungen für Studirende der 
Naturwissenschaften, Mediziner, Aerzte und Lehrer, mit 122 in 
den Text gedruckten Holzschnitten. Stuttgart, F. Enke. 


A. Engler und K. Prantl, Die natürlichen Pflan- 
zenfamilien nebst ihren Gattungen und wichtigeren 
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Arten, insbesondere der Nutzpflanzen, bearbeitet unter 
Mitwirkung zahlreicher und hervorragender Fachgelehrten. Lfg. 
3—13. Leipzig, Engelmann. 

Die dritte und vierte Lieferung behandelt Embryophyta 
siphonogama; Einleitung von A. Engler. Cycadaceae von A.W. 
Eichler, A. Engler und K. Prantl. Coniferae von demselben mit 
311 Einzelbildern in 53 Figuren und einer Holzschnitttafel. Die 
fünfte Lieferung bringt die Palmen von O. Drude (169 Bilder 
in 29 Figuren). Die sechste Lieferung die Liliaceae von Engler 
und die Haemodraceae von F. Pax (33 Figuren). Die siebente 
Lieferung die Gramineae von E. Hackel (179 Einzelbilder in 48 
Figuren). Die achte Lieferung enthält Fortsetzung der Coni- 
feren, Gnetaceae von Eichler und Angiospermae von Engler 
(282 Bilder in 46 Figuren). Die neunte Lieferung die Fort- 
setzung der Palmen von O. Drude (21 Figuren). Die zehnte 
Lieferung Amaryllidaceae, Velloziaceae, Taccaceae, Dioscoreaceae 
und Iridaceae von Pax (34 Figuren) und die elfte Lieferung 
Flagellariaceae, Mayaceae, Xyridaceae und Rapateeceae von Eng- 
ler, Restionaceae, Centrolepidaceae und Eriocaulaceae von Hiero- 
nymus und Bromeliaceae von Wittmack. Die zwölfte Lieferung 
bringt die Fortsetzung der Gramineae von E. Hackel und die 
dreizehnte Angiospermae, Typhaceae und Sparganiaceae von 
Engler und die Pandanaceae von Graf zu Solms. Im Uebrigen 
bestätigen die vorliegenden Lieferungen das, was wir Bd. 59, 
S. 664 gesagt haben. 


As Seite 
Schnöeter, Stierlein u. @. Heer: Oswald Heer, ein Lebens- 
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Solms-Laubach, Einleitung in die Phytopalaeontologie . . 491 
Websky, Dr. M., Anwendung der eu zum Be- 

Be rechnen der Krystalle. . . 492 
 Weissbach, Tabelle zum Bestimmen der Mineralien mittelst 
äusserer Kennzeichen . ? BES RE UNE ERFAIH 
Wünsche, Dr. O©., das Mineralreich ... RT AI 
Zaeng erle, Grundriss der anorganischen Chemie ah 489 


Zuekerkandl, das peripherische Geruchsorgan der Säugethiere 501 


‚Verbesserungen: $. 472, 13. Zeile von unten muss es heissen: 


ER: A 211 statt u— 21,8. 495, 1 Zieile von oben mittelst statt mittels. 


Im Verlage von Geors Reimer in Berlin ist erschienen 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


3 H'% E., die Radiolarien (Rhizopoda radia- 


ria). Eine Monographie. Zweiter Theil. Grundriss 
einer allgemeinen Naturgeschichte der Radiolarien. 
Mit 64 Tafeln. | Preis: 60 Mark. 


In unserm Verlage erschien: 
Die indisch- aualsatrschen 


Myriopoden. 
- 1. Chilopoden. 
Von Dr. Ehrich Haase. 
Ein Band in sr. 4 von 118 Seiten mit 6 Tafeln in Lichtan uck 
(118 Abbildungen). 
Preis 20 Mark. 


R. Friedländer & Sohn. 
Berlin, N.W., Carlstr. 11, 


oz _ı. Natur. =- 


Zeitung zur erhreiiiig naturwissenschaftlicher Kenntniss und Natur- 
anschauung für Leser aller Stände. 
Organ des deutschen Humboldt-Vereins. 
\ Begründet unter Herausgabe von 
Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
37. Jahrgang. Neue Folge. 14. Jahrg. (1888). 
Dieselbe bringt Beiträge namhaftester Mitarbeiter und vorzüg- 
liche Originalillustrationen bedeutender Künstler; eingehende Litera- 
turberichte und eine reiche Fülle diverser Mittheilungen natur- 


‚‚ wissenschaftlichen Inhalts, regelmässig astronomische und "meteorolo- 


gische Mittheilungen, öffentlichen Briefwechsel für Alle, welche Aus- 
kunft, Aufklärung und Belehrung über naturwissenschaftliche Fragen 
suchen. 


Dräis pro Quartal 4 Mark. 


Probenummern gratis und franco. 
Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen Abonnements an. 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle a/S. 


Diesem Hefte liegt ein Prospekt der Verlagshandlung 
‚von Eduard Heinrich Mayer in Leipzig bei. 


wE& Höchst actuell. 3: 

Soeben erschien: BL F er 
Marokko. 

Das Wesentlichste und Interessanteste über Land 


und Leute 
von 


Victor J. Horowitz. 
gr. 80%. broch. M. 4.—. 
Marokko ist ein bis jetzt wenig bekanntes, beschriebenes 
und doch so wichtiges Land, dass ein Werk von einem so Sründ- 
lichen Kenner des Landes, wie dem Verfasser, der lange Zeit im 
dortigen deutschen Konsulate Angestellter war, sicher eine Lücke 


ausfüllt. Die lebendig gehaltenen Schilderungen sämmtlicher 


Verhältnisse des Landes, der Bodenbeschaffenheit, der Landes- 
produete, der verschiedenen Bewohner, der Sitten und Gebräuche, 
der Regierung und Geschichte derselben nebst specieller Be- 
schreibung sämmtlicher wichtigen Ortschaften ete., werden umso- 
mehr Interesse finden, als gerade — jetzt Marokko immer 
mehr in den allgemeinen politischen Vordergrund zu 
treten beginnt — und besonders mit Deutschland in nähere 
Beziehungen tritt. ; 


Verlag von Wilhelm Friedrich, K. R. Hofbuchhandlung, Leipzig. 


Hervorragende belletristische Novität. 


Vor Kurzem verliess die Presse: 


Verfehltes Leben. 
Von 
Hermann Bang. 
Aus dem Dänischen von Emil Jonas. 
Preis M. 3.—, fein geb. in Callico M.’4,—. 


Der dänische Dichter Hermann Bang, welcher unter dem 


Pseudonym Bernhard Hoft sich schnell in Deutsehland einen wohlbe- 
gründeten Ruf als Erzähler erworben hat, wozu namentlich seine 
realistisch wahren Situationen und die fein durchdachte Charakter- 
zeichnung seiner handelnden Personen beigetragen haben, schildert 
hier in seiner neuesten Arbeit Personen und Charaktere aus den 
höchsten und niedrigen Schichten der Gesellschaft mit bewunderungs- 
würdiger Wahrheit und Treue. Er schildert die tiefinnigsten Seelen- 


kämpfe der Menschen, als ob er sie belauscht, stets begleitet habe. > 


Er fesselt vom ersten Augenblick an die Aufmerksamkeit der Leser 


durch seine Pikanterien und Menschenkenntniss, kurz — es liest 


hier das Werk eines bedeutenden Schriftstellers vor. 
Der als Uebersetzer skandinavischer: Diehterwerke rühmlich 


bekannte Kamwerrath Emil Jonas in Berlin lieferte in der vor- 
liegenden Tebersetzung wieder den Beweis seines Nachbildungs- 


talentes; denn das Buch liest sich, als wäre es Original. 


Verlag von Wilhelm Friedrich, K. R. Hofbuchhändler, Leipzig. 
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Beiträge zur Kenntniss des Hydrastins. 


Von 
Dr. Friedrich Wilhelm, 


aus Oberlahnstein a/Rhein. 


Das Hydrastin wurde im Jahre 1851 von Duvans!) 
in der Wurzel von Hydrastis canadensis L., einer im nörd- 
lichen Amerika einheimischen Ranunculacee, entdeckt, ohne 
dass jedoch in der zugänglichen Literatur nähere Angaben, 
weder über die Art der Gewinnung, noch über die chemische 
Natur dieses Körpers bekannt geworden sind. 

Nachdem Kraut zuerst auf Grund seiner Elementar- 
analysen diesem neuen Alkaloide die Formel C3,H,,NO, 
zuertheilt hatte, beschäftigten sich Perrins?) und Mahla?°) in 
den Jahren 1862 und 1863 ebenfalls mit der Untersuchung 
der Hydrastinswurzel und wiesen zuerst das Vorkommen 
von Berberin in derselben nach. 

Von Perrins rührt auch der Name Hydrastin für die 
neue Base her. 

Mahla bestätigte die von Kraut aufgestellte Formel 


und stellte das salzsaure Salz, sowie das Platindoppelsalz 


des Hydrastins dar. 

Von neueren Arbeiten über das Hydrastin sind vor 
Allem die interessanten Untersuchungen von Power?!) zu 
erwähnen. 

Derselbe studirte das Verhalten des Hydrastins gegen 


- Alkaloidreagentien, stellte das Golddoppelsalz, das salz- 


saure Salz, welches er krystallisirt erhalten hat, sowie 


1) Archiv der Pharmaecie, 22. B. 23 H. 1884. 

2) Pharm. Journal. Trans. III, 546. 

3) Sill, Amer. Journ. (2.) XXXVI, 546. 

4) Chemisches Centralblatt, 50, 1834. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX. 1857. 34 
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auch das Sulfat des Hydrastins dar, welches er als ein 
amorphes, hellbraunes Pulver beschreibt. 

Seine Analysen der freien Basis, sowie des zur Mole- 
kulargrössenbestimmung wenig geeigneten Gelddoppelsalzes 
und des jedenfalls noch unreinen Sulfates, lassen ihm die 
seitberige Formel C,,H,,NO, als die richtige erscheinen. 

Power stellte ferner die Verbindung der Base mit Jod- 
äthyl dar, deren Schmelzpunkt er zu 183° angibt, und 
glaubt auf Grund dieser Reaktion das Hydrastin als Imid- 
base ansehen zu dürfen. 

Wasserstoff in statu nascendi scheint nach Ansicht 
dieses Forschers ein Hydrohydrastin von der Formel 
C>,H5; NO, zu erzeugen. 

In der Schmelze des Hydrastins mit Kalihydrat wies 
Power Ameisensäure und Protocatechusäure nach. 

Ausser Berberin und Hydrastin soll in der Hydrastis- 
wurzel noch ein drittes Alkaloid enthalten sein, welches 
Hale!) und Burt?) aus derselben isolirt haben wollen, und 
welches Hale mit dem Namen Canadin belegt. Lerchen 
nennt es Xanthopucein. Power und Lloyd?) dagegen be- 
zweifeln die Existenz desselben. 

In Anbetracht dieser Meinungsverschiedenheiten, und 
der im Allgemeinen noch geringen Kenntnisse über das 
Hydrastin selbst, wie über die Binwirkung oxydirender 
und reduecirender Agentien auf dasselbe, unternahm ich, 
auf Anregung meines verehrten Lehrers, des Herrn Prof. 
Dr. E. Schmidt, sowohl das Hydrastin einem näheren Stu- 
dium zu unterwerfen, als auch auf das dritte Alkaloid bei 
der Bearbeitung der Droge mein Augenmerk zu richten. 

Herr Prof. Schmidt stellte mir zu meinen Arbeiten in 
liebenswürdigster, Weise eine ihm erst vor Kurzem aus 
Amerika von der Firma Parke, Davis u. Cie. in Detroit 
(Miehigan) direkt zugegangene grössere Menge bester Hy- 
drastiswurzel, sowie eine Quantität Extrakte derselben zur 
Verfügung, wofür ich demselben gleich an dieser Stelle 
meinen verbindlichsten Dank aussprechen will. 


1) Archiv der Pharmacie 4, 379. 183%. 
2) Beilstein, Handbuch der org. Chem. 
3) Pharm. Zeitung, Nr. 72, 1886. 
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In den Verlauf meiner Untersuchungen fallen die Ar- 
beiten von Freund und Will!), sowie diejenige von Eik- 
mann?), nach welchen dem Hydrastin nicht mehr die 
Formel C,H,,NO,;, sondern der Ausdruck  C,,H5, NO, zu- 
kommt. 


Darstellung des Hydrastins. 


Die seitherigen Darstellungsmethoden des Hydrastins 
beruhten auf der Extraktion der gepulverten Hydrastis- 
wurzel mit Alkohol, und Scheidung der in dieser Lösung 
hefindlichen ka lide" des Berberins und des Hydrastins, 
dureh verdünnte Schiweeisälre: 

Zu diesem Zwecke wurden die filtrirten alkoholischen 
Auszüge der Hydrastiswurzel mit Schwefelsäure übersättigt, 
um hierdurch einen Theil des Berberins als schwerlösliches 
Sulfat abzuscheiden; nach annähernder Neutralisation mit 
Ammoniak, Aeatiitiite man hierauf den grössten Theil des 
Weingeistes ab und goss den Rückstand in Wasser, wo- 
durch das Berberin als Sulfat, sowie Harz und Oel abge- 
schieden wurden, das Hydrastin aber in Lösung blieb. 
Durch Uebersättigen des vom Berberinsulfat durch Filtration 
befreiten Liguidums mit Ammoniak, wurde hierauf nach 
den bisherigen Angaben unreines Hydrastin gefällt, und 
dieses sodann durch wiederholtes Auflösen des erzielten 
Niederschlages in verdünnter Säure und erneuertes Fällen 
mit Ammoniak, sowie schliesslich durch öfteres Umkry- 
stallisiren des Präcipitates aus heissem Alkohol, gereinigt. 

Wie Burt angibt, soll, nach Abscheidung des Ber- 
berin’s, durch Neutralisation der Laugen mit Ammoniak, 
nur Hydrastin gefällt werden, dagegen in dem durch Am- 
moniak im Ueberschuss hervorgerufenem Niederschlag das 
dritte Alkaloıd, das Canadin enthalten sein. Freund und 
Will zogen es vor, die feingepulverte Wurzel mit Aether 
zu extrahiren, um dann den beim Verdunsten des Aethers 
hinterbliebenen Rückstand aus Alkohol umzukrystallisiren. 


1) Berichte d. D. C. @. 15, 1886 und 1, 1837. 
2) Recueil des travaux chimiques des Pays-Bas, 1886. 
34” 
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Da die bisherigen Darstellungsmethoden, sowohl be- 
züglich der Ausbeute, als auch bezüglich der Reinheit der 
schliesslich erzielten Alkaloide, manches zu wünschen übrig 
liessen, so habe ich mich zunächst bemüht, eine einfache 
Bereitungsweise des Hydrastins und des Berberins aus 
der Hydrastiswurzel, sowie auch aus dem käuflichen Fluid- 
extrakte aufzufinden. 

Nach manchen Versuchen hat sich das nachstehende 
Verfahren, welches auf der leichten Löslichkeit der Hy- 
drastisalkaloide in essigsäurehaltigem Wasser berubt, als 
zweckentsprechend herausgestellt. 

Zwanzig Kilogramm grobgepulverter Hydrastiswurzel 
wurden zu diesem Zwecke in mit Essigsäure versetztes 
Wasser eingetragen und durch Einleiten gespannter Wasser- 
dämpfe bei 100° extrahirt. Den Rückstand behandelte ich 
nach dem Auspressen nochmals auf dieselbe Weise. Die 
vereinigten Colaturen wurden nach stattgefundener Klärung 
abgelassen und im Dampfbade zur Consistenz eines sehr 
dünnen Syrups eingedampft. Nach Zusatz von verdünnter 
Schwefelsäure im Ueberschuss, und mehrstündiges Stehen- 
lassen, schied sich hierauf das Berberin als Sulfat aus. 

Das Filtrat vom Berberinsulfat wurde sodann, behufs 
Gewinnung des Hydrastins und eventuell auch des Tana- 
dins, mit Ammoniak bis zur Neutralisation versetzt, der 
entstandene Niederschlag auf einem leinenen Colatorium 
gesammelt, nach dem Auswaschen mit etwas kalten Wassers 
gepresst und schliesslich getrocknet. Derselbe wog circa 
400 gr. und hatte ein schwärzliches Aussehen. Zu der Co- 
latur setzte ich nun Ammoniak im Ueberschuss und be- 
handelte das hierdurch erzielte, eventuell das Canadin ent- 
haltende Präcipitat auf die gleiche Weise. Das Gewicht 
desselben betrug getrocknet i70gr., die Farbe desselben 
war mehr hellgrau. 

Beide Niederschläge kochte ich nun, behufs Trennung 
der in denselben enthaltenen Alkaloide von beigemengten 
harzartigen Stoffen, gesondert, mit siedendem Essigäther 
aus. Schon beim Erkalten der Flüssigkeit krystallisirte 
das Hydrastin aus beiden Lösungen in grossen allerdings 
noch etwas gefärbten Krystallen aus, welche jedoch durch 
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Umkrystallisiren zunächst aus Essigäther, und dann aus 
kochendem Alkohoi, ohne jede Schwierigkeit, vollkommen 
farblos und in chemischer Reinheit erhalten werden konnten. 

Die aus der zweiten, durch Ammoniak erzielten Fäl- 
lung gewonnenen Hydrastinkrystalle zeigten gleich beim 
ersten Auskrystallisiren eine hellgelbe Farbe und erwiesen 
sich in Folge dessen von viel grösserer Reirheit als die, 
welche aus dem ersten Ammoniakniederschlage auf die 
gleiche Weise erzielt wurden. 

Aus diesem Verhalten beider Fällungen gegen Essig- 
äther erhellt deutlich, dass der grösste Theil der in dem 
essigsauren Auszug der Hydrastiswurzel enthaltenen harzigen 
Produkte schon in dem ersten Ammoniakniederschlag ent- 
halten ist, die zweite Fällung dagegen wesentlich aus fast 
reinem Hydrastin besteht. 

Bei iangsamem Verdunsten einer verdünnten Lösung 
des Alkaloides in Essigäther, konnten Krystalle bis zu 
Wallnussgrösse erhalten werden. 

Aus 20kg. Wurzel erhielt ich circa 200,0 reines Hy- 
drastin, entsprechend einer Ausbeute von 1°/,; nach Si- 
monsohn !) soli der höchste Procentgehalt der Wurzei etwa 
0,258 betragen. 

Zur Gewinnung des Hydrastins aus dem käuflichen 
Fluidextrakte, verfuhr ich in ähnlicher Weise, wie bei der 
Darstellung des Alkaloides aus der Rohdroge. Das Fluid- 
extrakt wurde mit verdünnter Schwefelsäure im Ueber- 
schuss versetzt und mit circa dem doppelten Volumen 
Wasser verdünnt. Nach einiger Zeit hatte sich das Ber- 
berin als Sulfat abgeschieden, welches auf einem Filter ge- 
sammelt wurde. Zu dem bei dieser Operation gewonnenem Fil- 
trate setzte ich nun Ammoniak im Ueberschuss, wodurch 
das Hydrastin niedergeschlagen wurde. Diesen Nieder- 
schlag trocknete ich und extrabirte ihn mit siedendem 
Essigäther, aus welchem Lösungsmittel das Hydrastin schon 
beim Erkalten in grossen, noch etwas gefärbten Krystallen 
anschoss, deren Reinigung durch Umkrystallisiren aus 
Essigäther und Alkohol keine Schwierigkeiten bereitete. 


1) Amer. Drugg. Mai 1885. 
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Eigenschaften des Hydrastins. 


Das Hydrastin stellt in chemischer Reinheit grosse, 


farblose, glänzende Prismen dar, welche unlöslich in Waser 


und Petroleumbenzin, löslich in Alkohol, Aether, Essig- 


äther, Aceton, Benzol und Chloroform sind. 
Seine Lösungen sind optisch aktiv. 


Den Schmelzpunkt der dureh eine eminente Krystalli- 
sationsfähigkeit ausgezeichneten Base habe ich in Ueber- 
einstimmung mit Power bei 132° gefunden, nach älteren 


Angaben!) soll derselbe bei 135° liegen. Die Krystalle des 
Hydrastins sind wasserfrei. Sie sind leichtlöslich in Säuren, 


jedoch können. nur wenige Salze der Base in gut krystalli- 


sirtem Zustande erhalten werden. 


Die Angabe Lloyd’s,?) dass durch Destillation des Hy- 


drastins mit Wasser eine geringe Menge ätherisches Oel 
resultire, lässt wohl auch darauf schliessen, dass derselbe 
noch ein unreines, mit Harz und ätherischem Oele ge- 
mengtes Alkaloid unter den Händen hatte, da der reine 
Körper bei derartiger Behandlung keine Spur einese äth- 
rischen Oeles liefert. 

"  Trägt man gepulvertes Hydrastin in geschmolzenes, mit 
etwas Wasser. verdünntes Aetzkali ein, so entweichen Gase, 
welche zuerst einen intensiven Geruch nach Methylamin 
und dann nach Chinolin besitzen. Wird die erkaltete 


Schmelze alsdann in salzsaurem Wasser gelöst, zur Trockene 


verdampft, und der Rückstand mit Aether ausgeschüttelt, 
so geht in den Aether Protocatechusäure über, welche nach 
Verjagung des Aethers direkt aus Wasser, wenn auch in 
noch etwas gefärbten Krystallen, in krystallinischer Form 
erhalten werden kann. Werden dieselben, nochmals in 


Wasser gelöst, mit essigsaurer Bleilösung gefällt, und wird 


der hierdurch gewonnene Niederschlag mit kaltem Wasser 
gut ausgewaschen und durch Schwefelwasserstoff zersetzt, 
so liefert die von dem Schwefelblei durch Filtration ge- 
trennte farblose Flüssigkeit, nach Verjagung des Schwefel- 


1) Beilstein, Handbuch der org. Chemie. Neues Jahrbuch d. 


Pharm. u. v. Faecher. Speyer, 1864, B. 32, S. 150. 
2) The Pharm. Journ. a. Transact. III. S. No. 477, Seite 125. 
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wasserstoffs, und bedeutender Einengung, nach kurzem 
Stehen über Schwefelsäure, farblose Nadeln von Proto- 
catechusäure, welche den Schmelzpunkt 194° besitzen. 

Dieselben geben in wässriger Lösung mit Eisenchlorid 
eine grüne Färbung, welche nach Zusatz von verdünnter 
Kalilauge blau und dann rein kirschroth wird. 

Der bei der Aetherausschüttlung ungelöst bleibende 
hückstand scheidet, in etwas mit Salzsäure versetztem 
Wasser gelöst, nach Zusatz von Quecksilberoxyd, beim 
Erwärmen metallisches Quecksilber ab, enthält also Ameisen- 
säure. Beide Säuren sind übrigens, wie schon oben ange- 
geben, zuerst von Power aus dem Hydrastin dargestellt 
worden. 

Gegen Reagentien zeigt das Hydrastin in wässriger, 
salzsaurer Lösung folgendes Verhalten: 

Gerbsäure liefert einen weissen, Jodtinktur einen ker- 
mesfarbigen, Kaliumdichromat einen orangegelben, Blei- 
essig einen weissen Niederschlag. 

Goldehlorid und Pikrinsäure geben gelbe, Platinchlo- 
rid und Quecksilberchlorid, Zinnchlorür und Ferrocyan- 
kaliunı weisse. Fällungen. 

Rhodankalium bewirkt eine weisse, gelatinöse Trüb- 
ung, während Eisenchlorid keine Farbenreaktion hervor- 
bringt. 

Aetzalkalien scheiden das Hydrastin aus den Lösungen 
seiner Salze als weissen, allmählich körnig krystallinisch 
werdenden Niederschlag ab. 

Concentrirte Schwefelsäure und Selensäure lösen das 
Alkaloid farblos auf. Erdmann’sches Reagens löst es mit 
gelber Farbe, nach einigen Augenblicken tritt jedoch eine 
mehr röthliche Färbung ein. 

Eine Lösung von Hydrastin in Selensäure bewirkt, nach 
Zusatz einiger Tropfen concentrirter Schwefelsäure, eine 
eosinrothe Färbung, die nach dem Rande zu in orange- 
gelb und schliesslich in reingelb übergeht. Concentrirte 
Salpetersäure löst die Base unter intensiver Gelbfärbung auf. 

Setzt man zu einer Mischung von Hydrastin und Rohr- 
zuckerlösung tropfenweise concentrirte Schwefelsäure, so 
entsteht eine hellgelbe Färbung, die allmählich durch braun 
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in schwarz übergeht. Kaliumdichromat und concentrirte 
Schwefelsäure ruft zunächst eine Gelbfärbung hervor, 
welche dann braunroth und zuletzt grün wird. 

Auf Zusatz von Fröhde’schem Reagens nimmt man 
srüne und braunrothe Färbungen wahr, schliesslich sind 
srüne Streifen in einer braunen Grundfarbe vorhanden. 

Trägt man in die Lösung des Alkaloides in concen- 
trirter Schwefelsäure einige Körnchen von Braunstein ein, 
so tritt eine orangegelbe Färbung auf, welche allmählich 
roth und zuletzt gelb wird. 

Interessant ist das bereits von A B. Lyons!) beobach- 
tete Verhalten des Hydrastins gegen eine Lösung von 
Kaliumpermanganat. 

Fügt man nämlich zu einer schwefelsauren Hydrastin- 
lösung 1 bis 2 Tropfen einer verdünnten Kaliumperman- 
ganatlösung, so verschwindet die durch den Permanganat- 
Zusatz hervorgerufene Röthung sofort, und es tritt eine in- 
tensiv blaue Fluorescenz ein, welche nach Hinzufügen 
weiterer Mengen der Chamäleonlösung wieder verschwindet, 

Diese Fluorescenz dürfte auf die unter diesen Um- 
ständen stattfindende Bildung .von Hydrastinin (siehe unten) 
zurückzuführen sein. 

Sehr schön und charakteristisch ist auch die von Dra- 
gendorff zuerst angegebene Reaktion mit Vanadinschwefel- 
säure.. Vanadinschwefelsäure löst nämlich das Alkaloid 
mit schön morgenrother Farbe, welche bald orangeroth 
wird und nur allmählich einen helleren Ton annimmt. Das 
Verhalten des Hydrastins gegen obige bereits von Dragen- 
dorff, Lyons und Anderen angewendete Alkaloidreagentien 
kann ich nur bestätigen. 

In Nachstehendem will ich nur noch kurz angeben, 
wie weit die Reaktionsfähigkeit des Hydrastins gegen die 
hauptsächlichsten der allgemeinen Alkaloidreagentien geht: 

Lösung 1: 1000. 
(mittelst Salzsäure in Lösung gebracht.) 
1. Wismuthjodidjodkalium stark orangerothe Fällung, 
2. Quecksilberjodidjodkalium weisse Fällung. 


1) Archiv der Pharmaeie, Juli 1886. 
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3. Phosphomolybdänsäure hellweiss-gelbliche Fällung. 

4. Gerbsäure geringe, weisse Trübung. 

5. Jodjodkalium tiefbrauner, flockiger Nie- 

derschlag. 

6. Kaliumkadmiumjodid weisse Trübung. 

7. Phosphowolframsäure starke, weisse Trübung. 
Lösung 1:10000. 

1. Wismuthjodidjodkalium röthliehe Trübung. 

2. Quecksilberjodidjodkalium weisse Trübung. 

3. Phosphomolybdänsäure weisse Trübung. 

4. Gerbsäure keine Reaktion. 

5. Jodjodkalium geringe, röthliche Trübung. 

6. Kaliumkadmiumjodid keine Reaktion. 

7. Phosphowolframsäure keine Reaktion. 


Gegen eine Lösung 1:100000 zeigte keines von obigen 
Reagentien mehr eine Einwirkung. 


Zusammensetzung des Hydrastins. 


Die Elementaranalyse der über Schwefelsäure bis zum 
constanten Gewicht getrockneter Base lieferte folgende 
Prozentzahlen: 

1. 0,2372 Substanz gaben bei der Verbrennung mit Kupfer- 
oxyd und vorgelegter reducirter Kupferspirale 0,5732 CO, 

=, 65%), €., und: 0,1200. H,0.= 5,62%, H: 

II. 0,2200 der Substanz ergaben in gleicher Weise 0,5326 

CO, = 66,02 9%, €.,.und 0,1096 H,0: = 5,530|,.H. 
II. 0,2500 Substanz ergaben 0,6050 CO, = 66,00%, C., 

und 0,1236 H,0 —= 5,49%), H. 

IV. 0,1870 der Substanz lieferten 0,4557 CO, = 66,16°/, C., 
und: 0,0975,Eb 05 5,130 5H- 
V. 0,1884 Substanz lieferten 0,4543 CO, — 65,76), €., und 

VIEH = BU i 
VI. 0,4820 der Substanz lieferten nach der Methode von 

Will u. Varrentrapp 0,1302 Platin — 3,89%, N. 

vll. 0,2620 Substanz ergaben in gleicher Weise 0,0616 Pla- 

na — 3,980, N. 

VIII. 0,4634 Substanz gaben 0,1170 Platin = 3,63 °/, N. 
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Nach vorstehenden Daten würde sich die Formel 
C,;H>,NO, berechnen: 


Gefunden: 

% 2% SCHLTA IV. 
0.639017, 66,02 66,00 66,16 
HINE62R) 598 5,49 Sel®) 
Ne — nn — 

Ve V1. v1. vII. 


©. 65,76% = = Be 

H. 5,700), u ic ad 

N. nes 3890 03380 au 
Berechnet für C,H,,NO, 


€. 65,79%: 
B4 5,480): 
NI03B37 97: 
Die frühere Formel C,H,,N0, verlangte: 
C. 66,49 %),. 
al BUN, 
Ne 92H 


Obschon die vorstehenden Daten nicht im Widerspruch 
mit der von Kraut aufgestellten und später von Perrins 
Mahla und Power bestätigten Formel C,H,,NO, stehen, 
wie bereits von mir in einer vorläufigen Mittheilung‘) über 
das Hydrastin hervorgehoben wurde, so glaube ich doch 
‚auf Grund der Analysen der Hydrastinsalze und der 
sonstigen Abkömmlinge dieser Base die von Eikmann, so- 
wie von Freund und Will neu aufgestellte Formel C5,H5, NO, 
für das Hydrastin acceptiren zu sollen. 


Hydrastin - Platinchlorid. 


(0, H5,N0,HOC]), PtC], 
(Pt= 194,4) 
Zur Bestimmung der Molekulargrösse des Hydrastins 
verwendete ich das Platindoppelsalz dieses Alkaloides. 
Man erhält dasselbe durch Fällen der salzsauren Lösung 
des Hydrastins mittelst Platinchlorid im Ueberschuss, als 


1) Archiy der Pharmaeie, Nov. 1885. 
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einen flockigen, röthlichgelben Niederschlag, welcher ge- 
trocknet ein fleischfarbiges Ansehen besitzt. Derselbe wurde 
nach seiner Abscheidung mittelst einer Saugpumpe abge- 
saugt und auf einem Thonteller bei gewöhnlicher Tem- 
peratur getrocknet. Der Schmelzpunkt des Salzes liegt bei 
200°. Ich versuchte das in der angegebenen Weise ge- 
wonnene Platindoppelsalz aus verschiedenen Lösungsmitteln 
umzukrystallisiren, jedoch mit negativem Erfolge. Das 
Hydrastin-Platinchlorid enthält kein Krystallwasser. Die 
Platinbestimmung dieser Verbindung ergab folgende Daten: 
I. 0,4246 des über Schwefelsäure bis zum constanten Ge- 
wicht getrockneten Doppelsalzes hinterliessen 0,0700 
metallisches Platin — 16,48 °/,. 
II. 0,2910 der .bei 100° bis zum constanten Gewicht ge- 
troekneten Verbindung lieferten 0,0484 Platin = 
16,65 /.. 


Gefunden: 
I. I: 
Pi — 16.480, 16,63, 
Berechnet für (C,H,,NO,HCI), PtC1, 
bt 316,935), 


Berechnet für (C„H,NO,HCH), PtCl, 
ein — lol, 


Hydrastin-Goldchlorid. 


05, H5, NO,HCL * AuCl, 
(Au =:1%,7) 

Dieses Doppelsalz stellte ich auf dieselbe Weise dar 
wie das Platindoppelsalz. Es besitzt ein orangerothes Aus- 
sehen und ist ebenfalls nicht im krystallisirtem Zustande zu 
erhalten. Vermöge seines niedrigen Schmelzpunktes, 76°, 
konnte es nur über Schwefelsäure getrocknet werden. 
Doch scheint es hartnäckig etwas mechanisch anhaftendes 
Wasser zurückzuhalten, da sämmtliche Goldbestimmungen 
des mehrmals dargestellten Salzes zu niedrig ausfielen. 

I. 0,5238 des über Schwefelsäure bis zum constanten Ge- 
wicht getrockneten Golddoppelsalzes hinterliessen beim 
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direkten Glühen im Tiegel bis zum constanten Gewicht 
0,0854 Gold = 26,37 %n. 
II. 0,2560 der Substanz gaben.-auf gleiche Weise behandelt 
0,0682 Gold = 26,64 °/,. i 
Gefunden: 
IE Il. 
Aus 2bralals 26,64 %o. 
Berechnet für C,,H,,NO,HCI : AuCl, 
An 12422 U: 
Berechnet für C,H5,N0,HC1 ° AuC], 
Au 26.10.00. 


Hydrastin - Pikrat. 
C,H, NO, : CH; (NO;),0H + H30. 

Bei der geringen Krystallisationsfähigkeit der Salze 
des Hydrastins, ist die Existenz einer gut krystallisirenden 
Verbindung von grossem Werthe. Diese Eigenschaft besitzt 
das pikrinsaure Hydrastin. 

Ich erhielt dasselbe durch Fällen der in salzsäure- 
haltigem Wasser gelösten Base mit wässriger Pikrinsäure- 
lösung im Ueberschuss als einen amorphen gelben Nieder- 
schlag. Nach dem Auswaschen mit Wasser löste ich den- 
selben in siedendem Alkohol, und schon beim Erkalten 
krystallisirte das Salz in prachtvollen gelben Nadeln aus. 

Die Analyse dieser Verbindung ergab folgende Werthe: 
I. 0,4758 des Pikrates verloren über Schwefelsäure bis 

zum constanten Gewicht getrocknet 0,0066 Wasser = 
1,38 %, und dann noch bei 100° 0,0078 Wasser = 
1,66 °%/,, in Sa. also 3,04 9. 
Gefunden: 
H,0 3,04 

Berechnet für C,H5,N0; ' C,H>(N0,),0H + H30. 
H,0 2,85 %,- 

I. 0,3652 der lufttroekenen Substanz wurden im Porzellan- 
schiffehen mit frisch ausgeglühtem Kupferoxyd ge- 
mischt und lieferten bei der Verbrennung mit Kupfer- 
oxyd und vorgelegter redueirter Kupferspirale 0,6948C0 0, 
— 51,83 °/, C, und 0,1390H,0 = 4,22 °|, H. 
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II. 0,1028 des Salzes ergaben in gleicher Weise behandelt 
0,1942C0, —= 51,52 ®/, C, und 0,0422H,0 = 4,56 °|, H. 


Gefunden: 
I. II, Il. 
Ö g= 51,88 %, A520, 
H z— 4,22 9%, 4,56 |, 

H,O 3,04 = -- 
Berechnet für C,,H,,N0,C;H;(N0,), OH + H,0 
eis 54200 
Miu 120); 


10228920. 
Berechnet für C„HsN0,0;H;(NO3),0H + H50. 
01525317 9 
Has ist N: 
,0:72,90/5: 


Ein sehr gut charakterisirtes und schön krystallisir- 
bares Salz ist auch noch das Doppelsalz des Hydrastins 
mit Zinnehlorür, auf dessen Beschreibung ich noch näher 
bei Erwähnung der Reduktionsversuche eingehen werde. 

Meine Versuche, noch andere Hydrastinsalze, sowohl mit 
anorganischen, wie mit organischen Säuren, in gut krystalli- 
sirtem Zustande darzustellen, führten zu keinem zufrieden- 
stellendem Resultate. 


Einwirkung von Jodäthyl auf Hydrastin. 


Ueber den chemischen Charakter des Hydrastins ist 
bisher wenig bekannt. 

Power fasste dasselbe als eine Imidbase auf, ohne 
jedoch hierfür irgend welche Gründe anzugeben. Eine 
weitere Untersuchung nach dieser Richtung hin musste 
somit als wünschenswerth erscheinen. 

Um das Hydrastin als primäre, secundäre oder tertiäre 
Base zu kennzeichnen, wurde dasselbe fein gerieben, in 
einer Druckflasche mit überschüssigem Jodäthyl übergossen 
und 6 Stunden lang im Wasserbade erhitzt. 
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Das Reaktionsprodukt versuchte ich, nach dem Ab- 
destilliren des überschüssigen Jodäthyls, aus Alkohol um- 
zukrystallisiren. 


Beim allmählichen Verdunsten der Lösung fand in der 
That reichliche Krystallbildung statt. Die Krystalle wurden 
behufs weiterer Reinigung nochmals aus Alkohol um- 
krystallisirt. Die Mutterlaugen, welche keine Krystalli- 
sationsfähigkeit mehr zeigten, wurden zur Trockene ver- 
dampft, und der Rückstand mit absolutem Alkohol aufge- 
nommen; hierdurch gelang es, noch weitere Krystalle zu 
erhalten. 


Das Hydrastinäthyljodid stellt grosse, derbe Krystalle 
von gelblicher Farbe dar. Der Schmelzpunkt der Verbind- 
ung liegt bei 205—206°. Die Krystalle enthielten, nach- 
dem sie lufttrocken gemacht waren, kein Krystallwasser. 
Die Analyse des bei 100° getrockneten Salzes lieferte 
folgende Procentzahlen: 


I. 0,3716 der Substanz lieferten bei der Verbrennung mit 
Bleichromat und vorgelegter reducirter Spirale 0,6918 CO, 
— 50,72101,4C, und!.0,1652 1,0) =. 4,93 2/,:H. 


II. 0,4142 desselben Salzes gaben 0,7798 CO, = 51,34 9], C, 
und 0,1866 H,0 = 5,00 °[, H, 

III. 0,2992 Substanz ergaben 0,5626 CO, = 51,28 %/, €, und 
0,1542 H,0 = 4,98 °/, H. 

IV. 0,2548 des Körpers lieferten nach der Methode von 
Will und Varrentrapp 0,0435 Platin = 2,47 %, N. 

‘V. 0,3832 der Substanz ergaben nach der Methode von 
Carius 0,1636 Ag). — 23,05 '%ı J. 


VI, 0,4040 Substanz gaben auf gleiche Weise behandelt 
0.1732 As) 23,100, 2: 


Gefunden: 
I. 1. Ill. 
6,:50,72.0%/, 51,34 51.28 
4,93 9), 5,00 4,98. 


IV. V. v1. 
OR u: I 
m ii nr 
N 2,47 E= —_ 

I — 23,064 23,16], 
Berechnet für C,H,,N0; : C5H,J 
C 51,20 % 

H 4,82% 
N 2,59 0 
Jd 2356596 


Berechnet für C„Hs,NO, 'C,H3J. 
0 
3 508 9% 
N 1.293s!h 
J) 22:96:19: 


Hydrastinäthylchlorid. 


. Durch Einwirkung von Chlorsilber lässt sich das 
Hydrastinäthyljodid leicht in die entsprechende Chlorver- 
bindung, das Hydrastinäthylchlorid, verwandeln. 

Zu diesem Zwecke löste ich eine Quantität Hydrastin- 
äthyljodid in Alkohol, verdünnte die Flüssigkeit reichlich 
mit Wasser und setzte frisch gefälltes Chlorsilber im Ueber- 
schuss hinzu. 

Durch gelindes Erwärmen des Gemisches suchte ich 
die Einwirkung zu beschleunigen. 

Das Filtrat, welches keine Jodreaktion mehr En 
wurde im Wade zur Trockene verdampft, der Rück- 
stand in Alkohol gelöst, die Lösung filtrirt und zur Krystalli- 
sation bei Seite gestellt. Die Flüssigkeit zeigte eine schön 
grüne Fluorescenz. Da der Alkohol allmählich abdunstete, 
und der Rückstand hierbei nur zu einer gummösen Masse 
eintrocknete, so wurde er von Neuem, und zwar diesesmal 
in Wasser gelöst, und im Exsiccator über Schwefelsäure 
stehen gelassen. Hierselbst trocknete er zu einer amorphen, 
grün schillernden Masse ein. In Folge des Mangels an 
Krystallisationsfähigkeit, nahm ich von einer Analyse des 
Hydrastinäthylchlorids Abstand, stellte jedoch aus dem- 
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selben das Platin- und das Golddoppelsalz dar, und zwar 
durch Fällen der Lösung desselben mit Platinchlorid und 
Goldeblorid im Ueberschuss. 

Ersteres löste ich behufs weiterer Reinigung nochmals 
in heissem, Salzsäure enthaltendem Wasser, woraus es sich 


beim Erkalten, jedoch auch wieder amorph, abschied. Es 


ist hellröthlich gefärbt und schmilzt bei 207°. 

Das Goldsalz des Hydrastinäthylchlorids, da es durch 
Umkrystallisiren ebenfalls nicht in den krystallinischen Zu- 
stand übergeführt werden konnte, saugte ich mittels einer 
Saugflasche ab und trocknete es auf Thonplatten. Sein 
Schmelzpunkt liest bei 110%. Dasselbe besitzt eine gelbe 
Farbe. 

Beide Salze sind wasserfrei. 

Die von diesen Doppelsalzen ausgeführte Platin- resp. 
Goldbestimmung ergab folgendes: 

I. 0,1468 des Platindoppelsalzes gaben 0,0238 Platin = 


19,89 On: 
IH. 0,1712 des Salzes lieferten 0,0276 Platin = 15,68 P/y. 
Gefunden: 
I. Er! 
Bti=J)1553:% 15,68 %, 
Berechnet für (C,,H5, NO,C,H,C1),PtC1l, 
Pia SL, 1a). 
III. 0,3192 des Golddoppelsalzes ergaben 0,0544 Gold = 
26,44 95. 
IV. 0,2754 desselben Salzes gaben 0,0728 Gold = 26,43 %ı. 
Gefunden: 
I. II. 
Au = 26,44 9%, 26,43 %o. 


Berechnet für C,,H,,NO,  C,H,C1AuCl, 
Au = 26,02 %o. 


Hydrastinäthylammoniumhydroxyd, 

Da nach vorstehend erörtertem Verhalten es den An- 
schein gewonnen, als sei das Hydrastin als eine tertiäre 
Base anzusprechen, so schien es zur weiteren Bestätigung 
hiervon angezeigt, das Hydrastinäthyljodid durch Einwir- 
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kung von feuchtem Silberoxyd in die Ammoniumbase über- 
zuführen. Ich löste daher gr. Hydrastinäthyljodid in 300 gr. 
heissen Wassers, und setzte der auf eirca 30° abgekühlten 
Lösung frisch gefälltes und gut ausgewaschenes Silberoxyd 
hinzu und zwar gerade so viel, als zur Eleminirung des 
Jodes hinreichte, welcher Punkt durch negatives Ausfallen 
der Jodreaktion in einer abfiltrirten Probe des Gemisches, 
nach Hinzufügung von einigen Tropfen rauchender Salpeter- 
säure und etwas Chloroform, genau bestimmt werden konnte. 

Ein Ueberschuss von Silberoxyd ist zu vermeiden, da 
dann, wie die Erfahrung zeigte, die Krystallisationsfähigkeit 
der Ammoniumbase entweder sehr vermindert oder ganz 
aufgehoben wird. 

Die Einwirkung des Silberoxydes findet fast momen- 
tan statt. 

Die Lösung wurde hierauf von dem suspendirten Jod- 
silber durch Filtration getrennt, letzteres noch mit kaltem 
Wasser gut ausgewaschen und die vereinigten Filtrate auf 
ein kleines Volumen eingeengt und über Schwefelsäure ge- 
stell. Schon am folgenden Tage hatten sich reichliche 
Mengen von noch schwach gefärbten, derben Nadeln aus- 
seschieden, deren Quantität bei längerem Stehen noch 
zunahm. 

Die Krystalle wurden von der letzten Mutterlauge ab- 
gegossen, zwischen Fliesspapier gepresst und von Neuem 
aus heissem Wasser umkrystallisirt. 

Die auf diese Weise dargestellte Hydrastinäthylam- 
moniumbase stellt farblose, derbe Krystallnadeln vom 
Schmelzpunkte 225--226° dar. 

Die Analyse dieser Verbindung lieferte folgende Pro- 
centzahlen: 

I. 0,2015 der bei 100° getrockneten Substanz lieferten bei 
der Verbrennung mit Kupferoxyd und vorgelegter redu- 
eirter Kupferspirale 0,4734 00, = 64,07 9, C., und 
VER — (ya 

II. 0,2285 der bei 100° getrockneten Krystalle wurden, be- 
hufs der Stickstoffbestimmung nach der Methode von 

Kjeldahl, mit eorcentrirter und rauchender Schwefel- 

säure zu gleichen Theilen, unter Zusatz einiger Tropfen 

Zeitschrift f. Naturwiss. LX. 1887. B3) 
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Platinchlorid, bis zur Entfärbung erhitzt, die heisse 
Lösung mit feingepulvertem Kaliumpermanganat oxydirt, 
und das gebildete Ammoniak, nach Uebersättigung mit 


£ 1 I 
Natronlauge, in 70 Normalsalzsäure geleitet, wobei 


5,6 cem = Normalsalzsäure neutralisirt wurden, was 
einem Gehalte von 3,43 ®/, N entspricht. 
III. 0,2185 des etwas kleiner krystallisirten Körpers neu- 
tralisirten, nach derselben Methode behandelt, 5,2 cem 


= Normalsalzsäure — 3,24 |, N. 
Gefunden: 
It I. II. 
C 64,07 9%), = — 
H6,5300 — = 
N — 3,43 3,24 9, 
Berechnet für C,,H,,NO,  C,H,OH. 
C 64,33 %. 

Eee 23 ne 
IN773.26207: 
Berechnet für C,H,;NO, * C;H,OH. 
CE63:,0. ZUR: 

H 6,54 %. 

NY 310207: 


Es trägt daher das Hydrastin, wie obige Angaben dar- 
thun, den Charakter einer tertiären Basis, der ja auch den 
meisten nach dieser Richtung hin untersuchten Alkaloiden 
zuzuertheilen ist, und nicht den einer Imidbase, wie dies 
von Power vermuthet wurde. 


Ueber das Verhalten des Hydrastins gegen Oxydations- 
mittel, lagen bei Beginn meiner Untersuchungen keinerlei 
Angaben in der Literatur vor. Es schien daher wünschens- 
werth zu sein, das Hydrastin nach dieser Riehtung hin zu 
untersuchen, um hierdurch einestheils weitere Anhaltspunkte 
für die Richtigkeit der Formel dieser Base zu gewinnen, 
anderseits, um darzuthun, ob zwischen Hydrastin und Ber- 
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berin, sowie zwischen Hydrastin und Narkotin, von dem 
es sich nur durch ein Minus von CH,O unterseheidet, 
Hydrastin, C,,H5,N0, 
Narkotin, C»H,NO,, 

Beziehungen obwalten. 

Zu diesem Behuf habe ich das Verhalten des Hydrastins 
gegen 

1.) Braunstein und Schwefelsäure, 

2.) Platinchlorid, 

3.) Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung, 

4.) Kaliumpermanganat in saurer Lösung, sowie 

5.) gegen Chromsäure 
studirt. 


Oxydation des Hydrastins mit Braunstein 
und Schwefelsäure. 

In einem Kolben wurden 5 gr. Hydrastin in 75 ccm 
Wasser, unter Zusatz von 5 cem Schwefelsäure gelöst, in 
die zum Sieden erhitzte Flüssigkeit allmählich 7,5 gr. bestes 
feingeschlemmtes Braunsteinpulver eingetragen, und so lange 
erhitzt, bis keine Sauerstoffentwickelung mehr bemerk- 
bar war. 

Hierauf filtrirte ich die heisse, bräunlich gefärbte 
Lösung von dem überschüssig zugesetzten Braunsteinpulver 
ab. Schon beim beginnenden Erkalten schied sich eine 
grosse Menge von Krystallen ab. Allmählich gestand so- 
gar der ganze Inhalt des Becherglases zu einem Krystall- 
brei. Die Krystalle, welche stickstofffrei waren, und sich 
bei näherer Untersuchung als Opiansäure erwiesen, wurden 
abgesaugt, mit etwas kaltem Wasser ausgewaschen und aus 
Salzsäure haltigem Wasser, unter Zusatz von etwas Thier- 
kohle, sowie schliesslich aus reinem Wasssr umkrystallisirt. 

Behufs Gewinnung einer grösseren Menge obiger Kry- 
stalle wurde die Oxydation des Hydrastins noch dreimal 
unter Innehaltung derselben Mengeverhältnisse mit dem 
gleichen Resultate wiederholt. 

Der Schmelzpunkt der auf obige Weise erzielten Kry- 
stalle lag bei 145—146°. 


D Pod 
979) 


l 
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Dieselben sind farblos und stellen feine, seidenglän- 
zende Prismen dar. 

In grösserer Menge gesehen, besassen sie in getrock- 
netem Zustande noch einen geringen Stich in’s gelbgrün- 
liche, welehe Färbung sie aber beim Lösen in einer ganz 
verdünnten unterchlorigsauren Natrorlösung und erneuerter 
Abscheidung durch Salzsäure vollständig verloren. Sie 
besitzen eine saure Reaktion, sind in kaltem Wasser schwer 
löslich, leicht dagegen in heissem Wasser und können auch 
aus Alkohol und Aether krystallisirt erhalten werden. 

Das Gesammtverhalten der gewonnenen Säure, der 
Schmelzpunkt derselben, sowie die beim Erwärmen der 
Säure mit concentrirter Schwefelsäure eintretende intensive 
violetrothe Färbung, — die für die Opiansäure charakte- 
ristische Rufiopinreaktion, — weisen auf die Identität des 
erzielten Oxydationsproduktes mit letzterer Säure hin. 

In concentrirter wässriger Lösung mit Bleicarbonat ge- 
kocht, schied das Filtrat, nachdem es einige Zeit über 
Schwefelsäure gestanden hatte, glänzende, durchsichtige, 
ziemlich schwer lösliche Krystalle aus, welche mit opian- 
saurem Blei in der Form und in dem Verhalten überein- 
stimmten. 

Zur weiteren Identifieirung der Säure mit Opiansäure, 
hielt ich eine Verbrennung für ausreichend. 

0,2664 der bei 100° getrockneten Substanz lieferten 
0,5566 CO, —= 56,98 °/, C, und 0,1119 H,O = 4,66 °), H. 

Gefunden: 
© 56,98 9], 
H'. 4,66%, 
Berechnet für Opiansäure (C,.H400;.) 
Catan 
H 4,77 Oo 

Die von der Opiansäure abfiltrirten Flüssigkeiten, 
welche von gelöstem Mangansalze eine röthliche Färbung 
besassen, versetzte ich, da ich vermuthete, dass sich bei 
der Oxydation eine neue stickstoffhaltige Base gebildet 
habe, nach Zusatz von Salzsäure, mit Platinchlorid im 
Ueberschuss, wodurch eine bedeutende gelbbraune Fällung 
entstand. Zur weiteren Untersuchung dieses Platindoppel- 
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salzes, filtrirte ich den Niederschlag ab, wusch ihn mit 

etwas Salzsäure haltigem Wasser aus und versuchte ihn 

aus kochendem, mit Salzsäure versetztem Wasser umzu- 
krystallisiren. Beim Erkalten der Lösung setzten sich reich- 
liche Mengen von kleinen, warzenförmigen Krystallen ab. 

Um das Salz in möglichster Reinheit zu erhalten, krystalli- 

sirte ich dasselbe noch zwei mal auf dieselbe Weise um, 

wodurch dasselbe aus der verdünnten, bläulich fluoreseiren- 
den Flüssigkeit in zolllangen rothen Nadeln anschoss. 

Das in dieser Weise gewonnene Platindoppelsalz ist 
wasserfrei; in Salzsäure haltigem Wasser schwer löslich, 
Bei 235° fängt es an, sich zu schwärzen und allmählich zu 
verkohlen, ohne einen bestimmten Schmelzpunkt erkennen 
zu lassen. 

Die Analyse ergab folgende Daten: 

I. 0,2592 der Substanz direkt im Tiegel bis zum constanten 
Gewicht geglüht, hinterliessen 0,0710 Platin = 24,55 °,. 

II. 0,0812 des Salzes gaben 0,0202 Platin = 24,87 P|,. 

III. 0,1975 Substanz ergaben auf gleiche Weise behandelt 
0,0490 Platin = 24,51 %,. 

IV. 0,2216 der Platinverbindung lieferten bei der Ver- 
brennung mit Bleichromat und vorgelegter reducirter 
Kupferspirale 0,268400, = 33,03 °/, C, und 0,0652 H,O 

= 3,27 %/,H; im Porzellanschiffchen verblieben 0,0552 

Platin = 24,% ),. 

V. 0,2856 der Substanz lieferten auf dieselbe Weise be- 
handelt 0,3489 CO, = 33,31 °/, C und 0,0895 H,0 — 
3,49 %/, H. 

Dieser Körper ist seiner Zusammensetzung und seinem 
Verhalten nach identisch mit dem Platindoppelsalze einer 
neuen Base, welche Freund und Will dureh Oxydation des 
Hydrastins mit verdünnter Salpetersäure erhielten und der 
sie den Namen Hydrastinin gaben. 


Gefunden: 
1: 1I. III. IV. V. 
re ‚eB ah, 33,030), 7° 33,310, 
EL — u — 3,200, 3,49%, 
Pr 55 MIT MS 24,90], = 
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Berechnet für (C,,H,,NO,HC1),PtC], 
0333,22 
H. 3,049) 
Pt. 24,68 °/, 

Es mag die in diesem Doppelsalze enthaltene Base 
daher ebenfalls mit dem Namen Hydrastinin bezeichnet 
werden. 

Zur Isolirung der freien Base löste ich das Platinsalz 
im Wasser, unter Zusatz von Salzsäure, auf, fällte das 
Platin mit Schwefelwasserstoff aus, dampfte das Filtrat zur 
Trockene, nahm den Rückstand mit Wasser auf und fällte 
die Base mit Kalilauge. 

Den getrockneten Niederschlag trug ich in siedenden 
Petroleumäther ein, wodurch beim Erkalten der filtrirten 
Flüssigkeit das Hydrastinin in wohlausgebildeten, farblosen 
Nadeln auskrystallisirte. Der Schmelzpunkt derselben lag 
in Uebereinstimmung mit den Angaben von Freund und 
Will bei 115°. 

Da mir nicht mehr genügendes Material zu einer Ele- 
mentaranalyse der freien Base zu Gebote stand, so stellte 
ich das besonders charakteristische doppeltehromsaure Hy- 
drastinin dar und bestimmte den Chromgehalt desselben 
durch vorsichtiges Verbrennen im Tiegel. 

Zu diesem Zwecke löste ich die Base in etwas mit 
Salzsäure angesäuertem Wasser und setzte Kaliumdichromat 
im Ueberschuss zu. Es entstand eine röthlichgelbe Fällung. 


Beim Umkrystallisiren aus heissem Wasser setzten sich 
die Krystalle in Nadeln ab. Dieselben sind wasserfrei. 

0,1336 des Salzes gaben 0,0338 (Cr,0,;, = 25,29 %),. 

Gefunden: 
00, 522,23 
Berechnet für (C,,H,,NO;)H5Cr,0- 
Cr50; 25,60% 9. 

Bei der Einwirkung von Braunstein und Schwefelsäure 
auf das Hydrastin spaltet sich dasselbe also in Opiansäure 
und eine neue Base, das Hydrastinin, nach der Gleichung: 

C„ HNO; + O0 = CH,005 + C4H1 NO, 
Hydrastin Opiansäure + Hyärastinin. 
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Der Prozess verläuft hierbei somit in der gleichen 
Weise, wie dies von Freund und Will bei der Einwirkung 
von verdünnter Salpetersäure auf Hydrastin beobachtet 
wurde. 


Oxydation des Hydrastins mittelst Platinchlorid. 


Blyth!), welcher im Jahre 1840 die Einwirkung von 
Platinchlorid auf Narkotin beobachtete, sprach damals die 
Vermuthung aus, dass das Platinchlorid wohl noch auf 
andere Pflanzenbasen eine ähnliche Zersetzung hervor- 
bringen könne, wie er sie bei der Einwirkung desselben 
auf das Narkotin constatirt hatte. Bei der Analogie nun, 
welche in dem Verhalten des Hydrastins gegen Braunstein 
und Schwefelsäure mit dem Narkotin obwaltet: ; 


C„H,,NO; + 0 = 0,H,,0;, + C,H, NO, 


Hydrastin = Opiansäure Hydrastinin 
C3H,,N0, +0 = C,,H,00; + CH, NO, 
Narkotin ÖOpiansäure Cotarnin, 


schien es daher von Interesse zu sein, zu constatiren, ob 
diese Aehnlichkeit sich auch gegen andere Oxydations- 
mittel, hier speciell gegen Platinchlorid, bemerkbar macht. 

Es ist mir in der That gelungen, durch Oxydation des 
Hydrastins mittelst Platinchlorid, eine analoge Spaltung zu 
erzielen. 

Fünf Gramm Hydrastin wurden in stark mit Salzsäure 
angesäuertem Wasser gelöst und mit überschüssiger Platin- 
chloridlösung versetzt. Die Mischung wurde in einem mit 
einer Steigröhre versehenen Kölbehen 6 Stunden lang auf 
einem Drahtnetz im Sieden erhalten. 

Der Anfangs entstandene Niederschlag von Hydrastin- 
platinchlorid löste sich beim Erwärmen wieder auf. Die 
Flüssigkeit nahm nach längerem Kochen allmählich eine 
dunkelrothe Farbe an und wurde schliesslich noch kochend 
in ein Becherglas filtrirt. Auf dem Filter blieb ein schwarzes 
Pulver zurück, welches sich als metallisches Platin erwies, 


1) Annalen, :50, 352. 
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ein Beweis dafür, dass die Reduktion des Platinchlorids 
theilweise bis zur äussersten Grenze vorgeschritten war. 

Nach dem Erkalten der Flüssigkeit, zeigte sich das 
Becherglas mit zahlreichen, rothen, warzenförmigen Kry- 
stallen eines Platindoppelsalzes besetzt, zwischen denen 
strahlig gruppirte Büschel einer weissen Krystallmasse ein- 
gebettet lagen. 

Zur Trennung und Charakterisirung dieser beiden Kör- 
per sammelte ich das Gemenge auf einen Filter und 
dampfte ich die Mutterlauge stark ein, wodurch noch wei- 
tere Krystalle dieser Körper erzielt wurden. 

Da es sich herausstellte, dass der eine der hierbei ge- 
bildeten Körper in Aether löslich war, der andere dagegen 
hiervon nieht aufgenommen wurde, so schüttelte ich das 
Gemisch mit Aether aus, so lange bis eine Probe desselben 
beim Verdunsten keinen Rückstand mehr hinterliess. 

Nach dem Abdestilliren des Aethers, blieb ein öliges 
Liguidum zurück, welches, in kochendem Wasser gelöst, 
nach dem Erkalten zu einem Krystallbrei gestand. Die 
Krystalle präsentirten sich nach dem Sammeln und Trocknen 
als vollkommen weisse und farblose, seideglänzende Na- 
deln vom Schmelzpunkte 145° Durch das Aeussere, durch 
den Schmelzpunkt, und durch die in Vorstehendem ange- 
führten Reaktionen, erwiesen sich diese Krystalle als reine 
Opiansäure. 

Das Platinsalz, welches durch Pressen zwischen Fliess- 
papier vom anhaftendem Aether befreit wurde, krystallisirte 
ich, behufs seiner Reinigung, aus stark mit Salzsäure ver- 
setztem Wasser mehrmals um, und erzielte hierdurch aus 
der verdünnten, bläulich fluoreseirenden Lösung zolllange, 
rubinrothe Nadeln. 

In dem Aeusseren zeigten die Krystalle dieses Platin- 
doppelsalzes eine grosse Aehnlichkeit mit dem in Vorstehen- 
dem beschriebenem Hydrastinin-Platinchlorid, nur erschien 
die Farbe desselben etwas gesättigter roth, als die des 
durch die Oxydation des Hydrastins mit Braunstein und 
Schwefelsäure erhaltenen Platinsalzes. 

Dieses neue Platindoppelsalz ist in angesäuertem 
Wasser sehr schwer löslich, es verkohlt beim Erhitzen all- 
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mählich, und es ist selbst bei 250° ein eigentlicher Schmelz- 
punkt noch nicht zu erkennen. 
Die Analyse desselben lieferte folgende Werthe: 

I. 0,2014 des Platinsalzes hinterliessen beim Glühen bis 
zum constanten Gewicht 0,0544 Platin — 27,01 Un: 

II. 0,2844 Substanz ergaben 0,0770 Platin = 27,07 °),- 

II. 0,2578 der Verbindung lieferten 0,0694 metallisches 
Platin — 26,92°),. 

IV. 0,2022 des Salzes gaben bei der Verbrennung mit Blei- 
chromat und vorgelegter reducirter Kupferspirale 0,273. 
Co, = 37,49%, C., und 0,0624 H,O = 3,42%), H. 

V. Die Chlorbestimmung, durch Glühen des fein gepulver- 
ten Platinsalzes in einem kleinen Verbrernungsrohre 
mit chlorfreiem Natriumearbonat, und Lösen der Salz- 
masse in verdünnter Salpetersäure und Silbernitratzu- 
satz, ergab aus 0,2168 des Salzes 0,1716 Ag0l = 
0,0424 C1 = 19,55), Cl. 

Nach vorstehenden analytischen Daten erschien das 
analysirte Platindoppelsalz als eine Platinehlorürverbindung 
des Hydrastinins. 


Gefunden: 
1. Ur JußE IV. V. 
C. — — — 37,49%, — 
1% _ — — 3,42% — 
Bear 2000 nel 20m, 26:92 — u 
Cl. — _ E= — 19,55%. 
Berechnet für (C,H,,N0,HC]),PtC]; 
C. 36,85], 
H. 3,39% 
1 2013300 
Cl. 1982, 


Zum Zwecke einer weiteren Identifieirung, löste ich 
den Rest dieses Platindoppelsalzes in angesäuertem Wasser, 
fällte das Platin mit Schwefelwasserstoff aus und concen- 
trirte das Filtrat etwas im Wasserbade. Zu der heissen 
Flüssigkeit setzte ich Platinchlorid im Ueberschuss, und 
beim Erkalten der Lösung krystallisirte ein Platindoppel- 
salz aus, welches seiner Krystallform und seiner Farbe 
nach, sich mit dem bekannten Hydrastininplatinchlorid als 
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identisch erwies, was auch die Analyse desselben be- 
stätigte. 

0,2350 des Platindoppelsalzes gaben bei 100° getrock- 
net 0,0580 Platin = 24,68). 

Gefunden: 
Pt} 24,68 %];- 
Berechnet für (C,,H,,NO,HC),PtÜl,, 
Di: 24,68 %),. 

Eine weitere Menge dieses aus der Chlorürverbindung 
in das Chloridsalz übergefübrten Platinsalzes, löste ich wie- 
derum in angesäuertem Wasser, fällte das Platin mit 
Schwefelwasserstoff aus und dampfte das Filtrat zur 
Trockene ein. Der Rückstand gab, in Wasser gelöst, auf 
Zusatz von Kalilauge einen Niederschlag, der auch aus 
siedendem Petroleumäther in Nadeln gewonnen werden 
konnte. Der Schmelzpunkt der freien Base war eben- 
falls 115°. 

Durch Einwirkung von Platinchlorid auf Hydrastin in 
der Siedhitze, entsteht also neben Opiansäure das Platin- 
chlorürsalz des Hydrastinins. 

Es lässt sich dieser Vorgang daher ebenfalls dureh die 
Gleichung veranschaulichen: 

C,H,N0,+0 = CuH10;+C,1,H,,NO;. 
Hydrastin Opiansäure Hydrastinin. 


Oxydation des Hydrastins mit Kaliumpermanganat 
in alkalischer Lösung. 


Bei der Oxydation des Berberins mit Kaliumperman- 
ganat in alkalischer Lösung, welche Court!) und Schill- 
bach?) auf Veranlassung von Herrn Prof. E. Schmidt vor- 
nahmen, wies ersterer Salpetersäure, Kohlensäure, Oxal- 
säure und Hemipinsäure als Zersetzungsprodukte des Ber- 
berins nach, letzterer Forscher konnte bei der Einwirkung. 
derselben Agentien auf das Berberin, neben der Bestätig- 
ung dieser Produkte, noch die Bildung von Ammoniak, 


1) Inaug.-Dissert. Freiburg 1383. 
2) Inaug.-Dissert. Marburg 1886. 
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sowie geringer Mengen einer Pyridinmonocarbonsäure, con- 
statiren. | 

Es schien mir daher von Interesse, das Hydrastin eben- 
falls einer derartigen Oxydation zu unterwerfen, um, viel- 
leicht aus den Spaltungsprodukten desselben, Beziehungen 
zwischen dem Hydrastin und dem Berberin, diesen Alka- 
loiden, welche ja beide in derselben Pflanze, in der 
Wurzel von Hyürastis canadensis vorkommen, aufzufinden. 
Zu diesem Zwecke wurden 20 gr. Hydrastin in etwas Salz- 
säure haltigem Wasser gelöst, die Lösung wurde mit Wasser 
stark verdünnt und in einer Porzellanschale auf dem Wasser- 
bade erwärmt. Zu der heissen Flüssigkeit setzte ich eine 
Auflösung von 6gr. festem kohlensäurefreiem Aetzkali in 
200 cem Wasser, wodurch die Base wieder abgeschieden 
wurde. Durch nochmaliges Abgiessen der Flüssigkeit, und 
feines Zerreiben des spröden, amorphen Niederschlages in 
einem Porzellanmörser, und: erneuerte Suspendirung in der- 
selben, suchte ich eine möglichst feine Vertheilung des 
Alkaloides in der Mischung zu erzielen. Zu diesem heissen 
Gemenge setzte ich unter stetem Umrühren eine kochende, 
concentrirte Lösung von Kaliumpermanganat in kleinen 
Portionen, so lange bis die rothe Farbe der Chamäleon- 
lösung sich eine Zeit lang beständig zeigte. 

Eine Ammoniakentwicklung konnte bei dieser Operation 
weder durch den Geruch, noch durch angefeuchtetes Rea- 
gsenspapier nachgewiesen werden. Hierauf wurde die Flüs- 
sigkeit von dem gebildeten Manganhyperoxydhydrat abfil- 
trirt, und letzteres noch zweimal mit Wasser ausgekocht, 
bis das Filtrat nur noch eine ganz geringe alkalische Re- 
aktion zeigte. Die vereinigten filtrirten Flüssigkeiten be- 
sassen eine gelbe Farbe. 

Bei einer vorläufigen Prüfung derselben, entwickelten 
sich, beim Ansäuern mit verdünnter Schwefelsäure, reich- 

liche Mengen von Kohlensäure, dagegen trat nach Zusatz 
_ von Essigsäure und Chlorealeiumlösung, weder sofort, noch 
nach längerem Stehen eine Trübung ein, Oxalsäure war 
also hierbei nicht gebildet worden, ebenso fiel die Prüfung 
auf Salpetersäure negativ aus. 

Die Oxydationsflüssigkeit wurde nun mit verdünnter 
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Schwefelsäure bis zur ganz schwach sauren Reaktion ver- 
setzt und im Wasserbade zur Trockene verdampft. 

Den fein zerriebenen Rückstand versetzte ich nun mit 
einem Gemisch von concentrirter Schwefelsäure und Wasser 
zu gleichen Theilen, bis zur stark saueren Reaktion, und 
schüttelte ihn in einer Flasche mit Aether aus. Da der 
Aether sich hierbei stark gelb färbte, und eine Probe des- 
selben beim Verdunsten einen bedeutenden Rückstand hin- 
terliess, so setzte ich die Ausschüttlung mit Aether so lange 
fort, bis von demselben nichts Lösliches mehr aufgenom- 
men wurde. 

Die Aetherauszüge hinterliessen nach der Destillation 
ein hellbräunlich gefärbtes Liquidum, welches in circa 150 gr 
Wasser gelöst und ruhig der Erkaltung überlassen wurde. 

Nach einiger Zeit hatte sich die Flüssigkeit getrübt, 
und sich eine verhältnissmässig geringe Menge eines krümm- 
ligen, harzartigen, röthlichen Pulvers abgeschieden. Das- 
selbe wurde abfiltrirt und zur späteren Prüfung aufge- 
hoben. 

Das Filtrat hiervon wurde im Wasserbade stark con- 
centrirt und über Schwefelsäure gestellt. Bald hatten sich 
wohl ausgebildete, wenn auch noch etwas gelblich ge- 
färbte Krystalle gebildet, welche von der Mutterlauge ab- 
gesaugt, mit etwas ganz verdünntem Weingeist abgewaschen, 
von Neuem in Wasser gelöst, wieder nach kurzem Stehen 
über Schwefelsäure, fast farblos und in chemischer Rein- 
heit erhalten werden konnten. 

Dieser neue Körper, dessen Schmelzpunkt in luft- 
trockenem Zustande bei 165 °—166° lag, nach dem Trock- 
nen bei 100° aber hei 163° gefunden wurde, erwies sich 
als stickstofffrei und habe ich denselben, wie ich später 
darlegen werde, mit Hemipinsäure identificirt. 

Das aus der verdünnten, wässrigen Flüssigkeit beim 
Erkalten und nach längerem Stehen gewonnene röthliche 
Pulver versuchte ich aus verschiedenen Lösungsmitteln in 
krystallinischem Zustande zu gewinnen, und glückte es 
mir endlich, dasselbe aus kochendem Essigäther beim Er- 
kalten schon in gut ausgebildeten, schwach gefärbten Na- 
dein anschiessen zu sehen. Diese Krystalle zeigten den 
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Schmelzpunkt 228° und gaben beim Erhitzen mit Natrium 
in einem trockenem Reagensglase, und nachherigem Aus- 
laugen der Schmelze mit kochendem Wasser und Filtration 
derselben, auf Zusatz von Eisensulfat, Eisenchlorid und 
Salzsäure, einen deutlichen Niederschlag von Berlinerblau, 
sie sind also stickstoffhaltig. 

Da ich zu obigen Versuchen die ganze Menge dieser 
Substanz verbraucht hatte, so unterwarf ich nochmals 20 gr. 
Hydrastin demselben Oxydationsversuch, jedoch mit der 
Modifieirung, dass ich eine etwas grössere Menge von Ka- 
liumpermanganat, und zwar auf 20 gr. Hydrastin 60 gr. festes 
Kaliumpermanganat, zur Oxydation verwendete, wobei ich 
eine grössere Menge des stickstoffhaltigen Körpers zu ge- 
winnen hofite. In der That habe ich unter Innehaltung 
dieser Verhältnisse, nicht nur reichliche Mengen von Hemi- 
pinsäure erzielt, sondern auch eine beträchtliche Quantität 
des stickstoffhaltigen Körpers isolirt, den ich einem ge- 
nauen Studium unterwerfen und als Pyridinmonocarbon- 
säure, als die Nikotinsäure, kennzeichnen konnte. 

Bei einer vorläufigen Prüfung dieser zweiten Oxyda- 
tionsflüssigkeit, konnte ich jetzt noch die Bildung geringer 
Mengen von Oxalsäure nachweisen, dagegen hatte sich 
auch jetzt wieder keine Salpetersäure gebildet. 

Jene bei einer Prüfung stiekstofffrei befundenen Kıy- 
stalle sind in Wasser, Weingeist und Aether löslich, beim 
Erwärmen werden grössere Mengen von diesen Lösungs- 
mitteln aufgenommen. 

Die wässrige Lösung besitzt eine saure Reaktion und 
wird durch Bleiacetatlösung, Baryt und Kalkwasser sofort 
gefällt. Silberlösung bringt erst beim Erwärmen eine 
weisse Trübung hervor, doch tritt, nach vorsichtiger Neu- 
tralisation mit Ammoniak, schon in der Kälte durch dieses 
Reagens ein weisser Niederschlag ein. Neutrale Eisen- 
ehloridlösung ruft sofort eine bräunlich rothe Fällung her- 
vor. Diese Niederschläge sind mit Ausnahme der Blei- 
fällung, welche auf Zusatz einer grösseren Menge des 
Fällungsmittels wieder verschwindet, im Ueberschuss des 
Fällungsmittels unlöslich. Die zur Analyse verwendete 
Hemipinsäure wurde durch öfteres Umkrystallisiren aus 
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Wasser gereinigt. Einen Theil derselben habe ich auch 
durch Ueberführung in das Bleisalz in ganz reinem Zu- 
stande gewonnen. 

Behufs Ausführung dieser Methode, wurde die Säure 
in kochendem Wasser gelöst, und zu dieser Flüssigkeit 
eine Lösung von essigsaurem Blei zugesetzt, bis keine 
Fällung mehr eintrat. Der entstandene, auf einem Filter 
gesammelte und gut ausgewaschene Niederschlag wurde 
alsdann in Wasser suspendirt und durch Schwefelwasser- 
stoff zersetzt, das Schwefelblei abfiltrirt und das Filtrat, 
nach Verdrängung des Schwefelwasserstoffs durch Kohlen- 
säure zur Trockene verdampft, um die gebildete Essig- 
säure, zu entfernen. Der Rückstand löste sich in Wasser 
zu einer fast farblosen Flüssigkeit, aus der die Hemipinr- 
säure in grossen, weissen, säulenförmigen Krystallen in 
chemischer Reinheit resultirte. 

Die Analyse dieses Körpers ergab folgendes: 

I. 0,7628 der lufttrockenen Substanz verloren bei 100° bis 
zum constanten Gewicht getrocknet 0,0302 Wasser = 
3390/08 

1. 0,2742 der bei 100° getrockneten Säure lieferten bei 
der Verbrennung mit Kupferoxyd 0,5250 co, = 52,21, C., 
und 0,1056 H,O = 4,19), H. 


Gefunden: 
08 DEU, 
jeR 4,190], 


H;0. 3.3200: 
Berechnet für C,,H,,0s+!/»H30. 


€. 53,09%), 
H. 4,420], 
EOS 13.83.01 


Da die Hemipinsäure nach den Beobachtungen von 
Matthiessen und Forster!) nur aus eoncentrirten Lösungen 
mit !/,H,0 erhalten wird, aus verdünnten Lösungen da- 
gegen mit 2H,0 krystallisirt, so löste ich die Säure von 
Neuem in Wasser, und stellte die filtrirte, verdünnte Flüs- 
sigkeit über Schwefelsäure, um auch die Säure mit 2H,0 
zu erzielen. 


1) Annal. d. Chemie u. Pharm. Suppl. 5. 537. 
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Nach einiger Zeit schossen grosse, glasglänzende, säu- 
lenförmige Krystalle an, welche mit etwas ganz verdünn- 
tem Weingeist abgewaschen und durch Pressen zwischen 
Fliesspapier lufttrocken gemacht wurden. Wie die Analyse 
zeigt, habe ich hierdurch wirklich die Säure mit 2H,0 
erhalten. 


I. 0,6854 der lufttrockenen Krystalle verloren beim Trock- 
nen bei 100° bis zum constanten Gewicht 0,0946 Was- 
Ben — 218,80%).- 

II. 0,2762 der bei 100° bis zum constanten Gewicht ge- 
trockneten Verbindung ergaben bei der Verbrennung 
mit Kupferoxyd 0,5342 CO, = 52,74 /, C., und 0,1088 
E07 Zr a0, BE 


Gefunden: 
C. 52,749, 
H. 4,37%, 


ER OR 
Berechnet für C,,H,0& + 2H30. 
C. 53,090), 

H. 4,42 0], 

H;0. One 


Zur weiteren lIdentificirung der vorliegenden Säure 
mit Hemipinsäure habe ich noch das Anhydrid derselben 
dargestellt und dasselbe der Elementaranalyse unterworfen. 

Zu diesem Zwecke wurde ein Quantum der fein ge- 
pulverten Substanz in einem trockenen Reagensglase eine 
halbe Stunde lang im Schwefelsäurebade auf 170° erhitzt. 
Hierbei setzte sich ein Theil des Anhydrids an den käl- 
teren Theilen des Gefässes in langen, spiessförmigen, fast 
glashellen Nadeln an. Der Schmelzpunkt dieses Subli- 
mates lag bei 165%. Nach dem Erkalten der Schmelze, 
wurde sie in kochendem absolutem Alkohol gelöst, und 
das Filtrat an einem kühlen, trockenem Orte erkalten 
lassen. Aus der prachtvoll blau fluoreseirenden Lösung 
hatten sich nach Kurzem feine, weisse Nadeln abgeschie- 
den, welche durch Pressen zwischen Fliesspapier rasch luft- 
trocken gemacht wurden. 

Der Schmelzpunkt der Krystalle lag bei 165—166°. 
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0,2320 der bei 100° getrockneten Substanz lieferten 
bei der Verbrennung mit Kupferoxyd 0,4872 Co, =51,27 %/, C., 
und 0,0715 H,0 =5,43°|, H. 


Gefunden: 
C. Sa, 

El, 3,43% 
Berechnet für C,,Hs0;. 
Car 91.690), 

Ele 3,48 %,- 


Der aus der wässrigen Lösung beim Erkalten sich ab- 
scheidende stiekstoffhaltige Körper, dessen Menge bei 
längerem Stehen der Flüssigkeit noch bedeutend zunimmt, 
wurde getrocknet und in kochendem Essigäther gelöst. 
Derselbe färbte das Lösungsmittel röthlich. Beim Erkalten 
und allmählichem Verdunsten der Flüssigkeit, wurde der- 
selbe in gut ausgebildeten, glänzenden Nadeln erhalten. 
Dieselben wurden durch mehrmaliges Umkrystallisiren aus 
Essigäther vollständig farblos gewonnen, die reineren Lös- 
ungen des Körpers waren ebenfalls fast farblos und be- 
sassen eine geringe bläuliche Fluorescenz. 

Die Nadeln schmelzen glatt bei 228°. 

Sie sind unlöslich in kaltem Wasser, schwer löslich in 
heissem Wasser, aus welchem Lösungsmittel sie sich beim 
Erkalten wieder in Nadeln abscheiden. Mit Platinchlorid, 
Ferrosulfat und Kaliumdichromat geben sie kaum eine 
Reaktion. 

Wird die wässrige Lösung mit einem Tropfen Eisen- 
chloridlösung versetzt, so tritt keine Färbung ein, erwärmt 
man dagegen diese Mischung, so entsteht eine charakter- 
istische Rothfärbung. 

Zwischen Uhrgläsern vorsichtig erhitzt, sublimirt sie in 
farblosen, glänzenden Nadeln. | 

Die Elementaranalyse dieser Verbindung lieferte fol- 
sende Procentzahlen: 

0,3202 der bei 100° getrockneten Substanz ergab bei 
der Verbrennung mit Kupferoxyd und vorgelegter redu- 
eirter Kupferspirale 0,6883 CO, — 58,66%, C., und 0,1136 
550 =23,949, H. 
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Gefunden: 
Ö. 58,66%, 

H: 3,94 %/9- 
Berechnet für Nikotinsäure, C,H,NO;. 
C. 58,530), 

H. 4,06 9). 


Eine Probe der mit Aether ausgezogenen und mit 
Schwefelsäure angesäuerten Salzmassen wurde in Salzsäure 
haltigem Wasser gelöst und filtrirt, und gab diese Lösung 
mit Alkaloidreagentien eine deutliche Fällung, es gewann 
also den Anschein, als wenn bei der Oxydation des Hydra- 
stins sich noch eine neue stickstoffhaltige Base gebildet habe. 

Es wurde daher der stark saure Salzrückstand mit 
Kalilauge bis zur Neutralisation versetzt und zur Trockene 
verdampft. Nachdem derselbe fein zerrieben war, wurde 
er mit concentrirter Kalilauge durchfeuchtet und zuerst mit 
Aether, und da diese Ausschüttlung erfolglos blieb, auch 
nech mit Chloroform ausgeschüttelt. Beide Flüssigkeiten 
aber hatten, wie sich nach dem Abdestilliren derselben 
zeigte, nichts Lösliches aufgenommen. Da dieser stark al- 
kalische Salzrückstand zufällig in einer verschlossenen 
Flasche einige Tage stehen geblieben war, und beim Oeff- 
nen derselben sich ein deutlicher Methylamingeruch be- 
merkbar machte, so unterwarf ich, behufs Fahndung nach 
Ammoniak und Aminbasen, diese Masse nach reichlicher 
Verdünnung mit Wasser der Destillation und fing die ent- 
weichenden Dämpfe in verdünnter Salzsäure auf. Nach 
Zusatz von überschüssiger Platinchloridehlorwasserstofflös- 
ung, wurde die Salzsäure zur Trockene verdampft, und 
der Rückstand mit Aether-Alkohol ausgezogen, und der 
jetzt verbleibende neue Rückstand aus heissem, mit einigen 
Tropfen Salzsäure versetztem Wasser umkrystallisirt und 
über Schwefelsäure gestellt. Nach einiger Zeit hatte sich 
eine nicht unbedeutende Menge eines gut krystallisirten 
Platindoppelsalzes abgeschieden, theils in dichteren, zu- 
sammenhängenden Massen, theils in federbartartigen Kry- 
stallen, die sich schon durch ihr ganzes Aeussere unzwei- 
felhaft als Methylaminplatinchlorid zu erkennen gaben 
Krystalle von Ammoniumplatinchlorid, die ja durch ihre 
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charakteristische Octa&derform sofort zu erkennen sind, 
fehlten vollständig, Ammoniak hatte sich also nicht ge- 
bilde. Vermuthlich ist das Methylamin jedoch nur ein 
secundäres Zersetzungsprodukt der gesuchten Base, indem 
ein Theil derselben wenigstens durch das Alkali in dieser 
"Richtung gespalten wird. Um die gesuchte Base zu iso- 
liren, schlug ich daher einen anderen Weg ein; es wurde 
nämlich der gesammte Destillationsrückstand wiederum mit 
etwas Salzsäure angesäuert, stark concentrirt und mit einer 
eoncentrirten Quecksilberjodidjodkaliumlösung vermischt, 
und die dadurch hervorgerufene, nieht unbedeutende Fäl- 
lung auf einem Filter gesammelt und mit etwas ange- 
säuertem Wasser ausgewaschen. 

Den Niederschlag suspendirte ich in wässrigem, frisch 
gefälltem, überschüssigem Silberoxyd und kochte die Masse 
mit Alkohol mehrmals aus. Nach Abdestillation des Alko- 
hols, wurde der Rückstand in Salzsäure haltigem Wasser 
. gelöst und mit Sechwefelwasserstoff behandelt, um die noch 
in Lösung befindliche geringe Menge des Silberoxydes aus- 
zufällen. Das Filtrat versetzte ich, nach Verjagung des 
Schwefelwasserstoffs, mit Platinchloridlösung im Ueber- 
schuss; es entstand eine, allerdings nicht sehr bedeutende 
Fällung. 

Dieses Platindoppelsalz wurde mit etwas Salzsäure 
haltigem Wasser ausgewaschen, und aus heissem, mit Salz- 
säure versetztem Wasser, umzukrystallisiren versucht. 

Die Lösung desselben besass eine bläuliche Fluorescenz, 
ähnlich der des Hydrastininplatinchlorids. Jedoch setzte 
sich das Salz beim Erkalten der Lösung in röthlichen, un- 
deutlich krystallinischen Wärzchen ab, und konnte es, trotz 
öfteren Umkrystallisirens, nicht in besserer Form erhalten 
werden. Da ich von der Reinheit und Homogenität dieses 
Körpers nicht überzeugt war, auch die Menge desselben 
kaum zu einer Analyse hinreichte, so sah ich von einer 
Untersuehung desselben ab, und versuchte es, die freie 
Base aus demselben zu isoliren. 

Nach Ausfällung des Platins mit Schwefelwasserstoff, 
wurde das Filtrat zur Trockene verdampft, und der Rück- 
stand mit Wasser aufgenommen. Nach Zusatz von Kali- 
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lauge entstand eine unbedeutende Fällung. Dieser Nieder- 
schlag konnte aber weder aus Petroleumäther, noch aus 
irgend einem anderen Lösungsmittel in Krystallen erhalten 
werden. 


Da die Möglichkeit nicht ausgeschlossen war, dass der 
gesuchte alkaloidartige Körper durch die Einwirkung des 
Silberoxydes, eventuell durch die vorhergegangene Behand- 
lung mit Aetzkali, einer theilweisen Zersetzung anheimge- 
fallen war, so nahm ich nochmals eine Oxydation des Hy- 
drastins vor, jedoch mit der Aenderung, dass ich an Stelle 
des Khan. das Baryumpermanganat, und au 
Stelle des Aetzkalis den Aetzbaryt verwendete. 


Bei diesem Versuche, unter den sonst gleichen Mengen- 
verhältnissen und Bedingungen, habe ich dieselben Oxy- 
dationsprodukte erhalten, wie bei der Kaliumpermanganat- 
oxydation, und gab der von den Aetherausschüttlungen 
übrig gebliebene Rückstand, nach dem Verdünnen mit salz- 
saurem Wasser, ebenfalls Alkaloidreaktionen. 

Die Base wurde nun direkt mit Platinchlorid gefällt. 
Das hierdurch gewonnene Platindoppelsalz unterschied sich 
aber weder durch die Menge, noch die Form, noch durch 
eine erhöhte Krystallisationsfähigkeit, von dem aus der 
Kaliumpermanganatoxydation isolirtem Platindoppelsalze, 
und misslang es ebenfalls, die Base aus demselben in kry- 
stallisirter Form zu erzielen. 


Die Lösung dieses Platindoppelsalzes, ebenso wie die 
salzsaure Lösung der Base, zeigte dieselbe blaue Fluo- 
rescenz, wie sie den analogen, verdünnten Lösungen des 
Hydrastinins zukommt; ich kann daher nur die Vermuthung 
aussprechen, dass bei der Oxydation des Hydrastins mit 
Kalium- respektive Baryumpermanganat in alkalischer Lös- 
ung, ganz geringe Mengen des Hydrastinins gebildet wer- 
den, und ist die Entstehung der Pyridincarbonsäure jeden- 
falls auf eine weitere Oxydation dieser Base zurückzu- 
führen. 

Als schliessliches Ergebniss der Einwirkung von Ka- 
liumpermanganat auf eine alkalische Hydrastinlösung sind 
demnach folgende Produkte anzuführen: 

36 * 
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Nikotinsäure, C,H,NCOOH, 

Methylamin, CH,NB;, 
Spuren einer neuen Base, (Hydrastinn? C,,H,,NO;) als 
Stickstoff enthaltende, und 

Oxalsäure, C,H50,, 

Kohlensäureanhydrid, CO,, sowie 

Hemipinsäure, CB, 
als stickstofffreie Verbindungen. 

Stellen wir dem gegenüber die bei einer analogen 

Oxydation aus dem Berberin erzielten Oxydationsprodukte: 

Nikotinsäure, C,H,NCOOH, 

Salpetersäure, HNO,;, 

Ammoniak, NH,, 
als stickstoffenthaltende, und 

Oxalsäure, C,H50,, 

Kohlensäureanhydrid, CO,, sowie 

Hemipinsäure, C,04,00%, 
als stickstofffreie Verbindungen, so zeigt sich uns die 
überraschende Thatsache, dass die beiden Alkaloide Hy- 
drastin und Berberin, welehe in ihrem äusseren Ansehen 
und ihrem sonstigen chemischen Verhalten eine so erheb- 
liche Verschiedenheit zeigen, bei dieser Oxydation diesel- 
ben stickstofffreien Zersetzungsprodukte liefern, und der 
wesentlichste stiekstoffhaltige Abkömmling, die Nikotin- 
säure, ein beiden gemeinschaftliches Spaltungsprodukt ist. 


Oxydation des Hydrastins mit Kaliumpermanganat in 
saurer Lösung. 


Schon A. B. Lyons!) hatte die bereits von mir unter 
den Hydrastinreaktionen angegebene Beobachtung gemacht, 
dass auf Zusatz von Permanganat zu einer schwefelsauren 
Hydrastinlösung eine intensiv blaue Fluorescenz eintritt, 
ohne jedoch für das hierbei stattfindende Phänomen eine 
genügende Erklärung finden zu können. 

Ich habe daher das Hydrastin in schwefelsaurer Lös- 


1) Archiv der Pharmacie, Juli 1886. 
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ung einer derartigen Oxydation unterworfen und die dabei 
stattfindenden Processe näher studirt. 

Zur Ausführung dieses Versuches wurden 5gr. Hydra- 
stin in 50 cem verdünnter Schwefelsäure gelöst und mit 
Wasser auf ein Liter verdünnt. Zu dieser Flüssigkeit setzte 
ich allmählich in der Kälte eine Lösung von Kaliumper- 
manganat, welche 1Ogr. Kaliumpermanganat im Liter ent- 
hielt. Schon nach Zusatz einer geringen Menge der Per- 
manganatlösung verschwand beim Umschütteln der Mischung 
die rothe Färbung nach kurzer Zeit, und es trat eine in- 
tensiv blaue Fluorescenz ein. Ist die Reaktion einmal ein- 
geleitet, so verschwindet bei jedem weiteren Zusatz der 
Permanganatlösung die Röthung sofort, die Fluorescenz 
hält aber noch längere Zeit an, bis sie schliesslich durch 
die gelbe Farbe der Mischung mehr oder weniger verdeckt 
wird. Nach Zusatz der letzten Antheile der Permanganat- 
lösung war ein deutliches Entweichen von Kohlensäurean- 
hydrid zu bemerken. Die Flüssigkeit wurde jetzt mit Ka- 
lilauge bis zur schwach sauren Reaktion abgestumpft, von 
dem theilweise sich als Manganhyperoxydhydrat abscheid- 
endem Mangan durch Filtration getrennt, und letzteres 
noch mit heissem Wasser gut ausgewaschen. 

Die vereinigten Flüssigkeiten wurden im Wasserbade 
zur Trockene verdampft, und der Rückstand nach dem 
starken Ansäuern mit einer Mischung von gleichen Volumen 
concentrirter Schwefelsäure und Wasser, mit Aether ausge- 
schüttelt. Derselbe färbte sich hierbei stark gelb, und hin- 
terliess eine Probe desselben beim Verdunsten auf einem 
Uhrglase einen krystallinischen Rückstand. Es wurden da- 
her die Aetherausschüttlungen bis zur vollständigen Er- 
schöpfung der Salzmasse fortgesetzt, so dass der Aether, 
nach dem Abdestilliren, reichliche Mengen eines hellbräun- 
lich gefärbten Liquidums zurückliess, welches nach einiger 
Zeit zu einer festen Masse erstarrte. Dieselbe löste sich 
in kochendem Wasser und krystallisirte beim Erkalten zum 
grössten Theile wieder aus. Da die Krystalle eine dunkel- 
braune Beschaffenheit besassen, so wurde die wässrige 
Lösung derselben mit frisch ausgeglühter Thierkohle einige 
Zeit lang digerirt, und lieferte hierdurch das Filtrat, nach 
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weiterer Concentration grosse, farblose, seidenglänzende 
Prismen, welche getrocknet der Schmelzpunkt 145° be- 
sassen und alle Eigenschaften der schon oben beschriebenen 
Opiansäure zeigten. 

Die zur Elementaranalyse verwandte Substanz war 
noch einige Mal aus heissem Wasser umkrystallisirt 
worden. 

0,1944 der bei 100% getrockneten Säure lieferten bei 
der Verbrennung mit Kupferoxyd 0,4056 CO, = 56,90%], C., 
und 0,0810 H,O = 4,62°/, H. 


Gefunden: 
C. 56,900], 
H. 4,62 9/0: 


Berechnet für C,,H,00;- 
C. 57.18%, 
H. 4,77%. 

Da eine Probe der bei der Äetherausschüttlung zurück- 
bleibenden Salzmasse, nach der Lösung in mit Salzsäure 
versetztem Wasser, mit Alkaloidreagentien eine nicht un- 
bedeutende Fällung gab, so musste sich bei dieser Oxy- 
dation ebenfalls eine neue stiekstoffhaltige Base gebildet 
haben. Es wurde daher die Salzmasse, nach abermaliger 
Neutralisation mit Aetzkali, zur Trockene verdampft, und 
der Rückstand nach Durchfeuchtung mit Kalilauge erst 
mit Aether, und dann mit Chloroform ausgeschüttelt. Beide 
Lösungsmittel aber hatten nichts von der gesuchten Base 
aufgenommen. Ebenso wurde auch der schon bei der Oxy- 
dation des Hydrastins mit Kaliumpermanganat in alkalischer 
Lösung zur Isolirung der Base eingeschlagene Weg, der 
Fällung derselben mit Quecksilberjodidjodkalium, und nach- 
herige Behandlung des erzielten Niederschlages mit Silber- 
oxyd, und abermaliger Fällung der Base mit Platinchlorid, 
versucht, doch führte diese Methode hierbei ebenfalls nicht 
zum gewünschten Ziele, da das resultirende Platinsalz nicht 
in eine gut krystallisirende Form übergeführt werden 
konnte. 

In Folge dessen nahm ich eine nochmalige Oxydation 
des Hydrastins unter denselben Bedingungen vor, nur mit 
der Aenderung, dass ich an Stelle des Kaliumpermanganates 
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das Baryumpermanganat, und an Stelle des Aetzkalis den 
Aetzbaryt zur Anwendung brachte. Die Oxydation ver- 
läuft hierbei in derselben Weise, wie bei Benutzung des 
Kaliumpermanganates, und habe ich hierbei sowohl die 
Opiansäure erhalten, wie es mir auch möglich war, die in 
dem bei der Aetherausschüttlung hinterbliebenem Salzrück- 
stand enthaltene Base, nach Lösung desselben in salz- 
saurem Wasser, direkt mit Platinchlorid zu fällen. Es ent- 
stand hierbei ein bräunlicher Niederschlag. 

Dieses neue Platindoppelsalz konnte nach mehrmaligem 
Umkrystallisiren aus heissem, mit Salzsäure versetztem 
Wasser, in gut ausgebildeten rothen Nadeln gewonnen 
werden. 

Die Lösung desselben besass die blaue Fluorescenz des 
Hydrastininplatinchlorides, wie das Salz auch das ganze 
charakteristische Verhalten desselben zeigte. 

Die Elementaranalyse bestätigte die Vermuthung der 
Identität des gewonnenen Körpers mit Hydrastininplatin- 
chlorid. 

0,1212 des bei 100° getrockneten Platindoppelsalzes 
lieferten bei der Verbrennung mit Bleichromat und vorge- 
lester redueirter Spirale 0,1500 CO, = 33,75%, C., und 
0,0371 H,0 = 3,40°/, H.; im Schiffehen fand sieh 0,0300 


metallisches Platin vor, — 24,750/, Platin. 
Gefunden: 
C. SB 
H. 3,40%, 


Pt. 24,75). 
Berechnet für (C,,B,,NO;HO]),PtC1.. 
C. 33,020, 

H. 3,04%, 

Pt. 24,68 %],- 

Jedoch war die erhaltene Ausbeute an Hydrastinin- 
platinchlorid nicht eine der gehegten Erwartung ent- 
sprechende, und scheint bei der Oxydation des Hydrastins 
mit Permanganat unter diesen Bedingungen ein Theil des 
gebildeten Hydrastinins durch das überschüssige Perman- 
ganat wieder zerstört zu werden, worauf auch die zuletzt 
beobachtete Kohlensäureentwickluug zurückzuführen sein 
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dürfte. Doch unterliegt es keinem Zweifel, dass bei ge- 
ringerem Zusatz von Permanganat, auf5 gr. Hydrastin also 
etwa 5—6 gr. Permanganat, und sonstiger Innehaltung der 
gleichen Bedingungen, die Ausbeute an Hydrastinin eine 
wesentlich gesteigerte sein wird. 

- Die Mutterlauge des Platindoppelsalzes wurde, behufs 
eventuellen Nachweises von Ammoniak oder Aminbasen, 
nach Ausfällen des Platins mit Schwefelwasserstoff und 
nachheriger Verjagung desselben, mit Kalilauge alkalisch 
gemacht, und die Dämpfe der erhitzten Flüssigkeit in 
überschüssige Salzsäure geleitet. 

Diese salzsaure Lösung wurde mit Platinchloridlösung 
versetzt, zur Trockene verdampft und der Rückstand mit 
Alkohol-Aether ausgezogen. 

Es verblieb hierbei ein Theil des Platinsalzes unge- 
löst zurück, und wurde dasselbe in mit einigen Tropfen 
Salzsäure versetztem heissem Wasser gelöst und nach der 
Filtration über Schwefelsäure gestellt. Nach kurzer Zeit 
krystallisirte ein Platindoppelsalz aus, welches aus reinem 
Methylaminplatinchlorid bestand. Ammoniumplatinchlorid 
fehlte ebenfalls vollständig. 

Ob bei oben beschriebener Oxydation ein Theil des 
gebildeten Hydrastinins durch das überschüssige Perman- 
sanat weiter in Kohlensäure und Methylamin gespalten 
wird, oder ob das Methylamin erst bei der Destillation des 
Hydrastinins mit Kalilauge als secundäres Spaltungspro- 
dukt entsteht, muss ich dahingestellt bleiben lassen. 

Durch Permanganat in schwefelsaurer Lösung entsteht 
also ebenfalls eine Spaltung des Hydrastins in Opiansäure 
und Hydrastinin, und ist die von Lyons beobachtete blaue 
Fluorescenz beim Zusammenbringen von Hydrastinlösungen 
mit Permanganat wohl nur in der Entstehung des Hydra- 
stinins zu suchen, dessen Lösungen diese Eigenschaft in 
vollem Masse besitzen. 


Oxydation des Hydrastins mit Chromsäure. 


Bei Gelegenheit des Versuches, ein doppeltehromsaures 


Hydrastin darzustellen, machte ich die Beobachtung, dass, 


543 


der durch Fällen von salzsaurem Hydrastin mit Kaliumdi- 
chromat gewonnene Niederschlag, welcher aus mit einigen 
Tropfen Salzsäure versetztem Wasser umkrystallisirt wor- 
den war, nach längerem Stehen der erkalteten Flüssigkeit 
sich allmählich wieder auflöste, wobei neben der Reduktion 
der Chromsäure zu grünem Chromoxydsalz eine intensiv 
blaue Fluorescenz in der Flüssigkeit auftrat. Es gewann 
also den Anschein, als wenn Chromsäure ebenfalls eine 
Zersetzung des Hydrastins unter Abspaltung von Hydra- 
stinin hervorzurufen im Stande wäre. 


Um mir hierüber Gewissheit zu verschaffen, habe ich 
eine Oxydation des Hydrastins mittelst Chromsäure ausge- 
führt, und zwar nach folgendem Verfahren: 


Fünf Gramm Hydrastin wurden in 100 ccm verdünnter 
Salzsäure gelöst und mit Wasser auf ein Liter verdünnt. 
Zu dieser Flüssigkeit wurde nun eine Lösung von 5 gr. 
Chromsäure in 1 Liter Wasser auf einmal hinzugefüst, und 
die Mischung 24 Stunden stehen lassen. Dass die Chrom- 
säure allmählich eine Zersetzung des Hydrastins bewirkte, 
konnte man an der theilweise eingetretenen Reduktion der 
Chromsäure, sowie an dem Auftreten der blauen Fluorescenz 
der Flüssigkeit bemerken. 

Da die Einwirkung allmählich nachliess, so wurde das 
Gemisch in einem Kolben einige Stunden im Dampfbade 
erhitzt, und wurde hierdurch die Reaktion beschleunigt, 
da die rothe Chromsäurefärbung allmählich fast vollständig 
verschwand und einer rein grünen Farbe Platz machte. 

Die Flüssigkeit concentrirte ich hierauf in einer Por- 
zellanschale auf dem Wasserbade bis zur Consistenz eines 
dünnen Syrups, und schüttelte den starksauren Rückstand 
mit Aether aus. 

Nach der Verjagung des Aethers durch Destillation, 
hinterblieb ein bräunlich gefärbtes Liquidum, welches in 
heissem Wasser gelöst, beim Erkalten sich in Krystallen 
absetzte. 

Dieselben wurden durch Umkrystallisiren aus heissem 
Wasser, unter Hinzufügung von etwas frisch ausgeglühter 
Thierkohle, in Form farbloser, voluminöser, seideglänzen- 
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der Prismen erhalten, welehe genau den Schmelzpunkt 
145° besassen und reine Opiansäure waren. 

Der mit Aether extrahirte Salzrückstand wurde mit 
etwas Wasser verdünnt, filtrirt und mit Platinchlorid im 
Ueberschuss versetzt. 

Das durch diese Operation gefällte Platindoppelsalz 
wurde aus kochendem, Salzsäure haltigem Wasser eimige 
Mal umkrystallisirt, und schoss dasselbe jetzt in der Form 
der bekannten rothen Nadeln des Hydrastininplatinchlo- 
rids an. 

Die Lösung desselben zeigte bläuliche Fluorescenz, 
ebenso besass das Salz selbst alle Eigenschaften des Hydra- 
stininplatinchlorides. Die Platinbestimmung desselben be- 
wies, dass dieser Körper wirklich Hydrastininplatinchlo- 
rid ist. 

0,3032 des bei 100° getrockneten Platindoppelsalzes 
hinterliessen beim vorsichtigen Glühen im Porzellantiegel 
bis zum constanten Gewicht 0,0746 metallisches Platin = 
24,60 99- 

Gefunden: 
kt: 24,60 %,. 
Berechnet für (C,,H,,NO,HCl,PtC1l, 
Pi. 24,680],. 

Da in dem Oxydationsgemisch andere Körper nicht 
nachweisbar waren, so kann wohl angenommen werden, 
dass die Spaltung des Hydrastins durch Chromsäure eben- 
falls glatt nach der Formel verläuft: 

C,H,NO, + O0 = C,,H,,NO, + CoH10;- 
Hydrastin Hydrastinin + Opiansäure. 


Bei Gewinnung der Opiansäure aus den von den ver- 
schiedenen Oxydationen in saurer Lösung herstammenden 
Opiansäure-Mutterlaugen, machte ich die Beobachtung, dass 
aus der auf ein kleines Volumen eingeengten restirenden 
Flüssigkeit eine kleine Menge eines Salzes in grossen, 
farblosen, säulenförmigen Prismen auskrystallisirte, welches 
die grösste Aehnlichkeit mit der mit 2 Molekülen Wasser 
krystallisirenden Hemipinsäure zeigte. 
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Die Wasserbestimmung dieser Substanz ergab fol- 
gendes: 

0,2700 des Salzes verloren bei 100° bis zum constan- 
ten Gewicht getrocknet 0,0592 Wasser = 14,51°,,. 

Gefunden: 
H,0. , 14,51%. 
Berechnet für C,,H,,0, + 2H0. 
H,0. 13,74%. 

Der Schmelzpunkt der bei 100° getrockneten Verbind- 
ung lag bei 176°. 

Zur weiteren Identifieirung dieses Körpers mit Hemi- 
pinsäure, führte ich denselben in das Anhydrid über und 
bestimmte den Schmelzpunkt desselben. Der Schmelzpunkt 
des sublimirten Anhydrids wurde zu 165° der des aus ab- 
solutem Alkohol umkrystallisirten Anhydrids, welches aus 
der blau fluoreseirenden Lösung in farblosen Nadeln an- 
schoss, bei 166—167° gefunden. 

Da dieser Körper auch das sonstige chemische Verhal- 
ten der Hemipinsäure zeigte, so muss die Bildung der- 
selben bei einer der oben beschriebenen Oxydationen in 
saurer Lösung als erwiesen angesehen werden. 

Ob die Hemipinsäure vielleicht bei der Oxydation des 
Hydrastins mit Platinchlorid durch theilweise Oxydation 
der hierbei entstehenden Opiansäure gebildet wird, was 
das analoge Verhalten des Narkotins gegen dieses Oxy- 
dationsmittel beinahe vermuthen lässt, muss einer späteren 
Untersuchung vorbehalten bleiben. 


Einwirkung von Wasserstoff in statu nascendi 

auf Hydrastin 

a) in saurer, 

b) in alkalischer Lösung. 

Behufs Entscheidung der Frage, ob das Hydrastin 
durch Wasserstoff in statu nascendi in eine Hydroverbind- 
ung übergeführt werden kann, wie dies von Power ver- 
muthet wurde, liess ich Wasserstoff sowohl in saurer, wie 
in alkalischer Lösung auf dasselbe einwirken. 
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a. Reduction des Hydrastins in saurer Lösung. 

Eine Quantität Hydrastin wurde in überschüssiger Salz- 
säure gelöst und zu der Lösung granulirtes Zink gegeben. 
Es bildete sich nach kurzer Zeit ein gelber harzartiger 
Körper in der Flüssigkeit, welcher beim Erwärmen sich 
wieder löste, beim Abkühlen der Flüssigkeit aber wieder 
zum Vorschein kam. Nachdem die Wasserstoffeinwirkung 
einige Tage, sowohl in der Kälte, wie auch bei gelinder 
Wärme, stattgefunden hatte, filtrirte ich die erhitzte Flüs- 
sigkeit von dem überschüssig zugesetztem Zink ab und 
setzte Ammoniak im Ueberschuss hinzu; es fiel eine graue, 
pulverige Masse aus, welche mit kaltem Wasser ausge- 
waschen und aus heissem Alkohol unkrystallisirt wurde. 
Es schieden sich Krystalle von dem Aussehen und den 
Eigenschaften des Hydrastins ab, welche genau den Schmelz- 
punkt 132° besassen. 

Bei der Einwirkung von Zink und Salzsäure auf Hy- 
drastin findet also keine Hydrirung der Base statt. 

Obschon es nach den Resultaten des vorstehenden Ver- 
suches den Anschein gewonnen, als ob Wasserstoff in statu 
nascendi in saurer Lösung ohne Einwirkung auf Hydrastin 
sei, so habe ich doch noch einen zweiten Versuch unter 
Anwendung von Zinn und Salzsäure angestellt. 

Ein Quantum Hydrastin trug ich zu diesem Zwecke in 
eine Mischung von granulirtem Zinn und Salzsäure ein. 
Schon nach kurzer Einwirkung bildete sich hierbei ein 
Bodensatz eines weissen, voluminösen Pulvers, welcher 
beim Erwärmen verschwand, beim Erkalten der Flüssigkeit 
sich aber wieder absetzte. 

Nach längerer Einwirkung des Wasserstoffs, sowohl 
in der Kälte, als auch beim Erhitzen, liess ich die Flüssig- 
keit erkalten, filtrirte den Niederschlag ab und versuchte 
ihn nach dem Auswaschen mit etwas Salzsäure haltigem 
Wasser, aus kochendem Wasser, unter Zusatz einiger 
Tropfen Salzsäure, umzukrystallisiren. 

Schon beim Erkalten schoss der Körper in grossen, 
prächtig glänzenden, farblosen Nadeln an. In ihm glaubte 
ich das Hydrohydrastin gefunden zu haben. Der Schmelz- 
punkt der Verbindung liegt bei 190°. 
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Die nähere Untersuchung desselben zeigte jedoch, dass 
derselbe ein Doppelsalz des Hydrastins mit Zinnchlorür, 
das Hydrastin-Zinnchlorür ist. Das Salz ist wasserfrei. 

Die Analyse desselben lieferte folgende Procentzahlen: 
1. 0,3262 des bei 100° getrockneten Doppelsalzes gaben 

durch Ausfällen des Zinns mit Schwefelwasserstoff, und 

nachherigem Glühen des Schwefelzions 0,0804 SnO, 

— 006 en oil on: 

I. 0,883 der bei 100° getrockneten Substanz lieferten nach 
dem Ausfällen des Zinns mit Schwefelwasserstoff, und 
Verdrängung des Schwefelwasserstoffs mittelst Kohlen- 
säure, und Zusatz von Silbernitrat, nach vorherge- 
gangener Ansäuerung mit Salpetersäure 0,2792 AgCl. 
— 006 IN EI, — Ran el. 


Gefunden: 

Sn. 19,329, 
BHSIHSTERT, REIS 
Berechnet für C,,H,,.N0,;,HCl. SnCl, 
Buell, 

C1. 17,50%. 


Das von obiger Zinnbestimmung herrührende Filtrat 
wurde im Wasserbade concentrirt und mit Ammoniak ver- 
setzt. Es entstand ein Niederschlag, welcher mit etwas 
Wasser ausgewaschen, nach dem Umkrystallisiren aus 
heissem Alkohol, die charakteristischen Hydrastinkrystalle 
von dem Schmelzpunkte 132° lieferte. 

Ein durch Fällen von salzsaurem Hydrastin mit Zinn- 
chlorür dargestelltes Zinndoppelsalz bewies die Identität 
beider Verbindungen ebenfalls, obschon die indirekt dar- 
gestellte Verbindung etwas grössere und schönere Krystalle 
ergeben hatte. 

Resultirte auch bei der Einwirkung von Zinn und Salz- 
säure auf Hydrastin kein Reduktionsprodukt, so lieferte 
dieser Versuch doch das gut charakterisirte Doppelsalz des 
Hydrastins mit Zinnchlorür. 
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b. Reduktion des Hydrastins in alkalischer 
Lösung. 
Zwanzig Gramm Hydrastin wurden in einem Liter ab- 
solutem Alkohol gelöst und in die Lösung allmählich 500 gr. 


5%. Natriumamalgam in kleinen Stückchen eingetragen. 


Es fand eine ruhige und gleichmässige W asserstoffentwick- 
lung statt und nachdem nach Verlauf von circa 8 Tagen 
die ganze Menge des Natriumamalgames in die Flüssigkeit 
eingetragen worden war, wurde die Lösung von dem 
Quecksilber durch Filtration getrennt, hierauf mit Salzsäure 
neutralisirt und dann der grösste Theil des Alkohols ab- 
destillirtt. Der Rückstand wurde hierauf im Wasserbade 
verdunsten lassen, und es hinterblieb neben den Koch- 
salzkrystallen eine braune, harzartige Masse zurück, welche 
sich in verdünnter Säure nicht recht lösen wollte Es 
wurde daher der ganze Rückstand fein zerrieben, mit etwas 
concentrirter Natronlauge durchfeuchtet und mit Chloro- 
form ausgeschüttelt, worin sich das Harz fast vollständig 
löste. 

Nach dem Abdestilliren des Chloroforms hinterblieb 
ein Rückstand, welcher sich leicht und beinahe ganz in 
salzsaurem Wasser löste und der nach dem Filtriren durch 
Ammoniak gefällt werden konnte. 

Der Niederschlag wurde auf einem Filter gesammelt 
und nach dem Trocknen aus Essigäther umkrystallisirt. 

Nach kurzer Zeit hatte sich fast die ganze Menge des 
zu dem Versuche verwandten Hydrastins wieder in den 
wohlausgebildeten, grossen, glänzenden Krystallen von dem 
Schmelzpunkte 132° und den sonstigen Eigenschaften des 
Hydrastins ausgeschieden. 

Der Versuch also, ein Reduktionsprodukt’ des Hydra- 
stins aus alkalischer Lösung zu erzielen, war gleichfalls 
resultatlos verlaufen. Es muss demnach die Bildung einer 
hydrirten Base aus dem Hydrastin durch Wasserstoff in 
statu nascendi, sowohl in saurer wie in alkalischer Lösung, 
entschieden verneint werden. 
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Das dritte Alkaloid der Hydrastiswurzel. 


In Betreff des zweiten Punktes meiner gestellten Auf- 
gabe, der Beantwortung der offenen Frage bezüglich des 
dritten Alkaloides der Hydrastiswurzel, des Canadins, 
muss ich mich auf einige kurze Angaben beschränken. 

Der durch Zusatz von Ammoniak im Ueberschuss ge- 
wonnene, mit Essigäther ausgekochte Wurzelniederschlag 
wurde getrocknet und nach Durchfeuchtung mit concen- 
trirtem Aetzkali, mit grossen Mengen Chloroform ausge- 
schüttelt. Wie es sich nach dem Abdestilliren des Chloro- 
forms zeigte, hatte dasselbe nur eine ganz minimale Menge 
von Harz aufgenommen, deren unbedeutendes Quantum 
schon jede weitere Untersuchung: überflüssig machte. 

Es musste also das dritte Alkaloid, wenn es überhaupt 
vorhanden war, in den Essigäther hineingegangen sein. 

In der That, fand sich in den in einem Becherglase 
freiwillig verdunsteten letzten Essigäthermutterlaugen, 
zwischen den stark dunkel gefärbten Hydrastinkrystallen, 
eine kleine Anzahl rundlicher Wärzchen, die schon durch 
ihr Aeusseres sich von dem Hydrastin deutlich unterschie- 
den. Dieselben wurden mit einer Pipette vorsichtig her- 
ausgenommen und zuerst aus Essigäther und dann aus ab- 
solutem Alkohol umkrystallisirt. 

Dieser neue Körper unterscheidet sich von dem Hy- 
drastin durch seine leichtere Löslichkeit sowohl in Essig- 
äther, wie auch in absolutem Alkohol. Aus Essigäther 
krystallisirt er in strahligen, netzförmigen Massen, aus ab- 
solutem Alkohol dagegen, in flachen, schwach gelblich ge- 
färbten Drusen resp. Wärzchen, deren reinere Krystalle un- 
ter der Loupe farblose, rundliche Drusen von Rädchen- 
form bilden. Der Schmelzpunkt dieses Körpers wurde bei 
120° gefunden. 

Da das schwefelsaure Canadin!) in prismatischen Na- 
deln krystallisiren soll, so wurde der Rest dieses Körpers 
in verdünnter Schwefelsäure gelöst und die filtrirte Lösung 


1) Amer. Jour. of Pharmacy. Vol. XLVIL, 4 Serie. Vol. V, 1375, 
pag. 481. 
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längere Zeit über Schwefelsäure im Exsiecator stehen 
lassen. 

Nach einiger Zeit hatten sich einige schwach gelblich 
gefärbte, rundliche, grosse, undurchsichtige Krystalle ab- 
geschieden, welche den Schmelzpunkt 226—227° besassen 
und sowohl die Schwefelsäurereaktion, wie auch mit Gold- 
chlorid, Platinchlorid und Pikrinsäure, Alkaloidreaktionen 
gaben. 

Leider war die Menge der freien Basis sowohl, wie 
auch in Folge dessen des schwefelsauren Salzes so gering, 
dass eine Analyse von diesen Körpern nicht ausgeführt 
werden konnte. 

Ob diese alkaloidartige Substanz mit dem von Burt 
und Hale aus der Hydrastiswurzel isolirtem Canadin in Be- 
ziehung steht, muss ich unter diesen Umständen dahinge- 
stellt sein lassen, es dürfte daher das definitive Urtheil 
über die Existenz des dritten Alkaloides der Hydrastis- 
wurzel noch nicht spruchreif und eine weitere Untersuch- 
ung nach dieser Richtung hin sehr erwünscht sein. 


Arbeiten aus dem Königlichen mineralogischen Institut zu Halle. 
(Palaeontologische Abtheilung.) 


I. 


Physopoden aus dem Braunkohlengebirge 
von Rott am Siebengebirge, 


Vom 


Assistenten Dr. D. von Schlechtendal. 
(Hierzu Tafel III—V.) 


„Es ist in hohem Grade bemerkenswerth — sagt Seud- 
der in Zittel’s Handbuch der Palaeontologie — dass von 
diesen ungemein zarten und kleinen Insekten fossile Ueber- 
reste nicht allzu selten sowohl in Bernstein, als auch in 
anderen Tertiärbildungen vorkommen.“ 

Bisher wurden, nach demselben Autor, Arten aus dem 
Bernstein von Preussen, aus den Gypsen von Aix in der 
Provence, aus den Süsswassermergeln von Oeningen in Han- 
nover und aus Tertiärablagerungen von Utah in Nord- 
amerika beschrieben, welche theils noch jetzt lebenden 
Gattungen: Thrips und Melanothrips, theils bereits er- 
loschenen Gattungen: Calothrips, Lithadothrips und 
Palaeothrips zugetheilt sind. Alle diese Gattungen ge- 
hören der Haliday’schen Familie Terebrantia an, wäh- 
rend bisher noch kein Vertreter der Familie Tubulifera 
fossil aufgefunden worden war. 

Bei Durchsicht des ziemlich umfangreichen Materials 
an insektenführenden Platten aus dem Braunkohlengebirge 
von Rott, welches durch Erwerb der Sammlungen des Herrn 
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Dr. Hans Pohlig in den Besitz des mineralogischen Instituts 
übergegangen ist, fielen mir zunächst die durchaus nicht 
selten darin vorkommenden Abdrücke von Blasenfüssern 
auf und regten mich durch die Schönheit ihres Erhaltungs- 
zustandes an, sie einer näheren Untersuchung zu unter- 
ziehen. Zu den etwa dreissig Exemplaren, welche ich aus 
diesem Pohlig’schen Material gewann, gelang es, noch einige 
weitere Stücke von derselben Fundstätte hinzuzufügen, 
welche ich im gleichen Material aus der Sammlung des 
Privatdocenten an unserer Universität, Herrn Dr. Fr. Frech, 
auffand und die mir zur Untersuchung bereitwilligst über- 
lassen wurden. Leider sind nur wenige Abdrücke in Gegen- 
platten vorhanden, auch sind nicht alle derartig gut er- 
halten, dass in diesem Falle die Zugehörigkeit derselben 
zu dieser oder jener Gattung und Art zweifellos festgestellt 
werden kann. Es findet sich aber doch unter ihnen eine 
Anzahl Individuen, bei welchen auf Grund übereinstimmen- 
der Merkmale eine Zusammengehörigkeit nachweisbar ist, 
sodass es gelang, mehrere gut unterschiedene Arten auf- 
zustellen und zu characterisiren. 

Die Mehrzahl der aufgefundenen und hier beschriebe- 
nen wie abgebildeten Arten gehört der Familie Tere- 
brantia an und habe ich dieselben den beiden Gattungen: 
Thrips und Heliothrips zugetheilt. 

Es bleibt jedoch nicht ausgeschlossen, dass die unter 
Thrips zusammengestellten Arten verschiedenen Gattungen 
angehören, allein ich sehe davon ab, durch Aufstellung 
neuer Gattungen eine weitere Zersplitterung vorzunehmen, 
da keine zwingenden Gründe vorliegen, welche eine solche 
wünschenswerth erscheinen liessen. 

Selbst die Unterstellung gewisser Arten unter die Gat- 
tung Heliothrips ist nur mit Vorbehalt vorgenommen 
und gründet sich einzig und allein auf die netzig- oder 
zellenartig gegitterte Structur noch vorhandener verkohlter 
Reste der Chitinplatten einiger Körpertheile, wobei nicht 
ausgeschlossen ist, dass diese Sculptur nur eine scheinbare 
durch den Versteinerungsprocess herbeigeführte ist. 

Alle von mir untersuchten Stücke gehören geflügelten 
Arten an. Häufig sind die Flügel nur angedeutet und er- 
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lauben keine nähere Angabe über ihren Aderverlauf, noch 
ist die Art und Weise ihrer Behaarung deutlich zu erkennen, 
oft aber, besonders wenn dieselben nicht dem Körper auf, 
sondern frei im Gestein liegen, treten die Nerven deutlich 
hervor, und die Behaarungsart ist scharf und deutlich aus- 
geprägt. In diesen Fällen habe ich niemals Queradern mit 
Sicherheit bemerken können, welche darauf hinwiesen, dass 
die Thiere zu Melanothrips oder einer verwandten Gattung 
gehörten. Nur in einem Falle findet sich eine Andeutung 
davon, dass wohl Queradern vorhanden sein könnten, zu- 
mal der von zwei Längsadern durchzogene Vorderflügel 
breiter ist als bei den übrigen Arten. Diese Andeutung 
beruht aber nur in einer kaum merklichen dunkleren Fär- 
bung und findet sich nur in dem einen Abdruck, während 
in dem Gegendrucke keine Spur von derselben zu bemer- 
ken ist. Dagegen’ findet sich bei einigen Thieren eine 
Oberflächenbeschaffenheit an einzelnen Körpertheilen, be- 
sonders an Kopf, Pro- und Mesothorax, theilweise auch an 
Beinen und Hinterleib, welche, wie bereits oben angegeben 
wurde und worauf ich, um Missverständen vorzubeugen, 
noch einmal ausdrücklich hinweise, an die Skulptur er- 
innert, welche die Arten der Gattung Heliothrips zeigen. 
Das verkohlte Chitinskelett zeigt einerseits sich durchsetzt 
von schwarzen netzartig unter einander verbundenen Linien, 
andererseits tritt dieselbe Gitterung der Oberfläche zu- 
weilen auch da hervor, wo der kohlige Ueberzug nicht 
mehr vorhanden ist, besonders schön zeigt dies der in Fig. 
21a dargestellte Kopf von H. cucullata. Diese ob nur 
scheinbare ob wirklich vorhandene Skulptur hat mich ver- 
anlasst, die betreffenden Thiere, ob mit Recht oder Un- 
recht lasse ich dahingestellt, der Gattung Heliothrips 
unterzustellen, während alle übrigen zur Haliday’schen 
Familie Terebrantia gehörenden Individuen unter dem 
Gattungsnamen Thrips vereinigt sind. Nun zeigt aber 
gerade jener Abdruck, bei dem Queradern im Vorderflügel 
allenfalls vorhanden sein könnten, in allen seinen Theilen 
solche Uebereinstimmung mit dem in Fig. 20 dargestellten 
Thiere, sowohl in den Grössenverhältnissen des Körpers, 
als den Fühlern, dem charakteristischen Bau des Prothorax, 
37* 
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der Behaarung u.s.f., wie auch in der Gitterung der Chi- 
tinreste, dass ich mich nicht dazu berechtigt fühle, diese 
offenbar zu einer Art gehörenden Thiere der Gattung Me- 
lanothrips unterzustellen, sondern nicht zu irren glaube, 
wenn ihr der Platz bei Heliothrips angewiesen wird. 

Unter den zahlreich vorhandenen Individuen finden 
sich nun aber auch Vertreter der Haliday’schen Familie 
Tubulifera, wenn auch nur in geringer Zahl, von der 
jedoch nur ein Exemplar derartig wohl erhalten ist, dass 
es mir zulässig erschien, darauf eine Art zu gründen. 

Bei Aufstellung von Arten bin ich davon ausgegangen, 
dass nur solche Stücke dazu berechtigen, an denen wenig- 
stens die drei Hauptabschnitte ihres Körpers: Kopf, Thorax, 
Hinterleib ihrer Gestalt nach so deutlich erkennbar sind, 
dass sie mit Sicherheit dargestellt werden können und ge- 
nügende Unterschiede beziehentlich Uebereinstimmungen 
zeigen, nach denen sie als Arten auseinander zu halten oder 
zu vereinen sind. Alle Exemplare aber, bei denen der eine 
oder der andere Theil fehlt und durch kein zweites oder 
drittes Exemplar ergänzt werden kann, sind als species 
indeterminatae bei Seite zu lassen. Es sei denn, dass der 
allein vorhandene Körpertheil durch aussergewöhnliche und 
auffällige Bildung sehr charakteristische Formen zeigte. 

Bei einer weiteren Durcharbeitung und Spaltung der 
noch reichlich vorhandenen Platten unserer Sammlung, 
welche für spätere Zeiten aufgehoben werden muss, werden 
jedenfalls noch zaklreiche Individuen und Arten aufge- 
funden werden, auch würde sich ihre Zahl wohl bedeutend 
vermehren, wenn die in anderen Sammlungen, namentlich 
in Bonn, vorhandenen Vorräthe aus den Braunkohlenwerken 
von Rott aufgearbeitet werden. 

Von den hier beschriebenen und bildlich dargestellten 
Arten gebe ich folgende Uebersicht: 


Physopoda (Thysanoptera). 
1. Familie: Tubulifera Haliday. 


Gattung: Phloeothrips Haliday. 
1. Art Phloeothrips Pohligi n. sp. foss. 
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2. Familie: Terebrantia Haliday. 
1. Gattung: TArips Haliday. 
2. Art Thrips excellens n. sp. foss. 


ln a longula n. sp. foss. 

4. „ E, pennifera n. sp. foss. 
De = breviventris n. sp. foss. 
OR x minima n. sp. foss. 

he 5 pygmaean. sp. foss. 
Sen eapito n. sp. foss. 


2 elkine, Heliothrips Haliday. 
9. Art Heliothrips eucullata n. sp. foss. 


UOa en n longipes n. sp. foss. 
Il. 44 5 elypeata n.sp. foss. 
1% 7 Frechi n. sp. foss. 


Der haar dieser Abdrücke ist im Allge- 
meinen ein ganz vorzüglicher, denn nicht die Gestalt des 
Körpers allein, sowie seine Gliederung sind deutlich aus- 
geprägt, sondern auch zartere Organe wie Beine, Flügel 
und Fühler sind oft bis in die feinsten Theile deutlich er- 
kennbar. An den Beinen treten bei genügend starker 
Vergrösserung nicht nur die Behaarung derselben so deut- 
lich hervor, dass man die Anordnung und Stellung der 
einzelnen Härchen deutlich erkennt (Fig. 20), sondern auch 
die Tarsenglieder werden sichtbar bis zu den die Haftblase 
stützenden grätenartigen Fortsätzen des Endgliedes. An 
den Flügeln sind die Wimperhaare auf den Längsnerven 
oft ebenso deutlich zu erkennen, wie die an den Filügel- 
rändern stehenden, die zuweilen als stark verlängerte Fran- 
zenhaare auftreten. Weniger erhalten sind die Fühler, 
deren Gliederung nur in seltneren Fällen eine Darstellung 
zulässt, welche einigermassen auf Genauigkeit Anspruch 
machen kann. 

Dass solche, anscheinend so zarte Thiere bis in die 
feinsten Theile unter den obwaltenden Umständen erhalten 
geblieben sind, ist nicht merkwürdig, sobald man sich die 
Thatsache vergegenwärtigt, dass weit zartere Insekten wie 
Mücken und deren Larven in den nämlichen Schichten 
aufgefunden werden. Zudem aber ist der ganze Leib ge- 
rade bei den Physopoden mit festen Chitinplatten bedeckt, 
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deren Widerstandsfähigkeit gegen Witterungseinflüsse selbst 
nach dem Absterben der Thiere bedeutend ist; es geht 
dieses schon daraus hervor, dass sich Reste von Thripiden 
an geschützten Orten, z. B. zwischen Blattscheide und Halm 
abgestorbener Gräser nach den Wintermonaten vollkommen 
wohl erhalten finden lassen. Diese Chitinplatten sind je- 
doch nur den vollkommen ausgewachsenen Individuen eigen 
und somit ein sehr beachtenswerthes Kennzeichen für die 
fossilen Reste, da die Anwesenheit solcher Platten, bei 
etwaigem Fehlen der Flügel, die Sicherheit giebt, dass 
geschlechtsreife Thiere und keine Jugendzustände vorliegen. 

Was nun den Erhaltungszustand der einzelnen Körper- 
theile selbst anbetrifft, so zeigen sich die Fühler, wie ge- 
sagt ist, nur ausnahmsweise deutlich gegliedert, oft sind 
sie nur angedeutet oder fehlen theilweise oder ganz. Der 
Umstand, dass sie bei guter Erhaltung nur 5—8gliedrig 
erscheinen, gegenüber der Gliederzahl von 8S—9 bei jetzt 
lebenden Thripiden, ist unstreitig darauf zurückzuführen, 
dass die feinen oft nur haar- oder borstenförmigen End- 
glieder verloren gegangen sind oder unsichtbar noch im 
Gestein verborgen liegen, denn es ist nicht wahrscheinlich, 


dass die fossilen Arten weniger Fühlerglieder gehabt hätten, 


als die jetzt lebenden Arten derselben Gattung. 

Die Facettenaugen sind meist nur im Abdruck vor- 
handen, doch häufig treten bei starker Vergrösserung die 
einzelnen Aeugelchen, aus denen sie zusammengesetzt sind, 
in ihren Begrenzungen so deutlich hervor, dass dieselben 
gezählt werden könnten. Zuweilen sind diese Stellen aber 
nur durch Färbung der Grenze oder der ganzen Fläche 
nach angedeutet; in diesem Falle erscheint dieselbe hell- 
braun tingirt. Ocellen sind sehr selten und nur undeut- 
lich bemerkbar. 

Die einzelnen Abschnitte des Thorax sind meistens 
deutlich zu unterscheiden, doch ist wohl zu beachten, dass 
bei fehlender Kohlenschicht die Abdrücke beider Körper- 
flächen oft in eine Ebene zu einem Bilde zusammenfallen, 
so dass neben den Eindrücken der Rückenseite des Thieres 
gleichzeitig auch die der Brustseite zu sehen sind. Selbst- 
verständlich ist in solehem Falle diejenige Seite, auf wel- 
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cher das Thier gelegen, auf der entsprechenden Platte 
schärfer ausgeprägt, als die entgegengesetzte Seite. In 
diesen doppelten Abdrücken liegt ein Nachtheil, aber auch 
ein nicht zu untersehätzender Vortheil für die Untersuch- 
ung; denn wird auch einerseits die Schwierigkeit, die ein- 
zelnen Theile sicher zu erkennen und zu deuten, bei der 
Kleinheit der Objecte vermehrt, weshalb etwa unterlaufende 
Irrungen entschuldbar sind, so ist andererseits dieses Zu- 
sammenliegen beider Flächen, besonders wenn, wie dieses 
leider bei den meisten unserer Exemplare der Fall ist, ein 
Gegendruck nicht vorhanden ist, von Wichtigkeit, da man 
neben der einen auch die andere Körperfläche kennen 
lernt, bis auf etwaige Skulptur und Behaarung, welche 
nur auf dem Hauptabdruck der betreffenden Seite sicht- 
bar sind. 

Der Prothorax stellt sich in seinen beiden Flächen 
wesentlich verschieden dar. Das Pronotum ist stets 
srösser als das Prosternum, sein Hinterrand bedeckt ge- 
wöhnlich — doch nicht immer — die häutige Verbindungs- 
stelle zwischen Pro- und Mesothorax, während diese Stelle 
auf der Brustseite, wie es scheint, stets unbedeckt ist, oder 
er schliesst sich dem Mesonotum dicht an. Der Vorder- 
rand des Pronotum fällt oft nicht mit dem des Prosternum 
zusammen, indem der letztere entweder etwas zurück weicht, 
was meistens der Fall zu sein pflegt, oder nach vorn er- 
weitert ist. 

Dureh die grossen Hüftgruben der Vorderbeine, die 
bald mehr der Mitte zu, bald mehr nach hinten gerückt 
sind, wird das Prosternum eingeengt und die Erkennt- 
niss der Gestalt des Prothorax wäre unmöglich, wenn nicht, 
oft nur durch schwache Färbung, der Umriss der Gegen- 
seite, die Gestalt des Pronotum, angedeutet wäre. 

Die Trennungslinie zwischen Mesothorax und Meta- 
thorax ist nicht immer deutlich, oft nur durch dunklere 
Färbung angezeigt, während in anderen Fällen dieselbe 
scharf ausgeprägt und überdies noch an den Seiten durch 
einen Einschnitt markirt ist. 

Der Mesothorax zeigt auf der Rücken- wie auf der 
Brustseite vorn eine kragenartige, bald kleinere, bald 
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grössere Platte, die Vorderplatten des Mesothorax, 
welche einerseits bis zu den Einlenkungsstellen der Vorder- 
flügel, andererseits bis zu den Gelenkgruben der Mittel- 
hüften sich erstreckt und deren Bildung oft für die Art 
charakteristisch ist. Auf dem Rücken ist die Vorderplatte 
meistens abgerundet, oft an den Seiten des Hinterrandes 
geschweift, doch nie, wie dieses bei der Brustplatte der 
Fall, in der Mitte winkelig eingeschnitten. Ein ähnlicher 
Einschnitt zeigt sich gewöhnlich auch am Hinterrande des 
Mesosternum. Durch diese Einschnitte lassen sich daher 
die Brustplatten von den Rückenplatten unterscheiden. 

Der Metathorax ist meistens kürzer als der Meso- 
thorax und wenig entwickelt, fast immer ist seine Begren- 
zung gegen den Hinterleib so undeutlich, dass sie nicht 
sicher zu ermitteln ist. Hart an den Vorderrand gerückt 
erkennt man am Meianotum die Einlenkungsstellen der 
Hinterflügel und an der hinteren Fläche des Metaster- 
num die grossen Gelenkgruben der Hinterhüften. 

Der Hinterleib ist meistens sehr deutlich ausgeprägt, 
die Ringeinschnitte scharf markirt und die Chitinplatten, 
besonders die der Bauchseite in ihrer oft seitlich abgerun- 
deten Gestalt zum Theil noch durch Kohlensubstanz scharf 
bezeichnet und zeigen alle Eigenthümlichkeiten etwa vor- 
handen gewesener Skulptur, wie Querrunzeln, grübchen- 
artige Eindrücke und dergleichen, und der Behaarung. 

Da, wie angegeben, die Grenze zwischen Hinterleib 
und Metathorax nicht immer sicher bestimmbar ist, sei es, 
dass sie durch aufgelagerte Kohlensubstanz verdeckt, sei 
es, dass sie nur durch dunkle Färbung verwischt war, so 
ist auch die Zahl der Hinterleibssegmente nicht immer mit 
Sicherheit anzugeben, doch zählte ich meistens deren 9—10. 

Die Beine sind nicht immer gut erkennbar, nament- 
lich gilt dieses von den Vorderbeinen, zuweilen fehlen sie 
ganz, bei anderen Individuen sind sie dagegen wieder sehr 
wohl erhalten und in allen ihren Theilen scharf ausgeprägt. 

Häufig liegen die Hinterbeine auf dem Bauch ange- 
zogen und sind dann oft nicht sicher zu erkennen, wäh- 
rend ihre grossen Hüften stets deutlich hervortreten. 

Die Flügel sind bei den meisten Exemplaren so weit 
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sichtbar, dass ihre Gestalt, Länge und auch ihre Behaarung 
erkennbar ist. Besonders schön ausgeprägt sind sie aber 
nur, wenn sie vom Körper abgewendet sind, in welchen 
Fällen dann neben der Behaarung der Ränder auch die 
dureh Wimperhaare markirten Längsadern hervortreten. 

Die Skulptur des Körpers ist schon eingangs erwähnt; 
dieselbe tritt nur wenig hervor und beschränkt sich auf 
das, was bereits angegeben ist. 

Die Untersuchung der Arten wurde besonders dadurch 
erschwert, dass bei der Kleinheit der Objekte, ihre Körper- 
länge liegt zwischen 0,90—2,34 Millimeter, um alle Theile 
genau besichtigen zu können, als stärkste Vergrösserung 
mit auffallendem Lichte, nur eine solche von 1: 185 in 
Anwendung gebracht werden konnte; sowie dadurch, dass, 
wie schon oben erwähnt, in den Abdrücken beide Körper- 
seiten des Thieres gleichzeitig ausgeprägt sind. 

Bei einigen Individuen bemerkt man am Ende des 
Hinterleibs in verschiedener Ausdehnung und zuweilen bis 
zum drittletzten Segment zurückreichend, grätenartig vor- 
tretende oder versenkte Abdrücke des zurückgezogenen 
Legapparates, wodurch sich solche Individuen als weib- 
liche Thiere bekunden. Die Gestalt des Legapparates 
‚ entspricht durchaus der jetzt lebender Arten. Bei anderen 
Individuen ist ein solcher Legapparat nicht bemerkbar, 
der Hinterleib erscheint weniger gestreckt, mit stumpferer, 
weniger ausgezogener Spitze, infolge dessen er kürzer und 
gedrungener erscheint. Solche Stücke halte ich für männ- 
liche Individuen; ich habe daher kein Bedenken getragen 
bei Aufstellung der Arten, Individuen, welche durch die 
Grösse des Hinterleibes und dessen Gestalt zwar von ein- 
ander abweichen, hinsichtlich anderer charakteristischer 
Eigenthümlichkeiten aber mit einander übereinstimmen, nur 
als die verschiedenen Geschlechter ein und derselben Spe- 
cies anzusehen und zusammen zu stellen. 

Zur Unterstützung der Beschreibungen habe ich die 
betreffenden Objekte mit Hilfe einer Camera lueida in star- 
ker Vergrösserung möglichst der Natur entsprechend darzu- 
stellen versucht und ihre Körperverhältnisse mittelst Mikro- 
meter genau gemessen. 
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Zu diesen Abbildungen bemerke ich noch, dass die 
am. dunkelsten gehaltenen Stellen verkohlte Chitinreste an- 
zeigen, hellere nur gebräunte Partien, welche je nach der 
Tiefe der Bräunung abgestimmt sind, die ganz weiss ge- 
haltenen Flächen aber das gänzliche Fehlen von Kohle 
oder Bräunung veranschaulichen sollen. 

Die Originalabdrücke zu den nachbeschriebenen 
und abgebildeten Arten befinden sich in der Sammlung des 
mineralogischen Instituts und stammen zum grössten Theil 
aus der Pohlig’schen Sammlung (Coll. Pohlig), zum klei- 
neren Theil aus der von Herrn Dr. Frech (Coll. Frech). 


Physopoda (Thysanoptera). 
I. Familie Tubdulfera Haliday. 
Apicalsegment des Hinterleibs röhrenförmig verlängert; 
Weibchen ohne Legbohrer. 


Einzige Gattung Phloeothrips Haliday. 


1. Phloeothrips Pohligi n. sp. Tafel IH, Fig. 1. 

Augen scheinbar am Vorderrande des Kopfes klein, 
vorragend; Kopf so lang als hinter den Augen breit. Hier 
plötzlich erweitert, nach hinten allmählich verschmälert und 
dann halsartig verengt, fast zweimal so lang als das Pro- 
notum. 

Körperlänge 2,34; Ocellen vorhanden; Prothorax 
trapezoidal, vom Mesothorax deutlich abgerückt, so lang 
wie am Vorderrande breit. 

Meso- und Metathorax zusammen etwas breiter als 
lang, gerundet. Hinterleib fast doppelt so lang als Kopf 
und Thorax zusammen, ziemlich breit, nach hinten allmäh- 
lich verschmälert. Die neun Segmente scharf eingeschnit- 
ten, das vorletzte stumpf kegelförmig, das Endsegment 
röhrenförmig verlängert. 

Beine ziemlich kurz, Schenkel und Schienen gleich 
lang, Tarsen zweigliedrig. 

Flügel kurz (?) mit sehr fein gefranzten Rändern. 

Die Körpermaasse ergaben sich in Millimeter wie folgt. 
Ganze Körperlänge 2,34; grösste Breite 0,51; die Länge 
des Kopfes 0,31; die Breite desselben vorn 0,29, hinten 
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0,22; die Länge des ganzen Thorax 0,55; die Länge 
des Hinterleibes 1,48; die Breite desselben 0,51; die 
Länge des siebenten Segments 0,16; des achten 0,12; 
des neunten 0,26, die Breite desselben 0,08; die Länge des 
Prothorax 0,16, die Breite desselben vorn 0,31, hinten 
0,43; die Länge des übrigen Thorax 0,59, die Breite 
desselben 0,43; die Länge der Fühler 0,35? oder etwas 
länger. Die Länge der Vorder- und Mittelschenkel 0,16, 
die Breite derselben 0,08; die Länge der Vorder- und 
Mittelschienen 0,16, die Breite derselben 0,06; die Länge 
ihrer Tarsen 0,04; die Länge der Hinterschenkel und ihrer 
Schienen 0,20. 

Das einzige Exemplar dieser Art ist bis auf die Bild. 
ung der Fühler und Flügel vortrefflich erhalten, jedoch 
weniger gut in betreff der Beine, als hinsichtlich des übri- 
sen Körpers, dessen Bauchseite allein sichtbar ist mit An- 
deutungen der Rückenseite. Zu dieser sind besonders die 
Ocellen zu rechnen, die in der Fühlernähe in der Stellung 
eines gleichseitigen Dreiecks bemerkbar sind, wie solche 
auch bei recenten Arten der Gattung Phloeothrips auftreten. 
(In der Abbildung sind die Ocellen mit dargestellt, obwohl 
sie der Oberseite des Kopfes angehören.) Die übrigen 
dunklen Partien in der Abbildung beziehen sich auf Spuren 
des Chitinpanzers der Unterseite, die am Original als 
schwarze glänzende Kohlenfragmente auftreten. 

Von den Fühlern sind nur schwache Andeutungen 
des Grundgliedes und der Endglieder zu bemerken und 
daneben die Eindrücke der kleinen rundlichen Augen, welche 
scheinbar an der vorderen Seite des Kopfes liegen, da der- 
selbe nahe dem hinteren Augenrande sich plötzlich erwei- 
tert und kurz hinter den Augen seine grösste Breite er- 
reicht. Hier ist er fast so breit als seine Länge beträgt. 
Der Vorderrand des Kopfes erscheint infolge dessen dop- 
pelt geschweift mit gerundeten Seitenecken, vor denen die 
Augen liegen, so dass die Seiten des Kopfes vor dem Augen- 
hinterrande gerundet vorspringen, nach hinten schwach con- 
vergiren und dann den Kopf halsartig verengen. Vom 
Pronotum wird er kaum bedeckt und die Verbindungshaut 
zwischen ihm und dem Prosternum liegt frei. 
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Der Prothorax bildet, wie bei vielen recenten Arten 
dieser Gattung, so auch hier, ein Trapez, dessen Hinter- 
ecken jedoch abgerundet sind. Die Hüftgruben sind gross, 
fast elliptisch und nehmen den grössten Theil der Pro- 
thoraxseiten ein. Der Vorderrand des Pronotum erscheint 
etwas breiter als der Hinterkopf. 

Vom Mesosternum ist das Prosternum durch die Ver- 
bindungshaut getrennt und abgerückt. Dieser Abstand ist 
auf der Rückenseite des Thieres weniger bemerkbar, da 
hier durch den Hinterrand des Pronotum die Haut theil- 
weise überdeckt wird, wie dieses durch schwache Ein- 
drücke angedeutet ist. Der Hinterrand selbst scheint von 
der Breite des übrigen Thorax gewesen zu sein, genau ist 
seine Gestalt nicht zu ermitteln. 

Die Trennungslinie zwischen Meso- und Metasternum 
ist undeutlich, das Mesosternum ist zum Theil durch Koblen- 
reste bedeckt. Die Hüftgruben lassen sich als schwarze, 
rundliche Flecken unterscheiden, wie auch rundliche von 
Kohle entblösste Flecken die Einlenkungsstellen der Flügel 
auf der Rückenseite des Thieres anzeigen. Auch das Meta- 
sternum ist nur den Umrissen nach scharf ausgeprägt, 
Flügeleinlenkung und Hüftgruben sind aber auch hier deut- 
lich erkennbar. Sehr deutlich tritt die Gestalt des Meso- 
und Metathorax durch die ziemlich scharf ausgeprägte fast 
kreisförmige Umgrenzung hervor, indem sie in der Mitte 
kaum breiter als lang sind. 

Der Hinterleib ist nahe der Basis am breitesten und 
nimmt allmäblich bis zum Endsegment an Breite ab, einen 
langgestreckten Kegel bildend, von dem das röhrenförmig 
verlängerte Endglied sich scharf absetzt. Die Bauchplatten 
der ersten sechs Segmente sind einander an Grösse ziem- 
lich gleich und fast rechteckig, durch breite Einschnitte 
von einander getrennt, das siebente Segment, grösser als 
die vorangehenden, schliesst sich eng an das sechste an und 
zeigt wie das achte bedeutend kleinere eine abgestumpft 
kurzkegelförmige Gestalt. Das neunte und Endglied ist 
über dreimal so lang als breit und übertrifft das siebente 
etwa um 2/,, das achte um das Doppelte an Länge. 

Der Körper ist, wenigstens unterseits, unbehaart, nur 
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vor der äussersten Hinterleibsspitze ist das Vorhandensein 
einer Seitenborste oder eines Seitengriffels angedeutet. 

Die Beine sind sehr kurz und kräftig, die Schenkel 
so lang als ihre Schienen; die vier vorderen Schenkel 
gleich lang und in der Mitte halb so dick als lang, ihre 
Schienen etwas weniger dick, die Tarsen kurz. Die Hin- 
terbeine sehr wenig verlängert und verhältnissmässig klein. 

Die Flügel sind zu unvollkommen angedeutet, als dass 
sich mehr feststellen lässt, als dass das Thier geflügelt 
war, wobei es jedoch nicht ersichtlich ist, ob die Reste 
einem Vorder- oder einem Hinterflügel angehören oder, 
und dieses erscheint mir wahrscheinlicher, als ob sie nur 
Fragmente eines Hinterflügels sind; es lässt sich jedenfalls 
deutlich erkennen, dass diese Flügelränder fein mit Haaren 
gefranzt sind. 

Das Thier habe ich nach dem Entdecker desselben, 
Herrn Dr. H. Pohlig, genannt, welcher dasselbe aufge- 
funden und als etwas Besonderes. mit rothem Strich auf 
der Platte ausgezeichnet hatte. 

Ausser diesem ziemlich vollständigen Exemplar finden 
sich als Vertreter der Gattung noch zwei weitere Frag- 
mente vor, welche jedenfalls anderen Arten dieser Gattung 
angehören, doch so unvollständig erhalten sind, dass die 
Gründung einer Art darauf mir nicht zulässig erscheint. 

Das Eudsegment ist verhältnissmässig schlanker zuge- 
spitzt und bedeutend länger als die beiden vorangehenden 
Glieder. Die Flügel scheinen ziemlich lang gewesen zu 
sein, wie einzelne Haarspuren im Gestein andeuten. Vom 
Vorderleib finden sich nur schwach gebräunte unbestimmte 
Flecke. Beinreste fehlen ganz. Die Körperlänge scheint 
annähernd 2 Millimeter betragen zu haben, der Hinterleib 
misst 1,20 Millimeter. 


II. Familie Terebrantia Haliday. 
Apicalsegment des Hinterleibs zugespitzt oder stumpf, 
Weibehen mit zurückziehbarem Legbohrer. 
1. Gattung Thrips L. 


Leib glatt; Flügel ohne Queradern, schmal ringsum 
mit Haaren gefranzt oder flügellos. 
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‚2. Thrips excellens n. sp. Tafel III, Fig. 2—8. 

Körperlänge 1,73—1,34 Millimeter. 

Kopf gerundet, doppelt so breit wie lang, Augen 
gross; Fühler doppelt so lang wie der Kopf. Pronotum 
etwa um !/, breiter als lang, vorn und hinten gleichmässig 
gerundet, auf der Scheibe gewölbt; Prosternum gegen 
den Kopf lappenartig vorgezogen; Mesonotum vom Pro- 
notum scharf abgesetzt, gerundet, die Vorderplatte kurz 
mit gerundetem und vor den abgerundeten Schultern ge- 
schweiftem Hinterrande. Metathorax kurz. 


Hinterleib neungliedrig, spindelförmig, hinten zuge- 
spitzt. Die Segmente durch Chitinschilder scharf markirt, 
mit Rückengrübehen und Querfurche geziert und die End- 
segmente an ihren Hinterrändern durch Haare gewimpert, 
die Spitze behaart. 

Vordere Beine sehr kurz, Hinterbeine wenig ver- 
längert, Schenkel verdickt, Schienen gegen die Spitze er- 
weitert, Tarsen dreigliedrig mit zweizinkigem Fortsatz am 
Endgliede. 

Flügel ziemlich breit und lang, bis zum siebenten 
Hinterleibssegment reichend, mit zwei borstig bewimperten 
Längsadern; die Hinterflügel am Vorderrande kurz behaart, 
am Hinterrande lang und dicht gefranzt. 

Die mikroskopischen Messungen ergaben sich für vier 
Exemplare in Millimetern wie folgt: 


I. Fig. 2. Weibchen? Rückenseite. (Coll. Pohlig.) 

Ganze Körperlänge 1,79; die Länge des Kopfes 
0,12; die grösste Breite desselben 0,24; die Länge des 
ganzen Thorax 0,54; die Länge des Hinterleibs 1,13; 
die Breite desselben 0,38; die Länge des Pronotum 0,18; 
die Breite desselben 0,25; die Länge des Mesonotum 
0,21; die Breite desselben 0,38; die Länge desMetanotum 
0,14; die Länge der Fühler 0,24. 


II. Weibchen, Bauchseite. (Coll. Pohlig.) 

Ganze Körperlänge 1,79; die Länge des Kopfes 
0,12, die grösste Breite desselben 0,24; die Länge des 
sanzen Thorax 0,54; die Breite desselben 0,37; die 
Länge des Hinterleibes 1,13; die Breite desselben 0,40; 


565 


die Länge des Prosternum 0,18; die Breite desselben 
0,24; die Entfernung des Prosternum vom Mesosternum 
0,03; die Länge des Mesosternum 0,21; die Breite des- 
selben 0,57; die Länge desMetasternum 0,12; die Länge 
der Hinterhüften 0,06; die Breite derselben an der Basis 
0,09; die Länge der Hinterbeine 0,48, der Schenkel 


0,20, der Schienen 0,20, der Tarsen 0,08; die Länge der 


Fühler 0,24. 

Il. Fig. 3. Männchen, Rückenseite. (Coll. Pohlig.) 

Ganze Körperlänge 1,72; die Länge des-Kopfes 
0,12; die Breite desselben 0,23; die Länge des ganzen 
Thorax 0,53; die Breite desselben 0,57; die Länge des 
Hinterleibs 1,07; die Breite desselben 0,31; die Länge des 
Pronotum 0,19; die Breite desselben 0,25; die Länge des 
Mesonotum 0,21; die Breite desselben 0,37; die Länge des 
Metanotum 0,13; die Breite desselben 0,37. 

IV. Weibchen, Seitenlage. (Coll. Frech.) Fig. 5. 

Ganze Körperlänge 1,76; die Länge des Kopfes 0,12; 
die Länge des ganzen Thorax 0,47; die Länge des Hinter- 
leibes 1,13; die Länge des Prothorax 0,16; der Abstand 
vom Mesothorax 0,04; die Länge des Mesothorax 0,15; die 
Länge des Metathorax 0,12. 

Von dieser ausgezeichneten Art liegen zum Vergleich 
die meisten Objekte vor, theils in einseitigen Abdrücken, 
theils als Gegenabdrücke, sowobl in Rücken- als in Seiten- 
lage. Fühler und Beine sind zwar meistens nur wenig 
kenntlich ausgeprägt, jedoch ergänzen sie sich durch die 
Mehrzahl der Exemplare in der Art, dass dieser Thrips zu 
den besterhaltenen der bei Rott bisher beobachteten ge- 
hört, auch hat es den Anschein, als sei diese Art die häu- 
figste gewesen. Als Hauptcharaktere sind die Gestalt und 
das Längenverhältniss des Pronotum, die Bildung der Vorder- 
platte des Mesonotums, die Bildung, Skulptur und Behaar- 
ung des Hinterleibs wie der Flügel, und die Fühlerbildung 
zu bezeichnen. 

Bei den meisten Exemplaren, bei denen der Körper 
selbst nicht verstümmelt ist, sind die Flügel deutlich zu 
erkennen, doch nur bei einem Exemplar (Coll. Frech), wel- 
ches in Gegenabdrücken vorliegt, ist die Behaarung der 
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Hinterflügel, ohne durch Auflagerung des Oberflügels ge- 
stört zu sein, so deutlich ausgeprägt, dass dieselbe bildlich 
darzustellen war. Bei diesem Exemplar waren auch die 
‘Beine mit am besten erhalten (Fig. 7). 

Die geringen Differenzen in den Grössenverhältnissen 
einiger Individuen sind theils auf Unterschied der Ge- 
schlechter, theils aber auch auf den Erhaltungszustand des 
Abdruckes und daraus hervorgehende Messungsfehler zu 
setzen, im Uebrigen stimmen die einzelnen Abdrücke sehr 
wohl mit einander überein. 

Der Kopf ist doppelt so breit als lang, beim Männ- 
chen unbedeutend länger, am Hinterrande der Augen am 
breitesten und rundet sich nach hinten etwas zu, infolge 
dessen erscheint er von oben gesehen rundlich. Die Augen 
sind ziemlich gross, etwa um die Grösse ihres Radius von 
einander und um etwa den halben Radius von dem Pro- 
notum entfernt; die Fühler sind doppelt so lang wie der 
Kopf und bestehen aus einem verkehrt kegelförmigen ver- 
diekten Grundgliede, dem drei untereinander fast gleich 
gebildete, kurze, eiförmige Glieder dicht gereiht folgen, 
deren drittes nur wenig verlängert ist, das fünfte Glied ist 
so lang wie das dritte, doch weniger dick, eylindrisch, das 
sechste Glied zwiebelförmig, am Grunde verdickt und läuft 
in das spitze Endglied (?) aus. Nur sehr selten fand ich 
die Fühler so deutlich gegliedert, wie Fig. 5 einen solchen 
darstellt, meistens waren sie, wenn überhaupt sichtbar, nur 
der allgemeinen Gestalt nach erkennbar, namentlich aber 
ihre Grund- und Endglieder deutlich, so dass ihr Längen- 
verhältniss in Betracht gezogen werden konnte. Diese 
Fühlerbildung hat viel Uebereinstimmendes mit den Fühlern 
verschiedener recenter Arten, z. B. Thrips Sambuei Steph., 
bei denen die Spitze des dieken Endgliedes noch aus 3 
Gliedern zusammengesetzt ist. 

Das Pronotum erscheint schwach gerandet, hinten 
wenig bogig gerundet, vorn gerade und mit wenig gerundeten, 
fast geraden Seiten, dabei ist es etwa um !/, breiter als 
lang, nur wenig breiter als der Kopf. Vom Mesonotum ist 
es scharf abgesetzt und lässt die Verbindungshaut theilweise 
unbedeckt. Seine Scheibe ist ziemlich stark gewölbt. 
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Das Mesonotum ist kissenförmig mit breiter hinten 
serundeter und gegen die Schultern schwach geschweifter 
Vorderplatte. Der hintere Theil des Mesonotum ist etwa 
1!/, mal so lang als die Vorderplatte, sein Hinterrand 
schwach ausgeschnitten, die Hinterecken gerundet. 

Das Metanotum ist sehr kurz und schwach entwickelt, 
sein Hinterrand undeutlich erkennbar. 

Die Einlenkungsstellen der Vorderflügel liegen etwa 
so weit von einander entfernt, wie ihre Entfernung vom Seiten- 
rande aus beträgt, die der Hinterflügel sind kaum etwas 
weiter von einander abstehend. 

Der Hinterleib zeigt 9 deutlich getrennte Segmente, 
er ist spindelförmig, etwas hinter der Mitte am breitesten 
und spitzt sich allmählich nach hinten zu. 

Die Segmente sind an Länge unter einander ziem- 
lich gleich, nur bei dem männlichen Thiere (Fig. 3) sind 
die beiden Apicalsegmente kürzer als die vorhergehenden. 
Alle Segmente zeigen breite Schilde, durch welche der 
Hinterleib gebändert erscheint, überdies zeigen die ersten 
sieben Rückensegmente je zwei runde Grübchen und eine 
Querfurche nahe am Vorderrande. Die hinteren Segmente 
sind an ihren Hinterrändern durch Haare ziemlich lang 
-gewimpert, das Endsegment behaart. Der Legbohrer ist 
bei den Weibchen deutlich sichtbar und liegen seine zwei 
bogenförmigen Arme am Vorderrande des viertletzten 
‚Degments. | 

Die Beine finden sich nur ausnahmsweise deutlich aus- 
geprägt, sie sind ziemlich kurz, ihre Schenkel so lang wie 
die Schienen, besonders die vordersten in der Mitte ver- 
.diekt, die hintersten wenig verlängert. Die Schienen sind 
gegen die Spitze erweitert, die Tarsen dreigliedrig mit halb- 
mondförmigem Endfortsatz. Behaarung ist nicht bemerkbar. 

Die Flügel sind ziemlich gleich breit von zwei Längs- 
nerven durchlaufen, welche mit starken, gekrümmten Haa- 
ren besetzt sind. Die Vorderflügel scheinen am Hinterrande 


_ etwas länger gefranzt zu sein als am Vorderrande, die 
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 Hinterflügel (s. Fig.6) sind an dem Hinterrande besonders 
der Spitze zu langgefranzt, während der Vorderrand dicht 
‚behaart zu sein scheint. 
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3. Thrips longula n. sp. Taf. II Fig. 9. 

Körpergrösse 1,50 Mm, grösste Breite 0,30 Mm. 

Kopf so lang wie hinten breit, hinter den Augen nicht 
verengt; Pronotum länger als der Kopf, so breit wie 
dieser und um !/, breiter als lang, nach hinten etwas ver- 
engt, die Hinterecken abgerundet. Vorderplatte desMeso- 
notum am Hinterrande kreisförmig ausgeschnitten, daher 
die Schultern umfassend. Meso- und Metanotum seit- 
lich gleichmässig abgerundet. Einlenkungsstelle der Vorder- 
flügel weit von einander entfernt. Hinterleib am Grunde 
wenig verschmälert, ziemlich gleich breit, hinter der Mitte 
am breitesten. Die Hinterränder des Segments fein ge- 
wimpert. 

Flügel schmal, bis zum 6. Segment reichend. 

Körpermaasse in Millimetern: 

Ganze Körperlänge 1,80; Länge des Kopfes 0,20 
(von dem hinteren Augenrande bis zum Vorderrücken 0,07); 
die Breite desselben 0,20; die Länge des Prothorax 0,16; 
die Breite desselben 0,20; der Abstand vom Mesothorax 0,02; 
die Länge des ganzen Thorax 0,60; die Breite desselben 
0,350; (Mesonotum 0,23 lang, Metanotum 0,19); die 
Länge des Hinterleibes 1,00; die Breite desselben 0,30. 

Die Beine ziemlich kurz mit schwach verdickten Schen- 
keln, die Hinterbeine wenig verlängert. 

Eine schlanke gestreckte Art mit ziemlich gleich brei- 
tem Körper, sechsmal so lang als breit, vorn und hinten 
etwas verschmälert. Ausgezeichnet erscheint die Art durch 
die Bildung des Meso- und Metathorax, indem die vordere 
Platte der Mittelbrust an ihrem Hinterrande kreisförmig 
ausgeschnitten erscheint, so dass sie seitlich in zwei aus- 
gezogenen Spitzen herabläuft. Diese Bogenlinie bildet mit 
der Umgrenzungslinie des übrigen Mittelrückens und der 
des Hinterrückens eine regelmässige Ellipse, ebenso aber 
erscheint auch, da die Schultern abgerundet sind, der Mittel- 
und Hinterrücken elliptisch gerundet. Diese Gestalt des 
Thorax im Verein mit der Bildung des Pronotum, dessen 
Längenverhältniss zu seiner Breite sich wie 4:5 stellt, der 
hinter den Augen gleich breite Kopf, der gänzliche Mangel 
von Segmentgruben auf dem Hinterleib wie auch die Bild- 
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ung und Bewimperung der Flügel sind hinreichende unter- 
scheidende Merkmale, um vorstehendes Thier von der vori- 
gen Art zu trennen und als selbständige Art aufzustellen, 
trotzdem der Fühlerbau in keinerlei Weise zu ermitteln ist. 

In der Zeichnung ist die Begrenzungslinie der vorderen 
Platte des Mesosternum mit abgebildet, da ich sie bei An- 
fertigung derselben als Begrenzung der Dorsalplatte ansah 
und die Linie ohne Verwerfung der Zeichnung nicht gut 
nachträglich entfernen konnte. 

Der Kopf stellt sich fast nur als Abdruck dar, aus 
dem jedoch sehr deutlich sich die Körnelung der Augen 
hervorhebt, so dass die Gestalt des Kopfes deutlich er- 
kennbar ist, zumal die Begrenzung des Hinterkopfes durch 
Kohlentheilehen bezeichnet ist. Von den Fühlern sind nur 
die Grundglieder sichtbar, welche mit kleinen Härchen 
besetzt sind. Hinter den Augen, welche um die Grösse 
ihres Radius von einander entfernt sind und eben so weit 
vom Vorderrand des Pronotum absteben, ist der Kopf gleich 
breit und am Hinterrande nicht eingezogen. 

Das Pronotum ist um !/, seiner Länge am Vorder- 
rande breiter und verengt sich etwas nach hinten, sodass 
es nur annähernd ein Rechteck bildet mit scharfen Vorder- 
und abgerundeten Hinterecken. Der übrige Thorax ist 
eiförmig, die vordere Platte des Mesonotum klein, nicht 
breiter wie der Hinterrand des Pronotum, die Schultern 
sehr stark abgerundet. 

Das Metanotum ist stark entwickelt, nur wenig kür- 
zer als das Mesonotum und wenig an seinem Vorder- 
rande breiter als in der Mitte lang, nach hinten gleich- 
mässig zugerundet. Die Einlenkungsstellen der Flügel sind 
nicht mit Sicherheit anzugeben. 

Der Hinterleib ist, wie es scheint, lOgliedrig, doch 
an der äussersten Spitze verletzt, die Segmente deutlich 
abgesetzt, zeigen nach hinten zu scharf begrenzte Rücken- 
platten und wenigstens die letzten vor der Spitze Wimper- 
haare, während das vorletzte (? oder letzte) seitlich mit 
stärkeren Haaren besetzt ist. 

Bis zum 6. Segment ist der Hinterleib ziemlich gleich 
breit, indem er nur sehr wenig nach vorn verschmälert ist, 
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dagegen nimmt derselbe gegen die Spitze bedeutender an 
Breite ab und spitzt sich allmählich zu. 

Die Flügel zeigen deutliche, kurz und sparsam behaarte 
Längsadern, doch lässt sich die Wimperung ihrer Ränder 
nur schwer erkennen, da sie durch kuhlige Substanz nur 
bezeichnet sind. Jedenfalls sind die Hinterflügel sehr 
schmal, die Vorderflügel sind dagegen nicht sicher zu er- 
kennen, doch scheint der linke Vorderflügel seitwärts ver- 
drückt zu sein, während der der rechten Seite auf dem 
echten Hinterflügel zu liegt. 

Die Beine sind nur andeutungsweise erkennbar, be- 
sonders gilt dieses von den Schienen und Tarsen. Die 
Hinterhüften erscheinen gross und halbkuglig. 

4. Thrips pennifera.n. sp. Taf. Ill Fig. ‘10, 11, 12. 

Körperlänge 1,25—1,50 Millimeter. 

Kopf halbkuglig, hinter den Augen verbreitert. Füh- 
ler schlank, das 4. Glied viel länger als das 2.; Prono- 
tum fast trapezförmig, hinten am breitesten;: Hinterleib 
spindelförmig, länger als der Vorderleib. Flügel schmal, 
ringsum langgefranzt. Beine kurz. Tarsen zweigliedrig. 

Körpermaasse in Millimeter: 

Fig. 11. Ganze Körperlänge 1,25. 

Die Länge des Kopfes 0,12; die Breite desselben am 
Grunde 0,20; die Länge des ganzen Thorax 0,39; die 
Breite desselben 0,27; die Länge des Hinterleibs 0,74; 
die grösste Breite desselben 0,35; die Länge des Pronotum 
0,14; die Breite desselben vorn 0,20, hinten 0,27; die Länge 
des Meso- und Metanotum zusammen 0,27; die Breite 
derselben 0,27; die Länge der Fühler 0,20. 

Fig. 15 etwas seitliche Rückenlage, daher die Breiten- 
maasse nicht zuverlässig. 

Ganze Körperlänge 1,50. 

Die Länge des Kopfes 0,12; die Breite desselben 
0,23; die Länge des ganzen Thorax 0,51; die grösste 
Breite desselben 0,39; die Länge des Hinterleibs 0,82; die 
srösste Breite desselben 0,59; die Länge des Pronotum 
0,16; die Breite desselben vorn 0,23, hinten 0,27; die Länge 
des Meso- und Metanotum zusammen 0,35; die Breite der- 
selben 0,39; die Länge der Fühler 0,20. 
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Eine kleine durch die Bildung des Pronotum, ge- 
drungene Gestalt und die Behaarung der Flügel ausge- 
zeichnete Art. 

Von dieser Art liegen drei Abdrücke, darunter zwei 
in Gegendrucken vor, die, obwohl sie in den Körpermaassen 
etwas von einander abweichen, dennoch zusammen zu ge- 
hören scheinen. Sie haben dieselbe kurz gedrungene Ge- 
stalt, die Form des Pronotum und des Kopfes stimmen 
überein, ebenso der Hinterleib und die Bildung der Flügel. 
Diese Art schliesst sich den beiden folgenden Arten, Th. 
breviventris und minima, am meisten an, unterscheidet 
sich aber durch die Bildung des Pronotum und die Körper- 
verhältnisse so auffällig, dass ihre Artberechtigung nicht 
angezweifelt werden kann. 

Der Kopf ist um ?/, breiter als lang oder fast doppelt 
so breit, hinter den Augen bis zum Pronotum breiter wer- 
dend, die Augen verhältnissmässig ziemlich klein, die Fühler 
annähernd so lang wie der Hinterleib breit. 

Das Pronotum ist annähernd trapezförmig, vorn so 
breit wie der Kopf, nach hinten etwas verbreitert, der 
Vorder- und der Hinterrand zu schwach nach hinten bogig, 
die Seiten in der Mitte sanft eingezogen und den Vor- 
der- wie Hinterecken zu etwas gerundet, ohne dass diese 
selbst abgerundet sind. Am Hinterrande ist das Pronotum 
etwa um !/, breiter als am Vorderrande und annähernd 
zweimal so breit als lang; vom Mesonotum deutlich ab- 
gerückt. 

Das Mesonotum ist undeutlich vom Metanotum ab- 
gesetzt, obwohl eine Trennungsnaht sichtbar ist, vorn und 
an den Seiten erscheint es sanft gerundet mit etwas vor- 
tretenden, abgerundeten Schultern und flach gerundeter 
Vorderplatte, welche annähernd halb so lang ist als das 
Mesonotum und vor den Schultern mündet, der Hinterrand 
ist gerade. 

Das Metanotum ist etwa halb so lang als das Meso- 
notum, nach hinten gerundet, doch vom Hinterleib nur 
undeutlich abgesetzt. 

Der Hinterleib ist breit spindelförmig, nach vorn 
verengt, nach hinten zugespitzt; er ist in der Mitte am 
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breitesten, etwa doppelt so lang als breit, und besteht aus 
) Segmenten, welche, durch Chitinplatten ausgezeichnet, ihn 
sebändert erscheinen lassen. Behaarung ist nicht sichtbar. 

Die Flügel sind sehr schmal, pfriemenförmig und 
beiderseits ziemlich lang, die Hinterflügel am unteren Rande, 
besonders gegen die Spitze hin, sehr lang fiederich ge- 
franzt. Die Einlenkungsstellen der Vorderflügel sind weiter 
von einander entfernt als die der Hinterflügel. Beine und 
Fühler sind nur unvollkommen erhalten und bieten keinen 
sicheren Anhalt. 


5. Thrips breviventris n. sp. Taf. IV Fig. 13—15. 

Körperlänge 0,98 bis über 1 Millimeter. 

Kopf halbkuglig; Augen um die Länge ihres Radius 
von einander entfernt; 2. und 4. Fühlerglied einander 
an Länge gleich und kürzer als das 3.; Pronotum trapez- 
förmig, vorn am breitesten; Hinterleib kaum länger als 
der Vorderkörper; Flügel kurz, pfriemenförmig, am Rande 
von der Wurzel an gefranzt. 

Körpermaasse in Millimeter. 


I. Rückenseite. Fig. 13. Vom Hinterleibe nur 6 
Segmente vorhanden. Die Länge des Körpers 1,02 (defect). 

Die Länge des Kopfes 0,12; die Breite desselben 
0,19; die Länge des ganzen Thorax 0,39; die grösste 
Breite desselben 0,23; die Länge des Hinterieibs bis 
zum 6. Segment 0,51; die grösste Breite desselben 0,35; 
die Länge des Pronotum 0,16; die Breite desselben vorn 
0,22, hinten 0,16; die Länge des Meso- und Metanotum 
0,23; die Breite derselben 0,23; die Länge der Fühler 0,24. 

I. Seitenlage. Fig. 15. 


Ganze Körperlänge 0,98. 

Die Länge des Kopfes 0,12; die Länge des ganzen 
Thorax 0,39; die Länge des Prothorax 0,16; die Länge 
des Meso- und Metathorax 0,23; die Länge des Hinter- 
leibs 0,47. 

Von dieser Art liegen zwei Stücke auf einer Platte 
vor; der Erhaltungszustand ist wenig gut, was darin seinen 
Grund hat, dass die Thiere in einem ziemlich milden Letten 
eingelagert sind, in welchem der Chitinpanzer wie in Auf- 
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lösung begriffen erscheint. Das ganze Thier ist einfach 
gebräunt, ohne dass die einzelnen Chitinplatten durch dunk- 
lere Färbung oder Verkohlung ausgezeichnet sind, aber 
dennoch sind einzelne Haare deutlich sichtbar, Fig. 13, und 
die Franzung der Flügel tritt scharf hervor. 

Beide Exemplare stimmen in ihren einzelnen Theilen 
gut mit einander iiberein, nur würde der Hinterleib des in 
Fig. 13 dargestellten Stückes bedeutend grösser sein, wenn 
er vollständig erhalten wäre. Es könnte diese verschiedene 
Grösse des Hinterleibes wohl auf geschlechtliche Verschie- 
denheit gedeutet werden. 

Beide Exemplare zeigen die Rückenseite, doch ist das 
eine (Fig. 15) im Vorderleib mehr in seitlicher Lage, so 
dass der Kopf mit dem Prothorax von der Seite, der übrige 
Leib dagegen vom Mesothorax an mehr vom Rücken ge- 
sehen wird. 

Die Beine und Fühler sind wenig ausgeprägt. Bei Fig. 
15 sind nur die zwei Basalglieder der Fühler und ein zu- 
sespitztes Endglied ziemlich deutlich, die dazwischen lie- 
senden Glieder aber weder der Gestalt, noch der Zahl nach 
zu erkennen, dagegen findet sich von den beiden in Fig. 
15 dargestellten Fühlern der rechte Fühler in schwachem, 
leicht gebräunten Abdruck angedeutet, so dass bei günstiger 
Beleuchtung mit ziemlicher Bestimmtheit seine ursprüng- 
liche Gestalt hervortrat und gezeichnet werden konnte 
(Fig. 14). 

Unter allen mir von Rott vorliegenden und von mir 
semessenen Thripiden zeichnet sich diese Art durch die 
Kürze des Hinterleibes aus, welcher die Länge des Vorder- 
körpers kaum erreicht. 

Die ganze Oberfläche des Thieres scheint behaart ge- 
wesen zu sein, wenn auch die Haare nur an einzelnen 
Stellen scharf und deutlich hervortreten. Fig. 13 uud 14. 

Der Kopf ist fast halbkuglig, die Augen mässig 
gross; etwa so weit vom Prothorax absteherd, als ihre 
Entfernung von einander vorn beträgt. Die Fühler zeigen 
7 Glieder und sind wenig kürzer als Kopf und Pronotum 
zusammen, ihre Gestalt und die Form ihrer Glieder erhellt 
aus der beigegebenen Fig. 14. 
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Das Pronotum ist am Vorderrande deutlich breiter 
als der Kopf, fast gerade abgestutzt mit fast rechtwinkeligen 
Vorderecken; nach hinten verschmälert und flach abge- 
rundet, die Hinterecken stumpfwinkelig abgerundet. Vor 
der rechten Hintereeke sind zwei ziemlich starke Borsten- 
haare bemerkbar, über welchen noch eine Seitenborste 
steht. Vom Mesonotum ist das Pronotum deutlich abgesetzt. 

Das Mesonotum ist gerundet erweitert mit abgerun- 
deten Schultern und kleiner am Hinterrande bogig zuge- 
rundeter Vorderplatte; fast doppelt so lang als in der 
Mitte breit und nur wenig länger als das Metanotum, 
mit dem es innig verschmolzen erscheint. Die Einlenkungs- 
stellen der Flügelpaare sind von einander weit entfernt, 
besonders die der Vorderflügel. Die Abgrenzung des Meta- 
notum mit dem Hinterleib ist nicht sicher zu bestimmen. 

Der Hinterleib ist spitz eiförmig, noch nicht doppelt 
so lang als in der Mitte breit, etwas kürzer als Kopf und 
Thorax zusammen, nach vorn schwach verengt, nach hinten 
zugespitzt und endet in einen kurzen zugespitzten Lege- 
apparat. 

Die Flügel sind lanzettlich, die hinteren pfriemen- 
förmig ‘und gefranzt, die Franzenhaare beginnen an der 
Wurzel, sind ziemlich lang, stehen aber weit weniger dicht, 
als dies bei anderen Arten der Fall ist (siehe Abbildung). 
Die Flügel reichen bis zum fünften Abdominalsegment. 

Die Beine lassen keinerlei Deutung zu, doch scheinen 
sie ziemlich kurz gewesen zu sein. 

6. Thrips minima n. sp. Fig. 16 und 17. 

Körperlänge 0,90. 

Kopf halbkuglig, bildet as dem Pronotum einen 
nahezu regelmässigen Kreis. Das 1. und 4. Fühlerglied an 
Länge einander gleich, kürzer als das 3. 

Körper klein und schmal, Beine sehr kurz, Flügel sehr 
schmal pfriemenförmig, beiderseits vom zweiten Drittel an 
durch lange Haare gefranzt. 

Körpermaasse in Millimeter: 

Ganze Körperlänge 0,90; grösste Breite 0,26; die 
Länge des Kopfes 0,08; die grösste Breite desselben 0,15; 
die Länge des ganzen Thorax 0,29; die Länge des Pro- 
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notum 0,08; die Breite desselben vorn 0,15; die Länge des 
Meso- und Metanotum zusammen 0,21; die Breite derselben 
0,16; die Länge des Hinterleibs 0,53; die Breite desselben 
in der Mitte 0,26. 

Das einzige Stück dieser kleinen, zierlichen Art zeigt 
die Rückenseite und ist bis auf einige fehlende Glied- 
maassen recht gut erhalten, doch ist der Thorax mit Aus- 
schluss des Pronotum etwas verdrückt, und wie auch der 
Hinterleib etwas nach rechts hin durch Druck verschoben, 
daher in eine etwas seitliche Lage gebracht worden. Durch 
diese Verschiebung des Körpers sind. die obigen Körper- 
maasse, insofern sie sich auf die Breite der betreffenden 
Theile beziehen, nicht ganz zuverlässig, indem sie nicht 
die richtigen Verhältnisse darstellen. 

Von den Fühlern ist nur der rechte Fühler sichtbar 
und von diesem auch nur die 5 ersten Glieder, während 
die Endglieder verloren gegangen sind. Nicht besser steht 
es mit den Beinen, von denen nur das linke Vorderbein 
vom Knie ab und das Hinterbein derselben Seite erkenn- 
bar ist. Die Flügel dagegen sind sehr gut zu erkennen, 
obwohl sie dem Körper zum grössten Theile aufliegen. 

Der Kopf und das Pronotum (s. Fig. 17) sind weder 
in der Grösse noch in der Gestalt wesentlich von einander 
verschieden; beide stellen sich als Halbkreise dar, welche 
mit ihren Durchmessern aneinanderschliessend einen ziem- 
lich regelmässigen Kreis bilden. Die Gelenkgruben der 
Fühler treten vorn napfförmig etwas vor. Die Augen sind 
ihnen nahe gerückt und nehmen ?/;, der ganzen Kopfbreite 
ein, indem sie soweit von einander entfernt sind, als ihr 
Radius beträgt und stehen etwa um ?°/, ihres Radius vom 
Pronotum ab. 

Das Pronotum ist habkreisförmig, sein Vorderrand 
sehr schwach ausgebogt, fast gerade mit spitzen Vorder- 
winkeln, die Seiten nach dem Hinterrande bogenförmig 
gerundet und dieser nur schwach abgestumpft. In der Ab- 
bildung, Fig. 17, erscheint der Hinterrand bogig ausge- 
schnitten, doch beruht diese Darstellung insofern auf Täusch- 
ung, als das Pronotum nicht in dieser Weise ausgeschnitten 
ist, sondern diese Linie die Begrenzung des Prosternum 
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angiebt, welche auf der Platte mit abgedrückt ist. Der 
Hinterrand des Pronotum greift etwas bogig auf die vor- 
dere Platte des Mesonotum über und überdeckt dadurch 
den membranösen Theil, der den Prothorax mit dem übri- 
sen Thorax verbindet (siehe Fig. 17). Die Vorderplatte 
des Mesonotum ist durch Quetschung etwas vom Körper 
abgeheben und verdrückt, doch zeigt eine schwache ge- 
schwungene Linie ihre ursprüngliche normale Lage an, in 
welcher sie nicht von den Wurzeln der Vorderflügel ent- 
fernt ist, wie dieses an dem vorliegenden Thiere in der 
That zu sein scheint. 

Meso- und Metanotum sind nach vorn und hinten 
ziemlich gleichmässig zugerundet und zusammen, wie es 
scheint, nur wenig länger als breit, die Einlenkungsstellen 
der Vorderflügel sind weit aus einander gerückt und bilden 
mit denen der hinteren ein Rechteck. 

Der Hinterleib ist nur wenig breiter als der Thorax, 
ziemlich gleich breit, nach vorn wenig zugerundet, nach 
hinten etwa vom letzten Drittel an allmählich sich zu- 
spitzend, etwas mehr als doppelt so lang als hinter der 
Mitte breit, aus 9 deutlich abgesetzten, durch braune Binden 
bezeichneten Segmenten zusammen gesetzt. Die Grenze 
zwischen Hinterrücken und Hinterleib ist nicht sicher an- 
zugeben. 

Die vier Flügel sind, wie es scheint, in Länge und 
Bildung gleich, sie sind sehr schmal, fein zugespitzt und 
in den zwei letzten Dritteln an den Rändern mit langen, 
nieht sehr diehtstehenden Härchen besetzt; sie erreichen 
mit ihren Enden das vorletzte Hinterleibssegment. 

Die Beine erscheinen sehr kurz, doch ziemlich kräftig 
mit sehr kurzen Tarsen; Hinterschenkel schwach verdickt, 
von der Länge der Hinterschiene. 

Die Fühler scheinen nur wenig länger gewesen zu 
sein als der Kopf sammt dem Pronotum. Sie sind ausge- 
zeichnet durch die Bildung und das Verhältniss ihrer Glieder 
zu einander. Wie Fig. 17 zeigt, ist das Grundglied ei- oder 
becherförmig und dieker als die beiden folgenden Glieder, 
das darauf folgende 4. Glied ist ei- oder mehr tonnenför- 
mig und wie das 5. spitzeiförmige Glied dicker als das 2. 
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und 3. Das 3. Glied ist eylindrisch, fast dreimal so lang 
als breit und länger als das 1., 2. und 4., dagegen von 
gleicher Länge mit dem 5. 

In der Fühlerbildung steht diese Art dem Thrips 
breviventris nahe, bei welehem ebenfalls das 3. Fühler- 
slied gestreckt ist und das 2. wie 4. an Länge übertrifft, 
während bei der dritten Art, Thrips pennifera, das 3. 
Fühlerglied kaum von dem 2. in der Länge abweicht. 


7. Thrips pygmaea n. sp. Taf. IV Fig. 18 und 19. 

Körperlänge 1,17—1,25 Millimeter. 

Kopf rundlich, etwas breiter als lang, hinter den 
Augen verlängert und abgerundet; Pronotum quer recht- 
eckig mit abgerundeten Hinterecken, einzeln behaart; der 
übrige Thorax deutlich länger als breit; Hinterleib wenig 
länger als der Vorderleib, zugespitzt, am Ende behaart; 
Flügel schmal, langgefranzt, die vorderen zweinervig; Beine 
kurz; Fühler länger als der Kopf. 

Es liegen zwei Individuen dieser Art vor, das eine 
mit Gegendruck zeigt die Rückenlage und ist in Fig. 13 
dargestellt, das andere ist etwas verdrückt und zeigt die 
Bauchseite in etwas stark seitlich verschobener Stellung, 
auch ist der Hinterleib etwas gekrümmt, in den Maassen 
zeigt es kleine Differenzen, gehört aber sicher zu der dar- 
gestellten Art. 

Die mikroskopischen Messungen beider Individuen er- 
gaben folgende Körpermaasse in Millimeter. 


J. Rückenlage Fig. 18. 

Die ganze Körperlärge 1,25; die grösste Breite 0,27; 
die Länge desKopfes 0,12; die Breite desselben 0,18; die 
Länge des Thorax 0,45; die Breite desselben 0,27; die 
Länge des Hinterleibs 0,70; die grösste Breite desselben 
0,27; die Länge des Pronotum 0,12; die Breite desselben 
0,20; die Länge der Fühler 0,16. 

II. Seitliche Bauchlage. 

Die ganze Körperlänge 1,17; die grösste Breite 0,31; 
die Länge des Kopfes 0,12; die Breite desselben 0,16; die 
Länge des Thorax 0,39; die Breite desselben 0,23; die 
Länge des Hinterleibs 0,66; die Breite desselben 0,51; 
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die Länge des Pronotum 0,12; die Breite desselben 0,20; 
die Länge der Fühler 0,18. 

Eine kleine in mancher Beziehung an Thr. excellens 
erinnernde Art, mit der sie den hinter den Augen ver- 
längerten und abgerundeten Kopf, das quer rechteckige Pro- 
notum und die in ähnlicher Weise behaarte Hinterleibs- 
spitze gemein hat; doch, abgesehen von der weit geringeren 
Grösse, unterscheidet sich vorliegende Art wesentlich durch 
die geringere Kopfbreite, einen gestreckten Thorax, kür- 
zeren Hinterleib und den Mangel der Segmentgrübchen, 
sowie durch die Behaarung des Pronotum von jener. Sie 
steht in näherer Verwandtschaft mit den drei vorangehen- 
den Arten. 

Der Kopf ist am Hinterrande der Augen !/;—!/, mal 
breiter als seine Länge beträgt (bei Thr. excellens dagegen 
doppelt so breit wie lang) und nach hinten zugerundet, so 
dass der Vorderrand des Pronotum jederseits den Hinter- 
rand des Kopfes überragt, der Kopf also vom Pronotum 
abgeschnürt erscheint. Die Fühlerglieder sind nicht 
deutlich zu erkennen, nur verdickte Basalglieder und kegel- 
förmig zugespitzte Endglieder sind durch dunklere Färbung 
sichtbar, während die Zwischenglieder kaum angedeutet 
sind. Das Pronotum bildet der Gestalt nach ein queres 
Rechteck mit geradem Vorderrande, sehr schwachbogigen 
Seitenrändern und bogigem Hinterrande, demzufolge sind 
auch die Vorderecken fast scharf rechtwinkelig, während 
die Hinterecken abgerundet erscheinen. Es hat den An- 
schein, als sei das Pronotum von einem Längskiel in der 
Mitte getheilt, darauf deutet die in der Zeichnung wieder- 
gegebene Furche desselben, und es ist kein Grund vor- 
handen, welcher eine gegentheilige Ansicht rechtfertigen 
könne, da diese Furche sich nur auf diesen Theil beschränkt. 
Dennoch stelle ich diese als fraglich hin und wage nicht, 
sie als der Art eigenthümlich anzusehen. Dagegen sind 
die am Vorder- und an den Seitenrändern bemerkbaren 
Haare wohl bemerkenswerth und für die Art sichere cha- 
rakteristische Merkmale. Am zweiten Individuum sind 
solche selbstverständlich nicht vorhanden, da sie dem Pro- 
notum angehören. Hier tritt nur das Prosternum mit seinen 
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Eigenthümlichkeiten deutlich hervor. Dieses ist verhältniss- 
mässig breit und durch die Hüftgruben der Vorderbeine 
nicht nach hinten eingeengt. Die Hüftgruben sind kreis- 
förmig, klein und nach vorn gerückt. 

Der übrige Thorax ist deutlich länger als breit, an den 
Schultern stark abgerundet, die Vorderplatte des Mesonotum 
erreicht die Schultern noch nicht, ist nach hinten stark 
serundet erweitert und abgestutzt, von der Länge des Pro- 
notum. Der hintere Theil des Mesonotum ist annähernd 
ebenso lang, nur undeutlich vom Metanotum getrennt, doch 
ist diese Grenzlinie durch die als dunkle Flecke sichtbaren 
Einlenkungsstellen der Hinterflügel markirt. Eine dreifach 
geschweifte Linie auf dem hinteren Thorax, welche in 
Fig. 18 eingezeichnet ist, deutet auf den Hinterrand des 
Metasternum hin, an welchem in den seitlichen Ausbuch- 
tungen die Hinterhüften eingelenkt sind. Auf der Rücken- 
seite erscheint das Metanotum hinten bogig zugerundet. 


Die Einlenkungsstellen der Vorderflügel liegen auch 
hier am Hinterrande der Vorderplatte des Mesonotum von 
einander entfernt und die der Hinterfligel am Vorderrande 
des Metanotum, von jenen weit entfernt einander ge- 
nähert. 

Der Hinterleib, nur wenig länger als Kopf und 
Thorax zusammen, besteht aus 9 Segmenten, die, von Chitin- 
platten bedeckt, den Hinterleib gebändert erscheinen lassen. 
Die Segmente sind in der Länge einander ziemlich gleich; 
einzelne Härchen sind auf ihnen bemerkbar, doch nur die 
letzten zwei Segmente zeigen auffällige Behaarung; das 
vorletzte Segment ist am Hinterande durch einzelne Börst- 
chen gewimpert, während das Endglied mit mehreren solchen 
Börstchen besetzt ist. 

Die Flügel sind ziemlich lang gefranzt, die vorderen, 
welche allein sichtbar sind, werden von zwei kurzbehaar- 
ten Längsnerven durchzogen. 

Die Beine sind kurz, die Hinterbeine wenig verlängert. 

8. Thrips capito n. sp. Taf. V Fig. 20. 

Körperlänge 1,38 Millimeter; die grösste Breite 0,31. 

Kopf fast so lang wie breit, von der Länge des Meso- 
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notum, hinter den Augen mit Quernaht; Pronotum fast 
trapezförmig mit gerundetem Hinterrande, kürzer als der 
Kopf. Vorderplatte des Mesonotum gross, die Schultern 
umfassend, am Hinterrande dreifach ausgeschnitten. Hinter- 
leib spitz eiförmig mit Segmentgruben und Quereindrücken 
der Rückenplatten. Flügel schmal, gefranzt. 

Die mikroskopische Messung ergab folgende Körper- 
maasse in Millimeter: 

Die ganze Körperlänge 1,41; die grösste Breite 
0,31; die Länge des Kopfes 0,16; die Breite desselben 
0,20; die Länge des Thorax 0,36; die grösste Breite des- 
selben 0,51; die Länge des Hinterleibs 0,36; die Breite 
desselben am zweiten Segment (0,31, am siebenten 0,27; 
die Länge des Pronotum 0,12; die Breite desselben vorn 
0,23, hinten 0,28; die Länge des Mesonotum 0,16; die 
Breite desselben an den Schultern 0,27, am Hinterrande 
0,31; die Länge der Vorderplatte 0,12; die Länge des 
Metanotum 0,08; die Länge der Fühler 0,20. 

Durch den verhältnissmässig grossen, fast quadratischen 
Kopf, der dem Mesonotum an Länge gleichkommt, sowie 
durch die grosse Vorderplatte des Mesonotum, wie durch 
Gestalt und Skulptur des Hinterleibes ausgezeichnet, fällt 
die vorliegende Art auch durch die Lage der Einlenkungs- 
stellen der Flügel zu einander wie durch die Theilung des 
Kopfes auf. 

Es liegt nur ein Einzelabdruck dieser schönen Art vor, 
doch ist derselbe bis auf die Fühler und Beine ziemlich 
wohl erhalten, wenn auch der Thorax ziemlich von Kohle 
entblösst ist (Coll. Pohlig). 
| Der Kopf ist vorn etwas weniger breit als hinten, 
seine grösste Breite aber liegt etwa in der Mitte zwischen 
dem hinteren Augenrande und dem Pronotum. 

Die Augen scheinen nur aus wenigen grossen Aeugel- 
chen zusammengesetzt zu sein und sind verhältnissmässig 
klein, da sie noch nicht die halbe Länge des Kopfes ein- 
nehmen und etwa um die Länge ihres Radius von ein- 
ander abstehen. Unmittelbar hinter den Augen erscheint 
der Kopf durch eine Querlinie wie getheilt und es hat den 
Anschein, als sei der Hinterkopf etwas dicker als der vor- 
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dere Theil. Die Fühler, von denen nur die verdickten 
Basalglieder und ein zugespitztes Endglied ziemlich deut- 
lich erhalten sind, sind etwas länger wie der Kopf. Die 
Gliederzahl ist nicht ersichtlich. 

Das Pronotum ist etwa halb so lang als am Vorder- 
rande breit, verbreitert sich etwas mit schwach gerundeten 
Seiten nach hinten, hat schwach abgerundete Hinterecken 
und schwach bogigen Hinterrand. 

Das Mesonotum ist stark entwickelt und besonders 
auffällig durch die grosse die Schultern überdeckende Vor- 
derplatte, welche mit ihrem Hinterrande bis in die Gegend 
der Mittelhüften herabreicht, so dass ihr dreimal ausge- 
buchteter Hinterrand dem Vorderrande des Metanotum 
nahegerückt ist. Dem entsprechend sind auch die Ein- 
lenkungsstellen der Vorderflügel sehr weit nach hinten ge- 
rückt, indem sie von den flacheren, seitlichen Einbuch- 
tungen des Hirderrandes der Vorderplatte umfasst werden, 
während die mittlere Einbuchtung von einem schildartigen 
Buckel (?) ausgefüllt ist. Die Einlenkungsstellen der be- 
treffenden Flügelpaare sind gleich weit von einander ent- 
fernt. 

Die Flügel sind schmal, doch mit deutlich behaartem 
Längsnerv und ringsum gefranzt, sie erreichen etwa das 
achte Hinterleibssegment. 

Die Beine fehlen fast ganz, nur von den Vorder- und 
Mittelbeinen ist die Spitze der Schenkel angedeutet und 
bei letzteren durch äusserst schwache Färbung noch der 
Verlauf des übrigen Beines. Auch von den Hinterbeinen 
sind nur schwache Andeutungen der Hüften und Schenkel 
bemerkbar. 

Von den Fühlern ist nur die Länge, nicht aber ihre 
Gliederung sichtbar. 

Der Hinterleib ist gestreckt und spitzeiförmig, am 
zweiten Segment am breitesten, nimmt von da bis zum 
‚siebenten allmählich an Breite ab und spitzt sich dann et- 
was stärker zu. Er besteht aus neun Segmenten, deren 
beide Endsegmente verlängert sind, das 2.—7. ist durch 
je zwei Rückengrübchen und eine sie verbindende Bogen- 
linie verziert; die Segmentplatten zeigen sich schmal und 
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in der Mitte bogig ausgeschnitten. Die sichtbare Leg- 
röhre reicht mit ihren Armen bis zum Hinterrande des 
achten Segments. 


2. Gattung Heliothrips Haliday. 

Leib netzartig gegittert. Flügel ringsum gefranzt, mit 
Längsadern oder fehlend. 

9. Heliothrips cueullata n. sp. Tafel V. Bis 21 
bis 22a. 

Körpergrösse: 1,41—1,64 Männchen, 1,95 Weibchen. 

Kopf kuglig; Augen gross; Fühler doppelt so lang als 
der Kopf, 8gliedrig (?); Prothorax kaputzenartig nach vorn 
verlängert, Pronotum hinten gegen das Mesonotum gerun- 
det erweitert, am Vorder- und Hinterrande behaart mit je 
3 starken Seitenborsten über den Hüftgruben der Vorder- 
beine. Hinterleib hinter der Mitte am breitesten, behaart 
und beborstet. Flügel einander ähnlich beiderseits ge- 
franzt. Vordere Beine ziemlich kurz, hintere verlängert. 
Tarsen 3gliedrig. 

Die mikroskopischen Messungen ergaben folgende Kör- 
permasse in Millimeter: 

I. Männchen. Fig. 21. Seitenansicht. 

Ganze Länge des Körpers 1,64; die Länge des 
Kopfes 0,20, die Länge des Thorax 0,62; die Länge 
des Hinterleibs 0,82. 

II. Männchen. Rückenansicht. 

Ganze Körperlänge 1,41; die Länge des Kopfes 
0,12; die Breite desselben 0,23; die Länge des Thorax 
0,51; die Breite desselben 0,39; die Länge des Hinter- 
leibs 0,78; die Breite desselben 0,47; die Länge des Pro- 
notum 0,20; die Breite desselben 0,27; die Länge des 
Mesonotum und Metanotum zusammen 0,35, die Länge der 
Fühler 0,55; 

II. Weibchen. Rückenlage. Fig. 22 A. B. 

Ganze Körperlänge 1.95; grösste Breite desselben 0,51; 
die Länge des Kopfes 0,16; die Breite desselben 0,23; die 
Länge des ganzen Thorax 0,59; die grösste Breite dessel- 
ben 0,43; die Länge des Hinterleibs 1,17; die Breite .des- 
selben 0,51; die Länge des Pronotum 0,16; die Breite 
desselben 0,27; die Länge des Mesonotum 0,31; die Breite 
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desselben 0,39; die Länge des Metanotum 0,12; die Breite 
desselben 0,43, die Länge der Fühler 0,23. 

Von dieser schönen Art liegen 3 Exemplare, darunter 
zweie in Gegenplatten vor, von denen das eine die Seiten- 
ansicht, das andre die Ober- und Unterseite des Thieres 
zeigt. Stimmen auch beide Stücke nicht hinsichtlich der 
Grösse überein, so ist dieses doch in jeder anderen Be- 
ziehung in hohem Maasse der Fall. Es zeigt sich eine 
völlige Uebereinstimmung in der Bildung des Kopfes und 
Prothorax und dessen Behaarung, in der Behaarung, des 
Hinterleibs, Form und Behaarung der Beine bis auf die 
Eigenthümlichkeiten der Tarsenglieder. Auch die Fühler- 
glieder stimmen, so weit sie erkennbar, gut mit einander 
überein. 

Der Kopf ist annähernd halbkuglig mit stark vor- 
tretenden Wangen, weshalb derselbe hinter den ziemlich 
grossen Augen am breitesten ist. Besonders der Scheitel 
wie der Oberkopf überhaupt zeigt sehr deutlich die Skulptur, 
welche die Arten dieser Gattung auszeichnet, weniger be- 
merkbar ist dieselbe am unteren Kopf, doch auch hier 
durchziehen dunklere Netzlinien die gebräunte Fläche. 
Die Augen stehen etwa um die Länge ihres Radius von 
einander sowohl wie vom Vorderrand des Pronotum ent- 
fernt und sind nicht vorgewölbt. 

Das Pronotum ist am geraden Vorderrande nur um 
etwas breiter als in der Mitte lang, nach hinten bogig zu- 
gerundet, so dass die häutige Verbindungsstelle zwischen 
ihm und dem Mesonotum verdeckt ist. Sein Vorderrand 
erscheint kragenartig aufgebogen und bedeckt theilweise 
den Hinterkopf, in ähnlicher Weise wie das Prosternum 
nach vorn gegen den Mund vorgezogen ist. 

Vor diesem aufgebogenen Rande stehen einige nach 
vorn gerichtete borstenförmige Haare, ähnliche aber stär- 
kere Borstenhaare finden sich in grösserer Anzahl am ge- 
rundeten Hinterrande, nach hinten gerichtet, denen vom 
Vorderrande des Mesonotum ähnliche Haare entgegen ge- 
krümmt stehen; auch auf der Scheibe des Pronotum_ be- 
merkt man hin und wieder feine Härchen: besonders be- 
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merkenswerth aber sind drei starke und lange Borstenhaare 
am Seitenrande oberhalb der Hüftgruben (s. Fig. 21 a.). 


Ueberdies scheinen noch zwei Quereindrücke auf dem 
Prothorax vorhanden gewesen zu sein, denn es finden sich 
bei dem Seitenabdruck (vergl. Fig. 21a) zwei seichte Ein- 
senkungen der Rückenlinie, bei dem der Oberseite aber 
zwei dunkle Querstreifen, welehe wohl als solche gedeutet 
werden müssen. Die Hüftgruben nehmen die hintere Hälfte 
der Vorderbrust ein, stehen aber sehr weit von einander 
entfernt, so dass die Vorderbrustplatte fast quadratisch er- 
scheint; ihr Hinterrand ist flachbogig ausgeschnitten. 


Der übrige Thorax ist etwa so breit als lang, kissen- 
förmig mit gerundeten Vorderecken und deutlich abgesetz- 
ter ziemlich grosser Vorderplatte, deren Hinterrand bei- 
derseits gerade, zwischen den Flügelwurzeln aber etwas 
gerundet erweitert ist. An diese Erweiterung schliesst sich 
ein kleines dreieckiges Schildchen an. Das Mesonotum ist 
deutlich und scharf vom Metanotum getrennt, die Grenz- 
linie ist gerade. Die Hinterecken des Mesonotum sind ab- 
gestumpft, während die Vorderecken des Metanotum fast 
rechtwinkelig vorstehen, wodurch die Trennung beider 
Rückenabschnitte noch schärfer hervortritt. Das Meta- 
notum ist deutlich entwickelt, etwa halb so lang als das 
Mesonotum !) und etwa 21/, mal so breit als lang; nach 
hinten deutlich verengt mit gerundeten Hinterecken. Die 
Flügelwurzeln an seinem Vorderrande sind etwa so weit 
wie die der Vorderflügel von einander entfernt. 


Von den Brustplatten ist zu bemerken, dass die Mit- 
telbrustplatte an ihrem Hinterrande sanft nach aussen 
gerundet und in der Mitte, wie gewöhnlich, ausgeschnitten 
ist, ihr legt sich eng die Hinterbrustplatte an, indem deren 
spitzwinkelige Vorderecken die stumpfen Hinterecken der 
anderen umfassen. Ihre Hinterecken dagegen treten spitz 
nach hinten gerichtet vor, ihr Hinterrand ist in der Mitte 


1) Bei der Längenangabe des Mesonotum ist stets die Entfernung 
der Schulterhöhe von dem Hinterrande zu Grunde gelegt, da der 
mittlere Rückentheil vorn vom verlängerten Pronotum bedeckt ist. 
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ebenfalls ausgeschnitten und erscheint in Folge dessen sanft 
doppelt geschwungen. 

Der Hinterleib ist hinter der Mitte am breitesten, etwas 
über doppelt so lang als breit, spindelförmig nach vorn, all- 
mählich und nur wenig verschmälert, nach hinten zuge- 
spitzt; neungliedrig, beim Weibchen sind die drei letzten 
Segmente nur schwierig zu unterscheiden, indem sie eng 
zusammenschliessend das kegelförmige Ende des Hinter- 
leibs bilden, in welchem die Legeröhre verborgen liegt. 
Die 6. Bauchplatte ist am Hinterrande tief bogig ausge- 
schnitten zur Aufnahme der folgenden 7. Platte, welche 
mit den nachfolgenden Platten verwachsen zu sein scheint. 
Der Hinterleib ist fein und zerstreut behaart, zeigt aber 
ausser diesen noch einzelne stärkere Börstchen, von denen 
besonders die der Hinterleibsspitze auffallen; ausserdem be- 
merkt man an den Bauchseiten noch jederseits eine Dop- 
pelreihe solcher Börstehen, welche ziemlich regelmässig an 
den Segmenten so vertheilt sind, dass je ein Paar am Hin- 
terrande und eine einzelne am Vorderrande jedes Seg- 
mentes stehen. Besonders gut sind diese Börstehen in Fig. 
21 zu sehen, aber auch bei Fig. 22B bemerkt man An- 
zeichen dieser Behaarung. 

Die Beine sind ungleich lang, die vier vorderen ziem- 
lich kurz, ihre Schenkel verdickt, etwa doppelt so lang 
als dick, die Schienen gegen die Spitze etwas erweitert, 
so lang wie ihre Schenkel, gereiht behaart, mit einigen 
stärkeren Haaren an der abgestumpften Spitze. Die Mit- 
telschiene ist an der Spitze einfach abgerundet und be- 
haart (Fig. 21) und 22a. Die Hinterbeine sind etwas ver- 
längert, ungefähr um !/, kürzer als der Hinterleib, sonst 
gleichen sie in Gestalt und Behaarung den Vorderen, sind 
jedoch schlanker. Beim Männchen bemerkt man auf der 
Aussenseite neben den Haarreihen noch eine Reihe von (7) 
grösseren Börstchen (Fig. 21d). 

Die Tarsen sind 3gliedrig, das Endglied sehr klein, 
rundlich, mit zweizinkiger Stützgräte der Haftblase, die 
zwei vorhergehenden Glieder sind fast von gleicher Länge, 
das Basalglied etwas breiter, eylindrisch, das folgende gegen 
die Spitze etwas verschmälert und mit zwei kleinen, bald 
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rund, bald länglich erscheinenden (verkohlten) Körperchen 
versehen, deren Bedeutung bei der Kleinheit der Objecte 
nicht festgestellt werden konnte, deren Vorhandensein aber 
jedenfalls nicht eine zufällige Erscheinung ist, da sowohl 
bei den Tarsen des männlichen, als des weiblichen Thieres 
dieselben an derselben Stelle zu bemerken sind. 

Die Fühler scheinen nur Sgliedrig zu sein, doch ist 
weder die Zahl noch die Gestalt der einzelnen Glieder mit 
Sicherheit anzugeben. 

10. Heliothrips longipes n. sp. Taf. IV Fig. 23. 

Körper 1,3 Millimeter lang, gedrungen, grösste Breite 
0,55. Millimeter. 

Der Kopf mit einer Quernaht hinter den Augen. Füh- 
ler fadenförmig, fast so larg wie der Thorax, mit ceylin- 
drischen Gliedern; Hinterleib eiförmig, doppelt so lang 
als breit; die Schenkel aller Beine so lang wie ihre 
Schienen, Hinterbeine wenig kürzer als der Hinterleib, 
Tarsen 3gliedrig. 

Die mikroskopische Messung ergab folgende Körper- 

maasse in Millimeter: 
.. .. Ganze Länge des Körpers 1,81; die grösste Breite 
desselben 0,55; die Länge des Kopfes 0,20 (vorderer 
Theil 0,10, hinterer Theil 0,10); die Breite desselben 0,27 ; 
die Länge des ganzen Thorax 0,59; die grösste Breite 
desselben 0,47; die Länge des Hinterleibes 1,02; die 
grösste Breite desselben 0,55; die Länge des Prothorax 
0,20; die Breite desselben 0,31; die Länge des Meso- 
thorax 0,23; die Breite desselben 0,47; die Länge des 
Metathorax 0,16; die Breite desselben 0,47; die Länge 
der Fühler 0,51; die Vorderbeine: Länge der Schenkel 
0,23; die Breite derselben 0,12; die Länge der Schienen 
0,23; die Breite derselben 0,08; die Mittelbeine: Länge 
der Schenkel 0,23; die Breite derselben 0,12; die Länge 
der Schienen 0,23; die Breite derselben 0,08; die Hinter- 
beine: Länge der Schenkel 0,39; die Breite derselben 
0,12; Länge der Schienen 0,39; die Breite derselben 0,08; 
Länge der Tarsen 0,10. 

Eine durch die Länge der Hinterbeine vor allen an- 
deren ausgezeichnete Art, von sehr gedrungenem Körper, 
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der etwa sechsmal so lang ist, als seine grösste Breite 
beträgt. 


Der Kopf, von der Länge des Prothorax, ist durch eine 
Quernaht hinter den Augen in zwei gleich lange Theile ge- 
trennt, wie dieses bei mehreren recenten Arten ebenfalls 
vorkommt; der vordere Theil ist fast halbkugelig, der hin- 
tere bildet annähernd ein Rechteck und ist etwas über 
doppelt so breit als in der Mitte lang, aber deutlich 
schmaler als der Prothorax. 

Soweit sich erkennen lässt, ist das Pronotum eben- 
falls annähernd rechteckig mit geraden Seiten, vorn etwas 
ausgeschnitten, nach hinten gegen das Mesonotum bogig 
erweitert, so dass die Gelenkhaut von oben verdeckt ist. 
Der Hinterrand des Prosternum ist gerade abgeschnitten, 
die Gelenkgruben der Vorderhüften sind gross und durch 
die zungenartig verschmälerte Brustplatte von einander ge- 
trennt. 


Meso- und Metasternum sind etwas verdrückt, 
doch scheinen sie von gleicher Länge zu sein und nur 
wenig breiter als zusammen lang. Die Vorderplatte er- 
scheint in der Mitte eckig ausgeschnitten, die Schultern 
gerundet. Hinter den ziemlich grossen Hüftgruben der 
Mittelbeine ist eine Naht bemerkbar, welche die Grenze 
des Mesosternum anzugeben scheint; eine zweite Linie 
verläuft zwischen den Hinterhüften und ist als Hinterrand 
des Metasternum anzusehen. 

Der ebenfalls etwas gequetschte Hinterleib, bei dem 
jedoch die Begrenzung der Bauchschilde deutlich erkenn- 
bar, ist eiförmig, vor der Mitte am breitesten, hier deut- 
lich breiter als der Thorax und läuft nach hinten in eine 
stumpfe Spitze aus. Er besteht aus 9 durch breite Ein- 
schnitte getrennte Segmente und ist nur gegen das Ende 
zu mit einzelnen Haaren besetzt. 

Die Fühler bestehen aus zwei kurzen dicken Basal- 
gliedern, von denen das erste napfförmig und sehr kurz 
ist, das zweite sich mehr der Kugelform nähert, die folgen- 
den 6—7 Glieder sind gestreckt und gleich breit, stellen 
sich also stabförmig dar und schliessen 30 eng an einander, 
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dass ihre Gliederung mit Sicherheit nicht genau anzugeben 
ist, das Endglied erscheint zugespitzt. 

Von den Beinen finden sich die der linken Seite bis 
auf die Vordertarsen vollständig erhalten, die der rechten 
sind verstümmelt. Die Schenkel der beiden vorderen Bein- 
paare sind von gleicher Länge, die Vorderschenkel je- 
doch mehr verdickt, als die der Mittelbeine und vor der 
Spitze schwach erweitert. Die Vorderschiene ist in der 
Mitte erweitert, am Ende abgestumpft. 

Die Mittelschenkel runden sich nach beiden Enden 
gleichmässig zu, die Mittelschienen erscheinen auf der 
Innenseite gerade, nach aussen dagegen bogig gekrümmt, 
ihre Tarsen sind deutlich 3gliederig, das Endglied klein 
spitz, besonders deutlich an der auf den Schenkel zurück- 
geschlagenen rechten Mittelschiene. 

Die Hinterschenkel sind mehr als doppelt so lang als 
die vorderen, doch ebenso breit wie diese, nach beiden 
Enden gleichmässig verjüngt. Ihre Schienen gleichen in 
der Gestalt durchaus den Mittelschienen. Die Tarsen sind 
ebenfalls deutlich 3 gliederig. 

Flügel sind nicht bemerkbar, doch finden sich in der 
nächsten Nähe der Hinterbeine im Gesteine Spuren von 
Haaren, aus denen jedoch nicht feststeht, ob sie Flügeln 
angehören, oder zu den Hinterschienen in Beziehung stehen. 

Dieses schöne Thier ist eine Entdeckung des Herrn 
Dr. Pohlig und findet sich das Original in der Sammlung 
des Instituts. 

In der Grösse und Gestalt des Körpers hat dieses Thier 
eine auffallende Aehnlichkeit mit der nordamerikanischen 
Palaeothrips fossilis Scudder und es bleibt immerhin nicht 
ausgeschlossen, dass es dieser erloschenen Gattung ange- 
hört, denn über die Beschaffenheit der Flügel lässt sich 
nichts sagen, da solche nur in so schwachen Andeutungen 
vorhanden zu sein scheinen, dass die Annahme berechtigt 
erscheint, es sei keine flügellose Art gewesen. 

Die Aehnlichkeit mit der von Scudder im Bull. of 
the U. S. geolog. and geograph. survey of the territories 
No. 4 Ser. 2. Washington 1575 S. 222, 223 beschriebenen, 
und in Zittel, Handbuch für Palaeontologie I. Abth. 2. Bd. 
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S. 784 Fig. 999 abgebildeten Art, beruht in folgenden Punk- 
ten: 1. Theilung des Kopfes hinter den Augen. 2. cy- 
. lindrische Form der Fühlerglieder; 3. Länge der Hinterbeine. 

Seudder sagt a. a. O. von den Fühlern unter Anderem: 
die Fühler sind wahrscheinlich siebengliederig und keines 
von den Gliedern zeigt irgend eine Neigung von Verwachsen- 
sein, das letzte Glied ist so lang als die zwei vorhergehen- 
den, kegelförmig und mit stumpfer Spitze; keins von den 
Gliedern zeigt irgend eine Erweiterung in der Mitte, doch 
die Mittelglieder sind an der Spitze etwas breiter als an 
der Basis; sie scheinen haarlos zu sein. 

Vergleiche ich mit diesen Angaben die Fühler der vor- 
liegenden Art, so finde ich, abgesehen von dem stets dieken 
Basalgliede, die Fühlerglieder gestreckt cylindrisch, an 
ihrem Grunde kaum, nur bei starker Vergrösserung (1: 150) 
merklich, eingezogen, so dass ihre Spitze etwas breiter ist, 
als ihre Basis. Das Endglied ist kegelförmig zugespitzt. 

Die Gliederung der Fühler ist undeutlich, weil eines- 
theils nach dem Basalglied ein Abdruck nicht vorhanden 
ist, anderentheils vor der Spitze Gestein abgesprengt ist. 
Es ist daher fraglich, ob die Fühler aus dem verdickten 
Basalgliede und 7 Gliedern, wie es den Anschein hat, zu- 
sammengesetzt waren, oder ob das dritte Glied, wie bei 
Palaeothrips dargestellt ist, sehr gestreckt war, und dem 
Basalgliede folgte. Dann wären die Fühler 7 gliedrig. 

11. Heliothrips elypeata n. sp. Tafel V Fig. 24. 

Körperlänge 1,68, grösste Breite 0,43 Millimeter. 

Kopf bis zu den Augen vom Pronotum bedeckt; Pro- 
notum nach vorn kreisförmig abgerundet, am Hinterrande 
beiderseits ausgebuchtet und in der Mitte gegen das Meso- 
notum gerundet erweitert, die Hinterecken spitz, nach hin- 
ten gerichtet. An den Rändern behaart. 

Vorderplatte des Mesonotum, die Schultern um- 
fassend, am Hinterrande beiderseits tief ausgebuchtet, in 
der Mitte gerundet erweitert. 

Hinterleib mehr als doppelt so lang wie breit, aus 
10 Segmenten zusammengesetzt. 

Flügel gefranzt, mit zwei behaarten Längsnerven. 

Die Körpermessung ergab in Millimetern: 
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Ganze Körperlänge: 1,68; Länge des Kopfes 0,08, 
grösste Breite desselben 0,23; Länge des ganzen Thorax 
0,66; grösste Breite desselben 0,43; Länge des Hinterleibs 
0,94; grösste Breite desselben 0,43; Länge des Pronotum 
0,23; Breite desselben hinten 0,31; Länge des Mesono- 
tum 0,27; grösste Breite desselben 0,43; Länge des Me- 
tanotum 0,19. Die Länge der Fühler 0,31. 

Das einzige Exemplar dieser ausgezeichneten Art ge- 
hört einem Männchen an und befindet sich in der Samm- 
lung des Herrn Dr. Frech. 

Ausgezeichnet ist die Art vorzüglich durch den kurzen 
Kopf, besonders aber durch die auffällige Form des Pro- 
notum und der Vorderplatte des Mesonotum. 

Der Kopf ist, soweit er vom Pronotum nicht bedeckt 
ist, etwas breiter als lang und vorn gerade abgestutzt. 
Hinter den grossen Augen erscheint er verlängert, was zu 
der Annahme berechtigt, dass nur das Pronotum gegen 
den Kopf erweitert ist und denselben schildartig bedeckt. 
Die Gliederung der Fühler ist nur undeutlich erkennbar. 

Das Pronotum ist fast halbkreisförmig, hinten in 
zwei deutliche nach hinten gerichtete dornartige Spitzen 
ausgezogen und dann bogenförmig nach der Mitte zu aus- 
seschweift, in der Mitte des Hinterrandes gegen das Meso- 
notum lappenartig erweitert. Seine Scheibe war gewölbt 
und ringsum von längeren, einzelnen Haaren umgeben. 
Diese Haare sind theils als ausgespitzte scharfe Linien, 
welche von runden Grübchen entspringen, noch erhalten, 
theils zeigen gleiche punktartige Grübchen die Stelle an, 
an denen solche Haare gestanden haben. Auch auf der 
Scheibe selbst sind solche, jedoch weit feinere Härchen be- 
merkbar. 

Die Vorderplatte des Mesonotum ist ebenfalls sehr 
charakteristisch für diese Art gebildet. Kragenartig um- 
fasst sie an den Seiten die Schultern und reicht fast bis 
zu den Mittelschenkeln herab. Ihr Hinderrand ist beider- 
seits tief ausgebuchtet und tritt in der Mitte wieder zuge- 
rundet vor. 

In diesen Ausbuchtungen liegen die Einlenkungsstellen 
der Vorderflügel. Der Hinterrand des Mesonotum ist 
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bogig ausgeschnitten, sodass das Metanotum nach vorn 
bogig gerundet erscheint. 

Der Hinterleib besteht aus 10 Segmenten, ist ge- 
streckt, mehr als doppelt so lang als breit, nach vorn 
wenig, nach hinten stärker verengt, am Ende zugespitzt. 
Der Mangel eines Legbohrers deutet auf ein Männchen hin. 

Die Flügel sind lang, zweinervig bewimpert und ge- 
franzt. Die Beine kurz und ohne besondere Eigenthüm- 
lichkeit. 

12. Heliothrips Frechi n. sp. Tafel IV Fig. 25. 

: Körpergrösse 1,45 Millimeter, grösste Breite 0,43. 

Kopf breiter als lang, wenig hinter den Augen ver- 
längert; Pronotum quer rechteckig, wenig länger als der 
Kopf; Meso- und Metanotum zusammen breiter als lang 
viereckig; die Vorderplatte breit, flach gerundet, etwa 
so lang wie das Metanotum; Einlenkungsstellen der 
Vorder- und Hinterflügel gleich weit von einander entfernt; 
Hinterleib gedrungen, drei mal so lang als breit, hinten 
zugespitzt; Fühler Sgliedrig, fast so lang wie Kopf und 
Pronotum zusammen; Beine kurz. 

Die mikroskopische Messung ergab folgende Körper- 
masse in Millimeter: 

Länge des ganzen Thieres 1,45. 

Die Länge des Kopfes 0,12; die Breite desselben 
0,20; die Länge des Thorax 0,39; die grösste Breite des- 
selben 0,35; die Länge des Hinterleibs 0,94; die grösste 
Breite desselben 0,51; die Länge des Pronotum 0,15; 
die Breite desselben 0,23; die Länge des Mesonotum 
0,16; die Breite desselben 0,35; die Länge des Meta- 
notum 0,08; die Breite desselben 0,35; die Länge der 
Fühler 025. Die Länge der Flügel 0,74; die Breite 
derselben 0,04; die Länge der Vorderschenkel 0,12; 
die Breite derselben 0,06; die Länge der Vorderschienen 
0,12; die der Vordertarsen 0,05. 

Das einzige vorliegende Exemplar zeigt die Rücken- 

seite und ist wohl erhalten. 
| Der Kopf ist etwas schmäler als das Pronotum, hinter 
den Augen nur wenig verlängert und nicht verbreitert. 
Die inneren Augenränder scheinen nicht einander parallel 
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zu liegen, so dass der Abstand der Augen von einander 
vorn weniger weit ist als hinten, wodurch sie flächer er- 
scheinen, als dieses gewöhnlich der Fall ist. 

Die Fühler sind wenig länger als das Pronotum breit 
ist, und zeigen 8 Glieder. Die Glieder sind gedrungen 
nach der Spitze zu, kaum an Stärke abnehmend, mit ab- 
gesetzter, deutlich aus zwei Gliedern bestehender feinerer 
Spitze. Das 2. Fühlerglied behaart. 

Das Pronotum noch nieht doppelt so breit als lang, 
wenig länger als der Kopf, die Vorderecken abgerundet; 
die Hinterecken fast rechtwinkelig. Der übrige Thorax ist 
etwas breiter als lang, gerundet viereckig. Die Vorder- 
platte des Mesonotum, halb so lang wie das Mesonotum, 
am Hinterrande beiderseits geschweift, die Schultern be- 
rührend. Die Einlenkungsstellen der Vorderflügel weit von 
einander entfernt. Das Metanotum halb so lang wie das 
Mesonotum, hinten abgestutzt. 

Der Hinterleib ist breit und gedrungen, doch er- 
scheint er durch etwas seitlichen Druck breiter als er in 
Wahrheit, bei normaler Lage, sein würde. Er ist aus 10 
Segmenten zusammengesetzt, deren erstes halb von dem 
Hinterrande des Metanotum verborgen ist. 

Von den Flügeln sind nur die Vorderflügel deutlich 
sichtbar, welche an den geschweiften Seiten des Hinter- 
randes der Vorderplatte eingefügt sind. Sie zeigen zwei 
durch Haare gewimperte Längsadern und sind an ihren 
Rändern, besonders an dem Hinterrande, der Spitze zu, 
länger gefranzt. 

Die Beine sind kurz und ziemlich diek, doch nur 
wenig deutlich ausgeprägt; die Hinterbeine kaum ver- 
längert. 

Das Original befindet sich in der Sammlung des Herrn 
Dr. Fr. Frech. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel III. 
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Phloeothrips Pohligi n. sp. Bauchseite. (Coll. Pohlig.) 

—S. Thrips excellens n. sp. 

am Rückenseite. (Coll. Poblig.) 

. Männchen, Rückenseite. (Coll. Pohlig.) 

. Männchen, Seitenansicht. (Coll. Pohlig.) 

. Weibchen, in halb seitlich verdrückter Rückenansicht. (Coll. 
Frech.) 

. Hinterflügel, am Hinterrande lang gefranzt, am Vorderrande 
kurz behaart, mit zwei gewimperten Längsnerven. (Coll. 
Frech.) 

7. Hinterbein: Hüfte, Schenkel, Schiene und dreigliedrige Tarse. 

(Coll. Frech.) 

8. Fühler von Fig. 5. (Coll. Frech.) 

9. Thrips longula n. sp. Rückenseite. (Coll. Pohlig.) 

10—12. Thrips pennifera n. sp. 

10. Weibchen, Rückenseite. (Coll. Pohlig.) 

11, Fühler desseloan. (Coll. Pohlig.) 

12. Weibcher, Rückenseite (Coll. Frech) etwas verdrückt. 


gen) 


fer) 


Tafel IV. 


.15—15. Thrips breviventris n. sp. (Coll. Pohlig.) 


13. Rückenseite, Hinterleibsspitze fehlt. 

14. Kopf und Pronotum desselben stärker vergrössert. 

15. Seitenansicht in halber Rückenlage, verdrückt. 

16—17. Thrips minima n. sp. (Coll. Pohlig.) 

16. Rückenansicht. 

17. Kopf und Pronotum desselben, stärker vergrössert. 

15—19. Thrips pygmaea n. sp. (Coll. Pohlig.) 

15. Rückenseite. 

19. Kopf, Pronotum und vorderes Mesonotum stärker vergrössert. 
(Fig. 20—22. siehe auf Tafel V.) 

23 und 23a. Heliothrips longipes n. sp. (Coll. Pohlig.) 

23. Bauchseite des Thieres. 

23a. Tarse des Hinterfusses. 

(Fig. 24 siehe auf Tafel V.) 

25—25b. Heliothrips Frechi n. sp. (Coll. Frech.) 

25. Rückenansicht. 

25a. Kopf und Pronotum desselben, stärker vergrössert. 

25 b. Hinterflügel desselben. 


Tafel V. 


Fig.20. Thrips capito n. sp. (Coll. Pohlig) Rückenseite. 


21—22a. Heliothrips cucullata n. sp. 

21. Männchen, Seitenansicht. (Coll. Pohlig.) 

21a. Kopf und Pronotum, nebst Vorderbein desselben, stärker 
vergrössert. 

21b. Kopf und Vorderrand des Pronotum des Gegendruckes, um 

die Fühlerbildung zu zeigen. 

21e. Mittlere Schiene desselben. 

21d. Hinterschiene mit der Hintertarse desselben. 

22 A. Weibehen, Rückenseite. (Coll. Pohlig.) 

22B. Dasselbe, Bauchseite, bei geringerer Vergrösserung. 

22 a. Schenkel, Schiene und Tarse eines Mittelbeines. 

24. Heliothrips eclypeata n. sp. Rückenseite, (Coll. Frech.) 


(Alle Figuren sind stark vergrössert). 
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18837. CGorrespondenzblatt v1. 


des 


Naturwissenschaftlichen Vereines 
für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 


Halle. 


Sitzung am 10. November. 


Vorsitzender: Herr Professor Dr. Kirchner. 


Anwesend sind 17 Mitglieder. 
Zur Aufnahme werden angemeldet: 


1. Herr Kloss, i. Fa.: Kloss u. Förster zu Frey- 
burg a/U. 
durch die Herren Direktor Schimpff, Director Compter- 
Apolda und Professor von Fritsch. 


2. Herr Privatdocent Dr. Frech von hier, 
durch die Herren Dr. Erdmann, Professor von Fritsch und 
Dr. Baumert, 


Herr Prof. Luedeke überbringt eine an den Verein er- 
sangene Einladung zur Besichtigung von Foerster’s natur- 
historischem Museum (Cafe David), dessen Besuch von verschie- 
denen Anwesenden, z. B. Hrn. Geh. Rath Dunker, Goldfuss u. a. 
als sehr lohnend und empfehlenswerth bezeichnet wurde. Für 
einen Gesammtbesuch des Vereins konnte leider keine geeignete 
Zeit gefunden werden, dagegen wurde beschlossen, den Mit- 
gliedern im einzelnen die Befolgung obiger Einladung dringend 
anzuempfehlen, zumal der Eintrittspreis ein sehr mässiger ist. 


Hr. Dr. Baumert legte alsdann auf Wunsch die schon 
auf der freyburger Versammlung ausgestellt gewesenen Mikro- 
Photographien aus dem Thier- und Pflanzenreiche vor. (Siehe 
Bericht über die Freyburger Vers.) 
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Hr. Goldfuss fragte an, ob der denaturirte Spiritus zur 
Aufbewahrung wissenschaftlicher Präparate ohne Nachtheil Ver- 
wendung finden könne, oder ob das Denaturirungsmittel einen 
schädlichen Einfluss auf die Objekte haben könne? Diese Frage 
sei jetzt für die betheiligten Kreise, welche zu Sammlungs- 
zwecken grössere Mengen von Spiritus verbrauchten, sehr wich- 
tig, da nach dem neuen Steuergesetz der denaturirte Spiritus 
0,50 Mk., der reine aber 1,20 Mk. pro Liter koste. 


Hr. Privatdozent Dr. Erdmann erläuterte in Beantwortung 
dieser Frage zunächst das Denaturirungsverfahren, welches in 
einem Zusatze von 5 Proz. eines Gemisches von Holzgeist (Me- 
thylaleohol) und stinkendem Thieröl (Pyridinbasen) besteht. Der 
erstere Bestandtheil wird die Verwendung des denaturirten Spi- 
ritus zu den genannten Zwecken keinesfalls beeinträchtigen, frag- 
lich ist dieser Punkt indessen rücksichtlich der Pyridinbasen, welche 
möglicherweise die Farben gewisser in Spiritus aufbewahrter 
Objekte verändern können. Von den Herren Sohncke und 
Dr. Schütze wird auf einen weiteren Uebelstand aufmerksam 
gemacht, darin bestehend, dass der denaturirte Spiritus im 
Laufe der Zeit dunkel oder ganz undurchsichtig wird. 

Herr Sohncke giebt Herrn Goldfuss infolgedessen den 
Rath sich reinen Alkohols für Sammlungszwecke zu bedienen 
und die von der Regierung in Aussicht gestellte Steuerfreiheit 
für reinen Alkohol zu wissenschaftlichen Zwecken zu beantragen. 
Zur Zeit sei freilich nicht entschieden, auf welchem Wege diese 
Steuerfreiheit praktisch durchgeführt werden könne. 

Im Laufe der weiteren Besprechung, an welcher sich u. a. 
die Herren Prof. Kirchner, Dr. Teuchert und Prof. Lue- 
decke betheiligten, erinnerte Herr Dr. Schütze daran, dass 
für Baiern als Denaturirungsmittel Terpentinöl bewilligt sei, 
weil der technische Gebrauch des mit Holzgeist und Thieröl 
denaturirten Spiritus krankhafte Zufälle der Arbeiter hervorge- 
rufen habe. 


Zum Schluss sprach Hr. Privatdozent Dr. Erdmann über 
die vom Breslauer Physikalischen Verein angestellten Versuche 
zur Herstellung von Krystallformen durch allseitig starken Druck, 
z. B. auf Bleikugeln. Die bezüglichen, durch Abbildungen er- 
läuterten Experimente sind nicht ohne Interesse, die daraus ge- 
zogenen Schlüsse gehen indessen zu weit. 


An der Besprechung dieses Gegenstandes betheiligten sich 
u. a. die Herren Geh. Rath Dunker, Prof. Luedecke und 
Kobelius. 


Schluss 9°/, Uhr. 
Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 
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Sitzung am 17. November. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr vw. Fritsch. 
Anwesend sind 19 Mitglieder. 


Als Theilnehmer für das Wintersemester werden angemeldet 
und aufgenommen die Herren 


stud. rer. nat. Herschenz, Friedrichstr. 19, 
stud. math. H. Stade, Merseburgerstr. 39. 


Als neue Mitglieder werden proklamirt die Herren 


Kloss, i. Fa.: Kloss u. Förster in Freyburg a/U. 
Dr. Frech, Privatdocent hier. 


Eingangs des wissenschaftlichen Theiles der Sitzung gedachte 
der Vorsitzende, Hr. Prof. Dr. von Fritsch, des verstorbenen, 
namentlich um die Erforschung von Neuseeland hochverdienten 
Sir Julius von Haast, verlas einen Aufruf zur Errichtung 
eines Denkmals für denselben und sprach die Hoffnung aus, dass 
sich der Naturwissenschaftliche Verein mit einem Beitrage an 
der erwähnten Ehrenbezeugung betheiligen werde. Etwaige Bei- 
träge einzelner Mitglieder werden vom Redner, sowie vom Schrift- 
führer Dr. Baumert, entgegengenommen werden. 

Hr. Medizinalrath Dr. Overbeck, welcher sich im Be- 
sitze eines Theiles der Sammlungen Alexander von Hum- 
boldt’s befindet, erstattete hierüber Bericht. Das vom Redner 
aufgestellte Verzeichniss der einzelnen Gegenstände, hauptsäch- 
lich Mineralien, aber auch botanische und antike Objekte ent- 
haltend, weist 290 Nummern auf. Darunter befinden sich auch 
kleine, eigenhändige Aufzeichnungen Humboldt’s. Die Mineralien 
und Gesteine gedenkt Hr. Medizinalrath Dr. Overbeck 
im mineralogischen Museum der hiesigen Universität auszustellen 
sowie die Sammlungsgegenstände überhaupt im Laufe des Win- 
ters in den Vereinssitzungen vorzulegen. In die erwähnten hand- 
schriftlichen Notizen konnten die Anwesenden bereits heute Ein- 
sicht nehmen. 

Hierauf legte Hr. Soltsien eine eiserne, mit einer Emaille 
von unbekannter Zusammensetzung überzogene Schale für 
chemische Zwecke vor. Die Emaille besitzt, wie eine Prüfung 
des Redners gezeigt hat, in der That eine hohe Widerstands- 
fähigkeit selbst gegen die stärksten chemischen Einwirkungen 
(Schwefelsäure, Soda, Kalilauge und Salpetersäure in heissem 
konzentrirten Zustande), so dass diese Schalen bezw. die Glasur 
eine vielfache Anwendung zu Laboratoriumsgegenständen und ge- 
werblichen Apparaten z. B. in der Mineralwasser-Industrie wird 
finden können. 


An der Besprechung dieses Gegenstandes betheiligten sich 
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besonders die Herren Oberingenieur Beeg und Dr. Schütze. 
Der erstere erläuterte die Konstruktion der Membranpumpen 
für ätzende Flüssigkeiten wie z. B. Säuren. Statt des früher 
dazu verwendeten Hartbleies werden derartige Pumpen auf Ver- 
anlassung des Redners neuerdings in der Dehne’schen Fabrik 
aus Gusseisen hergestellt, die der Säureeinwirkung unterliegen- 
den Theile der Pumpen aber durclı Ueberzüge von Hartgummi, 
Zinn, Blei oder Bronce geschützt. Diese Pumpen haben sich 
gut bewährt, indem sie einen hohen Grad von Haltbarkeit be- 
sitzen, 

Hr. Dr. Sehütze theilte Erfahrungen über das Verhalten 
von Blei bezw. Hartblei gegen Schwefelsäure, Salpetersäure, 
Salzsäure, Essigsäure und Kalilauge in der Wärme und Kälte mit 
und legte das Modell eines von ihm konstruirten Apparates vor, 
welcher vor dem im chemischen Laboratorium seither gebräuch- 
lichen Seheidetrichter wesentliche Vorzüge besitzt. 

Der Vorsitzende, Hr. Prof. Dr. v. Fritsch, besprach die 
vormalige Verbreitung der oligocänen Braunkohlengebilde nach 
dem Thüringer Walde zu. Gegenüber der früheren Vorstellung, 
dass das Oligocän in grösserer Ferne vom 'Thüringerwalde seine 
Sidgrenze gefunden, wird die frühere Auffindung von Braun- 
kohlenquarzitstücken durch Dr. Zimmermann im Gebiete der 
Gera und die neue von dergleichen Stücken bei dem Dorfe 
Dienstedt a. Ilm, bei Ehrensten und bei Zeigerheim unfern 
Rudolstadt erwähnt. Der Vortragende gedenkt dann des Vor- 
kommens einer sowohl vom Elephas primigenius (Mamuth) als 
vom Elephas antiquus verschiedenen Elephantenart in den die 
pliocäne Walkererde bei Dienstedt a. Ilm begleitenden Geröll- 
ablagerungen. 

Zum Schluss wurde durch Herrn Oberst von Borries ein 
für das nächste Frühjahr in Aussicht zu nehmender Ausflug in 
die Bitterfelder Montan- und T'honindustrie angeregt. 


Sehluss 10 Uhr. Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Sitzung am 24. November. 
Vorsitzender: Herr Professor Dr. von Fritsch. 
Anwesend sind 22 Mitglieder. 

Zur Aufnahme als Mitglied wird angemeldet: 


Herr Gierschner in Stadt Meiningen, 


durch die Herren Prof. von Fritsch, Prof. Luedecke und 
Dr. von Schlechtendal. 


Zum Beginn des wissenschaftlichen Theiles der Sitzung 
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legte Hr. Medizinalrath Dr. Overbeck eine Reihe von Mine- 
ralien und Gesteinen aus der Humboldt’schen Sammlung vor, 
darunter einen Backstein vom Thurm zu Babel, Asche und 
Schwefel vom Demavent-Krater u. s. w., im ganzen 23 Nummern, 
von Humboldt z. Th. eigenhändig etikettirt. 


Hr. Privatdozent Dr. Erdmann zeigte an einigen Bei- 
spielen, welehe Unsicherheit noch immer in einigen grundlegen- 
den Verhältnissen auf physikalisch-chemischem Gebiete herrscht. 
So wurde früher das aus der Zusammensetzung des Wassers ab- 
geleitete Atomgewicht des Sauerstoffs zu 16 angenommen. Ge- 
nauere Bestimmungen ergaben dann statt dessen die Zahl 15,96; 
auf anderem Wege fand Stas 15,,,. Bei neueren Versuchen fand 
H. Keiser 15,9,9, Alexander Scott dagegen wieder 16,,- 


Weiterhin legte Hr. Soltsien eine Sammlung von Wolf- 
rammetall, verschiedenen Wolframerzen, sowie Wolframsäure 
und wolframsauren Salzen aus der Fabrik chem.-metall. Prä- 
parate von Theodor Kniesche in Rosswein (Sachsen) vor und 
machte interessante Mittheilungen über die Fabrikation und Ver- 
wendung dieses Metalles bei der Stahlfabrikation und der Her- 
stellung von Bronce. In Deutschland giebt es ausser der ge- 
nannten nur noch drei Fabriken, welche sich mit der Darstel- 
lung von Wolfram und dessen Präparaten befassen. 


Hierauf sprach Herr Dr. Schneidemühl über Fleischver- 
giftungen, und zwar über diejenige Gruppe derselben, welche 
durch notorisch gesundes Fleisch in gehacktem, rohem, oder 
nur ungenügend gekochtem Zustande bewirkt und als Hack- 
fleischvergiftungen bezeichnet werden können. Gelegentlich der 
bezügl. Vergiftung in Chemnitz, welcher im vorigen Jahre 169 
Personen zum Opfer fielen, beobachtete Haupt (in Chemnitz) 
in dem notorisch gesunden, aber dennoch giftigen Ochsenfleische 
in grossen Mengen einen Pilz (Proteus mirabilis), den er als die 
Ursache der schädlichen Eigenschaften des Fleisches ansah; 
eine Annahme, welche durch Johne (in Dresden) wieder er- 
schüttert worden ist. 


Die Hackfleischvergiftung erklärt man z. Z. in der Weise, 
dass das Fleisch beim Zerkleinern mit bakterienhaltiger Luft ver- 
mischt wird, infolgedessen sich durch Eiweisszersetzung sogen. 
Ptomaine (Fäulnissalkaloide) bilden. Der Genuss gehackten 
Fleisches in rohem oder nicht vollständig gekochtem bezw. ge- 
bratenem Zustande ist somit stets bedenklich, namentlich in war- 
mer Jahreszeit. Hackfleisch sollte überhaupt nicht zum Ver- 
kaufe zugelassen, sondern dieses Zerkleinern im Haushalte un- 
mittelbar vor dem Genusse vorgenommen werden. 


Zum Schlusse machte Herr Ober-Ingenieur Beeg, an- 
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knüpfend an die Ausführungen des Herrn Soltsien, eine Mit- 
theilung über Verwendung des Wolframstahles zu Werkzeugen. 


Sehluss 10 Uhr. Der Schriftführer: 
Dr. Baumert., 


Sitzung am 1. December. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 
Anwesend sind 21 Mitglieder. 


Als neues Mitglied wird proklamirt: 
Herr Gierschner in Meiningen. 


Als Theilnehmer wird aufgenommen: 
Herr stud. phil. Wübbe, hier. 


Im wissenschaftlichen Theile der Sitzung legte Herr Medi- 
zinalrath Dr. Overbeck wieder eine Reihe von interessanten 
Fundstücken aus der Humboldt’schen Sammlung vor, u. a. ess- 
bare Erde von Samarang (Java), ein südamerikanisches Götzen- 
bild, Erde aus dem cilieischen Taurus, verschiedene Mineralien 
und Conchylien. Zu den letzteren machte Hr. Goldfuss einige 
erläuternde Bemerkungen und brachte dann einen schon früher 
einmal in Aussicht genommenen Ausflug nach Goseck, als natur- 
wissenschaftlich sehr lehrreich, in Vorschlag. Bei seiner kürz- 
lichen Anwesenheit daselbst fand Redner einige, mit Kalk ver- 
sinterte Schneckenhäuser, die der Versammlung vorgelegt wurden. 

Hierauf hielt Hr. Prof. Dr. Kirchner einen Vortrag über 
Moorkultur. In Holland werden schon seit Jahrhunderten die 
Moore für den Landbau nutzbar gemacht. Zunächst wurden 
Verkehrsstrassen in Gestalt von Kanälen durch die Moore ge- 
legt und diese von den Kolonisten abgetorft. Den Torf führten 
die Kolonisten in die grösseren Städte, verwertheten ihn als 
geschätztes Brennmaterial und brachten für den Erlös Lebens- 
waaren und Düngemittel in ihren Kähnen in die Moorländereien 
zurück. Als Düngemittel finden seit Jahrhunderten in Holland 
die städtischen Abfallstoffe fast ausschliessliche Verwendung, ein 
Punkt, der in Deutschland noch recht im Argen liegt. Der 
Moorboden ist arm an Mineralstoffen, weich und bietet den 
Pflanzen keinen festen Halt. Bei seiner Kultur muss also 
nicht nur auf die Zufuhr mineralischer Nährstoffe, sondern auch 
auf Festigung durch Sand ete. Rücksicht genommen werden. 
Stickstoff ist im Moorboden reichlich vorhanden, aber auch viel 
Säure, die durch Kalkdüngung neutralisirt werden muss. Im 
Gegensatze zu Holland bot die Moorkultur Deutschlands ein 
trauriges Bild: es gab keine Kanäle als Verkehrsstrassen, 
städtischer Dünger stand nicht zur Verfügung und es fehlte 
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auch ein kauffähiges Hinterland. Das einzige Kulturmittel für 
die deutschen Moore war das für die Umgebung auf Meilen hin 
so lästige Moorbrennen, durch welches eine mehrere Zolle tiefe 
Verasehung des Moorbodens bewirkt wurde. Die Asche diente 
gleichzeitig zur Festigung, Entsäuerung und Düngung des Bo- 
dens, der Stickstoff aber ging dabei verloren. Als erste Früchte 
wurden Buchweizen und Sommerroggen gebaut, deren Erträge 
aber allmählich immer mehr zurückgingen, sodass das Loos der 
deutschen Moorkolonisten ein sehr trauriges war. Diesen Ver- 
hältnissen ein Ende und die deutschen Moore einem regel- 
rechten Landbau zugänglich zu machen, wurde vor etwa zehn 
Jahren die Moor- Versuchsstation in Bremen errichtet, deren 
Direktor, Prof. Fleischer, jetzt auf Grund der zehnjährigen Er- 
fahrungen eine Schrift verfasst hat: „Die Aussicht der Kultur 
unserer Hochmoore“. Demnach wurden z. B. geerntet pro 
Morgen: 


bei Stalldüngung 4 Ctr. Roggen 60 Ctr. Kartoffeln 
„  Kunstdüngung 

a) auf neuerem Kulturlande 7,5 „ n 1.3, n 

b) auf älterem > aaa n 1297, ii 


Die Jahrhunderte alte Moorkultur Hollands erzeugt mit 
städtischem Dünger: 10,3 Ctr. Weizen, 106 Ctr. Kartoffeln pro 
Morgen. 

Die Kunstdüngung der deutschen Moorkultur zeigt mithin 
eine günstige Wirkung; sie erweitert den Anbau der Kultur- 
pflanzen und ermöglicht dadurch wieder einen Fruchtwechsel. 

Am besten hat sich eine mittlere Düngung folgender Zu- 
sammensetzung bewährt: 


pro Hektar: 150—200 kg Kali (als Kainit) 
100— 150 ‚, Phosphorsäure (als Thomasschlacke) 
30—60 ,„ Stickstoff (als Chilisalpeter). 


Dass bei der erwähnten Höhe der Ernten auch eine Ren- 
tabilität der Anwendung künstlicher Düngemittel vorhanden ist, 
geht daraus hervor, dass bei einem Kostenaufwande von 100 M. 
pro Hektar für die Urbarmachung des Hochmoores und bei 
einer Ausgabe von 87”—98 M. pro Hektar in den ersten, von 
76—81 M. in den späteren Jahren für künstlichen Dünger der 
Geldwerth der erzielten Ernten sich beläuft auf 282 M. in den 
ersten und auf 3386 M. in den späteren Jahren. Es bleibt dem- 
nach ein Mehrertrag von ca. 200 bezw. 300 M., welche voll- 
kommen genügen, um die sonst noch nöthigen Kulturkosten, 
Verzinsung des Kaufpreises, der Gebäude, des Inventars ete., 
zu decken und dem Wirthschafter noch einen Reingewinn zu 
belassen. 

Der Ertrag pro Hektar in Holland beträgt 360 M. 

Zeitschrift f. Naturwies. Bd. LX. 1887. 40 
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Herr Dr. Baumert legte Safransurrogat und ge- 
fälschten Zucker vor. 

Zum Gelbfärben von Lebenswaaren wie z. B. Butter, Con- 
ditoreiwaaren, Eiernudeln und anderen Mehlfabrikaten wurde 
bisher häufig, an Stelle von Safran, das „Safransurrogat“ be- 
nutzt. Letzteres ist ein technisch hergestellter und in der 
Praxis als ,„Vietoriagelb“ bekannter Theerfarbstoff: - Dinitro- 
kresol. 
Derselbe befand sich ursprünglich unter den „‚gesundheits- 
schädlichen‘ Farben im Sinne des neuen Gesetzes v. 5. Juli d. J., 
betreffend die Verwendung von Farben zu Nahrungs- und Ge- 
nussmitteln ete.; der Reichstag aber gab die Verwendung dieses 
Farbstoffes zu den angegebenen Zwecken frei. 

Kürzlich hat nun Th. Weyl im organischen Laboratorium 
der technischen Hochschule in Berlin nachgewiesen, dass dieses 
Safransurrogat giftige Eigenschaften besitzt. 

Kaninchen, denen pro Kilo Körpergewicht 0,25 gr Dinitro- 
kresol in den Magen gebracht wurden, liessen bald den Kopf 
hängen, bekamen Starrkrämpfe und Pupillenlähmung und gingen 
innerhalb 20-—-30 Minuten an hochgradiger Athemnoth zu Grunde. 

Die Wirkungen dieses Safransurrogates auf den mensch- 
lichen Organismus sind zwar durch Versuche noch nicht festge- 
stellt, aus seinem Verhalten zu Kaninchen aber geht‘ hervor, 
dass dieser Farbstoff keineswegs zu den unschädlichen gehört, 
also dem oben erwähnten gesetzlichen Verbote unterworfen 
sein wird. 

An Stelle des „Vietoriagelbs“ hält Weyl das von ihm als 
ungiftig befundene Martiusgelb (Dinitroalphanaphtol), sowie das 
Griess’sche „Buttergelb“ (Dimethylamidoazobenzol) neben einigen 
unschuldigen gelben Pflanzenstoffen (Orleans, Gelbbeeren, Calen- 
dula, Curcuma, Gelbholz) für geeigneter zum Färben von Le- 
benswaaren. 

Von Seiten einer auswärtigen Behörde wurde dem hiesigen 
chemischen Institute eine Probe Zucker (Raffınade) übersendet, 
welcher sich, wie an einem Versuche gezeigt wurde, sich nur 
unvollständig in Wasser auflöste. Die Analyse ergab einen Ge- 
halt von ca. 1,5°/, Bleiweiss, welches als technisches Produkt 
mit Bestimmtheit identifieirt werden konnte, da sich in dem- 
selben Partikelchen des sog. rothen Bleiweisses befanden. 

Letzteres entsteht bei der Bleiweissfabrikation nach dem 
sog. holländischen Verfahren in Folge von Betriebsfehlern (z. M. 
Mangel an Kohlensäure) und ist als eine dem Bleisuboxyd nahe 
stehende Bleiverbindung zu betrachten. 

In Bezug auf die in Nr, 282 der Saale-Zeitung enthaltene 
Notiz über „sachverständige Mäuse“ verlas Hr. Soltsien eine 
Stelle aus Dr. Wollny’s Schrift über Kunstbutter. Demnach 
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hat der Genannte schon vor längerer Zeit das Unterscheidungs- 
vermögen einer Maus für Kunst- und Naturbutter beobachtet und 
die jetzt aus Amerika kommende gleichlautende Nachricht stammt 
möglicherweise aus der erwähnten deutschen Quelle. 

Zum Schluss legte Hr. Medizinalrath Dr. Overbeck ein von 
ihm für das hiesige Alterthumsmuseum bestimmtes Bierglas aus 
einer Patrizierfamilie von Lemgo vor und Hr. Ingenieur Khern 
theilte mit, dass in der Hermannshöhle bei Rübeland ein Mam- 
muthkopf gefunden worden sei. 

Schluss 10 Uhr. 

Der Schriftführer: 
Dr. Baumert, 


Sitzung am 8. December. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. von Fritsch. 
Anwesend sind: 14 Mitglieder. 


Es wird beschlossen, die letzte diesjährige Sitzung am 15. 
d. Mts. abzuhalten, die erste nächstjährige am 12. Januar. 

Hr. Geh. Rath Dunker sprach über das Gesetz von der 
Zunahme der Erdwärme mit der Tiefe, erläuterte eingehend die 
Methode zur Bestimmung des arithmetischen Mittels der Wärme- 
zunahme aus den beobachteten Temperaturen. Die genauesten 
Resultate werden hierbei nach der Methode der kleinsten Qua- 
drate gefunden, welcher das Reich’sche Verfahren am nächsten 
kommt. An der Besprechung dieses Gegenstandes betheiligten 
sich die Herren Prof. von Fritsch und Prof. Luedecke. 

Herr Medizinalrath Dr. Overbeck sprach sodann unter 
Vorlegung verschiedener Präparate über neue amerikanische Heil- 
mittel, denen seit einiger Zeit auch in Deutschland Beachtung 
geschenkt wird. Zu diesen neueren Formen der Arzneimittel ge- 
hören z. B. die Fluid-Extraets und Normal-Liquids, von denen 
der Herr Redner mehrere, von den Erfindern und Fabrikanten 
Parke, Davis & Comp. in Detroit, Michigan und New-York be- 
zogen, vorlegte. 

Die Pharmaeopoe der Vereinigten Staaten hat bereits 79 
Fluid-Extracts aufgenommen; auch in der brittischen Pharma- 
copoe finden wir bereits eine Anzahl derselben unter demNamen 
Liquid-Extracts. 

Voraussichtlich werden sie sich immer mehr Eingang ver- 
schaffen, weil sie einestheils haltbarer sind, wie die Drogen, aus 
denen sie bereitet wurden, und anderntheils wirksamer, wie die 
eingediekten Extracte, weil bei ihrer Bereitung keine Hitze an- 
gewandt wird. 

Immerhin ist die Wirksamkeit der Fluid-Extraete noch ab- 
hängig von der Qualität der Rohdrogen, 
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Diesen Uebelstand beseitigen nun die Normal-Liquids, d. h. 
Fluid-Extraete, aus besonders starkwirkenden Drogen bereitet, 
von analytisch festgestellter Stärke, also von einem Ausfall der 
klinischen Versuche wird es abhängen, ob es zweckmässig er- 
scheinen dürfte, beim Reichsgesundheitsamte die Einführung von 
Normal-Liquids (statt der bisher eingedickten narceotischen 
Extraete) in die deutsche Pharmacopoe in Anregung zu bringen. 

Der Herr Redner setzte dann die Vorführung der Hum- 
boldt’schen Sammlung fort und legte z. B. Köpfe aus Gyps, den 
Henkel einer Vase aus einem Grabhügel von Kertsch, fossiles 
Holz aus einem Bernsteinlager und verschiedene Mineralien vor. 


Schluss 9°%/, Uhr. Der Schriftführer: 
Dr. Baumert. 


Sitzung am 15. December. 


Vorsitzender: Herr Prof. Dr. v. Fritsch. 
Anwesend: 24 Mitglieder. 


Herr Geh. Rath Dunker spricht über die anomalen Er- 
scheinungen, welche z. Th. die Wärmezunahme mit der Tiefe 
begleiten. 

Herr Medizinalrath Overbeck spricht unter Vorlegung 
seiner Präparate, welche er im bakteriologischen Institute der 
Universität unter Leitung des Herrn Prof. Zopf dargestellt hat, 
über Baecterium pyocyaneum und dessen Gährungsproducte Pya- 
eynin und Pyoxanthose; ferner theilt derselbe seine Resultate 
über die Untersuchung des hallischen Wasserleitungswassers mit, 
und legt Mineralien aus der Casundamine (Australien) und Hippu- 
rites cornu vaceinum aus Gosau aus der Humboldt’schen Samm- 
lung vor. 

Herr Privatdocent Dr, Erdmann spricht über die Zerleg- 
ung der Cellulose durch Bacilus amylobacter. 

Die Beggiatoen sollen nur aus Schwefelwasserstoff den Schwe- 
fel aufnehmen, niemals aus Gyps. Im eine Gypslösung gebracht, 
verschwinden die Beggiatoen. Die Frage, wozu braucht die Beg- 
giatoa den Schwefel, beantwortet er dahin, dass daraus Schwe- 
felsäure entsteht und wies dies durch Chlorbarium nach: Nach 
Winogradski soll die Lebensenergie der Beggiatoa unterhalten 
werden durch die Oxydation des Schwefelwasserstoffes. 

Herr Handelschemiker Dr. Teuchert führt an der Hand 
von Zeichnungen ein Patentdiagonalbarometer von Huch vor, 
welches Greiner in Stutzerbach gegenwärtig construirt und in 
den Handel bringt. 

Herr Goldfuss bespricht in unterirdischen Höhlen (Krain, 
Adelsberg etc.) lebende Schnecken Vitrella Clessini, Zospeum 
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reticulatum, (Grotte bei Jochau), Zospeum Schmidti, var. co- 
statum. Dieselben leben nur unterirdisch. 

Hr. Sohnke berichtet über die Colanuss und ihre An- 
wendung als Nahrungsmittel und Medikament gegen Magenkrank- 
heiten. 

Zum Schluss sprach Prof. Dr. Luedeeke über Piedmontit 
und Bernstein. (Vergl. diese Zeitschrift S. 369 u. 373.) 


Litteratur. 


Zeitschrift des Deutschen und Oesterreichischen 
Alpen-Vereins 1887. Bd. XVII. redigirt von Th. Traut- 
wein. Mit 21 Beilagen und 49 Fig. im Text. München, Comm. 
der Lindauer’schen Buchhandlung. 

Der Jahrgang 87 der Zeitschrift des Deutschen und Oester- 
reichischen Alpenvereins schliesst sich, was Inhalt und Aus- 
stattung anbelangt, in würdiger Weise der langen Reihe seiner 
Vorgänger an. 

Die Aufsätze behandeln Orographie und Topographie, 
Gletscherkunde, Geschichte der Alpenforschung, Sagen, Sitten 
und Gebräuche der Alpenbewohner, Hygieine und allgemein 
Touristisches. 

Die Topographie ist verireten durch A. Wallenberger: über 
topographische Aufnahmen im Gebirge, mit besonderer Berück- 
siehtigung der Mappirungsarbeiten im Berehtesgadener Gebiete; 
schon der vorige Band hatte einen Theil der Umgebung von 
Berchtesgaden im Maassstabe 1:50000 in Bergstrichmanier und 
äquidistanten Horizontalen von 100 : 100 m gebracht; auch 
diesem Bande sind wieder 2 Blätter, in gleicher Manier ausge- 
führt, beigelegt: Die Ramsau (Reiehenhall b. Oberschönen) und 
der Watzmann (Watzmann bis Leogang). Da wir die Gegend des 
steinernen Meeres selbst näher kennen gelernt haben, so hatten 
wir Gelegenheit, uns von der Genauigkeit der schönen Arbeit 
zu überzeugen. Zu diesen beiden künstlerisch ausgeführten Blät- 
tern kommt ein Uebersichtsblatt im Maassstabe von 1: 150 000. 
L. Obermair behandelt die Aufgabe des Touristen, Höhen- und 
Tiefenbestimmungen anzustellen, Pfaundler, der bekannte Pro- 
fessor an der Innsbrucker Hochschule, hat die Grenzen des Al- 
peinerferners in der Stubayergruppe, Finsterwalder und Sehnuck 
den Suldenferner und Seeland den Pasterzengletscher im Jahre 86 
studirt. Der physische Geograph der Wiener Hochschule A. Penck 
bringt eine anregende Studie über den Brenner, H. Biedermann eine 
solche über das Hochpusterthal, H. Tauscher-Geduly über den Gross- 
Litzner, Spichler über die Lechthaler Alpen, Kilger über Seebensee 
etc., Frischauf behandelt den Sonnblick, Lammer den Gross-Vene- 
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diger, Greil das Schnalser Thal, Sehulz den Adamello, Purtscheller 
einen Theil der Grajischen Alpen, Geyer das todte Gebirge, 
C.'Dilner die Maladetta-Gruppe und Partsch Korfu. 

Neben einer grossen Reihe Figuren im Texte finden wir 
2 sehr ausführliche Panoramen vom Sonnblick und vom Ro- 
schatz, daneben Specialaufnahmekarten vom Alpeiner Gletscher, 
Suldenferner, eine Kartenskizze der Lechthaler Alpen 1:50 000 
und eine Reihe werthvoller Handzeichnungen und Photographien 
(Z. B. Seehornspitze vom Oberen Cromerthal). 

Selten wohl wird von einem Verein ein so billiges und gut 
ausgestattetes Jahrbuch geliefert, als vom Alpenvereine; diese 
Vortheile finden auch fortdauernd Anerkennung und so hat auch 
in diesem Jahre der Verein wieder um ca. 20 Sectionen mit 
2—3000 Mitgliedern zugenommen. Möge er weiter blühen und 
gedeihen. 


Halle, Saale. Luedecke, 


W. Ule, Die Mansfelder Seen. Halle, Druck des 
Waisenhauses. Mit einer Karte. 

Der Sohn des Gründers des geographischen Vereins zu 
Halle hat in der vorliegenden Arbeit die Erfahrungen und Beobh- 
achtungen, welche er unter Anleitung seiner Lehrer Volhard 
und Kirchhoff an den blauen Augen der Grafschaft Mansfeld 
gemacht hat, niedergelegt. 

Nach einer Einleitung, welche die Lage, Grösse etc. des 
salzigen und süssen Sees behandelt, folgt die chemische Unter- 
suchung des Wassers beider. 

Das Resultat derselben ist folgendes: 

in 100000 Theilen Wasser 
enthält der 


salzige süsse Bindersee 

Chlornatrium 75,42 175,01 74,51 
Chlorkalium 8,71 54,76 6,14 
Kaliumsulfat 17,35 0,36 18,99 
Magnesiumsulfat 15,03 18,81 14,38 
Caleiumsulfat 10,00 38,63 13,58 
Caleiumnitrat — aha — 

Caleiumcarbonat 18,06 14,85 18,76 
Kohlensäure 12,08 10,19 10,40 
Gesammthärte 20,06 33,88 20,44 
Bleibende Härte 11,22 22,48 — 

Temporäre Härte 3,84 11,40 — 


Verfasser bestimmt sodann die Tiefe. der Seen durch Loth- 
ungen, eine Arbeit, die bereits früher Prof. v. Fritsch in Be- 
gleitung von Prof. R. Lehmann und Prof. Luedecke für den 
salzigen See in ausreichendem Maasse vorgenommen hatte; die 


605 


Resultate des Herrn Autors sind denn auch keine anderen als 
die von diesen Herren gefundenen; die durchschnittliche Tiefe 
des salzigen Sees beträgt ca. 7 Meter. Nur der Bindersee ist 
tiefer und im westlichen Theile des Sees findet sich noch 
die Tiefe (18 Meter) und das Heller Loch (17 Meter). 
Mit Freuden muss es aber begrüsst werden, dass der süsse See 
auch verlothet worden ist. Seine durchschnittliche Tiefe schwankt 
um 5 Meter. Autor giebt eine Darstellung der Tiefenverhält- 
nisse durch Einzeichnen der Linien gleicher Tiefe und durch 
allerdings überhöhte Querprofile. Der Zufluss, welchen der See 
durch die einfliessenden Bäche erhält, soll in’s Gesammt 
14.911 952 CM im Jahre betragen, während die Abflussmenge 
14 317 344 CM durch die Salze betragen soll. Die Seen solleu 
ihre Entstehung einer hebenden, das Wasser aufstauenden Bo- 
denbewegung, dann aber auch der auslaugenden Kraft des 
Wassers und der damit verbundenen, theils plötzlichen, theils 
allmählichen Senkung des Bodens verdanken. 


Halle, Saale. Luedecke., 


A. Lissauer, Die prähistorischen Denkmäler der 
Provinz Westpreussen und der angrenzenden Ge- 
biete, mit 15 Tafeln und der prähistorischen Karte der Provinz 
Westpreussen, mit Unterstützung des westpreussischen Pro- 
vinziallandtages herausgegeben von der naturforschenden Gesell- 
schaft zu Danzig. Leipzig, in Commission bei Engelmann. 


Bekanntlich bestand innerhalb der deutschen anthropolog- 
ischen Gesellschaft schon lange der Plan, eine anthropologische 
Karte von Deutschland herauszugeben; leider stellte es sich 
bald heraus, dass zu diesem Zwecke noch lange nicht genug 
Material in den einzelnen Provinzen gesammelt worden ist, wes- 
halb diejenigen Staaten und Provinzen, welche hinreichend mit 
Material, wie Baden, Baiern, Rheinpfalz, Schlesien ete. versehen 
waren, gesondert vorgingen und Karten ihrer Gebiete publieirten. Die- 
sem Beispiele folgt durch die vorliegende Publication Westpreussen. 

Verfasser hat das Material von 1500 Fundpunkten West- 
Preussens und der anliegenden Provinzen gesammelt und ge- 
sichtet und in einer Karte im Maassstabe von 1:300.000 (Lie- 
benow’sche Karte), in welcher Bäche, Brüche, Flüsse, Seen und 
Moore verzeichnet sind, eingetragen. 

Durch 17 verschiedene Zeichen wird die Art des Fundes, 
ob Ringwall, Steingrab ete. angegeben und durch 5 verschie- 
dene Farben die Zeitperiode, ob neolithische, Hallstädter, La 
Tene, Römische, oder endlich Arabisch-nordische Periode vor- 
liegt, gekennzeichnet. Die Grösse des Kartenmaassstabes hat 
es erlaubt, in der grössten Anzahl der Fälle die Fundzeichen an 
den Fundort zu setzen, nur dort, wo sich dieselben an einzelnen 
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Stellen häufen, ist dies nicht möglich gewesen. So gewährt die 
schön ausgeführte Karte einen wohl gelungenen Ueberblick des 
bis jetzt Bekannten. Um jedoch die Uebersichtlichkeit noch zu 
erhöhen, hat der Verfasser noch kleinere Uebersichtskärtchen 
(Maassstab 1: 1850000) der einzelnen, oben namhaft gemachten 
Perioden beigefügt. Dieselben enthalten Höhenschichten mit 
100 m Abstand in den äquidistanten Horizontalen und sind von 
Aufnahmen des preussischen Generalstabs entnommen. 


- Neben den Eintragungspunkten für die Funde finden sich 
Abbildungen der Funde selbst, und der Art und Weise des Be- 
standes derselben. Im Texte wird eine allgemeine Schilderung 
der einzelnen Epochen und sodann ein speeialisirter Katalog der 
Funde gegeben. 


Autor hat 48 verschiedene Sammlungen für seine Zwecke 
durehforscht. Möge das opulent ausgestattete Werk befruchtend 
auf die Kenntniss der vorhistorischen Geschichte Deutschlands 
einwirken. 


Halle, Saale. Luedecke. 


Kirehhoff, Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde I. 5. Biedermann: Neue slavische 
Siedelungen auf süddeutschem Boden. Stuttgart, En- 
gelhorn. 


Verfasser behandelt die vorzüglich durch Türkenkriege in 
Oesterreich veranlasste Einwanderung von Tsehitschen, Alt- 
Kroaten, Morlaken und Zengger Uskoken in Istrien, von Tschit- 
schen, Kroaten und Slovenen in Görz-Gradiska, von Serben, Alt- 
Kroaten und Tschitschen in Krain, von Serben, Kroaten und 
Czechen in Steiermark, und endlich von Czechen und Kroaten in 
Nieder-Oesterreich. 


In einzelnen Gegenden: von Istrien, Görz-Gradiska und 
Krain ist durch diese Einwanderung von Fremden das Deutsch- 
thum, welehes früher hier in Blüthe stand, vollkommen ver- 
niehtet worden; in Oesterreich unter der Enns bilden sie Ge- 
meinden, welche heute noch blühen und der übrigen Bewohner- 
schaft gegenüber fremd erscheinen. 


Neuerdings breiten sich, unterstützt durch die grossartigen 
Aufreizungen der Czechen in ihren Deseda’s, die kleinen Colonien 
derselben immer weiter aus; das Netz der ezechisch-nationalen 
Bestrebungen umstriekt Oesterreich immer dichter, so dass viel- 
fach bereits längst deutsch gewordene Üzechen-Colonien wieder 
zur alten Sprache nicht blos zurückkehren, sondern sich immer 
mehr ausdehnen und das Bestehen einzelner Deutschen zwischen 
ihnen unmöglich wird. 
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Das Sehriftehen ist interessant geschrieben und kann Inter- 
essenten empfohlen werden. 


F. Loewe, Siedelungen in den Hochalpen. 


Verfasser hat ein reiches Material gesammelt, auf Grund 
dessen er die Wohnstätten der Menschen in den Alpenthälern 
in Siedelungen, in Halden-, Schuttkegel-, Becken-, Staffel-, 
Boden-, Terrassen-, Leisten-, Hang-, Rundhöcker-Siedelungen 
eintheilt. 

Er schildert diese Typen näher in dem Antholzer-, Tauferer-, 
Ahren-, Weissenbach-, Mühlwalder-, Rain-, Mühlbach-, Stubay-, 
Oetz-, Gurgl-, Venter-, Salz-, Ochsengarten-, Piz-, Kaunser- und 
Schnalser-Thal; am Schluss derselben giebt er eine Tabelle, aus 
welcher die Procente der einzelnen Siedelungsarten in den be- 
treffenden Thälern zu ersehen ist; aus derselben geht die merk- 
würdige Thatsache hervor, dass in diesen Thälern Schuttkegel- 
und Hang-Siedelungen bei weitem überwiegen. 


Besonders eingehend folgen sodann noch die Beschreibungen 
der Siedelungen des Oetz- und Schnalser-Thals. 


Halle, Saale. ö Luedecke. 


Rosenberger, Dr. Ferd. Geschichte der Physik 
in Grundzügen. Dritter Theil: Geschichte der Phy- 
sik in den letzten Hundert Jahren; erste Abtheilung. 
Braunschweig bei Vieweg 1887. 


Der zweite Theil des vorliegenden Werkes, den wir Bd. 58 
S. 203 besprochen haben, hatte die Geschichte der Physik bis 
etwa zum Jahre 1780 geführt. Der dritte Band behandelt die 
letzten 100 Jahre, die hier vorliegende erste Abtheilung des- 
selben die Zeit bis 1840 und zwar in zwei Abschnitten, wobei 
die Zeit von 1810 bis 1820, also rund das Jahr 1815, als Grenze 
angenommen ist. Der erste Abschnitt ist als die Periode der 
Imponderabilien bezeichnet, weil man damals noch allge- 
mein die Wärme, das Licht, den Magnetismus und die Elektri- 
zität als unwägbare Stoffe betrachtete; der zweite dagegen ist 
überschrieben: Periode der Kraftverwandlungen. Während der 
erste Abschnitt die Entdeckung des Galvanismus bringt, räumt 
der zweite, namentlich auf Grund des Electromagnetismus, end- 
gültig mit den obengenannten unwägbaren Materien auf und be- 
reitet die Entdeckung des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft 
vor. Die Art der Behandlung ist im Grossen und Ganzen die- 
selbe wie in den ersten Theilen: Jedem Abschnitte ist eine all- 
gemeine Einleitung vorausgeschickt, dann werden die einzeinen 
Diseiplinen, je nach der Zeit, in der sie besonders auftraten, 
der Reihe nach durchgesprochen. Es versteht sich, dass wir 
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heute über eine Zeit, die kaum hinter uns liegt, noch kein end- 
sültiges historisch begründetes Urtheil abgeben können, es wird 
daher auch an den Darstellungen Rosenbergers mancher Phy- 
siker, je nach dem Standpunkt, den er einnimmt, noch manches 
auszusetzen haben; im ganzen aber hat er sich überall einer 
möglichst grossen Objektivität befleissigt, auch sind die nöthig- 
sten litterarischen Nachweisungen nebst kurzen biographischen 
Notizen in Anmerkungen unter dem Texte gegeben. Wir glau- 
ben, dass das Buch vielen Physikern von grossem Nutzen sein 
wird, und sind gespannt auf den Schluss des Werkes. 


Erfurt. Schubring. 


Repetitorium der Chemie. Mit besonderer Berück- 
sichtigung der für die Mediein wichtigen Verbindungen, sowie 
der Pharmacopoea Germanica namentlich zum Gebrauche für 
Mediziner und Pharmaceuten bearbeitet von Dr. Carl Arnold, 
Docent für Chemie und Vorstand des chem. Institutes an der kgl. 
thierärztlichen Hochschule zu Hannover. II. Auflage 1887. Ver- 
lag von Leop. Voss, Hamburg und Leipzig. 


Das vorliegende Buch wurde den Lesern unserer Zeitschrift 
bereits früher empfohlen. Der Umstand, dass es schon jetzt 
in zweiter Auflage erscheint, ist ein Beweis, dass es sich in der 
mehr als genügenden Anzahl chemischer Repetitorien als ein so- 
wohl zum Repetiren des Wissenswerthesten als auch zur wei- 
teren Orientirung wohl geeignetes Buch einen dauernden Platz 
erworben und viele Freunde gefunden hat. 


Mit einigen wenigen Ausnahmen, die aber, wie z. B. die 
Colchieinformel!) für das Buch ohne wesentliche Bedeutung sind, 
hat Verf. die seit dem ersten Erscheinen seines Repetitoriums 
erschienene Litteratur zweckentsprechend verwerthet und in 
diesem Sinne sein, von der Verlags-Buchhandlung praktisch und 
gut ausgestattetes Werk verbessert, so dass es ihm auch in der 
Folge nicht an Anhängern fehlen wird. 


Halle a/S. G. Baumert. 


Einleitung in das Studium der Chemie von Dr. Ira 
Remsen, Prof. der Chemie an der Universität Baltimore, Auto- 
risirte deutsche Ausgabe von Dr. K. Seubert, Prof. d. Chemie 
an der Universität Tübingen. Verlag der Laupp’schen Buch- 
handlung, Tübingen 1887. 


1) Dieselbe ist nach Zeisel, Monatshefte f. Chemie 1886, nicht 
mehr C'7H33N06, sondern CRHNO®, 
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Wie schon aus dem Titel ersichtlich, wendet sich das vor- 
liegende Buch an alle diejenigen, welche Chemie studiren 
wollen, entweder in der Absicht, sich die Grundlagen zu einem 
weiteren Fachstudium zu erwerben, oder in dem bescheideneren, 
nichts destoweniger höchst lobenswerthen, Bestreben sich mit 
den Grundlehren der Chemie und dem Wesen dieser Wissen- 
schaft nur in so weit vertraut zu machen, als es die wirk- 
liche allgemeine Bildung erfordert. 

Wer das erstere will, wird seinen Zweck mit Hilfe der 
Remsen-Seubert’schen Einleitung in die Chemie ebenso sicher er- 
reichen können, als wer nur das letztere beabsichtigt. 

Die Methode ist vorherrschend induetiv und leitet demge- 
mäss den Leser von besonderen, glücklich ausgewählten und 
durch leicht auszuführende Versuche erläuterten Thatsachen zu 
allgemeinen Gesichtspunkten und Gesetzen, bis schliesslich die 
auf chemischem Gebiete gegenwärtig herrschenden Anschauungen, 
Hypothesen und Theorien zur Entwickelung gelangen. 

Gelegentliche Ausblieke auf die angrenzenden. Theile der 
Physik und Physiologie zeigen die nahe Verwandtschaft dieser 
drei grossen naturwissenschaftlichen Diseiplinen. 

Der Verfasser der deutschen Ausgabe hat sich nicht aus- 
schliesslich auf eine Uebersetzung des englischen Textes be- 
schränkt, sondern hat auch einzelne Kapitel einer mehr oder 
minder durchgreifenden Umarbeitung unterzogen, sowie zwei 
Tafeln (die Tabelle der Atomgewichte und das natürliche System 
der Elemente) neu hinzugefügt, so dass ihm, ausser dem Danke 
dafür, ein treffliches Lehrmittel dem deutschen Leser zugäng- 
lieh gemacht zu haben, noch ein besonderes Verdienst an Rem- 
sen’s Originalwerke zukommt. 


Halle a/S. G. Baumert, 


Lehrbuch der allgemeinen Chemie von Dr. Wilh. 
Ostwald, Professor am Polytechnikum zu Riga. 2. Band. 
Leipzig 1886—87. Verlag von Wilh. Engelmann. 


Gelegentlich der Besprechung des ersten Bandes dieses aus- 
gezeichneten Werkes wurde bereits erwähnt, dass hier unter 
„allgemeiner“ Chemie die theoretisch-physikalische Chemie ver- 
standen wird. 

Der erste — 1885 erschienene — Band hatte die Stoe- 
chiometrie zum Gegenstande; der seit einiger Zeit abge- 
schlossen vorliegende zweite Band behandelt in zwei Unterab- 


theilungen — chemische Energie und chemische Verwandtschaft 
— die Verwandtschafts-Lehre. 
Die erste Unterabtheiluing — chemische Energie — behan- 


delt die Thermochemie, Photochemie und Electrochemie und bil- 
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det nach Inhalt und Form ein ausführliches Lehr- und Hand- 
buch der Thermochemie, in welehem dem Begründer dieser Disei- 
plin, G. H. Hess, zum ersten Male der ihm in der Geschichte 
dieser Wissenschaft gebührende Platz eingeräumt wird; denn 
Hess war es, welcher schon 1840 — vor Aufstellung der 
mechanischen Wärmeiheorie — den als „Prineip von der Con- 
stanz der Wärmesummen“ bezeichneten und den ersten Haupt- 
satz der — wie gesagt, damals noch nicht existirenden — mecha- 
nischen Wärmetheorie auf die chemischen Erscheinungen an- 
wendenden Satz aussprach, „dass die einem chemischen Vor- 
gange entsprechende Wärmeentwickelung stets dieselbe ist, ob 
der Vorgang auf einmal oder in beliebig vielen, beliebig getrenn- 
ten Abtheilungen verlaufe.“ 

Den zweiten Theil des zweiten Bandes und somit den 
Schluss des ganzen Werkes bildet die Lehre von der 
chemischen Verwandtschaft. Die erste Unterabtheilung 
enthält die Geschichte der Verwandtschaftslehre; die zweite ent- 
hält die chemische Mechanik und die dritte handelt von der 
Messung der chemischen Verwandtschaft. 

Auf den Inhalt dieses vortreffliehen Lehrbuches der allge- 
meinen oder theoretisch-physikalischen Chemie, dem der Ver- 
fasser seine Berufung auf den Lehrstuhl für physikalische Chemie 
an der Universität Leipzig verdankt, näher einzugehen, ist hier 
nicht am Platze; auch liegt es nicht in der Absicht dieser Zeilen, 
zur Empfehlung eines Werkes, welches in kompetentesten Kreisen 
bereits ungetheilte Anerkennung gefunden, an dieser Stelle noch 
ein Wort hinzuzufügen. 


Die Form der Darstellung ist die historisch-kritische; That- 
sachen und Hypothesen sind scharf auseinander gehalten. 


Zum Verständniss des in Rede stehenden Werkes ist die 
allgemeine Kenntniss der unorganischen und organischen Chemie, 
der Physik, sowie z. Th. auch der höheren Analysis erfor- 
derlich. 


Halle a/>. G. Baumert. 


Grundzüge der allgemeinen organischen Chemie, 
dargestellt von E. Hjelt, Professor an der Universität Hel- 
singfors. Berlin 1887. Verlag von R. Oppenheim. 


In dem vorliegenden Werkchen beabsichtigt der Verfasser 
eine kurze Darstellung der wichtigsten Kapitel der organischen 
Chemie, sowohl der allgemeinen wie der theoretischen, zu geben, 
geht aber bei diesem Unternehmen einen, von dem zu gleichem 
Zwecke meist beschrittenen, abweichenden Weg, sofern er nicht 
die Einwirkung der Reagentien, sondern den Verlauf der Re- 
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actionen für die systematische Anordnung des Stoffes zur Grund- 
lage wählt. 

Der Inhalt des nur ca. 200 Seiten starken Buches gliedert 
sich in nur drei Abtheilungen, von denen die erste von der 
Zusammensetzung organischer Verbindungen handelt. 
Dabei werden die Erscheinungen der Isomerie und Homologie, 
ferner die Lehre von den Radicalen, sowie von der Constitution 
erläutert. 

Die zweite Abtheilung beschäftigt sich mit den physi- 
calischen Eigenschaften der organischen Substanzen 
und schliesst mit einer Betrachtung des Verhältnisses zwischen 
Farbe und Constitution. _ 

Der dritte Abschnitt endlich — der Haupttheil des Werk- 
chens — behandelt das allgemeine chemische Verhalten 
der organischen Verbindungen unter dem oben bereits an- 
gedeuteten, dem Buche ein eigenartiges Gepräge gebenden Ge- 
sichtspunkte: nämlich nach dem Verlaufe der Reactionen. 

Die erste der eingehender erörterten Reaectionen ist die 
Oxydation, an welche sich dann die Reduction, die Anhydrid- 
bildungen, Halogenabspaltung, Hydratisirung u. s. w. anschliessen. 
An der Hand dieser Reaction gelangen die hauptsächlichsten or- 
sanischen Körperklassen zur Besprechung. 

Anhangsweise sind noch die einfachsten synthetischen Vor- 
gänge berücksichtigt. 

Sachgemässe Auswahl und Umgrenzung des Stoffes, verbun- 
den mit einfacher und klarer Darstellung, gereichen dem vor- 
liegenden Buche, welches nach dem Wunsche des Verfassers ein 
Complement zu den gewöhnlichen Lehrbüchern der organischen 
Chemie bilden soll, sehr zur Empfehlung, so dass es im deut- 
schen Publikum dieselbe Anerkennung finden dürfte, welche die 
beiden schwedischen Auflagen bereits zu verzeichnen haben. 


Halle a/S. G. Baumert. 


Jahrbuch der Königlich Preussischen geolo- 
gischen Landes-Anstalt und Bergakademie zu Berlin 
für das Jahr 1886. Commission von Simon Schropp, 
ebendort. 


Seit einer Reihe von Jahren wird von der Direetion der 
geologischen Landes-Anstalt zu Berlin das Jahrbuch der ge- 
nannten Institution herausgegeben. Dasselbe hat Zweck, Be- 
richte über die Thätigkeit der Landes - Anstalt zu veröffent- 
liehen und Abhandlungen, welche sich auf das von den 
Mitgliedern und ausserhalb derselben stehenden Geologen bear- 
beitete Gebiet beziehen, dem grossen Publikum zugänglich zu 
machen. 
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Auch der Jahrgang 86 bringt zunächst den allgemeinen Be- 
richt über die Thätigkeit der Mitglieder im Jahre 1886. Der 
Landesgeologe Prof. Dr. Lossen, Dr. Koch, Bergrath Dr. v. Grod. 
deck und Sekretär Halfar arbeiteten auf dem Ober- und Mittel- 
harze, Prof. Dr. Dames, Dr. Wahnschaffe, Dr. Ebert und Professor 
Dr. von Koenen am Harzrande. In Thüringen nahmen die 
Herren Frantzen, Dr. Bornemann sen. u. jun., Prof. Dr. Weiss, 
Dr. Beyschlag, Prof. Dr. Bauer, Prof. Dr. v. Fritsch, Dr. Zim- 
mermann, Dr. Proescholdt und Prof. Dr. Liebe auf. 


In der Provinz Hessen-Nassau betheiligten sich Professor 
Dr. Kayser, Dr. Beyschlag, Professor Dr. Oebbecke, Professor 
Dr. Bauer, Ingenieur Frantzen und Dr. Angelbis, in der Rhein- 
provinz Grebe, in der Provinz Schlesien Dr. Dathe und Berg- 
rath Schütze an der Aufnahme. Die Aufnahme im Flachlande 
betrieben Prof. Dr. Berendt, Dr. Laufer, Prof. Dr. Scholz, 
Dr. Keilhack, Prof. Dr. Gruner, Dr. Wahnschaffe, Dr. Klock- 
mann, Dr. Jentzsch, Dr. Klebs, Dr. Schroeder und Dr. Noet- 
ling. Im Ganzen hat die Landesanstalt bis jetzt 173 Blätter 
publizirt, während im Jahre 1886 295 Blätter in Arbeit waren. 
Die Abhandlungen sind theils rein geologischen, theils petro- 
sraphischen und theils palaeontologischen Inhalts. 


Unter den geologischen sind besonders diejenigen zahlreich 
vertreten, welche die diluviale und aluviale Formation behan- 
deln: So bringt von Koenen einen interessanten Aufsatz über 
postglaciale Dislokationen in der Gegend im Westen vom Harze 
und auf der Insel Rügen, Dr. Laufer: Bemerkungen über die 
Fortsetzung des alten Havellaufes vom Schwielow See und Cani- 
ner Luch nach Brandenburg, Prof. Dr. Berendt: Zur Geognosie 
der Altmark, Dr. Keilhack: Ueber Deltabildungen am Nordrande 
des Fläming und über Gehängemoore auf demselben und über 
alte Elbläufe zwischen Magdeburg und Havelberg, Dr. Proescholdt: 
über eine Diluvialablagerung bei 'Themar, Prof. Dr. Scholtz: 
das Quartär von Rügen und Dr. F. Wahnschaffe: Ueber zwei 
Conchylien führende Lössablagerungen nördlich vom Harz. 


Die älteren Formationen behandeln die Arbeiten von H. 
Bücking (Gebirgsstaungen SW. vom Thüringer Wald), von Liebe 
und Zimmermann (Zonenweise gesteigerte Umwandlung der Ge- 
steine in Ost-Thüringen), Proescholdt (Zechstein-Formation von 
Bischofsrod), Dathe (Gneissformation am Ost-Abhang des Eulen- 
gebirgs) Loretz (Bemerkungen über das Vorkommen von Granit 
und verändertem Schiefer im Quellgebiet der Schleusse am 
Thüringer Wald), Halfar (Notizen über den Ober-Harz), Stapff 
(Geologische Beobachtungen bei Charlottenbrunn) und Rinne (Der 
Dachberg, ein Vulecan der Rhoen). Petrographischer Natur sind 
die Arbeiten von Dr. Koch. (Kersantite des Unterharzes) und 
Dathe (Quarz-Augit-Diorit von Lampersdorf). Auf dem Gebiete 
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der Palaeontologie bewegen sich die Abhandlungen von Professor 
Dr. Branco (Weissia bavarica), Dr. J. G. Bornemann (Geologische 
Algenstudien), Dr. Th. Ebert (Teredo megotara aus dem Sep- 
tarienthon von Finkenwalde und Beitrag zur Kenntniss der ter- 
tiären Decapoden Deutschlands) und vom Ingenieur Franizen 
(Gervillia soeialis). 

Auf einzelne Abhandlungen werden wir unten näher ein- 
gehen; vorläufig empfehlen wir unseren Lesern den reichen In- 
halt des hervorragend schön ausgestatteten Werkes. 


Halle, Saale. Luedecke. 


E. Dathe, Quarz-Augit-Diorit von Lampersdorf 
in Schlesien. Jahrbuch d. geol. Landesanstalt 1886. S. 324. 

In der Gegend von Lampersdorf in Schlesien treten aus der 
Decke von Diluvium rundliche Hügel von Biotitgneiss zu Tage. 
Derselbe führt in seiner körnig-schuppigen Varietät sehr häufig 
Knötehen von Fibrolith; dieselben schwanken in ihrer Grösse 
zwischen Haselnuss- und Kopfgrösse. Granitführende schiefrige 
Amphibolite und Serpentine sind dem Biolitgneisse eingelagert, 


Denselben durchbricht ein 5 Kilometer langer, 1—25 M. 
breiter Gang von Quarz-Augit-Diorit; seine Gemengtheile sind 
Plagioklas, Hornblende, Augit, Magnesiaglimmer und Quarz; als 
Nebengemengtheile finden sich Orthoklas, Apatit, Titaneisen und 
Eisenkies; hierzu treten als Umwandlungsproduete Chlorit, Caleit, 
Epidot, Titanit, Quarz und Brauneisen. Die chemische Zu- 
sammensetzung ist folgende: SiO, — 55,54°/,, TiO, = 1,24°/,, 
Al, = 15,08 290 ee IR ET EEE 
tal = ar, Sen Na ea. ee 
CO, = 0,40, P,0, = 0,45, SO, = 0,33, Organ. Subst. 0,06. 
Spec. Gew. 2,80. 


Halle, Saale. Luedecke. 


Loretz, Bemerkungen über das Vorkommen von 
Granit und verändertem Schiefer im Quellgebiet der 
Schleuse im Thüringer Walde. Jahrbuch der geol. Lan- 
des-Anstalt, Berlin. 


Verfasser beschreibt sehr anschaulich das Vorkommen von 
Granit in ober-cambrischen Schiefern; derselbe ist zu earbonischer 
bis altdiadischer Zeit aufgestiegen und hat die bereits gefalteten 
ober-cambrischen Schichten auf kleinsten, sich vielfach kreuzen- 
den Spalten durchdrungen und contaetmetamorphisch verändert. 
„Der Granit vom Grossen Burgberg fällt mit seiner Längsaxe in 
die Verlängerung einer Verwerfung, welche aus dem Dachsbach- 
thal über Giesshübel und weiter nach N. verläuft und deren 
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Riehtung SN. mit einer geringen Abweichung nach NW. ist. 
Im südlichen Theile der Spalte stossen aneinander von W. her 
Schiefer des Cambrium, von O. her eine bedeutende Ablager- 
ung von Schieferbreecie, welche aus eben diesem cambrischen’ 
Schiefer gebildet ist und hier wie in der Nachbarschaft sich als 
unterste Bildung des untersten Rothliegenden erweist. Wenn 
nun die Entstehung der Schieferbreecie mit der Anlage und 
weiteren Ausbildung der Verwerfungsspalte in Zusammenhang ge- 
bracht werden darf, so würde die erste Entstehung der letzteren 
in die Zeit des ältesten Rothliegenden zu setzen sein.“ 

Der Granit besteht aus Quarz, Orthoklas und dunklem 
Glimmer. Neben der körnigen Structur findet sich die grano- 
phyrische; bei der letzteren findet man in der Mitte des Sphäro- 
lithen ein Quarzkorn und divergent von ihm strahlen die Feld- 
spathe aus. 

Auch schriftgranitartige Verwachsungen von Quarz und 
Feldspath finden sich, was ebenfalls für die Verbreitung von 
Granitgängen im Schiefer spricht. Flussspath findet sich eben- 
falls im Gesteine und zwar so massenhaft, dass Abbau an 
sieben Stellen versucht ist. 

Mantelartig umgeben den Granit am Burgberg, Fleck- und 
Knotenschiefer, Knotenhornfelse und Hornfelse, Contactmetamor- 
phosen, wie sie von anderen Stellen vielfach beschrieben worden 
sind; nur hat es hier nicht gelingen wollen, auch hier ring- 
förmig angelegte Zonen aufzufinden. Der Quarzit ist vom Granit 
am Contaet unverändert geblieben. Aus Analysen von a) un- 
verändertem, typischem, gefälltem, grünlich phyllitischem Sehie- 
fer, b) stark verändertem Knochenschiefer vom Kl. Burgberge, 
und ce) von eigentlichem Hornfels geht hervor, dass „keine 
eigentliche Aenderung im chemischen Bestande des umgewandel- 
ten Schiefers gegenüber demjenigen des unveränderten Schiefers 
stattgefunden hat und, dass es somit nur moleenlare Umlager- 
ungen und Umgruppirungen zu anderen Mineralien sind, welchen 
das stark veränderte Wesen der Contactgesteine zuzuschreiben 
ist.“ Lossen und Koch haben die Umwandlungen mikroskopisch 
verfolgt: Im Knotenschiefer hat der Kaliglimmer zugenommen, 
der Chlorit abgenommen und sich zu Anhäufungen concentrirt. 
Rutilnädelchen des ursprünglichen Schiefers sind verschwunden, 
dafür finden wir gedrungenere Rutilkıystalle. Der Hornfels un- 
terscheidet sieh vom unveränderten Schiefer ebenso wie vom 
Knotenschiefer durch das Vorhandensein von eisenreichem Glim- 
mer, Andalusit und Magnet- resp. Titaneisen. 


Halle, Saale, Luedecke., 


M. Koch, Die Kersantite des Unterharzes. Jahr- 
buch der geologischen Landes-Anstalt 1886 S. 45 mit 3 Tafeln. 
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Die Wieder Schiefer bestehen in der Umgebung von Michael- 
stein aus Thonschiefern mit wenig mächtigen Einlagerungen von 
Kalkstein, Quarzit, Kieselschiefer und Diabas; der Kersantit 
tritt in den Wieder Schiefern in 2 durch den Klostergrund ge- 
trennten Gängen an die Öberfläche. Die Gangtrümmer des 
ersten Ganges findet man zwischen Nacken und Salzberg und 
liefern nur zersetztes Gestein; der südlichere Gangzug liefert 
frischeres Gestein und sein Streichen fällt mit dem Rücken des 
Börneckschen Gemeindewaldes zusammen. Die Lagerungsform 
wird jetzt als gangförmig betrachtet; der Michaelsteiner Kersantit 
wird nun zu den postgranitischen (posteulmischen) Ganggesteinen 
gerechnet, deren Eruptionsepoche in die Zeit nach der Faltung 
des Gebirges fällt. 

„Das Gestein gehört zu den Augitreichen Anomit Diorit- 
Porphyriten“. Makroskopisch treten aus der dunkeln Grund- 
masse Glimmer, Anomit, Labrador, Quarz und Pyrit hervor. 
Mikroskopisch kommen hinzu Enstatit und Cordierit.!) Die Grund- 
masse löst sich unter dem Mikroskope in Orthoklas- und Oligo- 
klasleisten, Enstatit und Anomit auf mit fluidaler Struetur. 
Titaneisenglimmer, Rutil, Apatit, Erze, Zirkon treten als Ein- 
schlüsse in Anomit auf. Häufig umhüllt der Glimmer auch Cor- 
dierit, Granat, Rutil und Enstatit. 

Der letztere ist in den Bodevorkommnissen häufig in Bastit 
umgewandelt worden. 

Der Cordierit erscheint in kleinen Kryställchen, welche fast 


immer complieirte Drillinge nach »P3 sind; als Einschluss im 
Cordierit findet sich dunkelgrüner Spinell. Die glimmerreichen 
enthalten Apatit. Je zersetzter die Kersantite sind, desto mehr 
secundären Kalkspath, Quarz und Pyrit enthalten sie. Der 
Quarz kommt als Einschluss bis Faustgrösse vor; dieselben sollen 
an die Mandeln von Oberstein nach Bau und Entstehung erinnern. 


Den Ausgangspunkt der Bildung bilden die Pseudomorphosen 
von Chlerit nach Cordierit: sodann bilden sich im Chlorit 
winzige kugelige Gebilde von Quarz und Kalkspath, welche 
allmählig an Grösse zunehmen und den Clorit verdrängen; gleich- 
zeitig mit diesen beiden Mineralien erscheint als Neubildung 
der Apatit. 

Zu diesen das Gestein selbst aufbauenden Mineralien kommen 
nun an zufälligen Bestandmassen, gruppirt nach der Häufig- 
keit des Auftretens: Feldspath, Granat, Sillimanit, Cyanit, 
Quarz, Biotit, Rutil, Spinell, Apatit, Korund, Staurolith, Hypers- 
then, Kalkspath, Magneteisen, Anatas und Titaneisenglimmer und 


1) Der Cordierit findet sich auch in den von Groddeek besehrie- 
benen Kersantiten im Oberharz, aber nicht als ursprünglicher Ge- 
mengtheil, sondern als secundärer. Der Ref. 
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Schieferbruchstücke vor; der Nackenberg: — Kersantii ist arm 
daran, am reichsten finden sie sich in den Bruchstücken des 
Ganges in dem Börnecke’schen Gemeinde- Waldungen, ober- 
halb des dritten Teichdammes: „Hier halten sich Gesteins- 
masse und begleitende Mineralien das Gleichgewicht“; die 
Gesteine der abgebauten Brüche sind ärmer, haben aber 
die grössten Feldspathe, Cyanite, Apatite und Diorit-Bruch- 
stücke.. Ausser den Spaltflächen zeigen die Bruchstücke 
der Mineralien keine krystallographisch bestimmten Umgrenz- 
ungen. 

In vielen Fällen lassen sich die begleitenden Mineralien 
leicht aus dem Gestein auslösen. Die Bruchflächen sind mit 
Häutchen von kohlensaurem Kalk überzogen. Die einge- 
schlossenen Feldspathe haben ein specifisches Gewicht von 2,665 
bis 2,675, sie gehören der Oligklas — und Andesinreihe an und 
nur wenige sind zum Labrador zu stellen, Der Winkel der 
Spaltflächken »Pw :0oP sinkt zuweilen auf 80° herab, eine 
Folge der Deformation. Die Lage der Elastieitätsaxen ändert 
sich in jedem Punkte und ist unabhängig von der Art der Feld- 
spathe. Mit der Deformation der Spaltflächen steht das Auf- 
treten von Sillimanit im ursächlichsten Zusammenhange: seine 
Nädelchen stehen senkrecht zur Lamellirung. Auch fleckig 


polarisirende Feldspathe — eine Erscheinung, welche von Rosen- 
busch als Verwachsung von Orthoklas und Oligoklas gedeutet 
worden ist — finden sich. Feldspathe von 5 cm Grösse, welche 


aus nahezu parallel geordneten Einzel-Individuen bestehen, von 
Glimmer auf oP überzogen und von grossen Apatiten durch- 
zogen, werden als Andesine angesprochen. Z. Th. finden sich 
Chlorite, z. Th. neugebildete Feldspathe zwischen den Ande- 
sinen, diese Feldspathe nehmen nicht an dem Aufbau der gra- 
nat- und sillimanitreichen Aggregate Theil. 


Begleitet werden die erwähnten Feldspathe sehr häufig 
von Quarz und sind mit demselben ursprünglich ver- 
wachsen; auch hier treten als kittende Mineralien dieselben wie 
beim Andesin auf. Der Granat (spee. Gew. 4,1) scheint hohen 
Mangangehalt zu besitzen, doch dürften sich auch andere Varietäten 
finden; faustgrosse Stücke bestehen aus vielen erbsengrossen Kry- 
stallen. Quarz, Chlorit, Glimmer, Cyanit, kleine Rhombendodecaöder 
von Granat selbst, Titan-, Magneteisen, Rutil, Sillimanit finden sich 
als Einschlüsse im Granat, z. Th. makroskopisch, z. Th. mikro- 
skopisch. Nur die Einschlussgranaten sind frisch, die der Grund- 
masse des Gesteins angehörenden sind am Rande zersetzt; das 
Umwandlungsproduct der äussern dunkeln Zone soll Hypersthen sein, 
zwischen welchen hier und da Plagioklas und Magneteisen liegen; 
der innere Umwandlungsring soll aus Chlorit bestehen. Der 
erstere ist gebildet durch Einwirkung des Gesteinsmagma’s auf 


617 


den Granat, eine Erklärung, welche mit den Resultaten der 
Experimente von Doelter und Des-Cloizeaux im Einklang steht, 
der zweite durch Verwitterung. 

Der Cyanit ist z. Th. in Kaliglimmer umgewandelt; der 
Sillimanit bildet büschelige breitfaserige Aggregate und säulige 
Krystalle des Prisma’s oPz2; manchmal findet, wie das schon 
Lossen gefunden, parallele Anwachsung an Cyanit statt. 

Der Glimmer, welcher sich als seeundärer Einschluss fin- 
det, gehört zum Biotit und umschliesst häufig Zirkon und 
Rutil. 

Der letztere findet sich in !/, CM grossen Körnern oder in 
Krystallen der Combination »&P, «P«& oder Po und in Zwillingen. 
Der Spinell kommt immer an der Grenze der Sillimanit- und 
Cyanitfragmente und der Granaten und Glimmer in den zusam- 
mengesetzten Aggregaten der begleitenden Bestandmassen vor; 
er ist als secundäres Produet, durch Einwirkung des geschmol- 
zenen Magma’s auf die oben erwähnten Mineralien entstanden. 

Die grösseren Spinellkrystalle sind stets umgewandelt; in 
an Korund und Staurolith reichen Aggregaten tritt derselbe in 
einer farblosen bis gelblichen Varietät auf; die grünen sind wahr- 
scheinlich Pleonast. 

Der Korund bildet mit Spinell, Rutil, Staurolith und Silli- - 
manit schwarze Aggregate; die dünntafeligen Korund-Blättchen 
(nach oP) sind unter Winkeln von 120° zusammen gewachsen; 
ihr weitmaschiges Gewebe umschliesst quadratische und spitz- 
rhombische Felder, welche dicht mit Spinellen, Rutilnädelehen 
und Staurolithkörnern erfüllt sind, ausserdem finden sich von 
Korund einzelne Krystalle. 

Der Staurolith wurde in einigen bohnengrossen an Cyanit 
und Sillimanit reichen Bestandmassen gefunden, der Apatit in 
3 CM grossen eirunden Körnern oder eckigen Bruchstücken. 

Die accessorischen Bestandmassen gruppiren sich in 2 
Gruppen. Die einen umfassen Orthoklas, Biotit und Quarz mit 
Ausschluss von Korund und Staurolith, so dass der Orthoklas 
das Bett für die andern Mineralien bildet; dazu kommen Be- 
standmassen, welchen Orthoklas fehlt und welche dagegen Korund, 
Staurolith und häufigen Granat führen. 

Die zweite Gruppe wird aus Plagioklas, Quarz, Biotit und 
Chlorit, Granat und Rutil gebildet. 

In der Börneekeschen Gemeinde - Waldung wurden nur 8 
Stück der ersten Gruppe gesammelt; die Bestandmassen der 2. 
Gruppe können als ältere Ausscheidungen aufgefasst werden. 
Selbstredend können wir nur ein rohes Bild der inhaltsreichen, 
auf minutiösen Untersuchungen beruhenden, fleissigen Arbeit, 
geben; für diejenigen unserer Leser, welche sich näher unter- 
richten wollen, muss auf das Original, welches aus dem 
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Roseubusch’sehen Laboratorium hervorgegangen ist, verwiesen 
werden. 


Halle. Luedecke. 


A. Turner, Die Geologie der primitiven Forma- 
tionen, Theorie der primären Entwickelungsstadien 
des Brdkörpers. II. “Auflage. Teipzie bei Th. Thomas. 
1386. 


Ueber die Bildung der krystallinischen Gesteinsmassen geht 
bekanntlich die Ansicht der verschiedenen Geologen weit aus- 
einander. Verfasser versucht im vorliegenden Büchelehen seiner 
Ansicht über die Bildung derselben Geltung zu verschaffen. Ver- 
fasser theilt den Stoff in 5 Kapitel ein. 

1. Ueber die primäre Periode der Erdentwickelung. 

2. Entstehung der primitiven Formationen. 

3. Die massigen Gesteine. 

4. Contactmetamorphosen. 

5. Entwickelungsmomente aus den jüngeren Formationen und 
Ursachen der Glacialperiode. 

Das Buch hat sich bereits einen grösseren Leserkreis er- 
.worben und erscheint in III. Auflage. 


Halle. | Luedecke. 


Schulz, A., Kandidat der Medizin in Halle, Die 
Vegetationsverhältnisse der Umgebung von Halle. 
Mit vier Karten. Halle 18838. 


Das Gebiet, auf welches sich die Untersuchungen erstrecken, 
dehnt sich in einem Kreise mit einem Radius von etwa 16 km 
Länge um die Stadt Halle aus und liegt zwischen 51020’ und 
51°39’ nördl. Breite, sowie 11% 39’ und 12°17’ östl. Länge 
von Greenwich. Das Gebiet umfasst einen Flächenraum von 
über 1000 qkm. Nachdem die Höhen- und Terram-Verhältnisse 
des Gebietes geschildert sind, werden die geologischen Forma- 
tionen besprochen, wobei gleichzeitig die für die einzelnen For- 
mationen charakteristischen Pflanzen erwähnt werden. Hierauf 
wird etwas vom Klima und der Meteorologie erörtert und 
schliesslich auch noch einige im Gebiete ausgeführte phäno- 
logische Beobachtungen. — Durch diese gewissermassen eine Ein- 
leitung bildenden Erörterungen wird der Leser über die Vege- 
tationsbedingungen des Gebietes orientirt. 

In dem nun folgenden grossen Verzeichnisse sind die in 
dem Gebiete vorkommenden Gefässpflanzen aufgeführt, 1095 
Arten, und zwar 36 Wasser- und 1059 Landpflanzen. . Hinter 
den Pflanzennamen befinden sich 15 Rubriken, von denen sich 
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die sieben vordersten auf die geologischen Formationen beziehen, 
auf welchen die betreffenden Pflanzen vorkommen, und die acht 
hinteren auf den verschiedenen Kalkgehalt des Bodens, wodurch 
ebenfalls das häufigere oder seltenere Vorkommen mancher Pflan- 
zenarten bedingt wird. Nach der Tabelle wird erörtert, in wel- 
cher Weise sich die Pflanzen auf die verschiedenen geologischen 
Formationen vertheilen und dann der Einfluss des verschiedenen 
Kalkgehaltes und die Fruchtbarkeit des Bodens auf seine Vege- 
tation, wobei sowohl chemische wie- physikalische Zustände Be- 
rücksichtigung gefunden haben. Hieran schliessen sich Erörter- 
ungen, wie lange die verschiedenen Pflanzenarten muthmasslich 
schon im Gebiete vorkommen oder ob und woher sie eingewan- 
dert sind. Diese Einwanderer haben bestimmte Grenzlinien, von 
denen auch einige durch das Florengebiet von Halle hindurch- 
‘gehen. Derartige Linien sind auf den beigesebenen Karten dar- 
gestellt. Untersuchungen über Grenzlinien, über das lokale Auf- 
treten mancher Pflanzenarten und über Einwanderung bilden den 
Schluss des: Werkes. ' 


Der Verfasser hat hier offenbar eine grosse Menge werth- 
vollen Materials zusammengetragen, um so mehr, da er das 
ganze Gebiet seit mehreren Jahren selbst durchwandert hat. 
Und wenn das. Dargestellte das Ergebniss mehrjähriger, selbst- 
angestellter Untersuchungen ist, so muss man auch zugestehen, 
dass ein gutes Stück Arbeit darauf verwendet ist. Mit der Be- 
handlung des Stoffes können wir uns aber kemeswegs einver- 
standen erklären, weil alles zu wenig übersichtlich gehalten ist. 
Ausser dem Titelblatte giebt es keine Ueberschrift mehr; Eines 
reiht sich an das Andere oder wird nur ab und zu durch einen 
Strich getrennt. Gleich auf der ersten Seite wird mit gewöhn- 
lichem Druck begonnen und so geht es fort bis ans Ende. Der 
Verfasser hätte das Ganze in mehrere Abschnitte theilen und 
diese mit Ueberschriften versehen müssen, so dass sich der 
Leser orientiren kann. Den grossen Tabellen, in welchen die 
im behandelten Gebiete vorkommenden Pflanzen aufgeführt sind, 
hätte eine Ueberschrift vorgedruckt werden müssen, und unbe- 
dingt nothwendig wäre es gewesen, zu erwähnen, dass die 
Reihenfolge der angeführten Gattungen nach dem natürlichen 
Systeme erfolgt ist. Dem Laien muss die Reihenfolge ganz will- 
kürlich und planlos erscheinen, und wenn er einen Pflanzen- 
namen sucht, so muss er die ganzen Tabellen durchsehen. Vor 
manchen Pflanzennamen sind Kreuze oder Sterne angebracht. 
Was diese zu bedeuten haben, erfährt man erst ganz hinten im 
Texte, wo man es gar nicht sucht. Der Stoff ist auch etwas 
ungleichmässig behandelt, während manches zu breit gehalten ist, 
bedarf anderes der Ergänzung. 


Auf Seite 15 sagt der Verfasser, dass die Tabellen, nament- 
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lich was die Vertheilung der Pflanzen auf die verschiedenen 
Bodenarten anbelangt, keinen Anspruch auf absolute Vollständig- 
keit machen können. Vielleieht setzt er seine Untersuchungen 
fort und beseitigt dann bei einer zweiten Auflage die jetzt vor- 
handenen Mängel. Das Werkchen wird dann für manchen Bo- 
taniker und. Pflanzenfreund noch werthvoller sein, als es jetzt 
schon ist. 


Halle. Ileyer 


Hoffmann, H., Dr., Geh. Hofrath, ord. Professor 
der Botanik. Phänologische Untersuchungen. „Pro- 
gramm, Sr. Königl. Hoheit dem Grossherzoge von 
Hessen und bei Rhein, Ludwig IV., zum 25. August 
1887 gewidmet von Rector und Senat der Landes- 
Universität.“ Giessen 18837. 


Der 1. Abschnitt der umfangreichen Arbeit behandelt „Phä- 
nologie und Wetterprognose“. Es wird mit Recht hervorge- 
hoben, dass zur genauen Bestimmung des Klimas und der 
meteorologischen Verhältnisse einer Oertlichkeit, die blossen ther- 
mometrischen Beobachtungen und Aufzeichnungen keinen so 
sicheren Aufschluss geben, als wenn die phänologischen hinzu- 
kommen. Der Sommer wird bei den thermometrischen Mittelbe- 
reehnungen z. B. mit dem 1. Juni begonnen, während die ent- 
scheidende warme Zeit vielleicht doch noch weiter zurückgreift, 
möglicherweise bis in den April. — Weil also bei der mittleren 
Wärmeberechnung des Sommers und des Winters ganz willkür- 
lich begonnen wird, so müssen die sich ergebenden Zahlen un- 
sichere sein. Die Pflanzen hingegen registriren gewissermassen 
das Maass der empfangenen Wärme sofort und bringen es durch 
die schnellere oder langsamer fortschreitende Entwickelung ihrer 
Blätter, Blumen ete, zum Ausdruck. Die Pflanzen registriren 
die Summe der von der Sonne eingestrahlten Wärme, bei den 
thermometrischen Beobachtungen aber werden gewöhnlich nur 
die mittleren Tagestemperaturen ermittelt und als massgebend 
hingestellt. Alle Pflanzen eignen sich jedoch nicht zu phäno- 
logischen Beobachtungen. Es müssen folgende Forderungen ge- 
stellt werden können: Vertretung durch zahlreiche Individuen; 
tiefe Bewurzelung; passender Zeitpunkt; Sicherheit der Beobacht- 
ung. Pflanzen, die sehr variiren, eignen sich nicht zu phäno- 
logischen Beobachtungen, weil bei diesen leicht individuelle Eigen- 
schaften vorhanden sein können, die dann selbstverständlich un- 
sichere Beobachtungsresultate abgeben müssen. 
mässig 


warmen Sommer 
sehr 


Hellmann sagt: nach einem ( 
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mässig milder 


folgt am wahrscheinlichsten ein ( ) Winter. Er ver- 
kalter 


steht unter Winter die Zeit vom November bis Februar und 
nennt ihn mässig streng oder kalt, wenn die mittlere Abweich- 
ung dieser 4 Monate 0° bis —1,5° C. beträgt; sehr streng: bei 
mehr als —1,5°C. Abweichung: Als Sommer wird die Zeit vom 
1. Juni bis 30. September verstanden und er ist mässig warm, 
wenn die Abweichung O° bis 3,5 C. über Mittel beträgt, sehr 
warm bei +3,6 bis 7,00 Abweichung. 


Auf einen mässig warmen Sommer folgte nun ein 
warmer December in 74 Fällen von 100 
„ Januar „65 , URERIEN? 
„ HRebruareH DER ,, URL 


Auf einen sehr warmen Sommer ein 
warmer December 38 mal von 100 
„ Januar AS, 
Di .. lalbnen Ze en a 


also in der Regel ein kalter Winter auf einen sehr warmen 
Sommer. 


2. Abschnitt. „Thermische Vegetationskonstanten“. Schon 
seit langer Zeit hat man sich bemüht, die so naheliegende und 
aus dem vorhergehenden Abschnitte sich ergebende Beziehung 
zwischen Wärme und Vegetation ziffermässig festzustellen. Von 
den dabei verfolgten Methoden hat Hoffmann abgesehen, weil 
sie ihm zu unsicher schienen; er hat vielmehr eine andere vor- 
geschlagen, die er jahrelang geprüft und die befriedigende Er- 
gebnisse geliefert hat. Er hat nämlich den täglich höchsten 
Stand des Thermometers beobachtet und diese Maximaltempera- 
turen registrirt, weil dies ja auch bei den Pflanzen geschieht. 
Z. B. bei Antherieum ramosum bis zum Erscheinen der ersten 
Blüthe. Die Summe der maximalen Sonnentemperaturen beträgt 
hier aus siebenjährigen Beobachtungen ab 1. Januar im Mittel 
2655° und die Abweichungen in den einzelnen Jahren 2578° 
bis 2772%. Wenn man also die Beobachtungen eine Reihe von 
Jahren fortsetzt, so kann man für irgend eine Pflanzenart die 
Summe der bis zum Eintritte einer bestimmten Phase, erste 
Blüthe etec., erforderlichen Wärmemenge ziffermässig ausdrücken. 


3. Abschnitt. Die von Hoffmann in Giessen angestellten 
phänologischen Beobachtungen. Dieselben erstrecken sich im 
Maximum auf 38 Jahre und auf 1200 Pflanzenarten in 2300 
Phasen. Hierzu gehören zwei Tabellen, auf welchen die Daten 
für die verschiedenen Phasen von einigen Pflanzen angege- 
ben sind. 


4. Abschnitt. In diesem Abschnitte ist das bis jetzt vor- 
liegende Beobachtungsmaterial aus den verschiedenen Stationen 
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in klimatologischem und biologischem Sinne übersichtlich ver- 
arbeitet. 


5. Abschnitt. Die Areale der wichtigsten Pflanzen für 
phänologische Beobachtungen. Hierzu 32. Kärtchen. Hoffmann 
hat seinerzeit eine Reihe verschiedener Pflanzenarten zur allge- 
meinen Beobachtung empfohlen, damit später Schlüsse aus den 
Beobachtungen gezogen werden konnten. In diesem Abschnitte 
ist dies in geographischer Hinsicht geschehen, d.h. es sind die 
Verbreitungsbezirke der betreffenden Pflanzenarten angegeben. 


6. Abschnitt. Thierphänelogische Beobachtungen. Es wird 
hervorgehoben, dass sich die Thiere deshalb weniger zu phäno- 
logischen Beobachtungen eignen, als Pflanzen, weil sich ihr Er- 
scheineu ete, häufig der Beobachtung entzieht. — In einem An- 
hange sind sohlteschoh die von Hoffmann bisher veröffentlichten 
leisen Schriften angeführt. 


Halle. He yer. 


Baldamus, Eduard. Die Erscheinungen der deut- 
schen Literatur auf dem Gebiete der Land- und 
Hauswirthschaft, sowie des Gartenbaues. Leipzig 1881 
und 1886, Zwei Hefte.: Das erste umfasst den Zeitraum von 
1876—1880, das zweite den von 1881—18S6. 


Jedes der beiden Hefte zerfällt in drei Abtheilungen. In 
der ersten werden die Zeitschriften aufgeführt, im zweiten sind 
die in den genannten Zeiträumen erschienenen Werke in alpha- 
betischer Reihenfolge nach den Namen der Autoren aufgeführt 
und die dritte Abtheilung bildet ein Materienregister, welches 
das Auffinden aller zu einer Diseiplin gehörigen, in der zweiten 
Abtheilung aufgeführten, Werke ermöglicht. Das Werk wird 
demjenigen, der sich auf litterarischem Gebiete orientiren will, 
gute Dienste leisten. 


.. Halle. Heyer. 


Waldner," Dr., Martin, in Innsbruck. ° Die Ent- 
wiekelung der Sporogone von Andraea und Sphas- 
num. Mit vier Tafeln. Leipzig 1887. — Die Resultate der 
Abhandlung sind in folgende Sätze zusammengefasst: 


Andraea. 

1. Die Zahl der durch Spitzenwachsthum mittels zwei- 
schneidiger Scheitelzelle gebildeter Segmente ist eine innerhalb 
enger Grenzen varlrende. 

2. Die Anlage der Sporenschicht beginnt im drittältesten 
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Segmente und es werden hierzu überhaupt nicht mehr als drei 
(höchstens vier) Segmente verwendet. 

Die zwei ältesten Segmente bilden mit dem Basaltheile der 
Fruchtanlage den Fuss des Sporogons, die übrigen (6-—8) die 
sterile Spitze der Kapsel. 

3. Die Sporenschicht gehört dem „Grundquadrate“ (,‚Endo- 
thecium“ Kienitz-Gerloff) an und wird von demselben durch 
die erste Tangentialtheilung abgeschieden. 

4. Der äussere und innere Sporensack entstehen durch 
secundäre Theilungen in der Kapselwand, resp. der Columella. 


Sphagnum. 

Die befruchtete Eizelle theilt sich durch eine Querwand in 
zwei Hälften; in der unteren, basalen Hälfte treten nur mehr 
wenige und unregelmässige Theilungen auf, -die obere ist die 
eigentliche Anlage des Sporogons. 

2. Das Spitzenwachsthum geschieht durch Querwände; die 

Zahl der hierdurch gebildeten Querscheiben ist eine geringe, 6 
bis 8; das ganze übrige Längenwachsthum des Sporogons wird 
durch interealare Theilungen innerhalb der Stockwerke  ver- 
mittelt. I: 
3. Jedes Stockwerk (einschliesslich der Scheitezelle) zerfällt, 
vom ältesten bis zum jüngsten fortschreitend, durch Kreuztheilung 
in vier Quadranten; die Theilungslinien zweier unmittelbar über- 
einanderliegender Stockwerke schneiden. sieh unter Winkeln 
von 45°. 
4. In jedem Quadranten erfolgt. die Sonderung in Innen- 
und Aussenzellen („Grundquadrat“ und ‚‚peripherische Wand- 
schicht‘‘ Kühn) entweder durch zwei Theilungssehritte, wie bei 
den meisten Laubmoosen, oder durch einen, 'wie bei Ephe- 
merum (Vonk). 

5. Die Innenzellen (das Grundquadrat Kühn’s) sind die 
Anlage der Columella, die Aussenzellen (die peripherischen, das 
Grundquadrat umgebenden) "bilden die Sporenschieht und die 
Kapselwand. 

6. Die Abscheidung der Sporenschieht von der Wandschicht 
geschieht durch die erste Tangentialtheilung in derselben. 

7. Der äussere und innere Sporensack bilden sieh durch 
seeundäre Theilung aus der Kapselwand resp. der Columella. 

8. In die Sporenbildung werden nur die drei obersten Stock- 
werke (einschliesslich der Scheitelzelle) einbezogen, während die 
übrigen mit dem basalen Theile der Fruchtanlage den bulbösen 
Fuss und den Hals des Sporogons bilden. 

9. In den reifen Kapseln aller vom Verfasser untersuchten 
Arten als: Sphagnum acutifolium Ehrh., euspidatum Ehrh., euspi- 


624 


datum var. plumosum, rigidum Schimper waren stets nur einer- 
lei Sporen vorhanden. 


10. Bei Andraea wie bei Sphagnum sind die befruchtete 
Eizelle sowohl, wie ziemlich weit fortgeschrittene Embryonen 
‚stets von einer hyalinen, coagulirten Schleimmasse umgeben, die 
Protein-Reaction zeigt und in einen Fortsatz ausgezogen ist, der 
in den Archegonienhals so weit hineinreicht, als derselbe nicht 
gebräunt erscheint; ein oder mehrere Spermatozoiden finden sich 
stets in dieser Schleimmasse eingebettet. 


Halle. Heyer. 


Weinzierl, Dr. Th. von, Vorstand der Samenkon- 
trollstation und Docent der Botanik an der K.K. 
Hochschule für Bodenkultur in Wien. Die quali- 
tative und quantitative mechanisch-mikroskopische 
Analyse, eine Untersuchungsmethode der Mehlpro- 
dukte auf deren Futterwerth und event. Verfälsch- 
ungen. Mit 5 Figuren in Holzschnitt. Wien 1837. 


Der Verfasser hebt mit Recht hervor, dass bei der Unter- 
suchung von Nahrungs- und Futtermitteln auf ihre Reinheit und 
Qualität neben der chemischen Analyse auch die mechanisch- 
mikroskopische in Anwendung kommen müsse. Die vom Verf. 
bereits angewendete Methode hat bei der Untersuchung von Fut- 
termehl und Schrot ete. zu günstigen Resultaten geführt, d. h. 
es konnten Fälschungen und die Mengen der werthvolleren und 
werthloseren Bestandtheile festgestellt werden. Die zu unter- 
suchende Masse wird durch mehrere Siebe von verschiedener 
Lochweite getrieben, und die daraus erhaltenen Proben werden 
mit der Lupe oder mit dem Mikroskope untersucht, wobei sich 
auch der Feingehalt des Produktes herausstellt. Dann wird 
ferner eine mechanische Trennung nach der Schwere der Be- 
standtheile vorgenommen, indem man sie auf einer verstellbarer 
schiefen Ebene durch Schütteln herabgleiten lässt. Die schwe- 
reren Mehlkörper fallen herab und die leichteren Spelzentheile 
bleiben zurück. Schliesslich wird auch noch eine optische Tren- 
nung und quantitative Bestimmung des Hirsemehles und der 
Hirsespelzenfragmente ausgeführt. 


Halle, Heyer. 


Regel, E. Allii species Asiae centralis in Asia 
media a Turkomania desertisque Arabensibus et 
Caspieis usque ad Mongoliam crescentes. Petropoli. 
1887. 


Der bekannte Systematiker hat schon früher eine _Mono- 
sraphie über Laucharten veröffentlicht. In dem vorliegenden, 
mit Abbildungen versehenen Werke sind 138 verschiedene Cen- 
tral-Asien angehörige Laucharten beschrieben. 


Halle. Heyer. 


Wossidlo, Dr. Paul, Lehrbuch der Zoologie für 
höhere Lehranstalten sowie zum Selbstunterricht. 
Mit 649 in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin, Weid- 
mann’sche Buchhandlung 1886. XVI u. 525 8. Preis 4 M. 


Das vorliegende Werk, eine Ergänzung des von demselben 
Verf. herausgegebenen Leitfadens der Zoologie, stellt sich in 
einen entschiedenen Gegensatz zu vielen der jetzt gebräuch- 
liehen Hüfsmittel für den naturgeschichtlichen Unterrieht. Die 
letzteren befriedigen den Verf., insoweit sie „‚methodische‘‘ Lehr- 
bücher sein sollen, um deswillen nicht, weil sie zuerst die Selb- 
ständigkeit des Lehrenden hindern („je sorgfältiger die Abfassung 
eines Lehrbuches die Methodik berücksichtigt und die vom Lehrer 
zu befolgende Methode zum Ausdruck bringt, einen desto 
grösseren Zwang übt sie auf denselben aus“), weil sie ferner für 
die Schüler zur häuslichen Wiederholung ungeeignet sind („auch 
büsst das Buch, je mehr das Methodische auch in der Darstell- 
ung hervortritt, nothwendig an Uebersichtlichkeit ein, und diese 
ist doch, namentlich wo es sich um grössere Repetitionen han- 
delt, ein Haupterforderniss eines Lehrbuchs‘) und weil endlich 
die „Zerstückung des Gesammtpensums in äusserlich getrennte 
Stufen für den naturhistorischen Unterricht einen erheblichen 
pädagogischen Uebelstand einschliesst.“ (,So hat der Schüler 
nach einander eine Reihe von Lehrbüchern, wächst aber in keines 
hinein, gewinnt keines lieb, ist vielmehr geneigt, sie wie ein 
abgetragenes Kleid wegzuwerfen, sobald er die betreffende Klas- 
senstufe hinter sich hat.‘“) Sind aber ‚Einheit und Uebersicht- 
lichkeit ganz wesentliche Erfordernisse eines naturgeschichtlichen, 
wie jedes Lehrbuchs, und ist andrerseits, so weit nicht schwer 
wiegende pädagogische Gründe zu einer Abweichung nöthigen, 
die von der Wissenschaft festgestellte Anordnung und Ueber- 
sicht (selbstverständlich mit der nöthigen Einschränkung) zu- 
gleich das Ziel des Schulunterrichts: so ergiebt sich mit Noth- 
wendigkeit, dass die Anordnung im Lehrbuche nur eine syste- 
matische sein könne (sie!),“ Diesen „methodischen“ Grund- 
sätzen entsprechend beginnt der erste Abschnitt des Buches so- 
fort: I. Thierkreis: Wirbelthiere. Vertebrata. I. Klasse: Säu- 
gethiere. Mammalia. I. Ordnung: Affen. Simiae. A. Affen mit 
schmaler Nasenscheidewand. 1. Familie: Menschenähnliche (an- 
thropoide Affen. 1. Der Gorilla (Gorilla gina) ist unter allen 
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u. s. w. Oder auf $S. 420 finden wir: VII. Thierkreis: Urthiere. 
Protozoa. A. Mit Wimpern oder Geisseln. I. Klasse: Aufguss- 
thierchen. -Infusoria. I. Ordnung: Wimperinfusorien. Ciliata. 
A. In der Umgebung des Mundes eine Wimperspirale. a) Der 
übrige Körper nackt. Die Glockenthierchen. Auf dem Gehäuse 
lebender Sumpfschnecken u. s. w. „‚Die Gattungscharaktere, die 
der Natur der Dinge nach in einem Schulnaturgeschichtsbuche 
keine hervorragende Rolle spielen können, hat der Verfasser sich 
begnügt in den Beschreibungen durch gesperrte. Schrift anzu- 
deuten, ohne sie von den ebenfalls gesperrt gedruckten Fami- 
lienmerkmalen im Drucke zu sondern. Der Unterricht wird sich 
im allgemeinen auf die Gewinnung der Familienmerkmale, wie 
weiterhin der Ordnungen und Klassen beschränken können und 
müssen.“ Die Beschreibungen sind 'theils der Raumersparniss 
wegen, theils im Interesse der Erleichterung der Repetition und 
Vergleiehung möglichst kurz gefasst. Nur der erzählende Theil, 
der das Leben des Thieres schildert, ist ‚mit Fleiss in zusam- 
menhängenden Sätzen dargestellt, wie das seinem Inhalte ent- 
spricht, der ebenso das Gefühl und die Phantasie wie den Ver- 
stand anregen soll“. Am Schlusse der Behandlung einer jeden 
Klasse giebt der Verf. eine Uebersicht über die Ordnungen und 
Familien derselben. 


Dies im Wesentlichen die Grundsätze, welche den Vf. bei 
der Bearbeitung des vorliegenden Lehrbuches geleitet haben. 
Ob dasselbe in Bezug auf die Methodik des naturgeschichtlichen 
Unterrichts einen Fortschritt oder einen Rückschritt bezeich- 
net, mag hier unerörtert bleiben; nur einige Bemerkungen über 
den Inhalt des Buches mögen hier ihre Stelle finden. Zuvörderst 
aber ist an demselben die vortreffliche Ausstattung und der 
äusserst niedrige Preis hervorzuheben. Zu ersterer gehören ins 
besondere auch die zahlreichen Holzschnitte, deren technische 
Ausführung fast ohne Ausnahme mustergültig ist; viele sind, 
wie dies auch der Verf. hervorhebt, Cliches aus bekannten Quel- 
len. Aber gerade das Bestreben, seinem Buche einen möglichst 
reichen Schmuck guter Illustrationen zu geben, hat den Verf. 
bei der Auswahl derselben bisweilen auf Abwege geführt. Der 
Kopf der Ziege (Fig. 79), der Elephant (Fig. 94), der Kopf des 
Haushahns (Fig. 170) und vieles derartige sind gewiss recht 
hübsche Bilder, aber in einem Lehrbuche der Zoologie für 
höhere Lehranstalten nicht recht am Platze. Andrerseits hat 
der Vf. auch Abbildungen aufgenommen, auf welche der Text 
keinerlei Bezug nimmt und welche überhaupt anatomische Einzel- 
heiten enthalten, die weit jenseits des Zieles des naturgeschicht- 
lichen Unterrichts auch in einer höheren Lehranstalt liegen, 
z. B. Gehirn und Eingeweide des Barsches (Fig. 226 u. 227), 
Eingeweide des Seepolypen (Fig. 432), Eingeweide der Wein- 
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bergschnecke (Fig. 448) mit Zwitterdrüse, Eiweissdrüse, Vorsteher- 
drüse, Uterus, Penis, Geissel, Rückziehmuskel, Pfeilsack, 
Samenbläschen, Schleimdrüse u. s. w. — Die Beschreibung der 
Arten, sowie die bisweilen gegebenen Diagnosen der Familien 
enthalten das Wesentlichste über die äusseren Merkmale, sowie 
über die Lebensweise und das Vorkommen der behandelten 
Thiere. Dass auch die vorweltlichen Formen ab und zu Er- 
wähnung finden, ist gewiss nur zu billigen. Bisweilen hätte der 
Ausdruck sorgfältiger gewählt werden können. (Die fliegenden 
Hunde richten ‚durch ihre Gefrässigkeit und ihr verschwender- 
isches Benutzen der Früchte, von denen sie oft nur den Saft 
geniessen, bei ihrer grossen Zahl in Gärten viel Schaden an“). 
Auch finden sich hier und da ziemlich werthlose Redeblumen 
(Die Blindschleiche „ist ein durchaus harmloses, ohne allen Grund 
für giftig gehaltenes Thier, das bei seiner kleinen Mundöffnung 
den Menschen nicht einmal beissen kann, wenn es auch wollte“), 
oder geradezu irrthümliche Darstellungen („Zusammendrücken 
der |Schwimm-|Blase und der darin enthaltenen Luft vermehrt 
das Eigengewicht und der Fisch sinkt“ u. s. w.)— Das dem Ganzen 
zu Grunde gelegte zoologische System genügt für den Zweck des 
Buches; die Gliederung desselben hätte nur bisweilen etwas sorg- 
fältiger sein können. So entspricht z. B. in dem oben mitge- 
theilten den VII. Thierkreis betreffenden Bruchstück dem A. 
(Mit Wimpern oder Geisseln) kein B. u. s. w. Warum die Ra- 
diolarien hier ganz übergangen sind, ist nicht recht verständlich, 
da doch die Rhizopoden soweit nöthig erwähnt werden. — Die 
am Schlusse eines jeden grösseren Abschnittes gegebenen „Ueber- 
sichten“ enthalten meist nur die Charakteristiken der Klassen, 
Ordnungen und Familien; man vermisst hier Angaben über die 
Stellung und Bedeutung der betr. Abtheilung im Gesammtleben 
der Natur, ihre Beziehungen zur Pflanzen-, Thier- und Menschen- 
welt, ihre geographische Verbreitung u. s. w., Dinge, welchen 
die Schüler ein lebhafteres Interesse entgegenbringen dürften, 
als der trockenen Systematik. 


Dass der Verf. in dem zweiten Abschnitte des Buches (S. 431 
bis 504) der Beschreibung des Baues und der Verrichtungen des 
menschlichen Körpers eine ausführlichere Darstellung gewidmet 
hat, als sonst in zoologischen Schulbüchern üblich ist, verdient 
volle Anerkennung. Einerseits freilich thut der Vf. hierin des 
Guten wohl etwas zu viel, wenn er die Muskulatur so eingehend 
behandelt, dass er nicht nur die Namen von 166 Muskeln an 
der Hand der Abbildungen anführt, sondern u. A. auch vom 
Schüler die Angabe verlangt, welche Muskeln beim Beugen des 
Rumpfes, beim Klimmziehen am Reck, beim Hocken auf der 
Stelle u. s. w. in Thätigkeit kommen. Andererseits hätten wich- 
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tige und interessante Gebiete, z. B. die Thätigkeit der Sinnes- 
organe wohl eine ausführlichere Auseinandersetzung erfordert. 
Auch fehlt es nicht an Ungenauigkeiten der Darstellung z. B 
der Entwicklung der Zähne, der Aufgabe der eustachischen 
Röhre u. s. w. — Den Beschluss macht ein Anhang, in wel- 
chem die Elementarorgane behandelt werden. 


Gotha. O0. Burbaeh, 


Sachregister 
zu Band 60. 


A. — Aufsatz; B. — Bericht; R. 


A. 
Abtlusswässer E. 349. | 
Abwässerreinigung B. 332. 
Acanthochermes B. 397. 
Acervularia ananas B. 288. 

— biseptata B. 288. 

Acestra subularis B. 286. 
Acetpbenitidin E. 481. 
Alaunschieferscholle von Bäkke- 
laget A. 427. 
Alethopteris revoluta B. 447. 
— ceycadina.B. 447. 
Alisma arcuatum E. 82. 

— plantago E. 82. 

Alophora, europäische A. 375. 

— B. 381,383, 396. 

— hemiptera B. 384. 

— obesa B. 402, 409. 
Alveolites repens B. 288, 294. 
Allyltrimethylammoniumehlorid B. 

255, 260, 264. 
Amberg-Luckau E. 347. 
Amnmonites dux B. 325, — 

— E. 331. 

— ornatus B. 307. 
Amphibienausstellung B. 396, 
Anabaena E. 55. 

Ananchytes Corculum B. 310. 

— ovata B. 310. 
Ancillaria Karsteni B. 
— oboleta B. 317. 

Andesit B. 57. 

— Augit-Amphibol B. 67. 
Anthracosia Goldfussiana B. 304. 
Anwendung, therapeutische, des 

Salols B. 478. 
Arauesrites Reichenbachi B. 456. 
Argyrodit E. 193. 


317. 


— Referat; E. = Erwähnung. 


Asaphus expansus B. 284, 286. 

— tecticandatus B. 286. 
Asplenium cf. serobieulatum B. 

455. 
Astarte Kickxii B. 315. 

— pulla B. 307. 

— similis Münst. B. 312, 
Astragalus molissimus B. 199. 
Astylospongia praemorsa B. 291. 
Atomgewicht des Sauerstoffs E. 

597. 
Atropin B. 107, 126. 
Atropingoldehlorid B. 119. 
Atıypa retieularis B. 297. 
Aulopora repens B. 288. 
Aufnahme des Stickstoffes B. 31. 
Augit B. 11. \ 

— Andesit B. 57, 65, 67. 

— Enstatit Andesit B. 65. 
Auerberg bei Stolberg B. 15 . 
Avicula "echinata B.. 307. 


B. 


Bacillus amylobacter E. 88. 
— R. 602. 
Bacterium phosphoreseens B. 189. 
Belemnitella mueronata B. 312. 
Bekämpfung der Reblaus a. Rhein 
R. 481. 


Bellerophon. eonspieuus B.. 285. 
— cf. hiuleus B. 284. 

Beobachtungen an den Gletschern 

R..374. 

Bernstein E. 603. 

Bernsteinsäuregehalt R. 370. 

Bestimmen der Mineralien R. 49. 

Beyrichia tubereulata B. 301. 
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Bierglas E. 601. 
Bignonia silesiaca B. 457, 
Biotit-Trachyt B. 55. 

Bleioxyd, unterjodsaures B. 89. 
Bleisalzlösungen, Verhalten gegen 
Jodjodkalium E. 88. 

Braunkohle E. 88. 

Braunkohlenformation B. 332. 

Braunkohlengebilde, oligocäne R. 
596. 

Braunkohlenindustrie v. Weissen- 
fels B. 194. 

Brauereiprocess B. 189. 

Bombinator Bombinus B. 199. 

— igneus B. 199. 
Buntsandstein E. 344. 


c. 


Canadin B, 549. 
Calymene Blumenbachii_B._302. 
Cancelläria aperta B. 321. \ 

— scalaroides B. 321. \ 
Cardium eingulatum B. 316. 

—_ Hausmanni B. 320. 
Carolopteris aquensis B. 455. 
Cassidaria depressa B. 314. 
Castanea Hausmanni B. 463. 
Ceeidomyia Poae B. 89. 
Cedroxylon cf. aquisgranense B. 

457. 
Cementfabrik E. 346. 
Ceratostrobus formosus B. 455,463. 

— gsequoiaephyllus B. 468. 

— strietus B. 456, 469. 

— E, 466. 

Champagner-Fabrik B. 354, 

Chasmops Eonisöphthalmus B. 285, 

Chemie, BoaluSche R. 205. 

Chemisches Händwörterbuch R. 
363, 489. 

Cholin A. 221, 234. 

— E. 90. 

Cholinperjodid B. 246. 

Chondrodit E. 87. 

Chondrophyllum hederaeforme B. 
458, 459. 

— trieuspe B. 459. 

Chonetes striatella B. 296. 
Chrysatropasäure B. 109. 
Cidaris elavigera B. 309. 
Coelosmilia exeavata B. 
Coenites Linnaei B. 294. 
Colanuss E. 603. 
Conchorhynchus B. 359. 

— avirostris B. 74. 

— gammae A. 72, 


309, 


Conchylien, chinesische E. 91. 
Gonvolvulin E. 340. 

Cotarnin B, 525, 

Credneria acuminata B. 458. 

— denticulata B. 458. 

— integerrima B. 458, 464. 
subserrata B. 458. 
subtriloba B. 458, 464 
triacuminata B. 458, 464. 
Crinoidenkalk B. 292. 
Crotaloerinus rugosus B. 292, 293. 
Cueullaea ef. euceullata B. 307. 
Cunninghamites elegans B. 455. 

— oxycedrus B. 455, 463. 
Cyathocrinites, pent, B. 292. 
Cyathophyllum sp. B. 294. 

— articulatum B. 290. 

— turbinatum B. 290. 

— vermiculare B. 289. 
Cynodietis E. 89. 
Cyparissidium gracile B. 456. 
Cystiphyllum eylindricum B. 290. 
Cytherea Reussi B. 316, 
Cytisus eretaceus B. 457, 

— E. 463 


D. 
Daphnophyllum Fraassii B. 458, 
469. 
Datolith von Tarifville A. 471. 
Datolithvorkommnisse E. 91. 


; Delessertites hampeanus B. 463, 


— ef. Thierensi E. 466. 
Denaturirungsverfahren R. 594. 


Denkmäler, prähistorischen, der 
Provinz Westpreussen R. 
609. 


Dentalium acutum 'B. 313. 
— filieanda B. 307. 
— Kickxii B. 315, 
Dewalquea haldemiana B. 457. 
— insignis B. 469. 
— nilssoniana E, 463. 
Diabas von Tarifville B. 471. 
Diamants de l’Afrique du SudR. 
372. 
Diamid B. 333. 
Dieskau B. 331. 
Dippoldiswalde R. 498. 
Doegling E. 501. 
Dryandroides haldemiana E. 466. 
— quereinea 'E. 464. 
Dryophyllum ef. eretaceum E. 466. 
— euspidigerum E. 464. 
— repandum E. 464. 
— cf. Saportaäe E. 464. 
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Dryophyllum cf. tenuifolium E. 
464. 


— cf. vittatum E. 464. 
Diüngetafeln, praktische R. 213. 


E. 


Einführung in das Studium der 
Chemie R. 490. 

Einheit aller Kraft R. 362. 

Einleitungen in das Studium der 
Chemie R. 608. 

Eisenkrystalle E. 326. 

Element Fluor B. 86. 

Elemente der Geologie R. 99. 

Elephas antiquus B. 86. 

Enerinus Carnalli B. 83, 88. 

Encrinurus punctatus B. 302. 

Enstatit-Andesit B. 60, 62. 

Entrochus asteriscus B. 29. 

Entwicklungsgeschichte von Spon- 
gilla fluviatilis E. 501. 

Entwickelung der Sporogone von 
Andraea R. 622. 

Erdgeschichte R. 97. 

Erdwärme E. 340. 

Erscheinungen des Erdmagnetis- 
mus R. 491. 

Eruptivgesteine, einige jüngere, 
aus Persien A. 1. 

— von Neuhaldensleben A. 144. 

Erzlagerstätten von Radenweiler 
R. 208. 

Estheria Albertii B. 305. 

Euomphalus funatus B. 299. 

Eurysaeis squamosa B. 455. 

Excursion, technische B. 189. 


F, 
Fabrik von Kloss & Förster R. 
486 


Fälschungen von Käse B. 480, 
Favosites Gotlandica B. 286, 294. 
— Hisingeri B. 287. 
Fenestella patula B. 29. 
Ferments, Einwirkung des salpe- 
tersauren, auf die Felsarten 
R. 372. 
Fette und Oele R. 207. 
Fladbröd B. 188. 
Flora des Heimburggesteines B. | 
461. 
— des Helmsteines B. 447. 
— des Langenberges B. 449. 
— des Ilsenburgmergels B. 464. 
— des Salzberggesteines B. 452, 


Flora der subhereynischen Kreide 
A. 440. 
— des subhereynischen Senon- 
quaders B. 452. 
Fluid-Extracts u. Normal-Liquids 
R. 601. 
Fluor B. 86. 
Flussspath bei Ilmenau u. Ober- 
hof E. 89. 
Formationen, primitive R. 618. 
Frohe Zukunft B. 349, 
Funde, prähistorische, bei Cröbeln 
B. 327. 
Fusus elongatus B. 318. 
— elegantulus B. 318. 
— eximius B. 321. 
— multisulcatus B. 314. 
Fütterung des Milchviehes B. 352. 
Futterwerth R. 624. 


6 
Gährung der Cellulose B. 88, 
Galerites abbreviatus B. 310. 
— albogalerus B. 310. 
— conica B. 310, 
— vulgaris B. 310. 
Galmei B. 476. 
Gartenbau R. 622. 
Gay-Lussit B. 86. 
Generalversammlungen E. 347. 
— A. 340. 
— in Freyburg a/U. R. 480. 
Geologie R. 99. 
Geometrie, analytische u. syntbe- 
tische R. 91. 
Geruchsorgan, peripherische, der 
Säugethiere E. 501. 
Gervillia soeialis B. 306. 
— Murchisoni B. 30. 
Gesetz von der Zunahme der Erd- 
wärme E. 601. 
Gesetz, Theorie und Hypothese 
i. d. Physik R. 9. 
Geschichte der Erde R. 210. 
— der Physik R. 607. 
Gestein von Bodendorf-Hilgesdorf 
B. 181 


— vom Kukuksberg B. 179. 
— v. Mammendorf u. Schackens- 
leben B. 182. 

— vom Rüstersberge B. 177. 

— von Süpplingen B. 173. 

— v. d. Wellenbergen B. 177. 
Geweihstange vom Rennthier B. 8%. 
Gewinnung von Rosenöl B. 188. 
Gleichenia acutiloba B. 454. 
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Gleichenia cf. giesekiana B. 448. 
-— rotula B. 448. 
— Zippei B. 454. 
Glauberit B. 86. 
Götthard-Tunnel E. 350. 
Granit u. veränderter Schiefer R. 
613. 
Graptolithengestein B. 308. 
Grundzüge der allgemeinen orga- 
nischen Chemie R. 610. 
Grundriss der Botanik R. 214. 
— der anorganischen Chemie 
R. 489. 


H. 


Haast, Julius von R. 595. 
Hacktleischvergiftungen R. 597. 
Halbmilch B. 351. 
Halysites eatenularia B. 287. 
Hartblei. gegen : Schwefelblei R. 
596. 
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Diese Arbeit behandelt nicht nur die allernächste Umgebung von 
Halle, sondern umfasst das Flussgebiet der Saale von Kösen bis über 
Bernburg hinaus, Unstrut, Bode, Selke, Pleisse, Elster ete., auch 
einen Theil des Gebietes der Mulde, und ist wegen ihres pflanzengeo- 
graphischen Inhaltes auch für Botaniker ausserhalb dieses Gebietes 
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Zoologischer Jahresbericht für 1886. 
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edigirt 
von Dr. Paul Mayer. 
. Ein Band in gross 8. — Preis 24 Mark. 

Referenten: Protozoa,K. Brandt, Kiel. — Porifera, 
G. €. J. Vosmaer, Neapel. — Coelenterata, Paul 
Mayer Neapel, u. A.v.Heider, Graz. — Echinodermata, 
P. H. Carpenter, Windsor. — Vermes, F.Zschokke, 
Basel, und W. Kückenthal, Jena. — Bryozoa, Brachi- 
opoda, W.J. Vigelius, Haag. — Arthropoda, W. Gies- 
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Der Zoologische Jahresbericht erscheint hiermit zum achten Male, 
jedoch in anderer Gestalt als früher. Die Systematik und Faunistik 
sind in Wegfall gekommen und auch die Biologie s. str. ist nur in 
ihren Haupterscheinungen berücksichtigt worden. Dessen ungeachtet 
wurde ein gewaltiges Material bearbeitet, welches nun in systema- 
tischer Anordnung in einem Bande vollständig geboten wird, 

Wir hoffen, dass diese neue Einrichtung des Zoologischen Jahres- 
bericht nicht nur von den alten Freunden desselben gebilligt werden, 
dass dieselbe vielmehr dazu beitragen wird, die Nützlichkeit desselben 
noch immer weiteren Kreisen darzulegen. Dass der Zoologische Jahres- 
bericht möglichste Vollständigkeit anstrebt, beweist der vorliegende 
Band: derselbe enthält 1584 Referate. 


Halle, Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei. 
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